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ZWEITE ABTEILUNG V
. \Sb

FCB eYMMASULPlDAeOftlK MD DIE ÜBBIftfiN

HIV AÜS80HL08B DBB OLAMISOHBV FHILOLOttlB

HBBAUSQEGBBEN VON PBOF. DIL BlCHABD ßlCHT£]L

DEß PALAST DES ODYSSEÜS,. •
* " - -

Der plan des 'Homerisohen hanses', welchen J. H. Voss ent-

worfen hat und welchen andere nach ihm in yerbesBem hemflht ge-

wesen sind, ist ja gewis gat gemeint und -hat, wie er aas einer liebe-

vollen Tersenkong in die Homerische cUobtung geflossen ist und den
beweis tttehtigen Verständnisses derselben und groszen scharfunnes
liefert, 80 aucb nicbt geringe Verdienste um die erklärung der

Odyssee, und doch hätte schon Lessings Laokoon von dem entwurf
eines grundrisses der Homerischen wohnung abschrecken sollen,

denn derselbe widerstreitet den elementaren gesetzen der poetischen

kunst. weist doch schon Le>.siug darauf hin, wie auszerordentlich

schwer es ist, eine nur einigormaszen anschauliche beschreibung

eines raanigtach zusammengesetzten gegeuf^tandes in prosa zu geben,

und seine ausführungen Uber das poetische gemälde sind inzwischen

gemeingut geworden, nichts liegt der epischen dichtung ferner als

örtlichkeiten beschreiben zu wollen: ihr genügt es der phantasie

des hörers die nötigen winke zu geben, damit er sich ein anschau-

liches bild von dem erzählten schaffe, wer es aber jetzt versucht

ans den andeatungen, welche das Homerische epos Uber den schau-

plato der handinng macht, diesen selbst sn reconstraieren, wird nnr
unzutreffende, schiefe, verzerrte bilder zu zeichnen vermögen, denn
wihrend der vom sänger gedachte hOrer, weil in einer gleichen seit

und unter den gleichen cidturverhlltnissen lebend, mOhelos und im
allgemeinen richtig die gemftlde der dichtung nachsuschaffsn ver-

mochte, trifft fBr uns jene Voraussetzung nicht zo, wie sie schon ftlr

die Griechen der classischen seit nicht mehr zutraf, so kOnnen wir
auch den versuch von J. H. Voss, den gmndrisz des 'Homerischen
hanses' nach der Odyssee zu entwerfen, nur mit Horcher fflr ein
^Unding* halten; dasMlbe urteil gilt fttr die jttngsten reoonstruc-

11. Jthrk. f. phtt. o. pid. n. ftbt ISSi Ui 1. 1

Dlgitized by Google



2 P. DOrwald: der paUst de« Odjueus.

tionen bis herab auf diejenige Percy Gardens, welche in dem Journal

of hellenic studies^ volume III, London 1882, 8. 266 Teröffent-

licht ist.

Freilich sind wir noch weiter'davon entfernt, den Hercherschen

Standpunkt im übrigen zu teilen, sollte w irklich gelten, was H. be-

hauptet, 'dasz seine (des dichters) locale einzelheiten lediglich aus

der Situation heraus entsprungen sind', 'dasz die rftume seines

bsusea Terlnderlich sind wie die phantasie selber', dast also auch
der palast des Odysseus nichts oder wenig mehr a]s ein freies spiel

der dichterischen phantasie sei? mit niohten. anch die Herohersche

anffassnng yerstOsst gegen die gesetse der epischen knnst die er-

iShlende diohtnng sdiidtet weder mit den helden noch mit dem
schanplatse der handlang nach willkttr. nnd wenn anch die heroische

ependichtnng nur ein poetischer abglans grosser thaten nnd ereig-

nisse der vorzeit ist, wenn wir auch gern darauf versiehten, die ge-

stalten ^ welche sie besingt, im einseinen auf ihren geschichtlichen

Charakter hin zu prüfen, nnd wenn auch der inbalt der gesänge nicht

geschichtliche Wirklichkeit ist, Wahrheit, und zwar nicht blosz psy-

chologische, sondern auch geschichtliche bleibt er darum doch, mag
auch die schöpferische phantasie einer ganzen reihe von geschlech-

tern, durch die sich der sang von den ruhmesthaten der vorfahren

fortgepflanzt hat, im einzelnen die züge verwischt oder entstellt

haben, die lebendige anschauung, wie sie dem epos eigen, ist darum
in ihm nicht erloschen, und wenn man auch in der geschichtlichen

zeit die bilder, welche die Homerischen dichtungen von Trojn und

Ithaka entwarfen, nicht mehr verstand, weil die culturepoche, w»'lche

sie widerspiegeln, wie spurlos untergegangen war, zäh hatte doch

— von einzelnen entstellungen wohl abgesehen— die epische dich'

tnng die ursprüngliche, ans klarer anschannng geschöpfte seidmung
der localitSten festgsbalteo. nnd mag man mit der verweisnng der

thaten nnd der helden der dichtong in das reich des mythas nnd
der umgestaltenden sage noch so weit gehen, die localitlten dieser

selbst bleiben doch inuner noch flbrig. noch standen die kOnigs-

bnrgen Ton MykenB nnd Ithaka, als die lieder von ihreii helden er-

tOnten, und im wesentliohen trän hat die fiberliefsrang des Sanges

ihr bild bewahrt
So sehen wir es als feststehend an, dasz die sänger der vorzeit,

denen diese lieder entstammen, nicht 'willkürliche Situationen'

schufen für die thaten ihrer helden, sondern dnsz die paläste und
Stätten ihnen noch deutlich vor äugen standen, daher müssen wir

im princip L. Gerlach' durchaus zustimmen, wenn er ein von dem
herkömmlichen stark abweichendes bild vom Homerischen palaste

entwarf im anschlusz an die forschungen, welche uns den tcmpelbau

der Griechen verstehen lehrten und den satz erwiesen, dusz die con-

struction des doriseben tempels mit dem wohnhause der voneit nah

> im Philologus XXX s. 60S ff. 'beitrage zur erklärung HonMrs'.
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P. DOrwald: der pslast det O^yiieni. 3

enrndi itt. indem Gerlseh on dieser wehrheit ansgieng, war er

im itende eine reihe stellen der Odjmee errt so erkliren (es sei er*

inaeri an den begriff des irpödupov, an die sinle, den ort der freier-

versammlnng XVI 344 u. a.); nnd doch, das *wolmlums', welches er

im ansehlnsz an den dorisehen teropelbaa eonstmierle, gleicht nicht

dem Homerisohen palaste — wie wir jetzt wissen , nachdem in den

jähren 1884 und 86 Schliemann und Dörpfeld den Tiryntbisclisn

kOnigspalast ausgegraben haben, durch dessen auffindung sie an*

gleich die bürgen Ton Mjkenä und Troja recht verstehen lernten,

diese 'Mykenische epocbe', der die genannten palSstp angehören, sie

ist die grosze epoch«.*, welche die Homerischen dichtungen wider-

spiegeln. Schliemann hat in der that den träum seiner frühen jugend

erfüllt gesehen, er hat die Schauplätze der Homerischen dichtung

ausgegraben, an dieser thatsache, welche durch die goldfunde von

Troja und Mykenä Hchlagend bewiesen wird, kann ernstlich nicht

mehr g»^zweitelt werden, ja, mit Schliemanns ausgrabungen ist der

alte wahn zerstört, als hätte in den Homerischen epen dichterphan-

tasie nach weise der märchen den stoff hieb frei gestaltet, findet

doch selbst der Kuavoc des Alkinoos-palastes seines gleichen in dem
alabaster- nnd blauglasflnssfries yon Tirjns.

8o haben nns denn diese ansgmhmigen das vsrstKadnis eiw

sehlosssB aaeh fttr den Homerischen kOnigspalasi vor allsm ist es

der fOK DOrplsIds meisterhand mit grSster saehkenntnis sowie

wnndemswUrdigem Scharfsinn entworfime plan der kOnigsboig Toa
Tiiyns'y welcher mis fiherraschende anftchlttsse gibt flbM* den ithn-

keaischen palast, wie er den alten sftngem Tor angen gestanden

haben mnsz. und DOrpfeld ist ganz in seinem rechte , wenn er yon
diesem palaste sagt (a. a. o. s. 217 f.): 'wie klar tritt nns jetst aus

den fanden ?on Tiryns das büd eines uralten königshaosss entgegen!

wir sehen die mächtigen manem mit ihren tttrmen nnd thoren,

können durch säulengescbmttckte propyläen das innere des palastes

betreten, erkennen den mit säulen umgebenen männerhof mit dem
groszen altar, sehen weiter das stattliche megaron mit seinem vor-

ßaal und seiner verhalle, besuchen sogar das hadezimmer und ge-

wahren schlieszlich noch die frauenwohnung mit einem besondem
hofe und zahlreichen zimmern, das ist ein bild, wie es jedem leser

Homers z. b. bei der Schilderung von Odysseus beimkehr und dem
freiermorde vorschwebt und wie es (?) schon mancher gelehrte

nach den angaben Homers zu reconstruieren versucht hat' . . . *gewis

wird er in einzelnen punkten von den palästen des Odysseus und

des Menelaos abweichen, aber im allgemeinen liefert er uns ohne

sweifel ein getrenes bild eines Homerischen wohnhaisss/ in der

that, wenn man die rinme des Tirynther palastss betritti wie es mir

im april 1891 unter persSnlieher lllhrong des herm dr. ÜOrpfeld,

• Tiryns, der prähistorische palast der könige von Tirjus. ergeb-

nisse der ueueaten auägrabutigcn von dr. Heinrich iJchliemann. mit
beitrflgen von dr. W. D<^eld, Leipsig 1886..

1*
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4 P. DOrwald: der palaat des Odysieiis.

dem aneh an dieser stelle ftr die Tielfacben reichen belehrnngen

herklicber dank geeagt sei, vergönnt war, so ist die Obereinstimmnng
der angäbe der Odyssee mit der einriobtnng dieses alten königs-

palastes erstaunenswert. DOrpfeld bat a. a. o. bereits die aufgab«

gelöst, die angaben der dichtnng mit den resultaten seiner ana-

grabung in einklang sn bringen, wenigstens in den baoptsachen.

die ergebnisse dieser seiner forscbung sind denn auch bereits im
jähre 1887 von I. Müller in seinen griechischen privataltertümem

(s. 351 flf.) verwertet worden, der freilich im übrigen den Hercher-

scben Standpunkt teilt (Masz der Odysseus - palast ein historischer

ist» d. h. dasz die ionischen dichter ein wirkliches anaktenhaus auf

Ithaka darstellen wollen, sollte niemand mehr annehmen', wobei M.
sich auf Hercher beruft (!), aber die hauptlinien des g^rundrisses

:

säulenbof, megaron (männer-, frauensaal), thalamoi und die Verbin-

dung dieser bauteile mit einander durch verhallen und corridore

denen des planes von Tiryns gleichsetzt.

Doch wenn auch im groszen und ganzen die sache durch Dörp-

feld selbst bereits entschieden ist, so erübrigt doch eine eingehende

prflfnng aUer dnsohlägigen stellen der Odyssee, nm so mehr als es

nicht an Tersnchen gefehlt hat, die flbereinstimmnng des palaatss

der Odyssee mit dem Tirynther im einseinen, ja anoh in den grund-
legenden fragen entschieden zu leugnen, daher soll uns im folgen-

den die aufgäbe beschäftigen, den ithakesisohen königspalast auf

grund der ausgrabungen von Tiryns su untersuchen.

Zum schütz gegen etwaige misverstftndnisse sei noch ausdrück-

lich bemerkt, dasz ich selbstverstSndlich weder annehme, dasz gerade

der Tirynther palast dem ithakesischen in den einzelheiten gleiche

— ist es doch an sich klar, dasz der letztere weder an umfang noch

an bedeutung sich mit dem alten herscbersitze der Persiden« der

sagenhaften geburtsstätte des Herakles hätte messen können —

,

noch dasz ich eine der einntif^on Wirklichkeit genau entsprechende

Zeichnung in der dichtung voraussetze : der palast zu Tiryns ist

eben nur ein durch die ^unst des geschicks uns gerade erhaltener

typus der bauten jener cpoche, sein stil ist es allein, der zur erklä-

rung auch des ithakesischeu palastes der Odyssee in anspruch ge-

nommen werden darf.

Der am meisten in die äugen springende unterschied zwischen

der landläufigen ansieht und der durch den plan von Tiryns hervor-

gerufenen auffassung betrifft die anläge des palastes überhaupt, hat

man an ein 'Homerisches haus' etwa nach üialogie des Wohnhauses

der dassischen seit su denken oder liegt der dichtung die Vorstellung

einer grösseren palastanlage, eines ans einer ganaen sahl von mehr
oder minder grossen gebBuden — wie in Tiryns — bestehenden

palastes su gründe? diese Torfrage mflssen wir ins auge fassen,

ehe wir auf die einseinen rftnmlicbkeiten des palastes eingehen, su

diesem swedie wollen wir sunftchst den gebrauch der ausdrücke,

welche die dichtung fttr haus, wohnung usw. bat, genau prüfen.
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P. DArwald: der paUst des Odytteoi. 5

I. Die terminologie.

In betracbt kommen die Wörter oIkoc, 6(&|UI im sing, nnd
plOT., ebenso bö)Lioc, ^^TCtpov und 6dXa^oc.

Liest man freilich, was £. Bacbhok' 675 ff. Uber die gebrauohs-

weite dieser ansdrOeke lehrt^ und er folgt der gewöhnlichen anf*

fasBung, wie bie in den lexicis vertreten ist* — , so möchte man von

einer Untersuchung ihrer anwendung absehen: wohl liegt nach B.

jedem der ^^enannten Wörter eine bestimmte bedeutung zu gründe,

oder es wird in ihr Vorzugsweise' gebraucht, doch sie hat sich all-

mählich derartig erweitert, dasz an eine thatsUchliche untei seht idung

gar nicht mehr zu denken ist, juefapa ist ebenso wohl Mas ^^'eliiludo

in seiner totalitär (s. 126) wie oIkoc ein 'einzelnes gemach des

bauses' (s». 127), sogar biupaia ist unter umständen *das frauen-

gemach' (s. 129), kurz es findet eine regellose Verengerung und er-

weiterung dieser begriffe statt.

Wir gehen bei der prUfung dieser Wörter aus von

1) oIkoc, welches seiner etymologie entsprechend 'wohnung'ist

mit den beiden henrorsteohenden merkmalen der 'behansung*, des

*beims* wie des 'besitses*, wihrend ein merkmal der herriehtong

oder einriehtong gänzlich fehlt (vgl. von der behaosung des Kj-
klopen, der hOhle: cipM oTxqi IX 478). beide bedeutnngen sind so

gewohnlich, dass sie hier nicht belegt sn werden brancheDf höchstens

sei zu ersterer verwiesen anf stellen wie: oOt* 'Obuccuc in oIkov

^€tik€TOlXIX 313 sowie auf die hSufige Verbindung mit iraTpCCi

zu letzterer auf die parallele von oTkov äTravra und ßioTOV II48 ff.;

anklingend an die haus'Wirtschaft' steht es : ÖCCOt vüv Ti^vatkCC

UTT* dvbpdiciv oIkov ^x^^^^^v YU 68. aus der anffassnng des hauses

als des heims entwickelt sich dann auch der gebraach von olKÖvbC

als 'heimwärts', *heim' und ivx oikuj Maheim*.

Unterziehen wir jetzt alle die stellen einer besprechung, welche

eine von der genannten abweichende bedeutung von oiKOC anzu-

nehmen veranlassung gewesen sind, so wird XXI 188 oiKOU ver-

standen 'aus dem männersaale' : die bisher im megaron weilenden

hirten verlassen aber keineswegs blosz den saal, sondern auch das

'vorhaus', ja, wie das folgende zeigt (ctXX' ÖTt bx] p' EktÖC ÖupeuJV

^cav r\bi Kai auXfjc), sogar das ^haus' üljerhaupt; wenn es von

dem ihnen folgenden Odysseus gleich darauf heiszt, er gieng

bö^ou, so bedeutet dieser ausdruck gleichfalls : Odyaseus Verliese

*den palast*. — XV 616 ftnssart der in der PhorkTSbnoht landende

Telemaeh an Theoklymenoe, seine mutter erscheine nicht hiufig

MVTiCTf^pc* M oIklu \hei) den fMem im hause', sondern verweile

Meber fem von ihnen im obergemache: nichts swingt hier an einer

* die Homerischen realien II S.
I merkwürdigerweise beruft sieh auch J. Müller a. a. e. c. 857 anf

BochhoU.
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6 P. Ddnrald: der pelMt dm Odjaieaa.

gleichsetzimg von oTkoC und mttnnersaal , sondern dem *haase, so-

weit hieb in ihm die &eier zeigen*, nämlich männerhaus und aOXl),

ßeUt der sprechende die abgesonderten räume der frauenwohnung
entgegen. — Auch wenn XIX 18 Telemach zu Eurykleia äugzert,

er bringe die waffen des Odjssens in den thalamos, damit dieselben

nicht Kaxd oikov vom rauche litten , so steht hier ganz deutlich die

waffenkammer dem paiaste gegenüber und es ist zu übersetzen 'im

hause*.

Ebenso wenig wie vom M^Tapov des männerhauses ist oTkoc

Om frauensaak' gebraucht. XXI 350 (= I 356) fordert Telemach

seine muUer aul den männersaal zu verlassen: dX\* eic oiKOV ioOca

xd c' auTfjc Ipta KOynle.. bei diesen werten denkt der redende

weder an den frMieiiSMl allein Boeh an das {inepuiiov, denn in den
folgenden Versen heieit er Penelope die arbeiten der weiber beaaf»

eichtigen und sie selber begibt sieh dann cic (kirepidtov hinanf; dem-
nach kann cIc oticov an dieser stelle nur bedeuten 'hinein', 'ins

hans', d. h. in das innere, indem die wirtschaftsrftQme des pslastes

in gegensats gesetst werden zn den nach aussen gelegenen rftumen

der mSnnerwohnung. Penelope geht dann auch oScdvbe 'hinein*, in

die Wohnung, 'heim', in ihre wirt^chafts- und fraucnräume. dieselbe

aofCassung liegt vor auch XIX 514: t' ^jmd IpT* öpöuico Kflä

djyupiiröXufV ^vi okip, wo die Ameisscbe erklärung, dvi otKqi ge-

höre eng zusammen mit dji<ptiTÖXuiV, unmöglich ist, vielmehr gleich-

falls das innere des haunes gegenübersteht der berührung mit der

Bus/enwelt. — Auch IV 717 iat oIkoc nicht blosz das 'frauen-

gemach', wenn gesagt wird, nachdem Medon der königin seine bot-

Schaft gebracht, habe sie sich in ihrem schmerz auf der schwelle

des gemaches niedergelas:<en , nicht auf einem stuhle ttoWujv Kaid
oTkOV dÖVTUJV: dieser naive zusatz will sagen, Penelope habe doch

Sessel genug im 'hause* gehabt, mit leider bertlhrung des merk-
males von oTkoc 'besitz*, also = zu ihrer benutzung; übrigens ver-

bietet schon der gebrauch der präposition Kaid c. acc. dengedankeu
an einen kleineren räum, nicht anders ist xaiu oikov XIX 536 zu

verstehen, nur dasz der begriff des besitze.-« noch mehr hervortritt:

Xfiv^c ixol waxä oTkov Icfxoa icupdv Ibouciv, sagt die ihren tranm
erzahlende fürstuu — Noch auf^e stelle ist hinzuweisen, an wel*

eher oTkoc auf das innere des palastes geht: XX 105 hört Odysseus»

welcher sich in der halle des prodoms befindet, das gebet der
mahlenden dienerin iB otKOu, d. h. aus dem innem des palastes, den

• wirtschaftsiiumen, wozu v. 101 €vbod€V zu vergleicheu ist

Endlich ist die form clKÖvbe wiederholt gebraucht in besiehung
auf scblafrt&ome. so begibt sich Eurykleia XXIII 288 ff. , nachdem
sie dem fürstenpaare die ruhestätte dv fiUX<f^ b6|lOU bereitet hat,

oliaSvbc d. h. 'heim' (übrigens könnte man hier auch an den gegen-
sats des hauptgebäudes des palastes zum OdXajUOC des Odysseus
denken, also = 'ins haus*), ähnlich heiszt es III 396, dasz die

söhne des Nestor KaKKcioviec Ißav oIkövöc Ikoctoc d. h. 'heim'.
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P. Dörwald: der palait des Odjaimu. 7

Wir fassen das gewonnene resultat dahin : oikoc ist, so weit es

überhaupt seine locale bedeutung strenger festhält, entweder der

ganze palast des Odjsseus (vgl. dazu auch XX 264 f.: oÖTOi br\'

mÖC ^CTiV oiKOC 6b\ dXX* 'Obucfjoc) oder die 'wohnung', das innere

des palastes im gegensatz zu dem dem öffentlichen Terkehr er-

schlossenen männerhause. es ist wohl klar, das^ dieser gebrauch des
*

Wortes oTkoc die Vorstellung begünstigt, dasz wir es in dem palaste

nicht mit einem ^wobnhause', sondern mit einem compleze von
baulichkeiten zu thun haben.

Wir wenden ans zur beeprechung von

2) bSlna nnd hibitaeoL wahrend der plnrelis tob oTkoc nie

Ten Einern wohnhnaae steht (XXTV 417 ist die lesart otKWV getilgt),

begegnet neben bw^a hftoftg btü^QTa. der plaralis nnterMhetdet

mäi Tom ainguUune im gebrauche and dem sinne neeh nieht, dooh
dient er der grosseren anschaulichkeit, Ihnlioh wie b(&^o selbst den
Yorsiig des läutisehen vor oIkoc Toraos hat wfthrend letzteres den

palest nur als Wohnraum bezeichnet, Uber seine bescbaffenbeit aber

snnächst keinerlei aussage enthftlt, bedeutet buj^a das haus als 'ge-

bftude', buifiara als ans mehreren gebäuden bestehend, so beweist

an sich das vorkommen des plnralis schon eine palasianlage , wie

wir sie nach dem Tirynther königspalaste annahmen, selbstver-

ständlich kann bUifiOl nicht ein einzelnes /immer bezeichnen, wie das

angenommen wird, noch weniger natürlich buifiaTa, wie das doch

vom nännereaale z. b. Buchholz a. a. o. s. 129 behauptet, während

sich nach seiner meinung der gebrauch dieses pioralis vom 'frauen*

gemache' 'wohl nur durch zufair nicht findet.

Zunächst seien die >tellen besprochen, wo bujjia oder btU|iaTa

als raännersaal verstanUeu wird. II 259 wird ge.>agt, die freier be-

gaben sich von der dtopd ic buj/iai' — öeiou 'Obucfjoc: das un-

geeignete einer Übersetzung 'in den männersaal' leuchtet aber wohl

ein, zum überflnsz geht noch v. 258 vorher: ol ^^v (die ttbrigen

Uhakesier) dp* kKibvavTO iä irpdc hibnaff IkoctocI — II 381

TriXe^axoc 6* ic bdffior* Ubv fiviiCTnpciv öfiiXciv ist ebenso wenig

bloss an den minnersaal su denken: Telemaeh befand sieh in der

von den wohnriumen abgelegenen Vorratskammer und geht jetst

*in den palast' su den Miim. — Aueh XXI 234 ist dva bidiiora

keineswegs 'im m^garon': der dranszen, sogar ausserhalb der

ttöXii (v. 191) befindliche Odjsseus befiehlt dem Eumäus ihm *im

palaste' den bogen robig zu reichen; das stricte festhalten der Vor-

stellung des M^YOpov verbietet auch der zusats elireiv t€ tWCU^lv
xXilicat M^TOtpoio Oupac, ein geheisz, dessen ausfubrung sogar

ausserhalb der männerwofannng nur möglich ist (vgl. unten), da-

nach erledigt sich auch v. 378, wo die worte id TÖEa q>^puiv

dvd bOüMCi cußujTtic dv x^ipfcc* 'Obucfji usw. nur die epische formel

der ausfübrung des vorher gegebenen b^^fehls sind; auch hier ver-

bindet sich mit der Ubergabe des bogens dvd buJ^aein bl KaXec-

cdfievoc usw., d. h. Eumäos begibt sich aus dem palaste in die aiikq
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8 P. Dörwuld: der palaBt des Udysseus.

und von dort in die frauenwobnuDg.— Wftbrend es sonst anschau.

lieh lieisst, die frder Ifinnten ^vi ^CTapoici u, ä. , wählt Tekmach
ZXI 872 iiatarg«ml8i den ansdniek Öcoi xara iMlifiaT* lactv d. Ii.

*im pala8te% abrigens steht v. 375 noch beseichnender fi^CT^pov

i£ olKOV (vgl oben). — 8o ist aoeh XXn 21 f. toI b* öiK&bncav
* |iVf|Ctf)p€C KOtrd ttii^ora sn verstehen 'ein gewaltiges getOse er-

hoben sie im palaste' — soeben ist Antinous von Odjrsseus er-

sohossen worden— and im folgenden yerse öpivO^vrec xard buijuta:

hier ist freilich an den mlnnersaal allein zu denken, doeh die erste

der beiden stellen hat gewis den sinn 'die freier erschOttertc-n den
ganzen palast durch ihr gescbrei', eine Vorstellung, welche dann
anoh für die bestimmung 6piv6^VT€C Kard buipa festgehalten ist;

oder bezeichnet etwa öuujua das 'männerbaus'? dann würde unsere

auffassung vom palaste des Ody^j^eun eine directe bestäti^ung er-

fahren. — Diebelbe erklärun^' ilürfen wir vertreten zu v. 307, wo
es.beiszt: ujc dpa toi nvricTfjpec ^TreccOfievoi Kaid bOüna tutttov

dTriCTpocpdbT]V, und v. 360, wo Telemacb zum vater gewendet sagt:

t^^ coi dvT€ßöXr|cev öpivo^^vuj Kaid h(b}Aa. — Wenn XX 149 Eury-

kleia den dienerinnen befiehlt: ai /lev öiu^a KOpricaie usw., so ist

wohl in erster linie an den ^aal, aber auch an die Vorräume usw.

zu denken, auch beachte man den darauf folgenden belthl: xai

fiCG' übuup tpxtcBe usw.; so heiszt es denn auch v. Iö9 ai auTOu

Kord bubpaT* dTTiciaji^vujc TTOveovio 'dort im palaste' (vgl. auch

XYII 631), genauer steht dafür 155 oö tdp bfiv juvricrtipec

An^ccovtai fietapoio.— Anch wenn XVIII 841 die dnrch Odyssens

anfgeschenchten mftdchen ßdv 6* Uvai btd buj^o, so ist natnrgemlst

nieht allein an das megaron sn denken. — Deutlich ist die bedeu-

tnng Ton bd^|ia sn erkennen XXII 494, Odjssens dorchräncherte

zur entsflhnnng M^TOpov Kol bi&|ia ko\ aöXyjv: wohl bt hier das

*ganze bans* gemeint, doch mit Ameis s. d. st. |i^topov^ 6dXa)yiov

i" 'franenwohnnng' und bui^a 'mftnnersaal* zu fassen geht nicht

an, das wSre eine willkürliche deutung, um so mehr als doch wohl

bei )Li^TOtpov in erster linie an den durch freiermord entweihten

männersaal zu denken ist; vielmehr ist zu verstehen: 'saal und
palast und hoP, d. h. nicht blosz den saal, sondern ancli die auszer

ihm noch zum palaste gehörigen räumlichkeiten (so weit Nolcbe in

betracht kommen, also z. b. prodom, corridore usw.) und den hof-

raum. gleich im folgenden heiszt es dann auch: TP^IÖC b* auT* direßl]

bid biuiiaia Kxüi 'Obucnoc dtt^^^ouca T^vaiEl Kai örpuveouca

Vom frauensaale versteht man buu^a XVII 541, Telemach niest

so stark, dasz d|jq)i — bujfia cuepbdXeov K0vdßr|C6: schon das &\x(p{

verbietet allein an das fraueiigemacb zu denken, vielmehr ist iu

wirkungsvoller tlbertreibung gesagt, der ganze palast erdröhnte von

dem starken niesen, und wenn XVIII 313 ff. Odysseus den im saale

befindlichen mägden znmft: ^px€c6€ irpdc bibfiaO*! Yv* aiboin ßacl-

Xeta usw., so ist irpdc btüjiaTO nicht sa Terstehen 'in das gemaeh'
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P. Dfirwald: der palaat dei Odysseut. 9

oder 'in die gemScher', sondern 'in den palast, da, wo die kdntgin

usw.', der gedanke irpöc bluilOTQ geradezu auf Men sOller' zu be-

liehen, wie Bnchhols a. a. o. 8. 129 will, ist selbstveretlndlich ab-

snweisen.

An buj^a schlieeien wir

3) bö^oc an, dessen bedeutung in nichts von derjenigen des

Wortes bOujja unterschieden ist, es ist gleichfalls 'bau', ^palast'. auch

böpoc wird bald ina sinfjularia, bald anj^chaulicher im pluralis ;^e-

braucbt (vgl, dazu VI tf. : ou |jev ydp ti eoiKÖia TOici T€TUKTai

buj^axa OairiKuiv, oioc bopoc 'AXkivooio fipuuoc. ÖXX* öttöt* dv C€

bö^oi KeKUÖujci Kai avh] usw.). ebenso wenig wie btujaa ist es je

als *zimmer', 'gemach' zu verstehen, denn XXII 204 befinden sich

die kämpfenden freier zwar im männersaale, doch hält der ausdruck

^VTOcGe bö^iUJV im gegensatz zu der so eben erwähnten nach auszen

führenden schwelle die gewöhnliche bedeutung *drinnen im palaste'

fest, von XXI 190 ^k— töjiou» ^aus dem palaste' war schon vorher

die rede, nicht anders steht es mit I 126 dXX' ötc brj p* £vT0c6ev
Icotv böfiou uipr)Xoto: mit dem mftnnerhanse betreten Telemach nnd
Pallas Athene eben auoh den *palast'. ent^preohend ist zu beurteilen

die stelle 1 265 : d T^p vOv 4X0üiv bö^ou iv npiütrici 6upr)a CTo(r|.

ebenso ist böpioc *pa1ast' XVII 382 , wo die rede ist Ton den |Avr|-

ofipa bÖMOv Kdra batvufi^voiciv, nnd XXII 291 dvTtO^ip *Obucf|t

böfJiov KotT* dtXriTetiovTu — XXII 381 heiszt es : TrdtTTTTivev b* *Obu-

C€uc Ka8* ^dv bÖMOv, cY nc ix* dvbpüuv Ztuöc (moicXoiT^oiTO ; hier

ist gewis zunächst das megaron mit böpoc gemeint , doch ist auoh

an die nebenräume zu denken , auszerdem geht 377 vorher der

ansdrnck (6<pp' äv ifih) Kord bui^a (irovtico^ai, öttcö \ie xp4)i
wo ein bestimmter gegensatz gegen die eben genannte auXi^ vor-

liegt, eine andere bedeutung als an dieser stelle hat der gebrauch

des Possessivpronomens gewis auch nicht in dem I 330 und XXI 5

begegnenden oio böpoio, beidemal von KXipaKtt uvpriXr|V abhängig,

welche die Penelope herab- oder hinaufsteigt: jedenfalls liegt an

beiden stellen keinerlei gegensatz vor, so dasz man an das 'fraucn-

haus' zu denken gezwungen wäre, eine deutung von böjuoc als

*frauengemacb' (mit Buchholz a. a. o. s. 130) ist um so mehr ab-

zuweisen, als die treppe selbätverständlich au^zerhalb des frauen-

megaron liegt.

So bestätigt der gebrauch der Wörter biju^a und böjaoc unsere

auffassuDg, dass wir im Homerischen palaste eine ans mehreren bau-

licbkeiten bestehende anläge sn sehen haben; an einseinen stellen

Uszt derselbe geradeso darauf sehlieszen, dasz das 'mftnnerhans' ein

selbstlndiges, wenn anch mit dem gesamtpalaste in baulichem tn-

sammenhang stehendes gebAade ist«

4) Mit fi^apov wird vorzugsweise der minnersaal bezeichnet

(vgl. dazu VI 303 f.: dXX' 6ttöt* dv C€ bö^oi kckOOwci icalaöXifif

«mt |ldXo M^TCtpoiO bieXO^jiiev) , doch ebensowohl der frauensaaL

SO wenn XXI 381 f. finrjkleia aufgefordert wird KXr|icai fietdpoio
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eOpac iTUKiviiK; dpapuiac (vgl. XIX 15 f.). ferner treten XIX 60
zn der im mSnnerbauser weilendem Penelope die dienerimieii Ik fic-

y&poxo, um die raste des mahles asw. wegzuräumen, in dem gleich-

lautenden verse XVIII 198 dagegen wollen die erklärer juefctpoio

vom männersaale verstehen: und doch haben wir die scene von

V. 158 ab im uTTCpiuiov zu denken, Eurykleia geht dann v. 185 b\k.K

lieTdpoio, um die dienerinnen zu suchen, also offenbar durch den

frauensaal, und ebenso kommen dann v. 198 die beiden dienerinnen

zur fürstin aus dem frauensaale, mit ihnen steigt v. 206 f. Penelope

vom obergemach herab, sodann vergleiche man zu jiCTCtpOV =3

frauensaal auch XXII 497 und XXIII 20 (ji^Tapövbe). wenn aber

Hifapo\ auch vom uiTCpLuiov verstanden wird, so vermögen wir

dieser auffassung nicht zuzustimmen. BnchhoU a. a. 0. fQhrt aU
beweiastellen dafür, dasz \ii-^apoy sich 'insxerst selten nur* anob
vom obergemache gebraaoht finde, XVIII 813 f. an, wo es beisst,

Odyssens fordert die mägde aaf sich aar fftrstin sn begeben und
dort ihre weiblichen arbeiten xn Terrichten l|M€Vat bf puefäp^ indem
er mit dieser stelle 302 vergleicht: f| ^Iv lireiT* dv^ßaiv* öirc-

ptdia blOL TwatKi&v. der beweis ist ganz nnd gar nicht swingend,

im gegenteil erscheint er insofern unangemessen, als Odyssens doch

unmöglich wissen konnte, dasz die in die frauenwohnnngsicb zurück-

ziehend« Penelope gerade das 6ir€pUnov aufsuchte; vergleiche auch

da8 oben zu irpdc büüfLiaTa gesagte nnd zu XXI 350. eine zweite

Stellci welche für fi^TOtpOV « OTrepdriOV angeführt wird , ist II 94,

wo gesagt wird
,
Penelope spinne das totenhemde für Laertes

pctapoiciv, während XV 517 besagt UTTeptütiu icTÖv ucpaivei. aber

nichts ist natürlicher, als dasz Antinoos die thätigkeit der königin

in ihre 'frauenräume' überhaupt verlegt, während der eigene söhn

es wohl weisz, dasz Penelope diese arbeit im obergemache vor-

nimmt, also ein [xi^apow im oberstocke anzunehmen, dazu gibt

die dichtung keinen anlasz. — Übrigens ist im Pbäakenpalaste

XI 371 von einem schlafsaale die rede: Gube ttuj ÜJpT| CÜbeiv

|Li€TdpU).

Wir besprechen jetzt den hSnfigen Sprachgebrauch des pluralis

^exapa. zunächst sei erinnert an das so oft entgegentretende iv

^etöipoic « *dabeim', eigentlich 'in den wohniinunem' mit beson-

derer betonung des im Innern des palastes seinen schauplats finden-

den iamilienlebens, vgl. z. b. IV 210, 734. YII 12. XVI 33. UI 266
nsw. aber auch sonst beteichnet |i^apa den 'palast^ insofern der-

selbe ans mehreren grosseren wohnrftumen nnd simmem besteht, so

heisxt es II 400, BCentor-Athene ruft den Telemach heraus |yi€T<&puiv

vatCTOÖvnuv, und IV 728 klagt Penelope, ihr geliebter söhn sei

ihr entrafft worden MCt^puiV. nicht anders ist es zu verstehen,

wenn I 365 u. ö. begegnet )LiviiCTflp€C 6^dbricav dvd fierapa cki-

ÖeVTtt; die stelle ist zu beurteilen, wie oben wiederholt KQTd bui-

furra n. ft. : wenn auch zunächst an das mttnnermegaron zu denken

ist, in welchem die freier sich aufhalten » so beschäfUgon die vor»
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P. DSnrald: der pulait dM Odynens. 11

itoUung des diehtm doch zagleicb die aostoBzenden rftome
,
ja man

kann mit Amoia s. d. st an 'das ganie liaoa' denken, ds doch der

lim thatafteUich dareh den ganien palaat dringt. ^ XYI 284 ist

Ton den hf fKt^Oict befindUohen kriegtwaffen des Odysaens die

lede: anch hier ist eine bescbrttnkang der bedeotung von \iifapa

auf den männersaal ansgeaehlossen, da XVII 29 uns bestimmt auf den
prodom weist (vgl. weiter nnten). — Im gleichen sinne ist^^ifopa

XIX 37 SQ TerstelMn: ^mtttic jiioi, nift Telemach aus, ToTxoi MCT^^PUIV

KoXai T€ ^ccöb^at clXdTivai re boKOi xal Kiovec {pi|iöc' ^xovrec

qnxivovT* öq>6aXpoic übe el TTupöc aiOop^voio. ohne zweifei war
wie in Tiryns die ausstattung des prodoms eine der des saales

wenigstens im ganzen entsprechende. — Der pluralis von ju^tapov

wird auch gebraucht von dem megaron der frauenwohnung nebst

ihren andern räumen; auszer der oben besprochenen stelle II 94 ist

zu vergleichen XIX 16, 30.

Danach ergibt sich, dasz weder ^exctpov noch fiefapa etwas

anderes bedeuten kann als '.saal' oder *zimmer*; wohl dient dei*

* pluralis dazu den (männer- oder frauenjsaal samt den aUätoszt?nden

r&umlichkeiten zu bezeichnen und so der rede gröszere anschaulich*

keit zu verleihen, doch steht er nie f&r den singularis, wenn da-

daroh die dentlichkeit beeintrichtigt werden kannte, vielmehr ist in

diesem falle iltr mSnner- wie firanensaal der aasdrook ^^fapov in

gebraaeb. so ist denn auch die Terwendung dieses wertes, wie wir

das entsprechend von oTkoc und bi&|ia sowie böfioc nachzuweisen

bemOht waren, keine willkttrUcbe, sondern die sehen daroh die

etjmologie geforderte stehende «= *saal'.

Zum scblnsz fassen wir noch ins ange

5) 6dXa^oc 'gemach', so wird genannt X r?10 das schlaf-

gemacb der Kirke, ebenso das des Odys^sous XXIII 192 und des

Telemach I 425, mehrfach auch das der Nausikaa, Vi 15 (eic 6dXa-

yiov TToXubaiboXov) und 74. aber auch ein OdXafiOC der Penelope

wird IV 718 erwähnt: dXX* dp* ^tt* ouboO lle noKvK\i{\TOV 6aXd-
poio, wie V. 760 zeigt, zu ebener erde gelegen, also nicht das Schlaf-

zimmer der königin, wenn man II 357 ff., XIX 600 ff. vergleicht,

sondern ein GdXa^oc der frauenwohnung, wahrscheinlich = Me'TCtpov.

der pluralis ddXa^oi scheint diese überhaupt zu be/.eiclinen XXIII II,

wo Eurykleia «agt, dasz die frauen während des freiermordcs saszen

\ivxCb 6aXd)iUJV ^urrriKTiüV. dagegen wird XXII 143 SdXa^o» ge-

braucht von den waffenkainmern des Odysseus: Melantliios steigt

durch die öpcoBupn €ic GaXdjLiouc 'Oöucfioc. der pluralis kann
nicht befremden, da in der that mehrere Vorrats- und waffenkammeru
erwähnt werden (vgl. darüber unter V). XXI 8 und 42 wird der

6d]Ujifioc Icxcrroc genannt, aus welchem Penelope den bogen des

Odjrssens holt: wenn auch der ÜJL 17 gemeinte OdXofioc derselbe

ist wie dieser letstere, so ist doch von ihm versdiieden die II 337
genannte Waffenkammer. — Das gesagte bestätigt die gewöhnliche

auffhssung, dass OdXa|ioc stets *gemaeh% Hümmer* ist
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12 P.Dörwald: der palast des Odjiteuii.

Wir wenden uns nach dieser prüfung der einschlägigen termi-

nologie anserer aufgäbe zu, die bezüglichen OdysseeeteUen mit dem
plane der palastanlage, wie ihn Tiryns darbietet^ su Yeigleieben» nnd
besprechen nacheinander die läge des palastes, seine einfassunge*

maner und sein thor, den hofraum, das mKnnerhaus, die frauen-

wohnnng nnd die übrigen wohn- and wirtecbaftsräume.

II. Die läge uud der burgartige Charakter des
ithak esischen palastes.

Unsera zwecken gemäss halten wir uns bei dieser nntersuchnng

Ton der neuerdings wieder angeregten frage, an welcher stelle wir

den ithakesischen palast noch heute zu suchen haben, fern, streifen

müssen wir dieselbe freilich, denn wenn wir für den palast der

Odyssee die ausgrabunj^en von Tiryns nnd Mykenä verwerten wollen,

so ist die natürliche Voraussetzung dafür, dasz der palast eine bürg

war und demgemttsz hoch lag. die gründe, welche Menge* gegen
diese läge des ehemaligen herrensit/.es der jetzigen 'polis' anführt,

beruhen darauf, dasz die Odyssee eine gröszere nähe des palastes

beim strande voraussetze, als eine der topographisch in frage stehen-

den höben zulasse, und dasz die Schilderung des dichter« es schlecht-

bin aussehliesze anzunehmen, die leute musten einen berg 'hinauf-

und herabsteigen', indessen ^leicht und bequem ist der verkehr mit

dem meere% ancb wenn es H 268 befszt, 'Telemach habe sieh nach

der anfhebnng der Tolksversammlung auf der agora, wfthrend die

flbrigen Itbskesier sich teils in ihre wohnnngen znrflckbegaben,

teils in den palast des Odyssens gegangen seien, nach dem meeres-

strande gewandt dir6v€u6€ kiu>v *fem ab gehend', nnd wenn y. 298
einfach gesagt wird ßf) b* Uvat irp6c b4&|ia$ der unterschied der

entfemung kommt weder fUr die nördlich der strandebene gelegene

höhe, die von Partsch' beschriebene akropolis, noch selbst für die

(freilich topographisch weniger wahrscheinlicbe) höhe Pilikata(a.a.o.

s. 60) in betracht. dasselbe gilt von stellen wie IV 779 ff. nnd
XVI 358 ff. der gebrauch der mit KQTd gebildeten composita so-

dann, den Menge a. a. o. gleichfalls für die läge des palastes unter-

halb der höben geltend macht, ist keineswegs beweisend: XI 188,

wo gesagt wird, Laertes weile auf dem landgute und nicht TTÖXivbe

KaT^pX€Tai, kann schon deswegen nicht angezogen werden, weil

XXIV 205 umgekehrt gesagt wird oi b* ^irei ttÖXioc KöT^ßav,

Tdxa b* dfpöv IKOVTO kqXöv Aae'prao und demnach KaTepxec9ai
an der obigen stelle = ^beim kommen' sein kann; XV .')Üö aber,

wo Telemach sagt eic CtCTU KCiTei^i, und XX ICS, wo es von Eumäus
heisztipeic cidXouc KaidtUiV, verlangen die auffas-ung 'herab vom gc-

birge (dem Koraxfelsen) nach dem strande' j XVI 322 endlich i] b' dp*

* Men^e 'Ithaka nach eigner anschaaung geschildert' (Gütersloh
1891) s. 11.

• Fariach 'KepbaUenia und Ithaka* (Gotha 1890) s. 68.
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^iTCiT* *16dKiivt€ KQTIIXCTO VT)Oc ^U€pTr)C ist wohl UUT durch ein yer-

Mben angeftthrt wordea. bedentungä voller eraehemt derTon Menge
gemMhie einwiirf, dasz von dem herauf* und berabeteigen zu und von
dnem berge gaas ond gar niebt die rede sei. docb aneb er ist niufat

Btiebbaltig. denn mit dem gleicben reebte konnte man ans stellen der

nies wie III 116 '€icTuip bl irporl äctv bOui K^ipUKOC lircjtmcv oder
V. 263 Tii) b^ bid CxaiuiV ircbiovb* Ixov diK^ac finroiic oder YI 113

dq)p* ftv ifOj ßeiuj iTpOTl IXiov usw. usw. folgern wollen, 'die scbil-

demng des dicbters sebliesse die Vorstellung, nm in die feste zu ge-

langen, babe man einen berg hinaufsteigen mOssen und umgekebri,

aos'l es ersobeint demnach verfehlt, den beweis als ergeben zu er^

achten, der ithakesische königspalast müsse in der ebene gelegen

haben, vielmehr müssen wir Amei^^ durchaus recht geben, wenn er

XXIII 136 dv' ÖÖÖV 'den weg hinauf erklärt und der erklfirung

hinzufügt: 'weil d<?r palast des Odjsseus hoch lag*, indem er dabei

auf den 6dXa^oc des Telemach verweist, welcher uipqXdc b€5fii|T0

7l€plCKe7TTlU M X^P^ (^I 426).

Liegt denn aber in der dichtunij die anschauung vor, dasz der

königspalast eine bürg gewesen sei? so selbstverständlich uns das
* bei dem beherscher des kephallenischen reiches erscheinen will, so

ist doch auch diese annähme heftig bestritten worden. Heibig'

leugnet entschieden eine ummauerung Ithakas, indem er behauptet,

*di0 dichter scbienen sieb Itbaka, Pylos und Sparta als offene ort-

sebaften gedaebt zu baben^ der beweis wird e silentio geschöpft:

nie wird des ^passierens eines manerringes' gedaebt und die dicb-

tung sebweigt ancb in Pylos und Sparta bierttber, wiewobl der bin-

weis auf den durcb *das stadttbor dorcbrasselnden wagen fttr die

episefae scbüdenmg ein sebr wirksames motiv gewesen sein wttrde'.

nnn, was Itbaka betrifft, so handelt es sieb nicht um die stadt, son-

dern allein um den herrensitz, den fttrstenpalast (wie auch sieber in

Tirjns). und dieser ist befestigt gewes^ denn wie könnte sonst

XVII 266 ff. Odysseus zu Eumttas sagen: ^ ^T^pujv ^T€p' ^ctiv,

dirriCKriTai bi o\ aOXf)
i
Toixip xal dpiTKOici, 60pai b* ivipKeic

clciv
I
biKXibec * ouK dv t{c \xiy dvfip öircpOTTMccaiTO ? die ersten

Worte weisen auf einen gebäudecomplex , eine palastanlago hin , der

hof, welcher vor dem palaste liegt , ist durch eine mauer rait zinnen

(gesims) und durch ein starkes, schwer zu überwältigendes doppel-

thor geschützt, diese Umfassungsmauer wird an anderer stelle

(XVI 343) fifcfa leixiov auXf^c genannt, die in diesen worten ent-

haltene auffassung deutet doch ff&nz entschieden auf eine burgartige

anläge, herzuziehen ist auch das fehlen jeglichen andern ausganges

und Zuganges: denn um den freiem die hilfe von auswärts abzu-

schneiden, braucht blosz das bofthor verriegelt zu werden (XXI 240).

von welchem material wir uns diese mauer vorzustellen haben, dar-

Heibig 'das Homerische epos^aas den denkmälern erläutert" 2e Aofl.

(Leipzig 1887) 8. 95.
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14 P. Ddnrald : der palMt de« Odyieens.

Uber gibt die dichtuDg keinerlei anftehliiez. nur das eine ist «ns
ihrem schweigen klar» dasz das manerwerk nicht aus Werksteinen,

wie die Tirynther riesenbauten eie zeigen, bestand , auch mttsten ja

sonst wenigstens die trttmmer solcher manem erhalten sein; wahr-

seheinlich ist auch liier an lehmtiegelmanem su denken.

III. Der palasthof.

Durch das doppelthor der palastmauer gelangt man sofort io

den palasthof, die auXr|: gegen den plan von Tiryns gehalten, ist

eben im kSnigspalaste des Odysseus alles von gröbter einfachheit.

in Tiryns, der gewaltigen festung, führt vom haupttbor noch ein

von den fe8tung>mauem eingeschlossener weg von 15 m. länge zu

dem festen innenthor, von da ein weiterer gang zu einem groszen

propyläenbau, von da kommt mau in den vorhof , aus diesem durch

einen «weiten propylKenbau in die aOXrj des männerhauses; aber

andi die franenwcdmung hat ihre oOX/i und aoszer diesen beiden
hOfen gibt es noch andere hofräume, die Odyssee sprieht nnr von
der einen ctöX^, dem hofe, aus welehem man in das mSnnerhaus ge-

langt; dasz auster ihm mindestens noch ein wirtsehaftshof anan-

nehmen ist, versteht sich wohl von selbst, die dichtung fand kaum
gelegenheit uns dahin zn fthren. die a^lf^ führt die beaeichnong

ireptKoXXillc I 425. dies beiwort kann nicht bloss auf die baulich-

keiten, welche den hof einfassen, auf das hofthor und die sonst in

ihm befindlichen bauten zielen, sondern wir haben bei ihm sicher^

lieh auch an die beschafifenheit des bofes selbst zu denken, von
einem pflaster desselben ist nicht die rede, wohl aber wird IV 625
von einem tuktiu baTtebiiJ gesprochen, der fuszboden kann dem-
nach nicht ans festgestampftem estrich bestanden haben, sondern
musz künstlich hergestellt gewesen sein, in Tiryns zeigt der hof
der männerwohnung einen guten kalkestrich: 'es liegt zu unterst

auf dem angeschütteten fuszboden eine 40—70 mm. starke schiebt

aus steinen und kalk, eine art beton, die bestimmt ist, dem eigent-

lichen estrich eine feste unterläge zu liefern, darüber folgt eine
zweite läge von etwa 25 mm. stärke, welche aus kleinen steinchen

und einem sehr festen, etwas rötlichen kalk besteht, zu oberst liegt

endlich eine etwa 18 mm. dicke schiebt, die aus kalk und kleinen
kieselsteincben zusammengesetst ist und einen sehr dauerhaften

estrich liefert' (Ddrpfeld a. a. o.). fassen wir diesen fiiszboden der
Tirynther adXfj wenigstens als typisch auf auch fVat Ithafca, so paaat
in den zahmen dieser ausstattung des mBnnerholbs natflriich nicht
der KÖirpoc, auf welchem der hund Arges gelegen hat (XVUl 297).
auch erweist der Zusammenhang der stelle, dasz dieser mistbanfeii

ausserhalb des eingangsthores gelegen hat, ttbrigens schwerlioli in
unmittelbarernShe desselben, wenig geschmackvoll verlegt Bnchhols
(a.a. 0. B. 96) neben den KÖTTpoc die HccTol XiOol, wie sie III 406
als irpOirdpoi6£V BupduiV uv|;tiXdiüV des palastes Nestors gelegen ge-
nannt werden und wie sie Buchholz auch fttr die XVI S42 enftblte
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P, Ddrwald: der palast des OdjBseuB. 15

fireierrerflammliiBg amummt. indes bai selioii Gerlaob a. a. o. t. 505
neblig nacbgewiesen , dass an der letitem stelle oOtoO irpoirdipoi6€

dupdmv *dori tor dem tbore* mir von dem donb das orbergehende
gegebenen Standpunkte ans gesagt sein kann , aläo auf einen plats

innexlialb der adX^ sieh besiebl allerdings brnn unter dem Ibore

nicbt mit Ameis z. d. st. das megarontbor zu yersteben sein, denn
die freier haben sieb auf ihren platz irap^K ulya TCtxiov auXf)c be-

geben, vielmebr ist ein platz an der dem palastbau gegenüberliegen-

den Seite der thorbalie gemeint, auch beruft sich Gerlach a. a. o.

mit gutem gründe auf IV 678, wo sich die ränkescbmiedenden freier

?vbo6i de.s botes aufhalten, während Medon atjXflc ^KTÖC weilt. —
In der auXr| befindet sich nun auch der XXTT 834 erwflhnte altar

des Zeuc ^pKcToc; in Tiryns sieht man eine opfergrube unweit des

hofthores dem eingange zum mftnnerhause gerade gegenüber.

Wir gehen über auf das irpöSupov und die aiGoucai der auXr|.

TipÖGupov ist nicbt, wie Buchholz a. a. o. s. 96 meint, 'jeder platz

vor einer thür', sondern ein ganz wohl bestimmbarer räum und bau,

auch noch in späterer zeit", wie denn Xenophon von den cöqpXeKia

TTpöÖupa Babylons spricht (Cyr. VIT 5, 22). sonst wären ja auch

ausdrücke wie bl^K iTpoBupOlO, iv TipoGupOlCl u. ä. unmöglich;

anderseits heiszt es immer Trp07Tdpoi6€ 6updiuv, wenn eben nicht

daa irpdOupov, sondern flberbanpt der plats Tor dem bof- oder

paksttbor gemeint ist wenn Atiiene 1 108 inl wpoO^Oic 'Obucf|oc

tritt , so wird das eiUhitert oöboO bt* «öXcCou und 180 beisst es

60pi}Ctv iq)€CT<ifi€V, auch gebt der die gOttin begrttsiende Telemacb
\ß&c iTpoOOpoio. bier warten auöb Telemaeb und Pisistratus IV 90
in Sparta: bf frpoOOpoia bö|MUV a(rrol tc kqX finrui. XY 146
fahren dann die gSste bi — irpo8dpoto Kai dOoiknc ^piboOmic.

Q«rlach a. a. o. hat recht geaehen, wenn er unter diesem rrpöOupov

die ausserhalb der bofmauer, also auch ausserhalb des hofthores ge-

legene Säulenhalle versteht, denn die ausgrabungen von Tirjns

haben es bestätigt, dasz der spätere propylttenbaa des grieebisoben

tempels bereits dem kOnigspalaste der vorzeit eigen war. Tiryns

weist sogar, wie oben bereits angedeutet ist, einen doppelten pro-

pyläenbau auf: das palastthor besitzt eine verhalle und eine hinter-

halle, ein zweites entsprechend gebautes kleineres TrpOTTuXaiOV führt

in den hof des männerhauses. denken wir uns für die itlmkesischen

Verbältnisse den maszstab kleiner und nehmen wir nur t in sogleich

in die eine auXr| führendes TtpoiruXaiov an, so sind die dvuüma
TiampavöuJVTa, an welche IV 42 im palaste des Menelaus die wagen
Telemachs und seines begleiters angelehnt werden, die seitenwäude

dieses irpöOupov. solche weiszgestrichene seitenwände besasz übri-

gens auch das später zu erwähnende TTpöOupov, welches in das

minuerhans fttbirt, an sie lehnt XXII 121 der kämpfende Odysseus
seinen bogen.

" vgl. I. MUIer a. a. o. s. 868.
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16 P.DOrwald: der palaat des Odytaeas.

Unmittelbar an den propylSenban des hofthoree schlieszt sich

die afOovca, die hofballe; daber itt XV 14G, wo von den abreisen*

den gSsten gesagt ist: ^Xocov TTpoOupoio xal aiOouctic ^pi-

boi^mic, Behr wohl vereinbar (gegen Bucbhols a. a. o. s. 101) mit

der fiber das irpoOupov und die ^v({)iTia 7ia^(pav6u)VTa vertretenen

ansieht, der hof der männerwohnung von TiryriR i?t rings von

hallen um;i^eben. diese aiGoucai sind denn auch im Homerischen

palaste vorhanden (vgl. VIII 57 vom palaste de< Alkinous: TiXfivTO

b* dp* ai9oucai T€ kqi ^pKca kqi bö^Ol dvbpüjv). in Itliaka findet

Philötius XXI .390 unter der aiGouca auXfic das liyblostau, mit wel-

chem er das hofthor versperrt , und XVIII 100 schleppt Odysseus

den V)ettler Iros zu den aiGoucTic Gupai, also zum Hhor der halle',

wo er ihn an die wand, das ^pKiov der halle d. h. an die hofpalast-

mauer lehnt, diese halle umgibt rin^s <lie auXi^: werden doch in

sie u. a. die gelöteten freier gelegt (XXI 442) und an sie das mast-

vieb, welches der ziegenhirt (XX 176) and der rinderhirt (XX 185)
bringen ,

angebanden, in dieser halle befindet sieb anoh die OdXoc,

nm welche Telemach XXII 466 das seil schlingt, an das die nnge*

irenen mägde geknüpft werden. Übrigens gibt E. Lange *haas nnd
halle' (Leipzig 1886) s.d6 eine nene erklftrang dieser 66Xoc, welche

er fttr die küdie httlt, indem er an die späteren staatsherde in tholos»

form erinnert, in den hofhallen gibt es aber noch andere rftamlicb-

keiten. so wird I 425 der OdXajiOC des Telemach als in der av\i{

gelegen erwähnt und zwar uipT]Xöc und TTCpiCK^TTTUJ M X^PM^i ^^so

^stattlich* und als ein isolierter bau. inPylos schlaft^n die ^äste utt*

aiOoucq ^pibouTTtu III 400, in Sparta TTpobÖ^lp XV 5, y. 22 ebenda

hegibt sich Telemach BupoZc: offenbar ist an geschlossene schlafräume

zu denken (wogegen nicht , wie Gerlach a. a. o. raeint, der umstand
spricht, dasz Odysseus XX anf. die den palast verlassenden mii»de be-

merken kann, auch nicht der, dasz die bettstellen immer erst her-

gerichtet werden), schwrtrlicb aber bedeuten die ausdrücke utt* aiBoOcr)

nnd dv TTpobÖpiu einen untersrhii d, wie denn IV 297 den gä.slen ein

lager zubereitet wird utt' aiOüucii und v. 302 eben dieselben TTpO-

bÖ|JUJ schlafen, im palaste auf Ithaku ruht auch Odysseus iv iTpO-

böptu XX 1. den untersc hied von Tipöbo^oc und aiBouca zeigt nun
der plan von Tiryns noch deutlich, hier ist die halle vor dem palaste

von dem Vorraum der männerwohnung getrennt: in der Odyssee ist

derselbe aber verwischt, da auch nirgend von besonderen thflren

sam irpobofioc und zum petapov , wie sie Tiryns aufweist, die rede

ist es können also in den obigen stellen nur rftumlichkeiten ge-

meint sein, welche ebenso wohl su der vor dem palaste sich lang

hinziehenden halle gehOren wie sie, weil neben der megaronthflr ge*

l^en, noch zum prodom dieses gerechnet werden, damit sind wir

bmits bei der hauptbaolidikeit des palastes, dem mSnnerhause,

angelangt.
(scbloM folgt,)

Oblau. Paul Dörwald.
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OL Stegmaim: rar lateüiischen sobnlgrammatik. 17

2.

ZUR LATEINISCHEN SCHULGRAMMATIK,
(s. Jahrgang 1885 8. 225 ff. 1887 s. 262 ff. 1890 s. 25 ff.)

IV.

Nach Haacke lat. stili.stik^ § 115, ö stehen am Schlüsse einer

aufzühlung zu>ainmenfHS.stmde aui?;drücke wie alii, cot«!ri, reliqni u.sw.

asjndetisch , nur vereinzelt wird ein et oder qua hinzugefügt,

danach kennt denn eine reihe von grammatischen und stilistischen

lehrbüchern überhaupt nur die asyndetische form, so Berger-Ludwig

Stilistik § 115, Meissner 407 ^ Holzweissig^ 406, aach noch Deecke

406 SOS. 2; andere sind Torsichtiger und beseichnen die setsang der

oonjnnetion als den selteneren oder geradeso als einen seltenen fall,

80 Menge repetitoriom* 501, Stilistik 79, Scboltz-Wetsel 153 zos. 3«,

Goldbacher* 496. für den schfller sind beide ftssongen der r^l
siemliob gleiobbedeatend; er wird meist angewiesen werden, den
seltenen fall sa meiden, nnd oft genng wird ibm ein derartiges el

oder que einen roten strich eintragen, nnd doch kann kein zweifei

sein, da^z beide ausdrucksweisen vollkommen gleichberechtigt sind,

es findet sich nUmlich asyndetisches ceteri bei Cicero Verr. 1, 108.

110. 122. 1. a. 2, :]S. 71. Rab. perd. 26. Mur. 23. Fl. 52. Balb.

24. 30. fin. 4, 4. 36. 5, 18. Tusc. 4, 66. ö, 120. n. d. 1, 92. 93. 3, 45.

div. 2, 123. oflf. 1, 146. 3, 43. Cat. mai. 15. de or. 2, 67. 244. 335.

Brut. 292. Att. 10, 8, 3. 14, 14, 2. 16, 4, 4; dagegen ceteri que
Verr. 4, 17. Clu. 153. Mur. 15. leg. agr. 3, 15. Sull. 76. dorn. 21.

Pis. 34. Phil. 11, 30. fin. 5, 7. n. d. 1, 28. 3, 61. 75. inv. 2, 24.

or. 1, 85. 173. 2, 342. top. 52. 83. Quint, fr. 2, 3, 4, et ceteri

Man. 47. 1. a. 2, 90. or. 2, 46. Tu.,c. 4, 16. inv. 1, 41. top. 30. 48.«

Att. 13, 6, 4. ferner steht alii asyndetisch fin. 4, 21. n. d. 3, 52.

Tim. 29', ebenso multi alii acad. 1, 10. fin. 1, 6. 4, 49. top. 45,

comphnes alii Ph. 8, 14, iniiumerabiles alii Sest. 143. Pis. 61. Tusc.

1, 110. 5, 107. off. 1, 61
j
dagegen aliique n. d. 2, 13. off. 3, 15.

or. 2,53. 341. Br. 36, aliique plures top. 78, multiqne alii Pb. 5,48.

de or. 2, 94. Or. 39 ,
compluresqae alii Verr. 4, 114. de or. 2, 94.

Or. 108, et innomerabiles alii de or. 1,211, et alia inv. 1,36. asyn*

detisoh stebt reliqni b. g. 1, 5, 2. Pbil. 2, 80. ao. 2, 73. 140. Tusc,

4,59. n. d. 3737. 45. 74. leg. 3,20. off. 2,11. de or. 1,210. 2,116.
or. 109; dagegen reliqniqne fin, 5, 58. Tose. 6, 13. n. d. 1, 81.

b. g. 1, 39, 2. 4, 29, 3. 7, 4, 6. 7, 84, 1. b. 0. 1, 26, 1. 57, 2. 3, 5, 1.

* B«eb Friedrich aueb top»S7 und 69; andere ausgaben haben hier

das asvndeton. ühripens zeij^en nuszer diesen beiden atich noch die

Tier letzten oben angeführten stellen (;rerade das von Deecke erläute-

rangen § 405 sm. S ausdrücklich verpönte et cetera.
* kiiilseh ist aliornm quid paft. S9 Tgl. Friedrieh.

If. Jahrb. t phtt. v. pSd. U.»bL UMhltl. S
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18 C. Stegmaun: sur lateiaibchen Bcbulgrammatik.

et reliqui fin. 5, 35. 36. b. c. 3, 12, 4. ein zusammenfasRendea

omnis, omneb schlieszt sich ohne Verbindung au Tusc. 3, 81. ac.

1, 44 (ebenso tota illa familia fin. 4, 49), abei* mit que Hab.

perd. 21. Cael. 39. dorn. 60. n. d. 3, 47. off. 2, 32. 60. part. 90.

b. e. 3, 5, 2, mit et fin. 4, 18. Iby. 2, 17. Br. 238. an andern vei^

einleiten wendnngen finde ich asyndetisch mnlti praeterea n. d, 3, 47,

einsdem modi fnrias Seet. 112^ similinm reram und similia honun
fin. 8, 51, dagegen in plnrimisqne ac 2, 109, nonnulliqne Tuac.

6, 86, aimiliaque de or. 8, 107, et complarea Br. 223. Haacke fOgt

noch an: adhibeantur TrebonitiB, Pansa, ti qni alii, scribantqQe; ich

habe diese stelle bei Cicero nicht gefanden, sondern sehe bei allen

derartigen abscblieszenden gliedern immer die conjunction, so et si

qnae sunt usw. Tusc. 4, 16. 26. 5, 87. inv. 1, 107, et qaae sunt

similia (contraria) inv. 1, 48. part. 35. Tusc. ö, 46, quaeque sunt

fin. 5, 65. off. 1, 115. b. g. 5, 33, 3. nach alledem findet sich das

asyndeton an 61, die conjunction an 79 stellen, und zwar que

55mal, et 24mal'; also ist kein grund , eine der genannten aus-

drucksweisen zu bevorzugen, auch ist nicht nötig, mit Ellendt-

Seyffert" 262 a. 1 besonders darauf aufmerksam zu machen, dasz

in diesem falle das asyndeton häufig ist; diese angäbe verführt

leicht dazu, in der asyndetisehen form eine besondere feinheit zu

suchen und die conjunction als weniger gut zu bei rächten, es ge-

ntigt die allgemeine regel, dasz bei asyndetischen aufzählungen

das letzte glied entweder ebenfalls asyndetiscb oder mit que an-

zufügen ist.
*

Welch ein anfwaiid von worten nnd citaten um einer soleheii

hldnigkeit willen I aber gewis kein za grosser aufwand, wenn da-

durch der sohfller Ton einer der lasten befreit wird, welche ihm so

oft gans nnnlHigerweise auferlegt werden, freilich , ich hfttte mich

oben mit etwa einem dutsend belegen fttr die anknilpfung mit que

nnd et begnttgen kOnnen, die sulttssigkeit dieser ausdrucksweise

wftre damit ja auch bewiesen, aber mancher wttrde doch gesagt

haben: *das ist alles ganz schdn, vorkommen mag das immerhin

öfters , aber das regelmäszige und gewöhnliche ist doch das asyn-

deton; also bleiben wir in der schule bei der alten regel.' ^ nur eine

voUstttndige Statistik kann solche irrtttmer gans ausrotten; deshalb

* ao finde ioh in darartigen Terbindungen nur b. e. 8, 4, 6 ac reli-

quarnm gentlnm.
* ticliiDHlz lat. schalgramm. § 233, 1 aom. verfällt in das entgegen-

gMetste extrem, wenn er sairt, das letste glied werde bei asyndetisehev

anfsählang in ansanimenfatMndem sinne regelmlsiig mit que angefSgt
(z. b. honestae volinitates, si ntentiae , actiones omniaqtie rocta ratio,

wo que s=> 'und überhaupf sei); daaz diese cinBchrimkung ubeiitalls

unbegründet ist, ergibt sich aus den oben augeführten stellen Ton
selbst.

* 80 macht es z. b. Eichler (zeitschr. f. d. prymn.-wes. 44,307) g-epen-

über den cirea 40 stellen^ die ich für die directe abhängigkeit eines auc,

c. inf. von einem sahst, aus Cicero gegeben habe.
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wird man es entschuldigen, wenn ich auch in dem folgenden falle

nicht vor zahlreichen belegstellen zurückschrecke, allem an^chein

nach ist es nämlich eine weit verbreitete und fest eingewurzelte an-

sieht, dasz im anfange des satzes itaque cum besser sei als cum
igitur, nam nt besser als ut enim, sed cum, itaque si häufiger als

cum autem, cum vero, si igitur usw., vgl. z. b. Menge repetitorium*

§ 544, Stilistik § 86 anm. 4, Berger Stilistik* 167, Schraiilz Antibarb.

8. V. quom II 425, Holzweissig Übungsbuch fttr quarta 162 fusznote,

und zuletzt Friedersdorff 225 Scbödel elemeDtargr. s. 165; auch

die lat. lebolgraiiiiD. von Weldeek, die den ganzen grammatischeii

und etiUtiieeliflii lebntoff waf 144 eeiten abhandelt und aelbst ein

eneichnie der sog» nnregelnlasigen Terbanaeh ibren Btammformen
für entbebrlich bftli, glaubt docb dieser regel einen besondern § 204
widmen sn mOssen. nnd doch ist die gante regel falsch (wie ich

schon woehensohr. f. dass. phiL 1891 s. 891 angedeutet habe).*

man kOnnte schon TOn vom herein dagegen einwenden, dass 4ie

wähl swisehen itaque und igitar, namentlich aber zwischen sed-,

yero und autem zunächst doch wohl durch die bedeutung der be-

treffenden |>artikel bestimmt werden mttste und nicht durch ein sn-

fölliges zusammentreffen mit einer subordinierenden conjunction.

ich habe nun für diesen punkt den ersten band der philosophischen

Schriften Ciceros (gerade hier finden sich wohl verhältnismäszig die

meisten beispiele), also die academica, de finibus und die Tuscu-

lanen, durchgemustert und dabei folgendes gefunden: nam si steht

ac. 2, 33. 35. 65. 97. f. 1,6. 20.25. 39. 2,50. 86. 106. 3,76. 4,40.

5,47. T.1,9. 24. 117. 3,74, etenim si ac. 2,6 f. 1,3. 69. 3,42. 44.

T. 2,3. 3,20. 5, 112, nam nisi f. 3,11, aber si enim ac.2,36. 44. 54.

59. 97. 112. f. 2, 16. 36. 48. 95. 3, 11. 15. 4, 51. 68. 5, 45. 85.

T. 1, 11. 3, 32. 5, 14. 25. 83', nisi enim f. 5, 87. T. 1, 51, sive

enim ac. 1, 7. f. 1, 3. 5, 33. ferner nam quod ac. 2, 9. f. 2, 36. 100.

T. 3, 73, nam quia f. 3, 55, nam quoniam f. 1, 37, etenim quoniam
f. 1, 30, aber quod enim f. 4, 69, quoniam enim ac. 2, 29. f. 3, 59.

6, 47. dann nam etsi ac 1, 18, aber etsi enim ac. 2, 7. 12. f. 4, 2.

T. 1, 109. 4, 82, quamqoam enim t 6, 55. T. 1, 109. 5, 85, quamvis
enim f. 2, 33, licet enim ac. 2, 102; ebenso quasi enim f. 2, 42,

dum enim t 2, 48. femer nam cum an 31 stellen, anf deren an-

fthrnng ich wohl am ersten versichten darf, etenim cum ac. 2, 97.

f. 5, 46, aber cum enim ac 2, 18. 27. III. 119. f. 1, 57. 2, 3.

20. 88. 3, 12. 26. 33. 4, 14. 36. 68. T. 1, 12. 43. 103. 113. 3, 56.

daan nam nt (auf eine Scheidung der Torschiedenen bedeutnngen

• richli^ B. Sohnidt lat. Stilistik* § 128. inswisoheu hat auch Land-
g^raf f^ramm.* ^^1 im gegennatz zn der ersten aufl. diesen punkt bericlitigt

und in den 'litteriiturnHchweisen' kurz begründet; doch dürften deshalb
die obif^eo Zeilen noch nicht überflüssig sein.

V mit unrecht heisst ea also bei ächmals Antihab. II 528, 'denn
wenn' heiise bei Cioero melBtens nam si, aber bisweilen «auch

si enim. *

2»
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20 C. Stegmann : zur lateinischen schulgrammatik.

Ton ni kommt es hier nicht an) f. 1, 8* 13. 8, 83. 5, 48. T. 1, 66.

3, 8. 5, 86 , etenim nt T. 6, 64, aber nt enim «c 3, 1. 88. 86. 88.

43. 80. f. 1,83. 87. 43. 49. 60. 66. 66. 3,48. 67. 3,23. 34. 39. 84.

46. 46. 48. 63. 64. 68. 64. T. 1, 49. 3, 13. 64. 67. 67. 8, 7. 4, 7.

80. 41. 6, 118. Shnlich steht es bei den adTersatiyen oonjunotionen:

sed cum steht ao. pr. 1. 1, 41. 2, 71. 104. f. 1, 67. 8, 68. 60. 4, 17.

6, 13. T. 2, 66. 8, 62. 6, 75« at cum ac. 3, 61. f. 3, 68, aber com
antem ac. 2, 4. 145. f. 3, 23. 32. 68. 4, 12. 38. 88. 89. 43. 5, 1.

11. 24. 41. 42. 43. 63. T. 1, 47. 4, 13. 24, cum vero ae. 2, 34.

t 3, 22. 5, 5. T. 1, 74. 2, 41. 3, 2. 3, 3. 5, 23. ferner sed quod
ac. If 24, sed quia f. 4, 65. T. 1, 94. 3, 17, sed qucniam ac. 2, 92.

f. 4, 80. 5, 21. T. 2, 58. 4, 58. 5, 121 , verum quoniara ac. 2, 147.

T. 5, 33, dagegen quod autem f. 4, 43, quoniam autem i. 1, 42.

3, 53. 5, 25. 44. T. 1, 9; sed qiiamquam f. 3, 48. T. 4, 64, sed

quamvis f. 2, 80, al)er quamquam autem f. 1, 55. 3, 70; sed ut an
13 stellen, verum ut f. 3, 32, aber ut autem f. 1, 13, ut vero f. 3,68;
Bed 8i 5 mal, at si ac. 2, 50, bed et»i ac. 2, 3, aber nisi autem f. 1, 64;
sed dum f. 2, 18. 108, aber nimul autem f. 3, 21.

Zum öchlusz die conclusiven conjunctionen : itaque cum ac. 2, 2.

f. 3, 50. T. 2, 9, quare cum f. 5, 26, quamobrem cum ac. 2, 46. 68.

f. 3, 61, dagegen cum igilur ac. 2, 9. f. 5, 41. 93. T. 1, 14. 52. 54
(dabei sind die stellen nicht berücksichtigt, wo igitnr den unter-

brochenen faden der rede wieder anfiiimmt wie f. 8, 26); quare

qnoniam f. 6, 58, quamobrem qnoniam T. 2, 7. 3, 13, aber qnoniaia

igitur t 6, 16. 21, qaando igitur ae. 3, 86. C 6, 67; itaque quam-
quam £ 3, 3. T. 3, 30, aber qnamvis igitnr ac. 3, 69; itaque si

f. 6, 64, quare si f. 6, 68. T. 1, 6. 109. 3, 30, ergo si ac 3, 44,

itaque nisi ae. 3, 66, qnapropter si 1 1, 71, aber si igitur ac. 3, 106*

T. 1, 13. 8, 66, si ergo T, 1, 11 ; itaque ut f. 3, 13. 6, 67, quare ut
f. 8, 62; ergo ut ac. 2, 81. T. 4, 80. 5, 16, anderseits ut igitur

f. 2, 56. T. 4, 80. 6, 16, quemadmodum igitur f. 3, 66. T. 4, 23;
endlich itaque postquam T. 2, 26, quare ne T. 2, 14. demnach
haben wir 1 55 stellen , welche der üblichen regel entsprechen und
159 mal die für gewöhnlich verpönte form; daraus ergibt sich die

gleiche berechtigung für beide ausdruck^weisen. freilich meint
Tegge I Vorwort VII: 'ich weisz recht wohl, dasz es cum igitur

gibt, aber nicht, dasz es dasselbe ist wie itaque cum' — nun, ich

habe bei den angeführten stellen keinen unterrschied zu finden ver-

mocht, soweit nicht die bedeuiung von igitur und itaque an sich in

betracht kommt, denn wenn Heynacher Stilistik s. 16, 9 sagt, itaque

cum sei nötig, wenn die conclusive partikcl nicht zum neben-, son-

dern zum hauptsatze gehöre, so widerspricht dem unter den ange-

führten stellen z. b. T. 1, 14. 52, ebenso auch die stellen mit ut

igitur und quemadmodum igitnr. ein cum enim oder cum autem
Würde nadi dieser theorie gaiu unmöglich sein , denn die cansales

oder adTersatiFen coigunotioiien gehören naturgemSss immer tum
hauptsatse.
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Überhaupt ist ee in den meisten ftllen dne schwierige und
mieiliche sache, bestimmte regehi fllr die lateinische wortstellong

geben sn wollen, denn der Lateiner hat hier so grosse fireiheit, die

Stellung kann durch so mancberlei rücksichten auf betonnng, Wohl-

klang und deutlichkeit beeinflnsst werden, dass es herzlich wenige
onter den üblichen regeln über Wortstellung geben wird, bei denen
nicht auch beispiele für den umgekehrten lall gefunden werden,
kein wunder deshalb, dasz die aufgestellten regeln auf diesem ge-

biete vielfach Widersprüche und schwanken zeigen, allgemein be-

kannt und noch in den meisten schulgraramatiken zu finden^ ist die

Gosv«^rau.sche regel Uber die Stellung von medius, primus, ultimus,

extremus, summus, infimus, wonarb z. b. per mediam urbem =
'mitten durch die stadt' ist, urliy niedia aber die mittlere stadt be-

zeichnet, und doch läszt sich diese regel nicht halten, wie schon

Wetzel (Gymnasium 1891 s. 775) angedeutet hat. allerdings läszt

sich zunächst nicht leugnen, wo der partitive sinn vorliegt, da stehen

die fraglichen adjectiva gemäsz der üblichen regel gewöhnlich voran;

das hat 0. Biemann (revue de philologie 1881 s. 103 ff.) für Caesar

erwiesen« nnd dasselbe Usst sich auch für Cicero leicht nachweisen,

aber doch finden sich hier schon nicht wenige stellen , wo jene ad-

jeetiTa in dem fraglichen sinne gegen die regel nachstehen, so

YeiT. 5, 161 nnd Quint, fr. 3, 8, 6 in foro medio, Yerr. 6,96 moenia
extiema, fam. 15, 4^ 4 Cappadocia extrema^ Att. 16, 7, 6 in freto

medio y Ifan. 33 nnd Verr. 4, 86 hieme summa , Yerr. 5, 29 u. 80
aestas summa, Boso. C. 20 verticem summum, Phil. 12, 13 u. 13, 37
Gallia ultima, nat. deor. 2, 135 palato eztremo atque intime, 149
OS intimum, dir. 1, 31 in Tinea media, dasu aus Oaes. (nach Biemann

> «o z. b. noch neaerdings bei Friedersdorff 63 II a. 1, EUendU
BeTffert*' § 284. im Sbrigen maehe ich herra Ziemer darauf aofmerksam»
dass diese auseinHnder8etznnß:en ihm wieder kostbaren Stoff zu einer seiner
musterhaften hesprechnngen in Rethwischs jahresberii httMi liefern können,
bin ich doch so leichtsinnig, hier etwas als falsch QHchzaweisen, was
ich selbst noch in der — von Z. noch nicht kritisierten — 6n aufl.

meiner lehnlgrammattic lehre, und biete ihm somit die schönste fpelegen-

heit , es ebenso wie bei der besprechiinp der 4n aufl. zu machen, da-

mals hatte Welzhofer in einer besprechung der 3n aiitl. die aufnahrae

des vereinzelten haberi c. gen. pret. gerügt. W. hatte damit recht;

aber wie nimmt es sieh ans, wenn Z. diesen Torwnrf in «einer manier
wiederholt, nachd>em ich selbst inzwischen in einer längeren aus*
führiin^ über den gen. pret. (n. jahrb. 1890 ». 29 ff.) die Seltenheit des
haberi nachgewiesen und dabei bedauert hatte, dasz es aus versehen
noeh in der leisten anflan^e stehen geblieben sei nnd dabei schiebt
mir Z. noch das motiv nnter, ich wolle singnlaritftten eines Caesar und
Cicero in der grammatik buchen, obwohl ich es seit der vorrede der

ersten Auflage oft genug ausgesprochen, dasz es mir darum zu thuu
ei, einsclheiten nnd mbtüitltea auch des dessisehen spraehgebrancht
mSglichst ans der sehnlgrammatik sn entfernen, nebenbei zeigt Z.

durch die ganze fassung seiner bemerkunt^ (er setzt habere ein für

haberi, er kennt nur die eine Caesarstelle , nicht die a. a. o. von mir
angeführten Cicerostellen), dasz er auch da noch über die ansdehunng
des Äragliehen epmehgebranehs nicht klar ist
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a. a. 0.) b. g. 1, 24, 2 colle medio, 7/69, 1 colle sammo, 5, 49, 5
Qnd b. c d, 28, 6 luce prima, b. o. 2, 10, 4 trabes eztremas.* ge-

Bttgen diese 20 stellen schon, um sehr gerechtfertigte bedenken her-

vorzurufen, so steht es mit dem zweiten teile der regel noch viel

schlimmer, denn die in diesem falle gefordert« nach Stellung finde

ich ttl)erbaupt nur an ein paar stellen, nümlich nat. deor. 2, 67 rerum
intuiuarum, 2, 7 und div 2, 20 bello Punico primo, ofi", 2, 87 ad

lanum medium, Cat. mai. 62 fructus extremes, parad. 37 locum
paene iutimum, or. 216 uno pede eitremo, wo zum teil auch wohl

noch andere gründe mitgewirkt haben, dagegen findet sich voran-

stellung gegen die regel auszerordentlich oft, so inv. 2, 11. 28. 108.

n. d. 1, 41. Brut. primusliber, Tusc. 5, 118 primo die, de or. 3, 2

und Lael. 33 extremus dies, fin. 4, 51 prima constitutione^ otf. 1,39
primo Punico bello, de or. 3, 192 prima et media et extrema pars,

or. 11 extrema pagina, n. d. 2, 101 extrema ora, Cat. m. 64 extremo

aetn, rep. 6, 17 ii&mo orbe, n. d. 9, 117 somma pars oaeli, 127 n.

Verr. 5, 96 extrema pars, dazu oft Wendungen wie mediua locot,

media pars (mnndi), so Tasc. 1, 40. 68. 5, 69. n. d. 2, 84. 91. 98.

115. rep. 1, 62. 6, 18; femer Caee. b. e. 1» 81, 4 prima noete,

8, 28, 6 primo noctis tempore, b. g. 7, 83, 7 prima Tigüia, 4, 16, 7
nltimas nationes (ebenso 3, 27, 2. Cio. div. 18. Verr. 4, 25), b. o.

2, 9, 7 summam contabnlationem
, 2, 11, 3 infima saxa, aueb wohl

1, 48, 2 summas ripas. auch findet sieb nach Bobde (progr. von

Hamburg 1887) z. b. primus ordo bei Caesar 10 mal, prima actio in

Ciceros reden 43 mal; und doch mUste nach der regel die Stellung

die umgekehrte sein, nun gibt Rohda auch an, dass s. b. medius
bei Caesar und in Ciceros reden 37 -j- 29 mal voran, aber nur

3 -f- iiif^l nachsteht, ebenso extremus 36 -f- 42 mal voran, 1 -|- 8 mal

nach usw. vergleicht man das mit den obigen Zusammenstellungen,

so ergibt sich leicht, dasz es mit Gossrius regel nichts ist; die frag-

lichen adjectiva werden überhaupt mit Vorliebe vorangestellt, und
nur deshalb stimmt zufällig der erste, besonders hervortretende teil

der regel wenigstens für die meisten stellen, um so weniger aber

der zweite.

Nach Landgi'af schulgr. § 283 werden attributive adjectiva und
participia in Verbindung mit einer adverbialen bestimmung nach-
gestellt, also milites laboribus fessi; und fthulich lehren andere,

aueb icb wflrde den scbfiler in den unteren und auöh wobl noeb in

den mittleren classen aus praktisoben gründen an diese formge-
wQbnen^ da die vorausstellung des snbstantiviaoben trigers det

gansen ausdrucke ibn am ersten tum klaren erstlndnis der eon-

• dabei sind natürlich die stellen niebt mitgeslhlt, wo naeb Gossran
wegen eines hinzutretenden pron demonstr. die imchstellung geetattet

sein soll, wie Verr. 4, 118 in l&ac iasnla extrema, div. 2, 83 in eis mediii,

Tim. 20 in eo medio.
ebenso wenig dürfte doh fSr Llrins die ermelatliobe regel naeb*

weisen lassen; einiges materlal gibt Blemann a. a. o.
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struction durchdringen Iftszt. ob man aber berechtigt ist, dem
Schüler ein abweichen von dieser Wortfolge als fehlerhaft anzu-

rechnen, ist mir sehr zweifelhaft im hinblick auf stellen wie Verr.

2, 1G8 a Carpiniitio confectas tabulas. 3, 82 a populo factarum

quaeäitarumque rerura. 123 per istum erepta Siculis beneficia.

leg. agr. 2, 16 plurimo sudoro et sanguine maiorum vestrorura par-

tam vobisque traditam libertatem. Clu. 163 paulo maioribus opibus.

Cael. 24 summo splendore praeditus frater eius. off. 3, 28 ab iis

constitutam societatem. Lael. 65 ab aliquo allatas cnmiuationes.

Tim. 45 in suis moribos simillimas figuras. div. 2, 27 a dis quasi

taditun religiooem. oft 3, 65 optime eonstitati iari« dTilit. 80 prae«

dlaiinime oonsUtata respubUoa. rep. 1, 65 per se oonstitotam rem-
poblicanu Quinct. 10 moltiB ininrüs iaeUtun atqa« agitatam aeqoi-

tatem« de or. 1, 31 sapientibus sententiis gravibnaqne Torbis ornato

oratio. 199 boDOribna 0t mnneribiia reipablioae perfanetum aenem.

3, 63 mamoria digna consilia. Brat. 45 iam bene eonstitataa clTitatis*

264 celeritate caecata oratio, part. 79 eopiose loqueng tapientia.

inv. 1, 8 es antiqois artibus ingeniöse et diligentor electas res.

83 perspicuo et grandi vitio praeditum ezemplum. b. g. 2, 23, 1

cursu et lassitudine exanimatos vnlneribusque confectos AtrebateB.

5, 35, 4 ab tanta multitudine coniecta tela. 6, 16, 4 qaorum con-

texta viminibus membra. 7, 37, 1 amplissima familia nati adules*

centes. b. c. 1, 50, 1 ad ripam dispositae cohortes. 58, 3 minus
eiercitatis remigibus. b. g. 6, 43, 4 modo visum ab se Ambiorigem
(ein paar stellen gibt auch Wetzel a. a. 0.), wo also überall die Wort-

folge mit dem deutschen Ubereinstimmt; daneben Stellungen wie

off. 2, 2 indi;<nis homine docto voluptatibus, oder ganz auffallend

Verr. 4, 37 pupillis Drepitanis bona patria erepta, leg. agr. 1, 2

a maioribus nostri.s possessiones relictas, off. 1, 45 ad nostras utili-

tates officia ante conlata, die hier gegebenen, gelegentlich ge-

sammelten stellen machen in keiner weise auf vollätändigkeit

ansprucb, aber sie genligen doch wohl, um auch eine von der Land-
gra&cben regel abweiebeade stellimg sn sehlltsan. denn wenn auch
Wetzel meint, es sei dies Modi immer die am wenigsten bSafige

stellang', so ist mir doch nooh sehr zweifelhaft , ob eine genanere

nntersnchnng wirklich ein so wesentliches Obeigewicbt der gewöhn-
lich geforderten Wortfolge erweisen wOrde, dasz man eben nnr diese

zulassen dürfte.

Eine grosze fillle von stellangsregeln gibt Beiger-Lndwig lat.

Stilistik'' § 137—63 anf ganzen zwanzig Seiten, diese messe kann
für den schuler nur verwirrend wirken, selbst wenn alle angaben
richtig wären; aber es lassen sich doch manche bedenken dagegen
geltend machen. " ich l&hre ein paar punkte an. § 144 a. 2 heisst

es (wohl nach Kühner gramm. II 1 s. 306), zwei von einem sab-

etanti? abhängige genetive würden gewöhnlich durch das regierende

*i Tgl. aaeh v. Kobilinaki seittchr. f. d. g7nui.-wet. 1891» 40S.
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Substantiv getrennt; in den beispielen wird dann mit einem 'doch

auch' noch die Stellung des nomen regens am scblusz gestattet, aber

nach den beispielen, die ich gesammelt — ihre anführung würde

hier zu viel räum wegnehmen — liegt die sacbe so, dasz Stellungen

wie Phil. 9, 8 excusationem Sulpici legationis obeundae« Tusc. 2, 36
functio quaedam yel animi vel corporis gravioris operis, 3,38 fonnam
Epicuri vitae beatae ,

Lig. 13 studia generis ao fitmiliae Testrae yir-

tatis usw., Caes. b. e. 1, 5, 3 desperatio omninm Balatia, ferner iiiT.

1, 9 firma aoimi rerom perceptio , nat d. 1, 6 mnltonmi disoendi

ttodia, Bmt. 226 Inli illam oonsnlatas petitiooem, Seei. 15 superioris

aimi reipablicae nanfragia, Flacc. 5 longinqni t«inporis oognit-aram

remm fidem (?gl. aiiob 3 stellen bei Berger a. a, o.), also mit voran-

oder nacbstellong des regierenden wertes &8t ebenso häufig sind

wie die geforderte Zwischenstellung; also lasse man auch hier frei-

beii. — Das supinum I soll nach § 142 vor dem verb. fin. stehen,

nur lum zweck besonderer hervorhebung (§ 144, 2<^) nach dem-

8e)b«B. aber in den etwa 50 stellen, wo Caesar und Cicero dies

snpin gebrauchen, steht es doch 17 mal nach dem verb. fin., teils um
einen abhängigen satz bequemer anzuschlieszen (so b. g. 6, 32, 1.

7, 12, 3. 7, 32, 2. 1, 37, 2. 5, 36, 1, während es z. b. Pis. 71 in

einem solchen falle vor dem verb.fin. steht), teils auch sonst (Pis. 51.

Phil. 2, 61. fam. 9, 2, 5. Att. 4, 15, 6. 2, 7, 2. 2, 8, 1. Phil. 13, 35.

Verr. 4, 63. de orat. 3, 17. b. g. 1, 31, 9. 1, 11, 2. 7, 5, 2); eine

besondere hervorhebung läszt sich dabei an den wenigsten stellen

nachweisen. — Ferner soll bonus vir den politisch wohlgesinnten

mann, den patrioten bezeichnen, aber vir bonus den ehrenmann,
den ehrlichen mann (vgl. z. b. Haacke s. 318 a. 3, Berger § 144

a. 2); aber auch diese feine nnterscbeidung ist nicht stichhaltig, um
nur einige beispiele ananfttbren, so bexeiebnet Cie. den ebrlichen

mann duroh bonna vir Lael. 66. off. 2, 33. 39. 42. 71 (zweimal).

3, 76 (wecbselnd mit ?ir bonus). parad. 19. 21. rep. 3, 26 (mit

weebsel). Caee. 71. Cln. 124, nnd nmgekehrt dnroh vir bonus den
Patrioten dom. 8. 64. 66. Pia. 28. Piano. 89. Seet. 84. also wird

man Sorof recht geben, wenn er an de or. 2, 86 (wo auch die Stel-

lung obne unterschied des sinnes wechselt) von diesen untersehei-

dnngen nichts wissen will, und nicht besser steht es m. e. mit den
regeln über die Stellung eines ironischen bonus oder optimus; wäh-
rend dieses nach Haacke a. a. o. nachstehen soll, soll nach Landgraf*

245, 2 bonus, egregius, praeclarus in ironischem sinne vor dem Sub-

stantiv stehen; aber optimus stehe gewöhnlich nach.'* gewis kommt
die Landgrafsche regel hier näher an das wirkliche Verhältnis heran;

aber allgemeine geltung hat auch .sie durchaus nicht, das zeigt die

nachstellung der ironisch gebrauchten a^jectiva ao stellen wie Verr.

in der In aufl. sollte auch optimus in diesem sinne yoranstehen,
wnR freilich neben anderm schon ilurc-h das von L. selbst eb«n Torhflf

angeführte belapiel (^uiuci. 19 widerlegt wurde.
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3, 31 conferrent viri boni capita. 70 ex cohorte praetoria praeclara.

25 u. 53 edictum praeclarum. 1,43 legationem praeclaram. 2,520
Verria prafclara. Phil. 5, 120 consessiini iudicum praeclarum. Cael.

63 testis egregios. Phil. 5, 15 lex tarn egregia. — Unter den Ver-

bindungen mit febter wortütellung gibt Berger § 155 domi bellique;

diese wendung finde ich zufUllig bei Cic. nicht, aber wohl neben
andern Wendungen mit nee — nec, aut — aut , vel — vel, et usw.

mit wechselnder folge der substantiva ein belli domique rep. 1,38;
ja neben dem allerdings durchaus gewöhnlichen terra marique findet

sieh dorn. 18 sogar man temque. — Zn den nichtigen steilungs-

regeln gehSrt aneh, was 8«hmalz Antabarb. I 410 steht, man soll«

ndi hfiten, qoe an einen inf, praes. act zu hSngen, da rieh dieser

fall in proea nnr bell. Alei. 28, 1 belegen lasse; denn ieh finde in-

fidlig Cie. off. 1, 88 dimieareqne, 124 debereqae, und so vielleicht

noch (Ifter. noch weniger gnind liegt flbrigens Tor, mit Menge
repetit. 499 a. 2 anch den inf. praes. pass. mit qne sn erbieten,

vgl. nnster den stellen bei Schmalz a. a. o. noch top. 27 tangique —
demonstranye und namentlich aus Ciceros reden (nach Merguet)

Bosc. C. 12 repromittique. Verr. 1, 21 conferrique. l.Hi praedarique.

167 inscribique. 4, 107 custodirique. 5, 91 incendique, und ähnlich

Caec. 74. Kabir. 3. Mur. 18. Flacc. 15. 57. SuU. 7. 61. 79. Arch.

4. 27. Quir. 1 3. dorn. 55. bar. resp. 24. Sest. 7. 38. 52. pr. oons. 23.

Pw. 92. Man. 8. Phil. 8, 15.

Mit den regeln über Wortstellung wird man vorsichtig sein

müssen, wenn man nicht elastischer sein will als die classiker selbst;

aber auch auf andern gebieten der Stilistik ist vorsieht geboten,

etiam vor dem comparativ , wenn dieser mit seinem eignen positiv

oder Superlativ verglichen wird, wird nach Schmalz Antib. I 479
fast nie gebraucht: es lasse sich nur an 4 stellen (Cat. 2, 18. 4, 14.

Tose. 1, 2. b. c. 3, 47, 6) so nachweisen, aber diese Warnung be-

darf doch wohl einer wesentlichen abschwäcbung, denn so selten ist

ein solches etiam gar nicht, vgl. Bmt 70 pulcra — pulcriora etiam.

92 magnam — etiam maiorem. 164 mnlta — plnra etiam. Sest 84
mnltos — plnres etiam. 68 magno squalore, sed mnlto etiam maiore

nuerore. Tnse. 8, 1 mnltis — ploribos etiam. off. 1, 107 magnae—
maiores etiam. 2, 68 bene — melius etiam. acad. 2, 60 tanta —
mnlto etiam. maior. off. 2, 108 mnltns lepos — maior etiam, und
so wahrscheinlich noch 6fter, da obige heispiele nur gelegentlidi ans

flinselnen schrillen gesanunelt sind (Tgl. anch Nep. Thrasjb. 4, 2
quod multi invideant, plures etiam concnpiscant). auch wird man
sicherlich noch stellen hierher reebnen dtlrfen wie off. 2, 27 in cansa

impia, yictoria etiam foediore, da foedior hier offenbar den comp, von
impins vertritt; ähnlich Bmt 233 mediocriter — angnstins etiam,

b. g. 6, 42, 2 multum potuisse — multo etiam amplins, b. c. 3,95,2
Industrie defendebatur, multo etiam acrius, — Nach Antib. I 205
ßoll unser 'einer oder mehrere' unus pluresve (rep. 1, 48) heiszen,

nicht unus aut plures. 4aa.iB>r8tere findet sich ja nicht selten, so
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z. b. inv. 1, 54. 79. 2, 12. 116. 122, ebenso duo pluresve inv. 2, 116,

aber ganz in demselben sinne steht duo aut plures inv. 2, 144. 1, 17.

Brut. 199. freilich Menge repet. § 523 sucht einen unterschied

zwischen aut und -ve bei Zahlbestimmungen zu construieren , in-

fiofern -ve immer mit dem nebenbegriffe der unl)edeut«ndheit oder

des geringen unterschiede» stehe (al-o ter quaterve = nur einige

male, ter aut quater = schon öfters, schon drei- oder viermal);

allein diesen beschränkenden sinn hat -ve i. b- in den oben gegebenen

stellen Dicht, und anderseits findet sich derselbe nebenbegriff ebenso

got bei aut, so Phil. 14, 12 si quis Hispanorum ^ mille aat dao
milia ooetdiiset, eam — imperalorem appeUaret stnatus ; tot legioni-

büs ca«8is usw. Yeir. 3, 1 18 bina aat teraa milia nammom. Deiot 19
untis aat dao. soll der bescbrSnkende ainn nocb beaondera hervor-

gehoben werden, so tritt auch wohl aommam hinsu, ebenso gut bei

ant (Yerr. 2, 129 unom aliquem diem ant sommam bidaam. 8, 21,

Qoinct 78) wie bei -to (fam* 2, 1, 1 bis terve sommum). wenn man
ansaerdem noch stellen wie Phil. 2, 98 tres aat quattuor, 3, 30 und
fat. 46 duobus aut tribus, ac. 2, 22 una aut duabus, fam. 7, 23, 2.

13, 29, 4. fin. 2, 62. Lael. 15 für aut mit Phil. 14, 16 duabus tri-

busve boris, de or. 1, 28. Att. 6, 1, 2. 6, 1, 3 für -ve veigleioht,

oder Tusc. 2, 40 biduam aut triduum, Mil. 26 triduo vel summum
quadriduo mit Att. 7, 23, 2 biduo triduove (ähnlich 5, 2, 7), so

wird man wohl die gleichberechtigung beider wörtchen in diesem

falle zugestehen, auch vel dürfte zulässig sein nach stellen wie

Phil. 14, 15 hoc triduo vel quadriduo, de or. 2, 79 quattuor

quinque sexve partibus vel etiam septem. es dürfte sieh überhaupt

empfehlen, den schüler in der wähl dieser in ihrer bedeutung

doch vielfach in einander ttbergeheuden coi^'unctionen nicht allzu

sehr einzuenj^en.**

Antib. II 122 wird vor et neque — neque als einer neulateini-

schen Wendung für neque aut — aut gewarnt, aber wie Phil. 14, 34
steht eosque nec inhumatos esse nec desertos, ebenso findet sich

auch et neque — neque, so off. 2, 86. Tusc. 3, 38. Cat. m. 7; da-

neben auch neqoe et — et Phil. 13, 8. es geht eben nicht selten so,

dass neben der gewöhnlichen und deshalb mit recht su betonenden

form seltenere modificationen, die unter umst&nden nicht nur sn-

Ussig, sondern selbst nOtig sein ktfnnen, unberechtigter weise gans

erboten werden, so sagt auch Heynacher (beitr. sur eeitgemäsxen

behandlung der lal gramm. 1892 s. 83): Hmmer wieder ist zu üben

der nnterschied ?on nt neque — neque und ne aut — aut.' aber

dass neben andern möglichkeiten gerade in finalem sinne auch ut

neque — neque gebraucht werden kann, darauf bat schon Seyffert*

Müller zu Lael« s. 283 hingewiesen; ich finde es (mit einschlusz der

dort gegebenen stellen) Boso. C. 10. fin. 4, 9. rep. 2, 23. Lael. 40.

)>ei der gelegeoheit bemerke ich, dats das wörtchon -ve ia Mer-
gueis lexieen an dea reden Ciceroe aus rersehen gana fehlt.
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C'StegiiMDiit Sur laiabiiohen tcholgnuiimatik. 27

de or. 3, 176. fam. 1, 9, 17. 9, 2, 3. Att 16, 11, 1. 16, 13, 1'*, und
habe deshalb auch kein bedenken getragen, dieie dem sehtüer so nahe
liegende ansdrucksweise mit Landgraf neben ne aut — aut gerarie/u

aufzunehmen. — Nach Deecke erläuterungen zur lat. schulgr. 286'"

ißt firbitror mit doppeltem acc. selten, d. h. also nach Ul)liclipm

brauche wird der schUler davor gewarnt; aber es findet sich in der

that häufig genug, wie folgende jedenfalls noch unvollständige auf-

zählung von stellen beweist: Verr.2,86. 172. 5, 121. Vat. 7. Clu.143.

prov. 42. Ph. 8» 16. 11, 16. fin. 1, 42. 2, 100. 3, 24. Tusc. 3, 15.

5, 63. 108. inv. 2, 23. fam. 5, 12, 6; ich habe deshalb neuerdings

das wort, um es vor unverdienter Zurücksetzung zu schützen, in

meiner gramm. § 121 geradezu mit aufgenommen. — Deecke § 468
gibt einer auch sonst vielleicht verbreiteten ansieht ausdruck, wenn
er sagt: *beim comparativ steht selten hoc statt eo'; seltener ist boc,

«ber gewis niebt telten, da Merguet ans den reden 34 hoe neben 4i
eo und ans den philosophischen sdiriften 91 hoo neben 55 eo an-

flbrt. — § 359 gibt Deecke** das beispiel id ernn consulto fecisse

pntandnm est mit dem snsatse: 'nicht is pntandas est', wie denn
aneh sonst wohl die regel aofgestellt wird, bei den mit esse an*

sammengesetsten formen mttsse der acc c inf. stehen, so bei Hols-

weissig* 291, 3. Ellendt Seyfrerf 170 a. 1. Friedersdorff 133. vor*

sichtiger drfickt sich KQhner (ausführt, gramm. II 2 , s. 522 a. 1

)

ans, wenn er sagt, perf. und plasqupf. pass. der fraglichen verba

würden hftnf ig unpersönlich constraiert, al ' r statt des persönlichen

gernndiums werde fast immer das unpersönliche mit est gebraucht,

denn hier stimmt wenigstens der erste teil der regel (vgl. z. b. dictns

sum or. 29. de or. 2, 147. Cael. 23. Scaur. 11. rep. 2, 27. cop. 93.

qu. fr. 1, 2, 9; iudicatus sum Clu. 125. Bull. 73 zweimal, dorn. 101.

bar. 14. Brut. 189. Att. 1, 13. 6. inv. 2, 149 ; existimatus est Vt rr. .'),3.

fam. 9, 21, 3; perspectus sum fam. 1, 7, 3; nur traditus sum läszt

sich nicht belegen); dasz aber auch bei dem gerundivum die persihi-

liche construction bei Cicero sich fast ebenso häufig findet wie die

unperbönliche , zeigt putandus sum leg. 1, 23. de or. 1, 96 (neben

14 stellen wie AU. 8, HD, 8. inv. 1,62. de or. 3,193. Cat. 2,28.
gest. 89 siad aieht reehl beweiskrftftig, da bei dem regiertndea perficio

oder efficio ja anch eine coriRecutive anffassunp möfflicb ist.

bei Deet'ke findet sich, unbeschadet der sonsTlnen Verdienste

seiner arbeit, Uberhaupt noch eine reihe von augabeu, die alliuäbliuli

als widerlefTt gelten konnten, so nasei ez fttr die abstanmaof^ Ton der
mntter, opas est mit supin. II, dasa refertus den greoet. der person et"

fordere (31ß zn.s.), dasz quamvia nur dichterisch ohne 8t('irr,.rti(lo h<'don-

tnng stehe ^451'=), ebenso nur dichterisch und später der iterative coni,

imperf. und plusqupf. bei cum, quotienscunque usw., dasz das ironische

Jaaai (vero) regelmässig mit coni. praes. oder perf. stehe (469), dasz
er coni. von poisse, deliere nsw. in irrealem sinne 'nicht ohne beispiele,

selbst bei Cicero' sei (471^), dasz nuch noli (iubitare uml nun dubitnn-

dnm est trotz der bedeutung 'bedenken tragen' in der regel quin stehe,

aoffalland ist aneb 806 sos. die ansotsong elnos wohl kamn belegbaren
Bemini qaod dasa) dixiati.
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putandnm est nat. d. 2, 154), existimandus sum n. d. 3, 28. div.

2, 108. inv. 1, 7. or. 27. Verr. 3, 214 (neben existimandum est or.

1,62. fragm. 5, 97 Müller), demonstrandus sum Sest. 119. inv. 2, 24
(neben demonstrandum est inv. 2, 27. 85); nur bei dicendum est

findet sich stets die unpersönliche nusdrucksweise.— Antib. II 441
wird recuso c. inf. für Cicero geleugnet, aber es steht Plane. 91 non
recuso incurrere. Pis. 57 recusantera bellum suscipere, also auch

nach nicht negiertem verb, was a. a. o. als nachclassisch bezeichnet

wird; für non recuso war hier (wie auch Friedersdorff 174*, Land-
graf-Fritzsche 185, 2) neben quin und quomimis auch ne zu erwähnen
vgl. Clnent. 160. 164. denn mag dleae Yerbindnng auch die seltenere

sein, 80 liegt sie dem echfller neben dem positiven reenao ne doob
sehr nahe, nnd es ist eine unnötige and unbegründete bttrte, sie ihm
tu verbieten. — Bencblin (regeln Uber die behandlnng der dast-

sätse % 52 a.) schreibt vor: 'sage nie dico nt, sondern inbeo e. acc.

c. inf. oder impero nt* ; aber das verbotene steht Bmt 157. Gaeo. 24.

«am. 3, 12, 4. 5, 11, 2. 12, 17, 2. Quint fr. 3, 1, 10. Att II, 7, 9.

12, 18% 2. 16, 16, 5 (vgl. anoh Kep. Dat. 5, 1). —- Mit besonderer

verliebe wird noch immer ut » ne non nach negativem verb« tim.

verboten, gewis ist es berechtigt, das überhaupt weit hftofigere ne
non in den Vordergrund zu stellen und ut vielleicht nur gelegent*

lieber belehrung /u überlassen ; aber immerhin findet sich in jenem
falle ut Quinct. 78. dorn. 56. Phil. 5, 48. diese drei Cicerostellen

dürften auch schlieszlich mehr beweisen als die von Eichler (zeitschr.

f. d. gymn.-wes. 1891, 306) gegen meine aufstellung gegebenen
citate aus Ellendt-Seyffert und andern grammatiken.

Nicht selten machen unsere lehrbücher in dem bestreben, den
Schüler auf die vom deutschen abweichenden Wendungen des lateini-

schen hinzuweisen, den fehler, dasz sie gleichwertige con&tructionen,

die ganz mit der deutschen auffassung übereinstimmen, gar nicht

erwähnen und so den irrtum erregen, als würden die letzteren ger-

manismen sein, gewis sollen dem scbUler nicht in jedem einzelnen

lalle alle irgend wie möglichen ansdrneksweisen vorgeftlhrt werden

;

ich halte es s. b. ftr llberflflssig , ihm alle lat. wendangen fttr 'alt*

beisnbringen, also etwa decem annos natus *= puer deoem annomm
« nndedmo anno (aetatis) nndecimnm annnm agens, wo
namentlich die letxte, sonst so beliebte wendnng gespart werden
kann, snmal da sie sidi, soviel ich sehe« nur Cat mai. 4. 32 findet,

aber Wendungen, auf die der schaler vom Standpunkt des deutschen

ans am ersten verfällt, soll man ihm nicht deshalb gerade verleiden

wollen, so lange sie sich einigermaszen belegen lassen; die entscbei-

dung wird freilich in einzelnen fiülen eine subjective sein, nach
Ellendt-Seyffert 158 anm. mnsz man annehmen, dasi 'seit 3 jähren'
» 'schon 3 jähre' nur heiszen kann annum iam qnartum; dast
aber die cardinalzahl ebenso gut ist, also tres iam annos, zeigt

Flacc. 70 annos iaui triginta. Quinct. 42 iam biennium. fam. 9, 17, 1

iam quadriennium. Flacc. 63 septingentos iam annos. Clu. 7 iam
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per oeto dies. Pbil. 6, 17 Tiginti iam annos. off. 1, 1 annum iam,

wenn sich auch eine gröszere zahl stellen mit der Ordinalzahl dar

gegen setzen Ittszt. das richtige gibt Menge repet 125, 3. ebenso

müste Holzweissig 404 neben neque enim das mindestens ebenso

häufige non enim nennen (ebenso Ellendt-Seyffert § 262 a. 3). neben
et is usw. —= *und zwar' wird noch häufig das so gewöhnliche et

quidem unerwähnt gelassen; ja, es ist mir fraglich, ob man nicht

neben idem = 'ebenfalls, auch' noch das dem deutschen ent-

sprechende etiam zulassen musz, vgl. de er. 3, 224 quod est maxime
utile, id etiam decet maxime. Tusc. 5, 14 non omnis bonos esse

etiam beatos. fat. 21 si alterum utrum verum sit, esse id etiam

certum. Brut. 34 (sententia) cum aptis coüäiriutu verbis est, cadit

etiam plerumque numerose; dazu auch de or. 2, 248 (locos) unde

hdicula ducautur, ex isdem fere locis etiam gravis senteutias posse

dnei. Brut. 292 est. et minime inepti hominis et eiasdem etiam
fteeti (obwohl Antibvrb. 1 616 die Verbindung idem etiam für nn-
letemiseh erklftrt wird). — Heynaober ». a. o. 8. 36 bemerkt su nt— sie: 'besondere wamung vor sio etiam ndtig.' aber das wird schon
Antibarb. 1 479 mit recht anf grimd von 9 dort angeführten Cieero-

stellen gestattet, zn denen ich noch Marc 16. Bmi 108 hinsnfttge,

sowieauch das verwandte inv. 2,50ut eansaram sie oratorom q noqu e«

— Dasz insoriptns est mit unrecht zu gunsten von inscribitor verworfen
wird, bat Gerstenecker (zum grammatisch-Stilistischen Unterricht im
Lat. 1892 8. 7) betont; ich fUge seinen beispielen (de or. 2, 61.

div. 2, 1) noch de or. 2, 217. Att. 8, 5, 2 hinzu; das praes. finde

ich übrigens auch nur 8mal : Brut. 206. n. d. 1, 32. 41. off. 2, 31. 87,

Cat. m. 13. 59. Tusc. 1, 57. ebenso wird man das dem deutschen

'er ist geschützt, befestigt' ii>w. entsprechende tectus, munitus,

saeptus est ebenso gut wie das praes. zulassen müssen, vgl. tectae

sunt n. d. 2, 121 (neben vestitae). de or. 1, 253. Rose. A. 144.

b. 0. 3, 15, 4; munitae sunt Cael. d. n. d. 2, 143; saeptus est n. d.

2,145. 151. div. 2, 85; dazu Arch. 29 vitae spatium circumscriptum

est. — Nach Antibarb. II 101 soll bei secus, aliter und allen verben

des Vorrangs und Vorzugs (z. b. anteeedere
,

anteire, antecellere,

praestare, malle) das adverbiale multum gemieden werden, da hier

multo oder longe häufiger sei. es scheint, du»/, hier wieder die ab-

neigung gegen den mit dem deutschen übereinstimmenden spracb-

gebrauäi im spiele gewesen isL denn obige regel stimmt ausser

seens aar für malle, sonst ist multum , tantum usw. mindestens

ebenso gut. so steht bei praesto der abl. nur b. c 2, 31, 6. Sest. 146.

Dec. 12. Brut. 256, dagegen (abgesehen von 7 longe bei Cic) ein

adverMaler aoe. Boso. A. 69. PL 60. fin. 2, 110. 4, 51. 59. 5,40. 60.

div. 2, 91. leg. 2, 24. de or. 1, 15. 197. 3, 8. Er. 204. or. 41.

inv. 2, 1; ferner bei supero der abl. Tusc 5, 92. n. d. 2, 102, aber

longe multum que Verr. 5, 115. fin. 2, III (und longe Quir. 9.

Phil. 11, 18) ; antecello multo n. d. 2, 145, multum et longe Mur. 29

;

longe repb 2,59} anteeo quanto n. d. 2, 153, quantnm Att. 12, 31, 2;
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iooo tanto Dec. 12, tantum Bosc. A. 03; antesto multum inv. 2, 2;
antecedo c. abl. Tim. 22. b. g. 6, 27, 1. b. c. 2, 6, 1, mit quantum

USW. off. 1, 105. Brut. 82. 109; bei aliter findet sich der abl classisch

nicbt , sondern wobl nur longe. also aliter acheidet ganz aus, malo
(und vielleicht auch secus) musz besonders erwiilint werden, für die

übrigen verba bleibt freiheit. — Ob es auch auf die erwähnte ab-

neigung gegen deutsch klingende constructionen zurückzuführen

ist, wenn Deecke erlüut. 272 sagt 'weniger gut ist uupta cum ali-

quo' (dies findet sich aber doch Verr. 4, i:i6. top. 20. fam. 15, 3, 1,

während ich nupta alicui bei Cic. auch nur 6 mal nachzuweisen ver-

mag), kann zweifelhaft sein; aber jedenfalls liegt in dieser abneigung

der grund, dasz man wohl allgemein statt dicere mit abhängigem
negativen satze negare als feste regel verlangt, so z. b. auch Antibarb.

1 397. freilich wird hier zugesetzt, daas Liviua von diesem gebrauche
abweiche; namentlich sei dies an entachnldigen, wenn die negation

Torangehe und dicere su ende eines aatiteiles oder des gansen aatsea

stehe, aber daas aach ohne diese besondere entschnldigung selbst

Cicero diesen gebrauch dnrchans nicht scheat, also auch gar kein

grund ist, dem sohOler daraus ein verbrechen su machen « adgen
stellen wie Sull. 43 dico locum in orbe terrarum esse nuUnm. dem. 40
in contione dizi — te omnino tribunnm non fuisse. ac. 2, 21 dicere

— nihil Interesse. 60 dicerem nihil eum fecisse. 4,47 dioentis nihil

differre aliud ab alio. 71 dixeras nihil esse. Tusc 3, 60 qui dicam

me non laborare. leg. 3, 45 dicebat nihil actum esse. Verr. 4^ 2
dico nihil istum — reliquisse. de or. 1, 76 non possum dicere

eum non — fore. 219 dixisti neminem posse. 2, 231 assentier

Antonio dicenti nuUam e>se artem ^^alis. inv. 1, 93 diceret nihil

esse crudelius. fam. 13, 3G, 1 dicit nihil esse, und warum bollte

das auch bei dico nicht gerade ebenso gut möglich sein, wie bei aio

Mur. 76 ais nuUa re allici. Tusc. 3, 47 ait non crescere. 73 aiunt

nihil levari, oder auch bei corifirmo Cat. 4, 15. dorn. 79. Att. 2, 21, 6

oder affirmo ac. 2, 28. 50. 109. 139. fin. 1, 65. Att. 2, 19, 4.

2, 22, 2. 4, 18, 4. 12, 14, 3.

Auch bei manchen phraseologischen Verbindungen zeigt sich

die neigung, unberechtigter weise nur den vom deutschen abweichen»

den ansdruck gelten au lassen, so sagt Meissner lat. pbraseologie*

s. 162: *nicht su gebrauchen ist proficisei contra aliquem'; aber

mag ad in dieser Terbindung auch hftufiger sein, so wird doch
contra genügend geschtttst durch beU. gall. 6, 7, 4 contra hostem
proficisoitur (vgl. auch b. c 2, 5, 2 prof. adfersus und Nep. Eum«
3, 5 pr. contra barbaros)* — Nach den angaben mancher lehrbQcher

musz es scheinen, als sei nur pugnare, bellum gerere cum allquo

zulttssig, dagegen contra unlateinisch, wie denn auch Meissner
lat. Synonymik' s. 38 pugnare contra geradezu verwirft, aber

letateres steht z. b. in den reden Verr. 33. 1, 62. 3, 209. Pis. 27.

Dec. 30. Phil. 2, 75; ebenso bellum gerere contra Lig. 22. 26.

PhiL 5, 27. 13, 16. 39. gewis bt cum häufiger ; aber ich halte es
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nach diesem bestände für berechtigt, wenn ich in meiner gramm.
8. 96 pDgnare contn absichtlich ebenso anfgenommen habe wie

8. 97 p. cum.

Nach Ellendt - Seyffert" § 148 scheint nur defendere
,
munire,

tueri a berechtigt zu sein, und ähnliche iaäsungen ündun sich uuch

sonst, aber in Ciceros reden steht z. b. tueri contra prov. 11. Verr.

1, 153, dagegen a Dei. 22*, ferner steht munio contra prov. 41.

Verr. 5, 39. har. 15. Cat. m. 51, munio a kounnt weni^>tens in den

reden und den philosophischen schriften Ciceros niclit vor; für defen-

dere contra gibt Schmalz Antib. s. v. 12 stellen aus Cicero, denen

ich noch Mur. 7. Cael. 63. n. d. 2, 127. div. 2, 46. inv. 1, 55. de

or. 1, 78. Att. 11, 7, 3 hinznfQgej ich glaube nicht einmal, dass a

hSofiger ist, jedenfalls aber ist contra gleicbbereehtigt — Nach
Meissner Synonymik' s. 51 ist *wie vorher gesagt' — at supra dixi«

mos, dictum est, seltener nt ante dictum est, aber nicht nt ante dixi-

mns. aber nt paolo ante dizimns steht b. g. 7, 58, 3, ebenso nt

ante dixi bei Cicero t. b. fin. 2, 70. Verr. 3, 1. 6, 98. Man. 18.

Gn. 147. sen. 8. har. 29. Seat. 188. MU. 46. Phil. 13, 17; also

wird man keinen sehfller mit einer derartigen willkürlichen ein-

schrSnkung beschweren dürfen, ebenda s. 35 wird hoc .^atis dictum

sit =s 'dies mag genttgen' verpönt; aber die berechtigung anch

dieser form neben dem indio. betont schon C. F. W. Müller an

Laelins s. 346. zu den hier gegebenen belegen fQge ich noch hinzu

part. or. 113 quamobrem haec .^int dicta de causa. Vat. 9 de me
hoc sit extremum. oflf. 1, 160 quare hoc quidera effectum sit. —
apud im sinne von ad bei städtenamen (natürlich nur auf die frage

wo) wird zwar nicht auhdrücklich verboten, so viel ich ^ehe , aber

auch fast nirgends erwähnt, wie denn auch Kühner 11 3H2 meint,

classisch sei vorzugsweise ad gebräuchlich, aber das dem ischüler

durch das deutsche so nahe liegende apud findet aich gar nicht viel

seltener, vgl. z. b. 1. agr. 1, 5. Arch. 21. frgm. A. 13, 20. 21.

fin. 2, 97. Tusc. 4, 49. n. d. 3, 11. div. 1, 74. 123. Cat. mai. 32.

off. 8, 109. fam. 15, 4, 2. 8. 16,3, 1. Att. 5, 20, 2. 3. 9, 7^ 1. b. g.

7, 75, 1. b. c 3, 57, 1 ; daher gebe ich jetzt pogna ad (apud) Cannas.
Vielfach wendet der Deutsche xum deutlichen ausdrucke einer

besiehung pronomina an, die dem Lateiner entbehrlich sind, indem
er es dem hörer oder leser flberlftsst, aus dem zusammenhange die

beziehung zu erkennen, aber in einzelnen llUlen geht man wohl zu

weit, wenn man die setzung eines derartigen pron. geradezu vor*

bietet, dass z. b. neben einem abl. abs. (wie natürlich überhaupt

neben jedem part) eine beziehung auf das subject des yerb. fin.

durch das pron. reflez. nicht nur stattfinden kann, sondern unter

umständen sogar eintreten musz, hat gegen die IHlhere fassung

Ton Ellendt-Seyffert'* schon Gaede (programm von Danzig 1889

M Holzweiitig lat. scholgr.* % 844, 2 behauptet noch jetzt, das
pren. sei nieht an fiberaetien, wenn es in einer participialoonitmotion
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8. 15) richtig hervorgehoben unter anftlhrung einiger Caesarstellen.

dasselbe Iftszt sich auch aus Cic. vielfach belegen, z. b. Verr. 5, 64

quasi praeda sibi advecta — duxit. Mur. 32 rex sibi aliquot

annis sumptis — tAntum valuit. 33 ut bibi regt» Armenioruiu

adiunoto — renovarit. Cat. mai. 42. Tito fratre sao oensore elap-

ans est. Yerr. 5, 128 Stheniiu domu 8na tota eipUata — nan
ÜRcit Br. 281 inTitis suis civibm naotos est imperiam. Att 12, 22,

2

nam Clodia filio sno mortuo vixerit. 10, 4, 4 quis potest deeerta

per 86 patria beatns esse, wo oatOrlieh aach das nioht selten ver-

pOnte a se möglieh gewesen wäre; wie denn selbstTeratSndlich die

saobe hier nicht anders liegt als bei der ersten und zweiten peraon,

¥gL Sali. 26 ego tantis a me beneficüs in repnblioa positis si posta-

larem. fin. 2, 11 quid dabitas sununo bono a te ita eonstitato —
id defendere. bai*. 30 quas Seio p e r t e interfeoto tenee, PhiL 2, 107
qna re tibi nuatiata concidisti und so oft.

Allgemein Torgescbrieben wird die aaslassnng eines is, wenn
es das gemeinsame object zweier coordinierten verba bei dem zweiten

erbum wieder aufnehmen würde, z. b. virtus conciliat amicitias et

conseryat; und doch sind die aufnahmen durchaus nicht selten, nun
meint fieilich Lattmann, kurzgef. lat. grammatik' s. 95 a. 2, wo in

einem solchen falle das pronomen gesetzt werde, da habe es eine

vollere bedeutung, z. b. condiebant Aegyptii mortuos et eos serva-

bant domi (Tusc. 1, 108) = 'und bewahrten sie so (d. h. als

mumien) auf, etwa in dem sinne des part. conditos*. in der that

wird &o an dieser stelle für das pron. ein bestimmter raodificierter

sinn gewonnen , und eine ähnliche erklärung lassen auch wohl noch

einige andere stellen ^u, so b. c. 2, 1 1^ 2 cupas taeda ac pice refertas

ineendant easqne devol?ont. fin. 4, 34 a primo institnere Signum
idque (im gegensatse in dem folgenden ab alio incboatum) perfieere»

n. d. 2, 123 si quid incidit arripiunt idqne eonsumnnt. 129 nidos

eonstrnnnt eosqoe substemnnt. 3, 40 Stellas nnmeras deos eosqne
appellas. b« e. 1, 66, 3 oertas sibi deposcit na?es atqne has eomplet
aber an den meisten stellen ist eine derartige erUfirong emee solehen

pron« entweder geradezu unmöglich oder nnr mit kfinstelei durch»
snfübren so b. g. 6, 49, 4 SQoe &cit certiores eosqne confirmat.

b. c. 2, 3, 3 Massiliensee certiores £acit eosque hortator« 2, 9, 2
trabes iniecerunt easque religaverunt. 4 storias — feoerunt easqne
religaverunt. 10, 3 eo super tigna bipedalia iniciunt eaque religant.

b. g. 1, 3, 5 Dumnorigi — persuadet eique — dat fin. 3, 29 id quod
malum esse decreverit non curare idque contemnere n. d. 2, 29 quae

auf das Bubject des satzes hinweise; also mag die oben gegebene aus-
fübruD^ immerhin noch von wert »ein.

übrigens passt auch der verglttich mit dem conditos nicht recht,

denn ein solches part. bat gar keine modifioierte öder Tollere bedeu*
tnng, es dentet nur d<n fortscbritt der handlang an 'und dann* 'and
darAuP. »bor selbst diesen sinn kann das pron. bei wsitena nioht an
allen den oben aufgeiHlhrten stellen haben.
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C. Stegmann: »ir Uteuischen achalgraminfttik. 33

contineat omnem mundum eumque tueatur. 2, 11 consules summum
imperium btatim deponere (maluerunt) quum id teuere. 164 contra-

here univer»itatem — eamque gradatim ad pauciores deducere.

acad. 2, 148 habeo sententiam tuam nee eam aspernor. fin. 2, 41
beatam vitam — iudicemus nec eam — quaeramus. 4, 43 ponunt
illi quidem prima naturae, sed ea beiungunt. div. 2, 13 abducere di-

vinationem eamque ita definire. lep. 2, 00 Cassium accusavit eumque
— morte mactavit. leg. 1, 42 uegleget leges easque perrumpet.

off. 3, 47 qui peregrinos urbibus Qti prohibent eosqae exterminani.

If 67 parva duoere eaque contemnere. Cat^ m. 64 colentem agrum
ei eiuii atereorantem. Lael. 92 tollit iodiciiim Ten idque adalterat

(freilich von Müller anders erklSrt). Tim. 21 genait animam eumque
praefeeit off. 2, 19 ot hominam aindia complectamor eaqae tene-

amiu. div. Caec. 27 vitam alterioa totam explieare atqae eam ex-

ponere. Verr. 1, 46 Bostiilii Signa eaqne — conicienda emvit,
4, 103 dentes ebumeos e fimo Bostalisse et eos in Afrioam portasse.

dorn. 106 domam everiie&e et eam isdem manibus consecrasse.

114 monnmenium everteret idque coniongeret. 130 signom fecerat

idqne — oonlocaraU Plane, 71 nimis magnum beneficium Planci

facio et, ot ais, id verbis ezaggero. har. 28 vota facerent eaque —
persolverent. inv. 1, 2 disperses homines congregavit et eos —
mjtes reddidit. de or. 2, 36 formare orationoni eamque variare.

2, 139 geDt'ia rerum diacernerent eaque — explicureiit. 3, 4 cum
omnem auutoritatem — pro pignore putaris eamque concideris.

er. 27 aliquod verbum ardens nolare iiiquu irridere. 233 si aiTij)ia8

beut( utiam — eamque — rediga». part. 46 bumit quae volt eaque

confirmat. Att. 12, 36, 1 luge legem mibiquo eam mitte. 2, 21, 3

Vettium in ro^tra produxit eumque in eo loco constituit. immerbin

ist albo dieser Sprachgebrauch durchaus nicht selten , zumal die

obige SQsammenstellung durchaus keinen anspruch auf ToUstBndig-

keit madit* namentlidi bftufig ist ein solohes wiederaufoebmendes

pron. in Verbindung mit que (dafür finden siob oben 42 stellen

g^en 6 mit et und 2 mit atque; , so dass ein virtus conoiliat ami-

citias easque oonservat dorebaus nichts sprachwidriges enthalten

würde, mit derselben behaglichen breite wird ja auch nicht selten

das subjeot durch ein isque, iique wieder aufgenommen, wo man
geneigt sein würde, das pron. für überflüssig und fa^t fehlerhaft zn

halten, s. b. div. 1, 88 Ampbilochus et Mopsus Argivoram reges

foerunt — iique condiderunt. 2, 69 si lacus redundasset isque in

mare fluxisset, off. 2, 82 Alexandream se volle proficisci dixit —
isque celeriter venit. 1, 126 decorum illud in omnibus factis dictis in

corporis denique motu et statu cemitur idque positum est. 0. 3^ 177

weggelaäHcn sind auch Btellen wie rep. 2, 37 sie iServium deli-

ßbat, ut — atque enm emdlH, wo die sftts« weniger eng susammen«
Ogen, wie schon das verschiedene tempus zeigt; an andern stellen

mag die wiederaufnähme daroh längere iwitohensfttse enieoholdigt
werden, so Tim. 21 idque.

N. j«iirb. r. phil. uu pid. II. abl. hfl. 1. 8
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sequitur orationis genus idque — vortitur. Br. 141 ea (cx^motia)

maxume ornant oratorem eaque — habent pondus; ebenso im acc.

c. inf. div. 1, 58 Coponium venisse Dyrrhachium — eumque dixisse.

100 Veientem quendam — perfugisse eumque dixisse. 2,68 Stellas

decidiöse neque eas repertas esse. rep. 1, 16 Platonem contendisse

— eumque fuisse. fin. 3, 64 mundum censent regi numine deorum
eumque es.>e usw.

£s tbut mir leid , dasz ich es auf grund meiner der zeit noch
recbt dttrftigen beispielBUnmluBg flir diesen punkt nicbt gewagt
habe, in der 6ii anfl. meiner gramm. § 176 a. 2 m dem mnater-

beispiel yiritiB eoneiliat amidtias ei confiervat auch noch ansdrOek*

lieh in klammern ein 'oder auch easque conaerrat^ binznaufttgen.

denn in der that, neben der auaacheidiing des nnnOtigen ballastes

sollten auch seltenere coBBtmctionen, wenn sie sich bei den besten

Schriftstellern finden» den schalem nicht verboten werden (vgL
Landgraf litteraturnach weise* s. 4), namentlich wenn es sieb um
Wendungen bandelt , die dem schUler nach deutscher oder lateini-

scher analogie leicht in die feder kommen, man soll eben die *gute

latinität' nicht zu engherzig begrenzen und noch classiscber t^ein

wollen als die elasi-iker selbst, in diesem sinne habe ich denn, viel-

fach angeregt durch die trefflichen aufsätze Gersteneckers über den

grammuti.-ch - stili>tischen Unterricht im latf inij^chen (München
18U0 und 0*2), neuerdings kein bedenken getragen, ein mille mili-

tum, adnioneo c. gen., speratus im sinne eines pari, prae^. pass.,

ein Prusiam receptus Hannibal suspectum fecit, cum c. coni. iterat.

u. a. m. aufzunehmen, damit nicht diese Verbindungen, die zum
teil classisch und noch häufiger sind, als man meist annimmt, und
auf die der scbüler ohne frage leicht vei fällt, ihm als fi likr an-

gerechnet werden, solche Sachen wird man al.Mi schon uufut bmen
können und mttssen, auch wenn man nur den classischen Sprach-

gebrauch eines Cicero oder Caesar voll — nicht etwa bloss eiu paar

ausgewihlte Schriften, da sich auf diese weise doch immer nur ein

schiefes und mangelhaftes bild ergibt heranzieht und verwertet,

es kommt noch dazu , dasz solche Wendungen noch eine wesentliche

stutze finden durch Livius, dem man unter jetzigen verhftltnissen

doch wohl auf die dauer einen grOszeren einflusz auch auf die gram-

matik wird zugestehen mttssen.

in manchen paukten geht mir freilich G. xn weit.

NOROBN IN OSTFRIBSLAKD. CaRL StBGMANN.
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fl. Wdn: 'blmne' und ^bliMe*.

3.

BLUME UND BLÜTE,
eine sprachliche frage aus dem gebiut der theoretischen botanik.

Wer Veranlassung zu einer musterung der botanischen lehr-

bücher und leitfUden , sowie der verschiedenen in deutscher spräche
verfaszten floren bat, kann sich der Wahrnehmung nicht verachlieszen,

dasz in wichtigen teilen der botanischen kunstsprache unter den Ver-

fassern keine Übereinstimmung herscht, und wird nicht umbin können,

den grund für diese ei>cheinung in dem mangel allgemein anerkannter
grundsätze für die botanische bezeichnungsweise zu suchen.

Wenn Uber den morphologischen aufbau der blumenpflanze

(Samenpflanze) nach maszgabe des neueren wissenschaftlichen Stand-

punktes immerhin so weit Übereinstimmung herscht, dasz achsen-

artige, blattartige, haarartige gebilde und wurzeln als die vier form-

bestandteile oder glieder derselben allgemein anerkannt werden,

sweifeUiAfte bfldnngen daber sehlieailich auf eines dieser vier glieder

sQrilekflllirbar erscheinen mOssen, so h6ri die eintraobt der botani-

leben sebriftsteller in der beieicbnnngsweise doob schon aafbei den
SOS der «nsammenseteong dieser glieder unter sich, im besondem
bei den ans acbsenartigen nnd blattartigen teilen hervorgehenden
gebilden, welche sar entwicklang der frucht in beziefaung stehen,

hier f&llt vielmehr alles weitere dem geschmack des einzelnen oder
— nnd das ist der bei weitem bäußgere fall — der mode anheim.

dan dieae serfahrenbeit in der bezeicbnungsweise weder dem inter-

eess der Wissenschaft noch, nnd am wenigsten dem unserer schüler

entspricht , deren mühsam errungenes wissen bei einem Wechsel der

lehranstalt oder des lehrers in der nächst höheren classe derselben

anstalt sich einer Umformung zu fügen gezwungen wird, liegt auf

der band.

Gehen wir näher auf die sache ein! für die aus einer ein-
fachen (nicht verzweigten) achse und die von dieser als seitliche

auswüchse hervorgehenden, meist zu kreisen geordneten staub- und

fruchtblätter nebst den als kelch und kröne r)e/eithneten ebenfalls

blattartigen hüllorganen ist jabrhunderte vor Linne und bis zu dessen

leiten seitens der deutscheu uud deutschschreibendeu botauiker das

wort *blome' in gebrauch gewesen, während für die gesamtheit

der unter einander gesetsmäszig verbundenen blumen das wort
* blute' (in selteneren flltten *b Inste') Verwendung fand, auch

nach Linn^ (f 1778), der seine naturwissenschaftlichen werke in

lateiniseher spräche abfaszte und für jene begriffe die ausdrflcke

flos (flos sxmplez) nnd flos aggregatus brauchte, erhielten sich

jene beieichnnngen noch lange die anerkennung der botaniker

mehrerer gescbleebter, wenn sich auch nicht selten nachlässigkeit

im ansdmck durch yertauschung der wOrter blQte nnd blume be-

merkbar macht.

*
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36 H. WeiBB: *blame' and ^blfite*.

Nachdem Albertus Magnus (graf Albert von Bollstaedt

t 1280), der erste eigentliche boianiker seit Tbeophrast, in seinen

'libri Septem de yegetabilibus' aaeh zuerst eine genaue beschreibnng

der blume und frucht gegeben, auch schon die Wechselstellung der

kelch- und kronblätter bt^i allen mit zwei hüllorganen versehenen

blimien als gesetz erkannt hatte und, wie Carl Jessen in der 'botanik
der gegen wart und vorzeit' sich aubdrückt, die bausteine einer

morphologie des pflanzenreichs zusammengetragen hatte, haben sich

von älteren deutsch schreibenden botanikern der ausdrücke 'bl ume'
und 'blüte' als unterscheidender bezeichnung der einzeldinge und
der gesamtheit derselben beispielsweise folgende bedient: Jacob
Theodor Tabernaemoutanus (aus Berg-Zabern), dessen 'neues

kräuterbnch' 1591 in Frankfurt a. M. erschien, — Johannes
Loesel in seiner *flora Prussica' (Eegiomonti 1703), worin er auszer

den dentsehen namen der pflaurananob kone erUBnmgen in denlmdier

apraohegibt, — fimer MicbaelBernbardValentinL mseinem
*krinterbaob' (Fhmkfnrt a. tf. 1719) sagt derselbe Yom Fingerhut
(Digitalis): 'sein name kommt her von der gestalt der blnmen, die

den stengd hinanf stehen', vom Fettkraut (Piagoionla): *an langen
dünnen stielchen steht ein zweilippiges violähnliohes [eilchenfthn-

lichee] blfimlein', von der Sommerwnrs (Orobanche): 'die blUte

wachset an dessen [des stengel^] oberem teil also, dasz die rauhen
blumen etwas aus einander stehen', vonMentha'nivea', einer Minzen-
ari: sie habe eine ährenförmige blüte, von Stachys (Ziest) : 'die bläie
steht zwischen den blättern wirtel weise, jedes blümlein darin ist

ein abgeschnittenes röhrch< n, das sich in zwei lefzen ausbreitet',

von MiUefolium [Achillea Millefolium, Schafgarbe]: 'die blüte be-

steht aus dichten runden köpfeben Ton sehr kleinen gestirnten [stern-

förmigen] blUmcben*.

Dem vorgange der älteren deutschen botaniker, soweit die-

selben deutsch schrieben, folgten seit Linne unter andern: Conrad
Sprengel in seinem 'entdeckten geheimnis der natur im bau und
in der befruchtung der blumen*, Berlin 1793, — Carl Lud w ig*

Winden ow in seinem grundrisz der kräuterkunde und 'ankiiuug

cum selbstndium dei^ botanik', 1822, — Nees yon Esenbeck
(Christian Gottlieb) in den vermisohten botaaisoben adiriften von
Bob. Brown (1825— 34), — Dietrich 'flora des kOnigreidba
Preussen*, 1833, — Batsebnrg 'giftgewächse', 1834, — Ernst
Mejer ^flora der proyinz Preussen*, 1850» und *Preussens pflanzen-

gattnngen% 1839, — Friedr. Wimmer *das pfluisenreioh', 1868.
Es war im besondern E. Meyer (1829— 58 professor der

botanik in Königsberg) , der in monographien und den oben ange-
führten werken jene beseichnungsweise streng durchführte und der
Wissenschaft dienstbar machte, wie wenige andere botaniker seiner
zeit war E. Meyer durch seinen studiengang, im besondern auch
durch gründliche philologische Studien dazu berufen, die sohwttchen
der deutschen botanischen kunstsprache und namengebung anfsu-
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deeken und den weg zu ihrer abhilfe dftrsiilegen. wesentlich unter-

ttOtzten ihn dabei seine forsohnngen aufdem gebiet der entwicklangs*

geschichte der botanik, deren ergebnis die umfassende 'ge schichte
der botanik' (Königsberg 1856) war, welche £. Meyers 1858 er-

folgter tod leider nicht zum abschlusz kommen lieez. Carl JesseSi
Professor der botanik, sa^t im vorwort zu seinem 1864 in Leipzig

erschienenen werke ''botanik der gegenwart und vorzeit' : 'ich boffte

diese arbeit E. Meyer, mit dem ihre durchführung mich aufs innigste

zusammenführte, vor au^en legen zu dürfen, das geschick bat mir

nach wenig jähren des lebbaftesten brieflichen Verkehrs mit dem
"verstorbenen nur übrig gelassen, hier dankbar der tiefen einsieht

in die verschiedensten zweio^e der botanik und der unermüdlichen

forschungen zu gedenken , wodurch er zuerst der geschichte dieser

wisbenschaft die rechte bahn gewiesen und den weg durch ihre ent'

legensten gebiete geebnet hat. seine c geschichte der botanik», die

siäi aof eine ausgebreitete litteraturkenntnia stfltst, gewährte mir
den überblick Aber die ftlteBten imd dimkelsien zeiten und wies den
weg sn ferneren nnterrachungen.'

Das hier nicht okne absiebt keraageiogene urteil einesanerkannt
tnditigen gelehrten, der sich die anfgabe stellte, das E. Mejendie
geaehiobtewerk snm abecblnss m bringen, Uber £• HeTers wissen-

schaftliche bedeutnng gilt, wie ftbr das historische gebiet, so aneh
lllr das der speciellen botanik. Meyers 'flora der provins
Preuszen' und Treuszens pflansengattungen' bleiben flr

alle seit master kxitiscber behandlang and darstellongsweise ihres

gegenständes, von wenigen Aoristen seitdem erreicht, von keinem
flbertroffen. E. Meyers bezeichnungsweise ist durchweg deutsch,

sie erschmSht fremdsprachliche beihilfe und huldigt bündiger kUrze

und logischer schärfe, sie fol^^t leitenden grundsätzen, insofern sie

ihre bezeichnungen dem wesen und der morphologischen bedeutung

der pflanzenteile entlehnt, sie nutzt die Vorzüge der deutschen

Sprache vor der lateinischen aus, ihren reichtum, ihre bildsamkeit,

die es ermöglicht, aus dem schätze ihrer Stammwörter durch zu-

sammensetzungneue begriffe einzukleide n, wohl auch bezeichnungen

zu gewinnen, in denen sich die moditicationen eines urorgans und
zugleich der grundgedanke der metamorpbose abspiegelt, das gilt

z. b. von den zasammensetzangen mit blatt: laabblatt, niederblatt,

hochblatt, deckblatt, huUblatt, kelchblatt, kronblatt, stanbblatt,

firnohtblatt, wShrend die bezüglichen lateinischen namen — fOr die

drei letitgenannten organe: petalnm, stamen, pistillam— nor form-

TorhÜtnisse, nicht den morphologischen grondcharakter des ge-

bildea berflhren. das wort petalnm ist ttberdies eine anleihe der

lateinischen spräche bei der griechischen Schwester, die mit ir^TaXov

hergab 9 was sie des verwendbaren eben bc^asz, ein plattenartiges

gebilde, für das der lateinischen Sprache ebenfalls fehlende *kelch-

blatt' aber schlechterdings keinen rat wüste, das wort ir^TaXov

ninsta schliesslich auch noch diesen bedarf decken: man erinnerte
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sich der gegensätzlichen aiiBdehiiuiig«- und entwicklungsverhiltaisae

bei kelch- und kronblättern und verwertete diese beobachtungen in

der art, dasz man durch eine art chirurgischen eingriffen in die

atammsilbe diese umkehrte und den starren Zungenlaut durch den

Zischlaut s ersetzte, damit erhielt man für kelchblatt das wort

sepalum, das seitdem einige botaniker, so Daniel Koch (synopsis

florae Germanicae), brauchen, wUbrend andere um dieses sprachliche

Wunderkind herumgeben und sieb nach Linnes Vorgang mit calicis

foliolum behelfen.

Wurde die bezeicbnungsweise so auf eine leitende idee als

grundlage gestellt, so erhielt sie damit einen einheitlichen Cha-

rakter, und dies war ein gewinn für die Wissenschaft wie für den

Schüler, während diesem das leibliche auge die ersten anscban-

ungen zuführt, keimt auch bald vor seinem geistigen auge die

abnung, dasz ein grundgedanke die manigfaltigkeit der natnr-

encheinungen beherseht.

B. Meyers anteil an den bestrebongen und erfolgen aaf dem
gebiete der botanischen terminologie besteht aber darin, dass er der

TOB den vorfahren ererbten, Ton C. Mertens und Koch nenerdiags

erbesserten knnstsprache die von der mnttersprache dargebotenen

vorteile nutsbar su machen bemüht war. für diesen zweck verband

er sprach- und Sachkenntnis mit geschmack: 'die schwächen der

Wissenschaft sind des forschere au%aben', sagt Meyer in der vor-

rede zu 'Preuszens pflanzengattungen'. schwächen zeigte aber die

deutsche botanische kunsUprache unter anderm darin , dasz gerade

die bezeichnungen für die mit der fruchtbildung in beziehung stehen-

den gebilde, welche zu den wichtigsten teilen des pflanzenkörpers

gehören, die nötige logische folgerichtigkeit und bestimmtheit ver-

missen lassen , dasz verwandte begriffe nicht freböri^ aus einander

gehalten werden, und damit in zweiter reihe dem verstandis des

laien, im besondem des schUlers der wünschenswerte halt ver-

sagt wird.

Was soll dabei herauskommen, wenn man das einzelne frnoht'

erzeugende gebilde (flos oder flos simplex Linnes) aus dem köpfchen

der butterblume 'bltite* nennt, wonach der acb^enartige teil des-

selben, welcher kelch, kröne, staub- und frucbtblfttter trägt, doch

nur *bltttenboden' heissen kann, gleichwohl aber diesen namen anf

die scheibenartig verbreiterte Spindel (Linnes receptacnlnm eommone^
des köpfchens ttbertrSgt, anf welchem die ^blflten' selbst stehen r

wohl nm dem folgerecht ans der modernen terminologie henoleiten*

den, aber freilich schwerflllligen *bltttenstandsboden' ans dem wege

sn gehen, wie viel klarer nnd jedes misverstlndnis ausschliessend

gestaltet sich die sache, wenn man 'blume' als einselding von

*blüte' als ordnnngsmäszig verbundener mehrheit von blumen

unterscheidet, woraus sich für jene einblnmenboden, filr diese

ein blütenboden ergibt.

Wie soll es sich fsmer, wenn man an dem wort ' blttte' für
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das lateinische flos festhält, das synonyme *blame' also verwirft,

reohtferiigen lassen, von 'blu men blättern', yon einer 'blumen*
kröne' oder 'blume' als teilen der 'blUte' za sprechen? können
doch im besondern 'bl umenk rone' und 'blumenbl ütter* nach
den gewöhnlichen sprach- und denkgesetien bot als der *blame' sa*

gehörige teile gedeutet werden.

Wenn an anderer stelle dem schüler gesagt wird , die Falsche

Narzisse (Narcissus Pseudonarcissus) habe eine 'einblütige', die

Jonquillc (N. Jonquilla) eine 'meh rbl ütige bl umensch ei de*,

bei besprechung der gattung Majanthemum (Wel)er) ferner, die

'bluten* ständen in einfacher traube, zu M. bifolium (Schatten-

blume) aber hinzugefügt wird, es habe 'eine lockere ähre weisz-

licher blumen', .so wir»! thimit alles auf den köpf gestellt, und man
musz von einem derartigen wirrwar ernste besorgnisse für die ge-

winnung botaniseher begriffe wie fQr die begriffsbildung des scbttlers

llberhaopt herleiten, diesen proben von ?erwahrlo8ung deutscher

aosdmoksweise anf botanisehem gebiete gegenüber erscheint die latei-

nische ansdmoksweise der neoeren botaniker, die ihre master Linn6
entnahmen, dorohweg saohgemSsser, formgerechter and dem Ter*

stindnis sngftnglicher. Ja selbst in dentscher und sngleich in latei-

nischer Sprache abgefasite werke desselben Verfassers (Daniel Kochs
^Synopsis der flora Deutschlands*) lassen einen dahingehenden unter-

schied nicht verkennen.

Fast könnte es scheinen, als dClrfe man hieraus den schlnss

liehen, dass fllr den zweck naturwissenschaftlicher erörterungen,

wenigstens solcher anf botanischem gebiete, die lateinische spräche

überhaupt geeigneter sei als die deutsche, das wfiro indessen ein

fehL-^chlusz. der beregte unterschied findet vielmehr seine erklärung

darin, dasz Linn6, der die durch Joachim Jung (1587— 1657) be-

gründete lateinische terminologie ausbaute und zu einem vorläufigen

abschlusz brachte, in seine kurzen diagnosen der ptianzenarten nur
positive merkraale aufnahm, von jeder pfianze also ein selbstän-

diges bild entwarf, zugleich aber mit jedem wort einen bestimmten,

jede andere deutung ausschlieszonclen sinn verband, der grud der

klarheit und bestimmtheit, den Linn^ damit in >eine beschreibungen

brachte, war ein bleibender gewinn fUr die Wissenschaft wie für die

lateinische spräche selbst, die eine vom deutschen Standpunkte aus

beneidenswerte einheitlichkeit gewann, wihrend sie es im librigen

wesentlich der beihilfe des griechischen spraohschaties Tcrdankte,

den der alten weit auf botanischem gebiet vOllig unbekannten be-

griffen sich nachtriglich anpassen au können, unsicher, schwankend

swiscfaen mehrdeutigen oder dehnbaren beieichnungen und relatiTen

merkmalen waren dagegen die schritte, mit denen unterdessen die

deutsche botanische konstsprache sich dem gleichen siel der Voll-

endung auf einem andern wege nShem sollte, auf einem wege, der

jede fremdsprachliche beihilfe ausschlosz und es ihr flberliess, ans

sieh selbst heraus su einer geachteten Stellung sich emporsnringen.
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Während das wort 'blume* immer nur ein einzelding be-

zeichnete, verband sich mit 'blüte' schon in der älteren spräche <lor

collectivbcgriff, wie die oben angeführten beispiele zeigen, in dieser

auffassung lUs/.t sich das wort 'hl Ute' zur darlegung zusammen-

gesetzter bildungen nicht wohl entbehren, zumal wenn diese zugleich

verwickelte Verhältnisse bieten, wie beispielsweise die blOte der

feige, der euphorbien. — Linne, der bezüglich der lateinischen

kunstsprache vor der gleichen anforderung stand, einen ausdruck

für eine gruppe gesetzlich unter einander verbundener blumen lU

ermitteln, stellte in die lücke, die der lateinische wortfldiaiti Ww
zeigte, den ausdruck 'flos aggregatus' (die blume in ihrer verbin-

dnng mit andern und im nnterscbiede von der blume für sieh [floB

Simplex]), er yerbindet damit den begriff eines die gegenseitige Stel-

lung der blumen regelnden gesetses und ftndert ab, entsprechend der

erscbiedenen Stellung der blumen und des besQglichen gesetiee in

flos oompositus , nmbellatus, amentaceus, aggregatus proprie dietns

usw. als verschiedene blfltcnarten. Linn6 fasst diese gesetsmttszig'

keiten in dem worte inflorescentia snsammen , das er aus dem

spfttlateinisehen infloresco ableitete, 'inflorescentia est modus, quo

flores pedunculo plantae annectuntur, quem modum florendi

dizere antecessores', sagt er 'philosophia botanica' (ed. 1751 s. 112).

es verhalten sich demgemäsz die begriffe inflorescentia und Üos aggre-

gatus zu einan'lpr wie das gesetz zu seinem empirischen ausdruck

oder seiner Verkörperung in der natur. der ausdruck flos aggregatus

entspricht also dem deutschen wort'blüte', hat namentlich auch

dingliche bedeutung, ohne freilich in gleicher sprachlicher form und

gleich auagedehnter weise verwendbar zu sein, wie das bezügliche

deutsche wort, hierzu hätte es statt des zweigliedrigen ausdrucks

eines einfachen generischen bedurft, der der lateinischen spradlS

eben fehlte, die deutsche kun>t>prache faszt in dem worte 'bltttc

die begriffe von flos aggregatus und inflorescentia zusammen und

kann das letztere wort, getrennt fllr sich, nur mit 'bltltenform

oder *bl(ltenart* Übertragen , — so lange man an den ausdrücken

blume und blttte Überhaupt festbftlt

Eine seltsame verirrnng der iQode hatte sugleich dahin
ge-

führt, dass man sich in der wissenschaftlichen spräche mehr und

mehr des gebrauchs des wortes * blume* in der althergebrachten

und von dem volk noch jetzt festgehaltenen bedeutung entwöhnte

und dasselbe in die rolle der 'kröne', also eines ihrer bestandteile

verwies, in der es nicht den geringsten nutzen gewähren., vielmehr

nur verwirrend wirken konnte, statt 'blume' nahm man nun das

wort 'blttte' zur bezeiohnung des einzeldinges in anspruch. damit

begab man sich aber eines für die botanische kunstsprache sehr

wertvollen ausdrucks zur bezeichnung der gesetzlich verbundenen

mehrheit der blumen, ohne in dem worte 'blütenstand', — so über-

setzte man nämlich das wort inflorescentia, indem man dem-

selben dingliche bedeutung unterlegte, — einen entsprechenden
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ersatz zu finden, zugleich waren durch einfuhrung eines zusammen-
gesetzten Wortes an stelle des einfachen ^blüte' ohne not Schwierig-

keiten für die Bildung neuer bezeichnnn^en geschaffen nnd mancherlei
misverständnissen räum gegeben.

Es liegt somit giund genug vor, diesen weg zu verlassen und
nach E. Meyers und anderer Vorgang zu den einer älteren zeit ent-

stammenden und in der Volkssprache wurzelnden bezeichuungen zu-

rückzukehren, und zwar so, dasz man für die eine einfache achae

und die aus dieser hervorgeheuden fruchtbildenden teile umfassen-

den gebilde das wort *blume', für solche dagegen, denen eine

verzweigte achse, ein achsensybtem unterliegt, das wort'blüte*
gebraucht« — pflanzen , die nur eine blnme treiben, deren blUten-

aebeeneyetem ako unentwickelt bleibt, wie bei dnigen arten der
gattung NardssoB, schreibt man einblnmige blOten sn. — es ent-

stehen dann zwei reiben von wertem, denen swei reiben yerwandter
begriff» parallel geben, die umstehende susammenstellung, in wel-

cher den beiden reihen deutscher beseicbnangen die entsprechenden

ron Linnö und dessen naobfolgem herrflbrenden lateinischen bei-

gefügt sind, wird das oben gesagte ttbersichtlicher machen.
Die charakteristischen unterschiede zwischen der deutschen und

der lateinischen bezeichnungsweise auf dem in rede stehenden ge-

biet der lateinischen morphologie treten hier deutlich hervor, wäh-
rend sich in den beiden deutschen wortreihen die morphologischen
bpziehungpn der einzelnen gebilde zu einander in den namen aus-

prägen , beschränken sich die lateinischen kunstausdrücke darauf,

allgemeine eigenschaften, hergenommen von form, zweck oder Wir-

kung, einzukleiden, wenn also die deutsche kunstsprache in ihrem

entwicklungsgange einen andern weg einschlug als die lateinische

und dabei nur ihrem eigenartigen geiste folgte, so hat sie damit nur
gewonnen, soll es aber darauf ankommen, an einem beispiel die

wähl der E. Meyerschen bezeichnungen gegenüber deu von der

neueren mode beliebten zu rechtfertigen, so bieten dazu vor an-

dern pflanzenfamilien die der grSser und der köpfchentragenden

pflansen passende gelegenbmt. die eigentfimlicbkeiten und auffallen-

den anomalien im bau der blume und blttte der grfiser, die Terschie-

dene deutung, die sie fanden^ und die Tersuche ihrer zurtlckftlhrung

auf gewisse bekannteren gesetsen sich anpassende typen, im be-

sondem der liliengewiehse oder der palmen haben einen ganzen
scbwarm Terschiedener beseicbnungen für die einseinen teile dieser

gebilde gezeitigt, dem neueren wissenschaftlichen Standpunkt ent-

sprechend, schreibt E. Meyer der blume (flos L.) des roggens oder

des weisens eine in 2 griffel endende fruchtanlage, 3 Staubblätter,

eine aus 2 schuppenartigen blättchen bestehende blumenhulle
(nectaria Linn6, perigonium Endlicher, perigonblätter anderer),

2 blumendeckblätter, ein äuszeres und ein inneres (corolla

bivalvis L., obere und untere kronspelze, blUtenspelzen, blUtendecke,

deckblatt und vorblatt anderer) zu. — Zwei bis drei, beim weizen
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drei bis ftlnf solcher blamen sind zu einem äbrchen vereinigt, einer

teilblüte, welche von zwei Shrcbendeckblätteru (calix bival-

vis L., gluma bivalvis Endlicher und Koch, deckspelzcn, hüllblätter

anderer) umschlossen wird, den Meyerschen bezeichnungen stehen

hier zahlreiche synonyme ausdrücke gegenüber, die teils eine andere

dentung der bezüglichen teile verraten, teils auf die hinfällige natur

der deckblStter hinweisen. Meyers bezeichnungen stützen sich auf

die entwicklungsgeschichte der gräser, sie wollen in der dtutung

dieser bildungen nicht weiter gehen, als die natur sich au.-si)rieht,

nicht die deutung an die stelle der beobachtung setzen, dies geschah

aber immerhin bei der wähl der ausdrücke 'kelcbspelzen, krön-
Spelzen, corolla', welche an die hdllorgane der blumen anklingen,

damii aber falsche Tontelliingen xa erwecken geeignet sind, wenn
diese bezeiebnungen von Linn6, dem groszmeister der botanik, her-

rOhren, wenn Linn6 auf nnzureichender gmndlage eine deatung
wagte, deren prflfung und wertbestimmong er der snknnft flberliess,

so kann dies nieht grand geben, in falscbverstandener pietit jene

bezeichnungen den onaufhaltsamen fortschritten der wissensdiaft

gegenüber verewigen zu wollen.

An die kopfförmige blüte der compositae knflpfen sich ähnliche

belraehinngen. aaoh auf diesem gebiete wirken manche bezeich«

nongsweisen verwirrend auf die schüler. die kurze, kegelförmige

oder scheibenförmig verbreiterte blütenspindel (blütenboden,
receptaculum commune L.) trägt eine an/ahl blumen (flosculi L.,

blütchen neuerer), die meist von spreuartigen deckblättern, also

blumendeckb lüttem (paleae L., spreublättchen vieler deutscher

botaniker) begleitet sind, in ihrer gesamfheit aber nebst dem
blütenboden von einer kelchförmigen hülle f calix communis L,
gemeinsamer kelch, hüUkelch, involucrum polypliyllum Koch) um-
schlossen sind, welche aus zu kreisen geordneten deckblättern,

blütend eckblättern besteht, für letztere werden synonym ge-

braucht 'kelchblättchen, hüllblätter'. — E. Meyer hält hier als teile

der blume 'blnmenboden' und 'blumendeckblätter' und als teile

der blute 'blfltenboden* und 'blfltendeekblätter* fklr jeden ver-

stindlieh ans einander» übersetzt man aber das Linnösehe flos (oder

flosenlus) mit *blflte' nnd zugleich Linnes receptacolom commune
mit bmtenboden, wie das dnrchgebends geschieht , offenbar um
das umständliche ^blfltenstandsboden' zu umgehen, so ist gegen
die denkgesetze gefehlt und damit zugleich die Sicherheit der auffas-

sung des sohOlers gefUhrdet, weil dieser sich daran erinnern wird, dass

der acbsenartige teil der 'einzelblUte' ebenfalls blfltenboden heiszt.

Joachim Jung (lö87— 1657), der begründer und der aus-

gangspunkt der neueren botanik, war es, der in seiner 'isagoge

pb7to8Copica'(einleitung in die pflanzenbeschauung, Hamburg 1678)
den grundsatz aufstellte, dasz alle pflanzenteile, welche ihrem
Wesen nach dieselben sind, auch einen und denselben
namen tragen müssen, wie verschieden auch ihre ge-

Digiiized by Google



44 H. Weiss: 'blame' und 'bifite'.

stalt sei. bekundete Jung mit diesem aussprach eine tiefe philo-

sophische auffassung der pflanzennatur , so erstand ihm ein jahr-

hundert später in Linn6 ein ausurbeiter seiner genialen entwürfe,

damit erklärt es sich, dasz Linnfe^ 'philosophia botanica' neben dem
oben genannten werke Jungs wie ein*^ gireiftere frucht desselben

baumes erscheint, dasz trotz der gewaltigen fod schritte, welche die

Wissenschaft seit Linn6 gemacht, das studiuni dieses werkes für den

studierenden immer noch fördernde bedeutung hat und für eine

lange folgezeit behalten wird, gewährt es ihm doch einen in hohem
grade fesselnden einblick in die geistige werkst&tte eines grosnn

meiatersy einen ttberbliek aber ein entemlidi viebeiliges Bohaffn

und die tansende iron ftden« welche dieaes mit dem seiner yoiglnger

und Zeitgenossen verkettete.

Wenn Jung und Linn6 der botaniseben teehnologie die latei-

niscbe spräche erschlossen, diese selbst damit belebten nnd yer-

jttngteny so verdienen E. Meyers bestrebongen nm die entwioUang
der deutschen botanischen kunstsprache in nicht geringerem

grade unsere aufmerksamkeit. 'vieles aber' — sagt Meyer in der

einleitung zu 'Preuszens pflanzengattungen' — 'was in der

lateinischen kunstbprache seit Linn6 für den gebrauch fertig zur

hand lag, will in der deutschen erst gemacht sein und, so geduldig

wie eine tote, läszt sich eine lebende spräche nicht hudeln, desto

besser; gerade darin erblicke ich einen hauptvorzug der deutschen

spräche, denn nichts ward unserer Wissenschaft so verderblich als

einerseits die gedankenlose tapetenstiekerei mit zugerichteten unab-

änderlichen phrasen und anderseits die Straflosigkeit, mit der man
für jeden schielenden begriflf sogleich ein wort stempelte, das ihm

bestand gab und das die nacbfolger, als stände es unter dem schütze

des Völkerrechts, respectieren musten.*

Einen weitern Vorzug unserer muttersprache vor fast allen an-

dern sprachen sieht £. Meyer darin , dasz sie ermöglicht , in ihren

Wortbildungen wichtige emingenBcbaften der morphologie abra-

spiegeln, in einem wort wie in einer chemischen formel ganse ge-

dankenreihen ra versinnliohen.

In welcher weise Meyer jenen von Jnng fbr die botuiiBohe

kunstsprache aufgestellten grundsats, dass nSmlich ihrem wesen

nach gleiche bildnngen bei aller sonstigen versdiiedenheit gleiche

namen erhalten müssen, zur geltung brachte, ist oben an einzelnen

beispielen dargelegt worden, durch sonderung der begriffe 'bin me'

und 'blüte' gelang es ihm, Ordnung und Sicherheit des verständ-

nisses in ein wichtiges gebiet der botanischen kunstsprache zu

bringen, stützt sich Meyer hierbei zugleich auf die geschichte der

botanik , so handelt es sich hier ohnehin nicht um eine willkürliche

neuerung, etwa eine neue mode, sondern um geltendmachung alter

besitzrechte auf einige vorzüglich brauchbare bausteine, die keiner

Umformung bedürfen, sondern nur an die rechte steile gebracht wer-

den dürfen, um ihren vollen nutzen zu erweisen.
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Unterliegt es endlich keinem zweifei, dasz die hier berührten

schwächen der deutschen botanischen kunstsprache wirklich als

solche zu behandeln sind und dasz abhilfe für sie erstrebenswert ist,

so dürfte das unternehmen des Verfassers dieser zeilen gerechtfertigt

erscheinen, die aufmerksamkeit der fachgenossen auf das urteil eines

forschers zu lenken, der vor andern befähigt und berufen schien, die

bestrebungen auf dem gebiet der deutschen botanischen kunstsprache

in den rechten weg zu lenken, aber nicht durch sein ansehen «ollte

E. Meyer wirken, dessen name manchem leser nicht einmal bekannt
sein dürfte, sondern durch den Vorschub, den seine forachungen den

interessen der botanischen kunstsprache leisteten, während er selbst

vor seinen zuhörern diejenigen gesichtspunkte entwickelte, die als

leitende denselben die bildung eines eignen selbständigen urteils

«nndglicbten.

P&BNSLAU. Hbhibiob Wnaa.

4.

ZUM DEUTSCHEN UNTERRICHT IN II*.

In den neuen preuszischen lehrplänen werden für II* 'ein-

zelne sprachgeschichtliche belehrungen durch typisfhe beispiele' ge-

fordert, da 'einzelne' nur die wichtigsten sein künuen, so müssen

sich die belehrnngen nach Boehmes aufzählung auf s.46 des 32n heftes

der 'lebrproben und lehrpänge' besonders auf umlaut, brechung, ab-

laut, starkes und schwaches verbum, die praeteritopraesentia , die

hauptsachen der declination, vor allen dingen aber auf das laut-

verscbiebungsgesetz erstrecken, was aber die 'typischen beispiele'

betrifft , so empfehle ich gegenüber den aufstellungen Boehmes auf

8. 27. 28. 32. 39 nur folgende zwei tabellen, welche nach meiner

erfabrung von den schttlern leicht behalten werden und deshalb dem
lehrer ala mne feate grundlage der wiclitigaten sprachgeschichtlichen

erOriernngen dienen kennen.

Die laatreracliiebnng.

1 grieeb.*la(. gotiaeh
alt-

hochdeutsch

1

2
3

tnrbn
O-u'fdTUp

tai'ham
thanrp
daühtitr

iShan
dorf
tohtar

4
6
6

genoa

X^oc

kani
taihon
gards

cllunni

zchan
karto

8
j

9
j

tnrl^
pccoa

[
frater

thaürp
fiifhu

brothar

a..rf

fihn

pruodar
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Die 12 classen der starken conjugation.

ablautende redaplioierende

i-

reihe

a-reihen

1

o

3
4

jibinde band gebitmlen

jjsterbe starb gestorben

\
geue gw g^-gcwn
nehme nabm genommen
fahre fahr g^abren

*

7

i
8

1

|io

halte hielt gehalten j

fange fieng gefangen

1
rufe rief gerufen

1

ö
iseheine schien geschienen
ireite ritt geritten

11 helsae bieaa gebeiaaea

u-reihc 6 biege bog gebogen lasfe lief gelaufen

Bemerkungen.

1. Mit ausnähme der 5b und 8n zeigen die mutenreihen eine

regelmlszige Stufenfolge von media tenuis aspirata — tenuis aspirata

media — aspirata media tenuis. in der 5n und 8n reihe sind urver-

wandte K und p in den gotischen aspiraten h und f stecken geblie-

ben, also im hocbdeutschen nicht ra den mediae g und b verschoben

worden.
2. Nach den ursprünglichen kurzen vocalen a i u ergeben sich

je 4 a-, je 1 i- und 1 u-reihe. die vocalischen laute des praesens in

den 6 reduplicierenden classen entsprechen genau den uri^prüng-

lichen der praeterita in der ablautenden conjugation (vgl. zu 5 mhd.
Bchlne schein, rite reit und zu 6 biuge bouc sowie zu 1 — 4 die

praeteritopraeseniia kann, darf, mag, soll^ musz, zu 5 wei^z und zu

6 mhd. tüuc = nlul. tauge). V
3. Zur erklärung der reduplication musz notwendig auf die

gotischen praeterita baihald faifah saisldp hvaihv6p baihait haiblanp

nnd snr TemllBtftndigung des bildea auch anf die 3 ablantencU

rednplioierenden dassen im gotischen (18 Idta lait6t Idtans, 14 saia

eaiBö saians, 15 baua baib6 banans) hingewiesen werden, dernaial-

laut der 8n olasse, welcher im ahd. und mhd. praeteritnm (fiüra

fiang — vfthe vienc) erscheint, ist im nhd. anch ins praesens ein*

gedrungen.

4. UrsprOngliches a bewirkt fttr die voranfgehende silbe des

Wortes brechung (stirbst, sterbet; gebunden, gestorben)i nrsprflng*

liebes i umlant (band, bände; fuhr, ftthre; bog, b5ge).

Babtbnsteim im OsTPanusuN. Esust HAsaa.
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EIN AUFBLÜHEN DER PHILOSOPHIE.

1) Rudolf Eucken: dir uRUNDRKdiuFFK dkr ofgenwart,
HISTORISCH UND KRITISCU ENTWICKtLT, ZWEITE VÖLLIG UM-

. GEARBEITETE AUFLAGE. Leip2]g, Veit & COtDp. 1898.

8) Feibdrioh Pauls Bit: Einleitung in die Philosophie.
Berlin, W. Herts. 1892.

Wir leben in einer mächtig bewegten zeit, auf allen gebieten

unserer geistigen und socialen existtn/. ringen probleme , welche die

Tergantjenheit kaum ahnen konnte, nach lösung. und so grosz unsere

zeit auch ist in ihrer vollendeten technik , so gi osz sie ist durch die

hohe entwicklung der naturwissenschution, das unerfreuliche einer

flbergangsepoche , in der das alte abstirbt oder zerschlagen wird,

Während die neaen formen nnd der neae gehalt erst im werden be-

griffan eindy ist auch ihr eigen, und Ober die tbalsaebe darf uns alle,

besonders uns Bchnlmänner, nichts hinwegtäoschen, das« das rein

geistige leben im yergleicb zu frflberen Zeiten schaden gelitten bat.

es fehlen bei der zersfäittenmg der Wissenschaft und der Zerfahren-

heit des gesamten lebens die festen ideen and die gemeinsamen ziele,

es fehlt ein geschlosseneo gedankensystem, wie es z. b. die Hegeische

Philosophie vor 60 jähren darbot, dem Sauerteige gleich alle gebiete

des Wissens and des Schaffens durchdringend, der pessimismas and
der materialismus sind die weltanscbaaung der groszen masse ge-

bildeter and angebildeter geworden ; der Idealismus ist vielfach sa
verschwommen und zu matt und unfähig, die groszen gegensStze sa
versöhnen; realismus und naturali»mus"'sind die Irtichte jenes wirk-

lichkeitssinnes, welcher unserer zeit charakteristisch ist und irre-

leitend in den sumpf des gemeinen und hiiszlichen geführt hat.

Wohin man blickt in der weit des geistes, allenthalben bietet

sich dasselbe bild dar: viel flei.->z, viel specialarbeit, weni<ife grosze

^ideen; viel wissen, wenig ursprüngliches schallen, viele Interessen,

/ aber wenig kraft; viel talent, aber wenig Charakter.

Auch in unserer \n issenschaft, in der philologie, wie viel detail-

kennlnis tritt uns in all den miscellen und notizen und gedanken-

schnitze In, wie viel talent and Scharfsinn in dem coigecturenwesen

entgegen , and wie wenig soaverSne beherschung des Stoffes anter

y^allgemeinen gesicbtspankten ; wie bäafig sacht man vergebens bei all

den details das gemeinsame geistige band I wie wenige wissen, gleich

Üsener, Bohde and t. Wilamowitz-Moellendorff, die fülle der tbat-

Sachen and eiozelbeobacbtangen zaeinem gesamtbilde geistigen lebens

amzagestalten! der sinn ffir das allgemeine «ist verloren gegangen.

Nach dem triamph der Hegeischen begriffsphilosophie and nach
dem träum der romantik ist eine zu herbe ernücliterung eingetreten;

die wenigsten unter den heutigen philologen, die da an den schulen

antenrichten , haben auf der aniversität philosophische bildang im
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engeren sinne gesucht, geschweige denn erworben« daher das

banausentum der einzelforäcbung, daher die bevorsagnng der gnun-

matik vor dem inhalt, des buchstabens vor dem geist, wie sie un-

leugbar vielfach gehersoht nnd daram nun eine extreme reaotion ge-

zeitigt bat.

Unsere zeit steht unter dem banne des einzelnen, der thatsachen,

der induution. die philosophische Synthese ist ihr entschwunden;

die abneigung gegen das zumeist als unfruchtbar verschrieene philo-

sophieren oder gar Usthotisieren ist unter den philologen auszer-

ordentlich verbreitet, und doch ist es nicht blosz für die schule, für

den Unterricht selbst und somit für die heranwachsende jugeud von

der höchsten Wichtigkeit, daaz die gegenwart in ihrer geistigen be-
^ wegung aus der Vergangenheit begriffen wird , d&az der geist und
nicht die form herscht^ dasz die treibenden ideen in den schrift-

^werken aufgedeckt werden, kurz dasz das einzelne philosophisdi
' betrachtet wird, sondern es ist das philosophische stadinm auch für

den einzelnen, aoch fllr den schnlmann selbst, von der grOsten be~

dentung. in unseren verwickelten nnd viel&eh so nnerqaickliohen

zeitverhftltnissen, wo es fttr den einzelnen immer schwerer wird,

das, was er ist, zn werden, d. h. sein bestes selbst zar entfaltung und
zur reife zu bringen — und das ist doch das ideal, f^voio otoc

^cci! — , wo der widerstreit zwischen ideal nnd Wirklichkeit so

herbe ist, wo die freie individuelle bethfttigung so arg gehejumt ist

und die Schablone herscht, wo beförderung nicht allein durch streben

und tüchtigkeit errungen, sondern durch alter 'ersessen' wird, wo der

Schulmann, dem das geschick weih und kinder bescheert hat, aus

materiellen sorgen nimmer herauskommt und sich in entsagen und
entbehren nach allen richtungen hin üben musz: woher fsoll er da

die freudigkeit nehmen, wenn nicht aus seinem eignen innern, das

er durch geistige Sammlung, tlurch philosophische Vertiefung ge-

läutert hat, so dasz es ihn über alle misöre und alle enttüuschungen

hinweg emporweist zu den lichten höhen der ewigen Wahrheit?

Wohl ist der königin der Wissenschaften, der philosophie, der

purpurmantel entrissen, wohl sank sie zur dienenden magd, zum
Aschenbrödel herab, da die natnrwissenschaften mit ihrem materialis-

mus, der die weit entgottete, triumphierten, aber es mehren sich die

seichen eines nenen anfschwunges des philosophischen denkens und
eines ausgleiches zwischen den nator^ und den geisteswissenschaften.

im bereiche der psjchologie (ich nenne nnr Th. Lipps, 'diegnmd-
thatsacben des Seelenlebens' neben Siebecks 'geachidite der Psy-
chologie'), der logik (ich denke besonders an Wund ts 'erkenntnis-

lehre und methodenlehre'), der moralphilosophie (ich erinnere an
Wundt, Fr. Paulsen, an Tönnies 'gemeinschaft und gesell*

schaff), der ästhetik, religionsphilosophie,gcschicbtsphilosophie usw.

entfaltet sich reichste betbatigung. als vortreffliche Wegweiser teils

in dem labyrinthe der ge.>chichte der philosophie teils auf den sich

kreuzenden und arg verschlungenen pfaden der philosophischen
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Probleme sind besonders in jüngster zeit ganz ausgezeichnete werke
erstanden, welche dem lernenden zur Orientierung, aber auch dem
kenner zu wertvoller bereicherung seines wissens und zur anregung
Beines denkens dienen können. — Eine geradezu musterhafte, in

ihrer prägnanz bisher unerreichte darstellung der ulten philosophie

hat W. Windelband im hundbucb der classischen altertums Wissen-
schaft (herauögeg. von Iwan v. Mueller, bd. V, Nördlingen 1888)
geliefert, und ein vorzüglicher abrisz der neueren philosophie ist

Ol Bich, Falekenberg in Erlangen verfaszt worden, seine

'gescbiebie der netteren pliüo3opbie yon Hikolans Kues bis nur
gegenwart' (Leipzig, Veit Ss comp. 503 s.) ist im vergangenen jabre

in xweiter Termebrtor anflage erschieiieii. ansEerordentlieb liobtToll

kl bier der rieeenbafte stoff gruppiert , und die darstellang eines

jeden pbilosopben weiss in gesebicktester weise das wesentlidbe Tom
imweeentlioben zu scbeiden und ein klares bild der individuellen

anfiassungsweise im rahmen der gesamtbeit su geben.

Eine gescbicbte der pbilosophie in nuoe, d. b. nach dem mass-
Btabe eines problems und swar des höchsten und wicbtigsten, näm-
lich der lebensansebaunng selbst, bietet das scböne werk vonBu d o 1 f

Eucken, 'die lebensanschauungen der groszen denker, eine entwick--

lungsgeschichte des lebensproblems der menschheit von Plate bis zur

gegenwart', Leipzig, Veit & comp. 1890. wer es mit eindringendem
Verständnis gelesen hat, wird sicherlich auch über die probleme der

gegenwart, sowohl die religiösen wie die politischen und gesell-

schaftlichen, klarer urteilen; ruht doch diese auf der Vergangenheit,

und wirken doch die alten fragen nur in stetig sich erneuernder

form ewig nach, und da das buch nicht aus daten und citaten sich

ZQsammensetzt, sondern das ganze weitschichtige material auf das

glücklichste verarbeitet, ja vergeistigt, so ist die iectttre ein wahrer

genuss; dia darstellung Augustins und Plotins und die des obristen-

tnms ist glfinsend. wftrme der gesinnung und eine nicbt sobablonen-,

sondern kembaft ideelle ttberaeugung durobweben das ganae bueb,

das sieb somit als treffliebe streitwaffe wider den flacben, seelen-

losen mafcenalismus und naturalismus erweist.

Ein sebr glttckliober gedanke von Eueken war es femer, die

besonders wichtigen und ftir die seit cbarakteristisehen gmnd-
hegriffe im wandel der Jahrhunderte zu verfolgen und in ihrer gegen-

wärtigen bedeutung einer kritlk su unterziehen, er thut dies in dem
kürzlich ebenfalls bei Veit & comp, erschienenen buche 'die grnnd-
begriffe der gegenwart, historisch und kritisch ent-
wickelt', das die zweite, völlig umgearbeitete aufläge eines 1878
zuerst erschienenen Werkes bildet.

I.

Das Eucken sehe buch ist gerade ein solches, wie es unserer

zerfahrenen zeit mit ihrer bunten fülle unklarer begrifl'e not thut.

mit rückhaltloser Offenheit wird der gegenwait der spiegel vor-

N. Jahrb. 1. phil. u. päd. IL abU 1S94 hft. 1. 4
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gehalten, wird das kleine, nichticfe, scheinhafto; das sich besonder?

bei den centralen fragen der geistigen existenz heute so aufspreizt

und die menschbeit um ihre seele und ihr glück betrügen möchte,

aufgedeckt und werden die wege zu einer befreiung von jenem
drückenden alp, zu einer erneuerung des rein - geistigen , des sieb-

selbstfindens des geisteslebens , das sieb doch nimmer EtuHolutaaaii

lisit, gewiem. wie dta einieliie, richtig beobaefaiel, immer daa all-

gemeine widerspiegelt, so leigt auch die geschiehte der pbilosophi-

«dieii termini, dast in einem alltSgliehen werte die weltanachaunng

der seit widertOnt, ja, dass in ihm grandTerschiedene weltansdian-

nngen dnreheinanderliMifen kSnnen. MHeh kann die kritik nnr an
^ die schwelle eines nenen Systems führen; aber daspostnlat, weldies

dies buch als Voraussetzung hat, ist ein immer neu sich eneagendes,
nrsprünglicbes geistesleben , das über und vor aller erfahrung liegt

nnd das der mensch nur durch die eigenste that des denkens und
durch strenge Scheidung des noologischen Tom psychologischen

gewinnt, wie es Eucken in seiner systematischen schrift 'die ein-

heit des geisteslebens in bewnstsein und that der menschheit' ent-

wickelt hat.

Überall ist der ernste wille erkennbar, die Zerfahrenheit der

zeitbegriffü zu lichten und zu einem neuen, erlösenden fortzuschreiten,

die spräche ist klar, reich an schönen geistvollen bildern, oft ge-

hoben durch die begeisterung für einen hoben zweck, ho sehr auch

die begriffliche entwicklung, das strenge logische denken im Vorder-

gründe steht, was unserer gedankenmUden zeit so oft 'abstract' er-

scheinen will, dies buch steht aber trotz der ernsten gedanken-

arbeit, die in ikm steckt, trots des tiefen philosophischen gebaltee

durchaus auf dem boden der conoreten wirkliohkeil die macht der
begriffe I die ans in ihren bann sieben und Ton denen wir uns nur
befreien, wenn wir sie durch die Me that des denkens in uns Ober-

winden , und die begriffe als einen Spiegel der seit schildert die ans-

geaeichnete einleitung. und wie reich ist unsere zeit an halbyer»

standenen, von einer sphire auf die andere spbäre kflhn übertragenen

und daher in ihrem innersten wosen hohlen, aber ftnsserlich sohillem*

den Schlagwörtern 1 man denke an entwicklung, anpassung, kämpf
ums dasein, milieu usw. usw.

Aber es ist nicht anders: mögen wir uns selbst zu verstehen
suchen, mögen wir das Verhältnis zu unseren mitmenschen ordnen,

mögen wir über weit und letzte dinge grübeln, immer bringt uns
die zeit in den begriffen ein eigentümliches bild entgegen, immer
zieht sie uns durch sie unvermerkt in ihre bahnen, immer steht

unsere arbeit unter dem bestimmenden einflusz verburgener Voraus-

setzungen, fertiger urteile, in ihre herscbenden begriffe legt die

zeit ihre liebe und ihren basz, ihr denken und ihr em|ifinden. in

den begriffen spiegelt sich die besonderbeit der zeit; diese zu be-

greifen, sich über sie zu stellen, führt am ersten zu einem freieren

Verhältnisse gegenüber der seit selbst, vor allem aber wirft die
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bistorische, oft sehr \recfagel volle entwicklang der begriffe licht aaf

das verhSltnis der eignen zeit zu den früheren epochen; wirersehen,
was von der Vergangenheit für die gegenwart mehr ist als blosze

Vergangenheit, wir entdecken hinter den erstorbenen formen unver-

gängliche kräfte und erheben uns aus der flüchtigen gegenwart des

bloszen augenblicks in eine überzeitliche gegenwart gemeinsamen
geistigen schafifens. denn hinter der sichtbaren zeit baut sich eine

nnsichtbare auf und wird zu ihrem richter, ihrem gewissen.

Und woher stammt die tiefe Unzufriedenheit, das misbehagen,

die innere Verstimmung, die auf gewissen zelten — wie auf der uns-

rigen — trots aller ihatfflUe lastet, wober anders als aus dem dnoklen

empfiBden jeMS weiten abstandeB swisohen dem , was umerlicb iiob>

wendig igt, nnd dem, was tbatsBohltefa gesohiebt, ja eines yoUen
widerspraobs swisöben dem wahren bedOrfnis der seit und dem,
was das tagestreiben dafür aasmft? wie wenig entaprioht die

fMBong der begriffe in der gegenwart der weltgesehiobtiieben ent-

wieUnngl der begriff des glückes bat fttr eine grosse menge mensohen
eine fassnng gewonnen, als ob Spinoza und Kant nimmer gelebt

bttten. den begriff der tbatsache nimmt die zeit oft so bandgreiflioby

als sei die tiefe klaffe zwischen denken und sein plötzlich über*

wanden nnd ein naiver anscbuldszustand wiederhergestellt; aus der

mechanischen naturauffassung werden die begriflfe kühnlich auf das

geistige übertragen, und man spricht von einem mechanismus der

Seele, ohne sich des bildlichen noch bewust zu sein, ja, mit völliger

abweisung aller metapby.sik, aller zweckbetrachtung u. ä. das

'ideale' gilt als illusion; der naturalismus wandelt die naturbet^riffe

zu weltbegriflfen um; begriffe wie gegenständ, gesetz, entwicklung

erhalten überall die besondere fas^ung, welche sich an der natur

bewUhrt hat. über die mittel und wege der arbeit hinweg hastet

man zu fertigen ergebnissen ; die allgemeinen fragen treten zurück,

ja verscbwinden vor den specialproblemen der ^meinen gebiete,

der sabjeclivismns fHbrt sa einem basohen naeh anlfallendem; frap-

pierendem, paradoiem, sn einem immer weiteren snrttekweichen

einer objeetiven natnr der dinge , zu einem erloschen des gefttbls

für das gesunde nnd wahre, dagegen behauptet sieh noch der idealis-

mns mit semen b^griffbn wie gesinnong, gewissen, Charakter, pflicht,

wie bildnng, cnltnr, wie ordnnng, hamonische gestalt, und der

intellectnaUsmus mit den unverlierbaren begriffen wie denen der

sachlichen Wahrheit, der sachlichen notwendigkeit; aber alle diese

bewegnngen sind nnansgeglichen: die vereinselten gegenströmungen

vermögen den naturalismus mit seiner mechanischen weltauffassung

nicht zu überwinden, nicht gilt es flache compromisse, welche dem

groszen entweder-oder ausweichen, sondern eine concentration und

neuentfaltung des geisteslebens; hier gilt es mut und kraft ursprüng-

lichen Schaffens; wir müssen diese wiederfinden und werden sie flnden,

aber vielleicht werden wir sie erst in der not, am rande des abgrundes

wiederfinden!
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Das sind die führenden gedanken der einleitung und zugleich

des ganzen buches von Eucken, das zur klärung der begriffe dienen

und somit zum kernbestande des geisteslebens vordringen möchte.

Aus der fülle de» behandelten Stoffes mubz es uns hier genügen,

nur einselnes und besonders das auch für das olassisobe atndiam

wichtig« heranssoheben, soll doch eise ameige ein bnch nicht ent-

behrlich , äondem — wenn es gut ist — nnentbehilich niMhen.

Wie in der gescbichte der spräche die allgemeinentwicUnng6ich

darin widerspiegelt, welche wandlangen ein wort genommen hat»

nnd wie es ttberhaapt anf Jedem gebiete dee Wissens la den inter-

essanteeten ergebnissen flihrt, ein moment (motiv) durch der zeiten

flucht hin an verfolgen — wie ich es s. b. hinsichtlieh des natur-

geflihls yersucht habe — , so können wir anch an dem Wechsel der

Fassung eines philosophischen terminus den Wechsel der philosophi-

achen Systeme selbst erkennen, auch abgesehen davon, dasz die

ansdrttcke objectiv-subjectiv eine völlige unikehrung der be-

deutung im laufe der letzten Jahrhunderte erfahren haben — wie

uns Eucken mit philosophischer akribie nachweist — , sind gerade

diese, welchen die erste betrachtung in dem werke Euckens ge-

widmet ist, besonders lehrreich fUr die Wandlungen philosophischen

denken».

Die Griechen, sagt Goethe, haben den träum des lebens am
schönsten geträumt, mit ihrem künstlerischen auge sahen sie in die

schöne weit hinaus, und so ergab sich auch dem denken des dichter*

Philosophen Plate die innige Verwandtschaft des menschen mit dem
"7 all, die Qoethe mit den ersen ansdrflokt:

Wär' nicht das auge sonneuhaft,
die sonne k5not* es nie erblicken;

ISg* nicht in ans des gottes eigne kraft,

wie könnt* ans göttliche« entsttcken?

SO ward die natnr seelisch und die seele naturhaft gefasit; nn-

begren^t strömten menschliche begriffe in das all über; und wie es

von Aristoteles ab die aufgäbe ward, das reich der ideen, jene grosse

weit unTergftngUchen wesens, die nach Plate unser dasein überwölbt,

zn zertrttmmem, so ward es von Baco an eine riesenarbeit, das um
die Wirklichkeit gesponnene netz menschlicher begriffe wieder auf-

zulösen, aber die trennung zwischen object und subject vollzog sich

auch vom letzteren aus, und zwar weit tiefgreifender, je mehr das

Beelenleben sich in sich Reibst vertieft und seiner Selbständigkeit

inne wird , desto weniger kann es sich seinen inhalt von drauszen

zufuhren lassen, es ent.-^teht eine krise, die wissenschaftlich ihren

hübepunkt in Descartes hat. die bewegung geht nicht mehr von dsf

weit zum menschen, sondern vom mentschen zur weit, das kritische

erfahren gipfelt in der gewaltigen leistung Kants, die weit wxd
in eine nnfassbare ferne gertlckt. es war nur ein weiterer scbritti

wenn nicht nnr die sinnlichen eigenscbaften und die allgemeinsteD

daseinsformen der dinge von drausaen nach drinnen Obertragen
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wurden , sondern auch das ding selbst, im absoloten denkprocest

fielen wukliehkeit und walirheiti denken nnd sein in eine saeammen*
80 ein lallen aller sefaranken, ein gottwerden der mensohlieit. doch
die H^l -Sebellingsche eyntbese, welche die ganse Wirklichkeit in

einen denkprocesB nmeetite, zerrann Tor der natorwiBeenschaltliehen

indactton. und so gelangten wir sum extrem der entwioklung: was
heute eine miohtige zeitetrOmung will, ist eine objectivität nicht im
geist, sondern ohne den geist, ja gegen den geist, ist ein mög-
lichst völliges aufgehen der arbeit in das , was ding heiszt, in Wahr-

heit aber der bloeie eindruck, die unmittelbare erscheinung des

dinges ist.

Wie wenig freilich auch das naturwissenschaftliche denken
trotz aller enipirie des rein geistigen entbehren kann , wie der be-

griff kraft, gesetz
,
beziehung, und wie viel combination, wie viel

complicierte bchluszfolgerung in jener empirie steckt, erörtert das

capitel über den begriff 'erfahrung'. die weit auch des natur-

forschers wandelt sich ins unsinnliche, denn ideelle gröäzen bilden

den kern des geschehens, und sie bleibt bimnielweit verschieden von
der weit des noch so ssinnesbcharfen naturmenschen. die erfahrungs-

wissenschaft ist also kein ausschlieszliches werk der erfahrung;

vielmehr ist ein mächtiger factor mentaler arbeit unbedingt anzu-

erksnnen; ja, dieser Ist weit bedeutender, als gemeinhin die natur-

forscher sugestehen.

Und warum können wir nns nicht beruhigen bei dieser unmittel-

baren weit) die uns umschlieszt? weil jene weit voller widersprOche

ist, weil wir diese widersprttche nicht ruhig stehen lassen können,

sondern swisehen ihnen enfecheiden, die probleme der weit zu Pro-

blemen des eignen seins machen mttssen. unabtrennbar bleibt bei

dem unzngängliehen innem der dinge ein streben nach einem un-

bedingten, letzten, ganzen, das in unserm denken wirkt und es Uber

den innehabenden stand hinaustreibt, ohne immanenz deiLidfliS des

unendlichen bleibt die innere bewegung des mcni^chlichen erkennens

unerklärlich.
—

"W^e' tief in allen seinen pliasen der materialismus

unter dem weltgeschichtlichen stände der modernen Wissenschaft

liegt, das tritt auch in den folgenden abschnitten 'entwicklung*
'monismus — dualismus', *meobaniäcb — organisch'
lichtvoll hervor.

Tief in die fragen, welche die gegenwart in gärung versetzen,

fuhren uns die darlegungen über 'individualitiit — ge Seil-

schaft (btaat) — socialismus'. da wird ein stürm ersehnt, der

das verwelkte und verfaulte, das unsere zeit enthält , hinwegfege,

gefordert, dasz die inneren probleme des geisteslebens irieder ihr

zecht und Vorrecht aufriehmen und dasz sich hier das dasein vom
gründe her sn einer kräftigen einheit zusammenfasse, welche jene

Wendung des individuums zur gesellschaft mit der Wahrheit ihrer

thataaeben und ideen in sich auäunehmen vermag, ohne sich an die

vieihmt und äusserliohkeit zu verlieren, nur dann* wird das indi-
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vidniuD, als tiefiiter darchbrochspimld; der getetigkeit, wieder i«

elireii kommen and die innere culinr Jenes rasdie sinken einstellen,

in dem sie siob zur zeit befindet, wo es aber keine unsichtbaren

güter, keine unsichtbare weit gibt, da gibt es auch keine freiheit,

da ist das individuum dem gesellschaftlichen mechanismus rettungs-

los verfallen, auch der staat darf nicht in boreaukratie erstarren«

nicht den trieb zum handeln, die freude am schaffen durch forma-
listische Schablone lähmen, sondern er musz sich in gröszere geistige

zusammenhänge einfügen, sich einem unsichtbaren vernunftreicbe

unterordnen , nicht sich in seiner Sichtbarkeit anbeten lassen, er

darf das geii»1e'«leben nicht erdrücken, aber ist z. b. die unmittelbare

Verwaltung der religion durch den staat, jenes staatskirchentum mit

beiner vermengung von geistlichem und weltlichem, seinem hinein-

ziehen tagespolitischer interessen in die heiligsten angelegenheiten

nicht unheilvoll? unheilvoll für den staat selbst, unheilvoller für

die religion, am unheilvollsten fttr das ganze des menschlichen

lebens? — Auch die art wie der staat die erziehong beeinfluszt und
in ^e unmittelbar seine besonderen sweoke hineinträgt^ ibt im kSoli*

sten messe geftbrlich lOr die echte, innere nnd ganze mensohen«
bildnng. — Es lige nahe, diese sKtse auf die omz nneeres schal-

Wesens, das berechtigongswesen, and aaf die neuen lehrpläne mit

ihren widersprachs^oUen forderongen ansuwenden, abor das würde
ans weitab von dem wege philosophischen denkens fAbren!

Bei dem glücksprobleme mit seinem modernen Schlagwort

*atili tarismus' wird die alternative scharf formuliert: besteht

das glttck in der erfttliong einer uns durch die natur oder gotiheit

gesetzten auligabei in der ttbereinstimmang mit einem til^er uns

waltenden gesetse, der aneignung eines an sich guten? oder ist es

vielmehr zu suchen in unserem eignen behagen, in der herstellung

eines zusagenden empfindungszustandes, in der lust an der entwick-

lung aller kraft, der Spannung des ganzen wesens? ist die tugend

oder die lust das hauptziel , ist das gute gut, weil es gefällt und

nützt, oder gefällt es, weil es gut ist? doch es würde hier zu weit

führen, den interessanten Wandlungen dieses problems au der band

der Euckenschen dnrstellung nachzugehen und zu verfolgeu, wie die

Griechen es formulierten, sei es Aristoteles oder die stoiker, wie

Jesus alles glück auf liebe gründete, wie Kant allein die achtung

vor der pfliät als reohtmKszige triebfeder unseres handelns aner-

kennt nsw. and was gilt es heute? den flachen ntilttarismas be-

kämpfen, es gilt eine Verlegung des Schwerpunktes aus dem klemen

selbstiachen ich in ein grosses geistiges selbst, ein herausreisaen ans

den snbjeotiY- menschlichen empfindungen and interessen, ein sich«

ersetsen in die krifte und gesetse der saehe, ein miterleben, ja

mitschaffen der objectiven vemnnft desalls; die geistige gmndkraft
solches alllebens ist das denken.

Und so kommtauch das capitel über 'idealismus — realis-

mns— natnralismus' mit seiner interessanten geschichte dieser
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wichtigen begriffe zu dem re&ultat : arbeiten wir, wenn wir idealisten

Mm woUea, vor allem für die snbstani dm lebens, ftir eine ver-

geistiguDg des daseiiiB ans dem ganten und ans der tiefe, und Ter-

gessen wir keinen angenblick, dast dar idealismns nur wirken nnd
Biegan kann nnter dem leichen der Wahrheit, der strengen und nn*

erbitilichen Wahrheit.— Die* Freiheit dee willens' nnd*imma-
nena— transaoendens' (das religiöseproUem) bilden die eohlnai-

ei^itel; mit besonderer energie wird die Scheidung twischen dem
vergänglichen und dem ewigen innerhalb der dogmen gefordert,

doeh davon sind wir weiter denn je entfernt — Hoffen wir aber,

dasz die mit begeisterter liebe zur Wahrheit vertretenen mahnnngen
ein lebhaftes echo wecken , dasz die klaren nnd scharfsinnigen dar-

legungen des geistigen notstandes unserer zeit auch an ihrem teile

zur erneueruDg des inneren lebenä der nation, zur befreiung von
der knechtschaft unwahrer oder im laufe der zeiten verfäbchter be-

griffe, zu einem aufschwung der geibtigen Wohlfahrt de^ modernen
menschen beitragen mögen, oder sollte es wahr werden, dasz unser

Volk erst am rande des abgrundes , erst im feuer der not und der

gefahr, den weg zurückfände, der die weit des geistes als den kern
alles seins und alles geschehens erschlieszt ?

IL

Friodriah Panlsoiis 'einleitmig in die philosophia'
gehört EU den erst seit Bohopenhaner hinfiger werdenden philo*

sophtsehon sohriften, welche bei eindringender stoffbeheraehnng, bei

grttndliebkisit nnd tiefo doch in klarem, edlem stil nnd allgemein-

ferstlndljeh geschrieben sind. Panlsen hat sich schon in seinem
'^stem der ethik' als meister einer correcten and im besten sinna

populftren darstellung bekundet, so auch in diesem buche, nnd viel*

leicht fuhrt dieses mehr in die tiefe der probleme als jenes.

Aua (»lesnngen erwachsen, will das buch kein system, sondern
eine einftthmng in die phüosophie bieten; et will die pbilosophi*

sehen probleme mit ihren möglichen lösungen entwickeln nnd —
da es nun doch einmal bei abw&gung philosophischer fragen nnd
deren beantwortungen nicht ohne subjectivität abgehen kann —
diejenige darlegen, welche dem Verfasser als die richtige erscheint,

und es will zugleich die enlwicklung des philosophischen denkens
in jedem punkte wenigstens mit einigen strichen andeuten, die

grundüberzeugung ist auch hier — wie bei Eucken —
,
dasz, was

uns die naturwissenschaften Uber die Wirklichkeit lehren, nicht alles

^ ist, waä von ihr zu sagen ist, dasz die Wirklichkeit noch ein anderes

und mehreres ist, als eine nach den gesetzen der mechanik bewegte ^
kOrperwelt. gegenQber dem atomistischen materialismus und dem
BupranatBralistisehen dnalismns ?erffcht der Ter&sser ainea idaalisti-

sehen monismns, dessen grundgedanke ist: das wirkliche, das in der
kSrperwelt nnseren sinnen sich als einheitliches bewagnngssjstom
dsrslellt, ist ersoheinnng eines geistigen alllebeni, das als entwick-
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long eines einheitUcben fireilieh nneeie begriffis nnendlicb weit Über-

steigenden sinnee, einer idee, sa denken ini; binsn kommt ein Yolon-

taristisches element , das mit Schopenhauer dem willen den primat

or dem iniellect zuerkennt und der Fecbnerschen allbeseelung sieb

snneigt. sngleich ist das bestreben unverkennbar, die religiöse Welt-

anschauung imd die wissenscbaftlicbe natnrerklttrong mit einander

yerträglieh zu machen, und wonach ringt wobl unsere zeit mehr
als nach diesem, wie vielen scheinen will, unerreichbaren ziele?

Die einleitung entwickelt wesen und bedeutung der philosopbie,

diese ist im allgemeinsten sinne des wortes nichts aiidL-res als der

versuch, ein ganzes von Vorstellungen und gedanken (iber gestalt

und Zusammenhang, über sinn und bedeutung aller dinge zu ge-

winnen; sie unterscheidet sich vou der mythisch -religiösen Welt-

anschauung dadurch, dasz sie nicht wie diese ein erzeugnis der

dichterischen phantasie, sondern die arbeit des forschenden und
denkenden Verstandes ist. philosophie ist von den Wissenschaften

nicht zu trennen ; sie ist nichts anderes als der inbegriff aller wissen-

sohaftUcben erkenntnis, sie ist keine specialwtssenscbaft, sondern

der bOcbste nnd letste sweck alles wissensebaltlicben erkennens; das

kennseioben des pbilosopben ist die bingabe an die reine betraobtnng

nnd die riobtong anf das allgemeine.

Die grondprobleme der pbilosopbie betreffim entweder die

natur des wirklieben oder die form des erkennens oder die dem
handeln gestellten aufgaben; sie gliedern sieb in metapbysik,
erkenntnistheorie und ethik.

Die metaphysik sucht die beiden fragen zu beantworten:

worin besteht die natur des wirklieben als soleben (das ontologisebe

Problem) und : welche Vorstellung sollen wir uns von dem zusammen-
hange aller dinge machen? welche gestalt hat die Wirklichkeit als

ganzes? (das kosmologiscbe oder theologische problem).

Dem ontologischen problem i>t das erste capitel gewidmet
in dem die metaphysik behandelnden ersten buche (s. 55— 345),

Im altertum bezeichnen Demokrilos und Piaton die groszen

gegensätze in der beantwortung dieses problems. jener führt alles

wirkliche auf die atome und das leere zurück und will aus der be-

wegung dieser kleinsten unteilbaren urbe^tandteile die himmlischen

und irdischen naturvorg&nge, denken und wahrnehmen, erklären,

und dieser bat den erstannlichen mut, den gedanken zu denken:

das an sieb wirkliebe ist geistiger natur, die weit ist an sieb selbst

ein System seiender gedanken, nnd die kötper sind abbilder der

Ideen, die moderne pbilosopbie beginnt mit dem sebärfsten doalis-

mns (Cartesius); Spinoza aber proclamiert den monismns: alle dinge

sind beseelt, alle seelen sind ineorporiert der monismns in weitem
entwicklung neigt sieb entweder dem Spiritualismus (Hegel und
Schopenhauer stimmen darin ttberein) oder dem materialismus wie
die beutige naturforschung tu.

Eingebend sobildert uns Paulsen den materialismus mit seiner

Digilized by Google



A.Biese: ein aufblühen der pbüosopbie. 67

begründuDg und seinen con^equenzen , um ihn dann einer energi

sehen kritik zu unterwerfen, der materialibiiius hält wissenschaft-

liche Psychologie nur n)öglich al.s pbysiologie : fiiipfindung ist nichts

anderes als der im centralorgau durch den peripherischen reiz aus-

gelöste nervöse Vorgang; da jede geisteskrankbeit gebimkrankheit
iat, scblieszt er: das gebirn ist die seele. eins allem bleibt in allem

wechfiel^ das ist die ewige materie und die gesetM ihrer bewegung.
aber im gnmde genommen, ist aneh für den materialisten der geuit

das einzige, das unmittelbar wert and bedeatnng hat; dieerkenntnis-

theorie aeigt, wie ohne snbjeet kein object, wie die kdrper, anstatt

das einsige absolut wirkliche an sein, flberhanpt keine absolute

Wirklichkeit haben; und die pbysiologie selbst bekennt (Du Bois-

Beymond), datiz es unmöglich ist, bewustseinsvorgftnge aus be-

wegungsVorgängen su erklttren, und musz sieb in bezug auf eine

lÖHung des rfttsels, was materie und kraft seien und wie sie zu

denken vermögen, zu dem wahrsprucb entschlieszen: ignorabimus.

es sind transcendente probleme. ein gedanke, der im gründe nichts

anderes als eine bewegung ist, ist ein eisen, das eigentlich von
holz ist.

Aber welches Verhältnis haben nun physisches und psychisches

zu einander V sind es überhaupt getrennte begriffe? oder sind sie

eine einheit? oder herscht zwischen ihnen ein parallelismus ? die

fragen werden scharfsinnig von Paulsen hin und her erwogen, er

neigt sich dem universellen parulleli^muö , dem panpsychismus

(Fechner) zu. tier- und Pflanzenwelt berühren sich in der grund-

lage; da man nun den protisten, den pflanzentieren oder tierpflanzen,

seelischfle leben nieht ohne wiUkOr absprechen kann, so liegt die

folgemng auf der band: es gibt, wie keine feste grenze zwischen

tier- und pflanzenweit, so auch fftr die beseelung keine feste grenze

;

die beseelung dehnt sich Ober die ganze weit aus. und woher kam
das erste Seelenleben flberhanpt?

Es musz in den dementen keimfest vorhanden sein, auch in

der biologie drfingt alles zum hylozoismus hin; moleoflle und atome

sind nicht das phantom einer trSgen masse, sondern gebilde von
gröster innerster complication und beweglichkeit, und nicht sinnlos

ist da die frage, ob nicht dem wunderbaren spiel physischer kräfte

und bewegnngen ein spiel innerer Vorgänge entspricht, das dem
verwandt ist, welches das spiel der teile im organischen körper be-

gleitet, botaniker wie v. Nägeli werden ebenfalls zu dem gedanken

hingedrängt, dasz der menschliche geist nichts andere? ist ali die

höchste entwicklung der geistigen Vorgänge, welche die natur über-

all beleben und bewegen auf unserer erde, dasz also die organische

und anorganische weit nicht auseinanderzureiszen sind, sondern

die einheitliche natur bilden. — Hinzu kommt das erkenntnistheo-

retische monient: die gleichen erscheinungen, die der mensch in sich

und an sich entdeckt , deuten , wo immer er sie wieder trifft , auf

gleiches inneres sein, wir sehen die anszenseitoi die Innenseite sehen
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wir nicht, wir mttasen sie binsndenkeii*; die kffrperwelt ist eraohei-

nnng; das, was in ihr erscheint, ist ein nnserem innenlehen ver-

wandtee; alle dinge sind nar die gUeder eines grosseren ganien,

eines kosmischen sUlebens.

Es ist dann nur die conseqaenz, dasz Paulsen gegen das seelen*

atom als einen rückstand überlebter metaphysik ankämpft and die

Seele al» lebendige einbeit des sich selbst fassenden bewustseins

definiert, das ganze einheitliche leibliche leben ist das physische

äquivalent des ganzen einheitlichen Seelenlebens; jedem physischen

moment entspricht ein psychisches; der parallelismus ist durch-

gängig, gott ist die Substanz, und auszer ihm gibt es keine Substanz

im letzten und absoluten sinne
,
gibt es nichts, das an sich sein und

begritfeu werden kann.

Doch dies führt hinüber zu dem kosmologisch- theoiogi*
sehen problem.

Die naturwissenschaft stellt uns die Wirklichkeit als einen durch-

gängig einheitlichen und durchgängig gegliederten kosmos dar. wo-

her kommt die einheii? darauf antwortet der atomismus, der an-

thropomorphische theismos nnd der pantheismns« die kritik der

ersteren richtungen bei Paulsen ist gltnsend.

Er sagt: ein wesen, das alle ttbrigen ans nichts erschafft, ist

notwendig das einsig selbständige oder wahrhaft seiende wesen; die

dinge sind im Verhältnis sn gott bethätignngen oder hestinunungen

seines weeens; nnd so sind in der that nach die grenslinien swisidmi

theismus und pantbeismus allezeit flieesende gewesen, und wie steht

es mit der teleologie? weder in der natur noch in der geschichte

hat sie den wert einer wissenschaftlichen theorie. alle beweise, die

den verstand nötigen wollen, in der weltordnnng die Wirkung eines

nach uns faszbaren absiebten thätigen geistes anzuerkennen, bleiben

unendlich weit hinter der aufgäbe einer wissenschaftlichen betrach-

tung zurück.

Lichtvoll setzt uns Paulsen auseinander, wie die entwicklungs-

theorie, so genial sie auch ist, doch zahlreiche aporien in sich birgt,

betreffs der entstehung der ersten lebewesen, der Vererbung, des

fehlens der zahllosen mittelstufen usw. genug, auch hier thut sich

die Unendlichkeit der aufgaben jeder Wissenschaft auf.

In die entwicklung des geibtig-gebchichtlicben lebens , der aus

einfachsten grundformen sich entwickelnden spräche mit ihren Pro-

blemen der entstehung der ersten lantgebilde, der laatsymboUk u. ä.,

femer des rechtes und des Staates, der Wissenschaften Dährt uns te
folgende abschnitt; begriff der Wechselwirkung, cansalität nnd fina-

* wie sehr auf dieMm metaphoritehen leihen moasehlieher verhält-
Disse und begriffe all unser denken und wissen und schaffen beruht,
habe ich liinsiclitlich der spraclio, de« mythoa, der relipion, der kunst
und der philosophie eingebend dargestellt in dem buche, das unter dem
tttel 'Philosophie des metophorisoheB, in ihren gmadlinien dargestellt*

bei Leopold vom (Hamborg und Leipsig) soeben ersehienea ist.
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Utfti bildm die themftto der folgenden, aucli hier dräuet alles su

der flbeneuguDg , dass die natiirgeseise nieht die dinge sind , son-

dern aosdrnck ihres spontanen Verhaltens, nieht die lösnng des

iStsels, sondern das rfttsel salbet, dass in der einheitlichen weit nir^

gends isolierte voigSnge sind, dass alle Wechselwirkung einheitliehe

hewegong in der all-einen substans ist, dass alle sielstrebigkeit des

IsiUichen lebens die spiegelang der wirklichen Zielstrebigkeit eines

innenlebens ist. so dr&ngt denn alles auf den pantheismus hin,

welcher im achten abschnitte eine eingehende , mit sichtlicher Vor-

liebe entworfene seichnung findet, die gmndgedanken sind diese:

das Wesen des all -einen offenbart sich in natur und geschiebte; die

entwicklung der erde strebt zum leben, das leben zum bewustsein;

das geistig-gej^chicbtliche leben ist zweckmittelpunkt des erdenseins,

also, wenn der schlusz vom teil aufs ganze gilt, ein höchj^tes gei-^tiges

leben ist zweckmittelpunkt des daseins überbuupt. was wir im kleinen

im einzelleben sehen, was wir im leben der erde noch zu erkennen

glauben, das gilt von der Wirklichkeit überhaupt; sie hat ihr ziel

und wesen in einem alUeben, einem endlichen und ewigen geistigen

leben, desben fülle alle unsere begriffe unendlich weit hinter sich

läszt, von dessen wesen wir aber doch im wesen des eignen geistes

einen Schimmer haben.

Sehr fesselnd wird nns Ton Panlssn gesdiildert, wie aof diese

sitze die philosophie alter nnd nener seit nnd die naturwiasen*

Schäften selbst binftthren. doch wie yerhslt sich der pantheistische

gottesb^griff snr rdigion?

Religion ist für Penisen nicht ein wissen, nicht ein handeln;

sie ist demat and saversieht, gottesfarcht nnd gottvertranen; sie

stammt nicht aus dem verstände, sondern ans dem willen
;
unerträg-

lich w&re das leben bei der annehme einer blinden notwendigkeit,

einer w«lt ohne natürliche Ordnung, einer weit, die nur ein un-

geheurer mechanismus, nur ein spielball blinder kräfte sei. wie in

dem IlberpersÖnl ichen wesen gottes als des all einen die christ-

lichen dogmen noch geltung haben, wird dargelegt, mit dem leiten-

den gesichtspunkte, dasz alles Verhältnis des frommen zu gott nicht

auf begreifen steht, sondern auf glauben, und wie alles vergängliche

doch nur ein gleichnis ist, und nun gar das unvergängliche 1

In den religionen der Völker ist das wesen der götter entweder

als das personificierter Zauberkräfte oder personificierter natur-

gewalten oder personificierter idealbilder zu bezeichnen, der mensch
schafft sie nach aeinem bilde, gemäsz der höhe seines geistigen lebens.

der monotheismus streift die sinnliche seite gottes ganz ab; gott ist

geist, unkörperlich, gestaltlos, das eine allwesen, dessen kriCI und
wssen alle riume and leiten dorchdringt nnd erfüllt; der vollendete

monotheismus gipfelt in dem sats: gott ein und alles, wie ihn Spinosa
Tor allem Uar formuliert hat ; gott ist das eine selbständige wesen,
die weit ist immanente entfaltung seines wesens. die alte philo«

Bophie ist deistiflcher, die neue pantheistisoher monotheismus, in
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dem sioh aooh imsere grOston dichter, Leesing, Goethe, Herder, be-

kannten, ebenso unter den grossen theologen Tor allem ScUeier-

maeher. wie sagt doch dieser? er sagt: jedes wahre gefOhl, das

ans dem ganzen des gemüta sich erhebt und auf das ganse der dinge

besogen wird, ist religiös; die gewöhnliche Vorstellung von gott als

einem einseinen wesen auszer der weit und hinter der weit ist nicht

das eins und alles für die religion , sondern nur eine selten ganz

reine, immer aber unzureichende art, sie auszusprechen ; mitten in

der endlichkeit eins werden mit dem unendlichen und ewig sein, in

jedem augenblicke, das ist die Unsterblichkeit der religion.

Der Unglaube ist selbst nur ein neuer glaube; glaube und

Philosophie sind immer erzeugnis der ganzen persönlichkeit; das

uns wichtige ist das wesentliche an der weit! wie die Schnecke ihr

haus baut, pasbend auf den leib, so baut sich der wille die Welt-

anschauung, aus der er die dinge betrachtet und auf sie wirkt,

religion entspringt nicht aus dem denken, sondern aus dem erleben^

leben und tod sind die groszen prediger der religion; ihre lebendigen

wnrseln sind die angst, die bewundernde freude und die entttn-

schung. — Sehr wahr und schön schliesst Penisen den abschnitt

Aber das Verhältnis Ton glauben und wissen mit den werten: der

glaube ist seiner natur nach die sarteste, freieste und innerlichste

lebensbethStignng. sie stirbt ab, wo nötigung, menschenftircht und
politik ins spiel kommen, das ist die offenbarste aller Wahrheiten,

welche die geschichte der Völker lehrt, freilich eine Wahrheit, die

auch den politischen menschen schwer eingeht, was kOnnen wir

denn tbun , um dem Tolk die religion zu erhalten ? — Ich weisz es

wahrlich nicht, es sei denn dies, dasz ihr bei der frage der erhaltung

der religion an euch selbst zuerst denkt.

Das zweite buch des Paulsenschen Werkes (a. 349—431) be-

handelt die erkenntnistheoretischeu probleme.

Die sinne^{)bjsioloL,no hat den naiven realismus, der in dem er-

kennen eine adäquate abbildung der Wirklichkeit sieht, vollständig

zerstört, man kann den dingen nur eine beschaflenheit oder eine

kraft zuschreiben , die Sinnesorgane so zu erregen , dasz in dem be-

wubtfcoin die euipfindung von süsz und sauer, rot und braun usw.

entstehen, die empfindungsqualitäten sind lediglich Symbole dee

wirklichen, nicht anders wie buchstaben symbole der laute, wÖrter

Symbole Yon yorstellnngen sind, aber nicht fthnliche abbildungsn.

äe Scheidung primftrer und secundärer qualitftten ist unhaltbar,

ansdehnnng, soliditlt, bewegung sind ebenso wenig absolute bestim*

mungen der dinge als färben und töne« auch die kraft ist nicht ein

besonders existierendes wirkliches, sondern eine denkform, durch

die wir den susammenbang der erscheinungen orstellen, wie raam

und zeit u. a. — Ich erkenne das wirkliche an sich nur, so weit ich

ee selbst es bin oder so weit es eben das ist oder dem ähnlich ist,

was ich bin, nftmlich geist. die weit— so spricht Paulsen in schönem

bilde— ist in einer an seichen ttberreichen geheimschriftgeechrieben.
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jedes zeichen, jedes mebr oder minder selbständige körperliche System
bedeutet einen gedanken gottes, eine concrete idee, die ein moment
der einen groszen allumfassenden idee der Wirklichkeit ist. von
diesen bedeutungsvollen zeichen versteht der menscbengeist einige

wenige mit Sicherheit zu entziffern; es sind die symbolo des mensch-
lich-geistigen lebens, die seine nächste lebensumgebung bildenj die

entzifferung anderer ist sehr unvollkommen.
Eine scharfsinnige beleuchtung und kritik der Kantschen theorie

gipfelt schlieszlich in der betonung des willens gegenüber dem er-

kennen; aus jenem entspringt der glaube an eine absolute zweck-
ordnimg, an eine sitiliohe wdtordnang, v<m der die natnrordnnng
war ein Snsserlicber widerachein ist, an einen anweisen nnd allgnten,

«ach wenn unsere angen ihn nicht sehen nnd nnser yerstand ihn
nicht fassen kann.

Ein anhang des gehaltvollen werkes hezeichnet in hller kflne
die Probleme der ethik (s. 432—440) mit dem hinweis auf Panlsens
'^ystem der ethik*, das kürzlich in zweiter aufläge erschienen ist.

Ich zweifle nicht, dasz die werke von Eucken und Paulsen viele

freimde finden nnd zur neubelebong {ihilosophisehen denkens in her-

Toiragendem messe beitragen werden.

Kiel. Auntan Bin».

6.

AVBWABL WIOHnaBn A0TBH8TÜ0KB 2ÜB OBSaBlOHTB DBS MBÜB*
ZBHNTBB JABBBÜRDBRT8. ZUSAMIIBHeBBTBLLT VON DR. OsKAB
Jäger und pbof. Franz Moldbbhaubb. Berlin, verlag Ton
Oswald Seehagen. 1898.

Das streben die qnellen, ans denen wir die kenntnis der ge-

sebichte schöpfen, immer weiteren kreisen zagänglich sa machen,

ist dnrchans berechtigt ; auch der wünsch, den scbnlonterricht durch

nnmittelbar ans den quellen entnommene mitteUungen su beleben

nnd sn vertiefen, diesem streben verdenken Sammlungen ihren Ur-

sprung, wie Doeberls 'Monumente Germaniae sebcta ab anno 768
usque ad annum 1250', ein werk, das daneben auch seminarttbungen

dienen will, wie Schobers 'quellenbuch zur geschichte der öster-

reichisch-ungarischen monarchie', wie Schillings 'quellenbuch zur

geBChichte der neuzeit', das schon in zweiter aufläge vorliegt, und
manche andere. fUr das neunzehnte jahrhundert reiht sich diesen

die neu erschienene auswahl wichtiger actenstücke von Jäger und
Moldenhauer an. die herausgeber glauben damit einem unleugbaren

bedUrfnis entgegenzukommen, lange zeit sei auf den höheren schulen

nnd den Universitäten die geschichte von 1815 an stiefmütterlich

behandelt, jetzt aber sei das bewustsein erwacht, 'dasz in einer

nation, welche mit der emeuerung ihrer staatlichen einheit ungeheure
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ourgaben angetreten hat und folglich jedem ihrer fflieder, jedem
wahlberechtigten mann sehr ernste und schwere i)flichti'n auferlegt,

keiner ihrer btirger, der ein lebendiges gefUhl dieser seiner pflichten

gegen das Vaterland hat, es verabsHumen darf, sich um eine ein-

gehende kenntnis der geschieh te der drei letzten generationen zu

bemühen.' diese kenntnis soll hier durch einsieht in die wichtigsten

actenstttcke, Verträge, manifeste, kundgebungen der regierungen

und der parteien Teiiieft werden; die beteiligten sollen mit ihren

eignen werten in dem leter sprechen , was nm so wertvoller sei« dn
eine geschiehtsobreihuDg Uber kftmpfe nnd entwicklungen , in deren

mitte der aotor noefa stehe, doeh niclit ?Ollig nnparteüsch sein kOnne.

das sind nniweifelhaft riohtige erwignngen; Tielleieht konnte man
sogar sagen, dast das interesse fttr die Zeitgeschichte schon eq sehr

gewachsen ist nnd die teilnähme für andere doch auch sehr lehr-

reiche Perioden der geschichte sn erdrflcken droht, doch dem sei

wie ihm wolle, jedenfalls ist es gut, wenn dies interesse befriedigt

wird nicht blosz durch rhetorisch anfgepatste vortrftge» sondern doroh
ernstes Studium trockner acten.

So begrüszen wir den gedanken dieser Sammlung mit freuden.

sie bietet 282 actenstUcke; sie beginnt mit einem auszug 'aus der

Verfassung der Cortes vom 19 märz 1812' und schlieszt mit den
'grundzügen eines abkommens über die ostatVikanischen colonien

und Helgoland zwischen Deutschland und England vom 17 juni

1890*. dasz bei einer solchen auswahl der eine dies stück gern ent-

behren würde, der andere jenes ungern vermiszt, i?t wohl selbst-

verständlich, im gauzen zeigt die auswabl groszes geschick. einen

wünsch dagegen können wir nicht unterdrücken, den nach angäbe

der quellen, es handelt sich YielfiMh nm anszüge , da mOchte man
gern wissen, wo man die acten am bequemsten Yollstftndig findet;

es handelt sieb aber ancb, was noch bemerkenswerter ist, um ttber-

setsnngen. die ?erfiMser haben nimlich die frage« ob nicht einselne

besonders wichtige stocke im original ihrer landesspraohe sn geben
seien, naeh reiflieher erwSgnng Temeinen tn sollen geglaubt, dem
sweck der Sammlung mag das entsprechen; nm so notwendiger aber
wäre der hinweis darauf, wo diese origiDale am leichtesten snging*
lieh sind, bei einer etwaigen sweiten aufläge wird diesem unleug-

baren mangel leicht abzuhelfen sein. — Wie weit die Sammlung fttr

die schule nutzbar zu machen ist, wird ganz von der zeit abhängen,
die dem lehrer zur verfü^^iin^: steht; in Preuszen, das auf der Ober-

stufe nur zwei jalire für mittelalter und neuzeit hat, wird solch(? Ver-

wertung unwalirhcheiuUcher sein als in Sachsen, wo drei jähre cur

Verfügung stehen.

Lfiipzio. Alfrisd Baloamus.
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7.

OB. Oskar JIobb: pbo domo, bbdbh ubd aofbItzm» Bethn,

Terlag yon Otwald Seebagen. 1894

NocIj einmal Oskar Jäger! es wird nicht bUufig vorkommen,
dasz hier in den Jahrbüchern, die ihrer regel nach nicht kur/o an-

zeigen neuer erscheinungen bieten wollen, f^ondern eingehende und
wo möglich sachlich ergänzende besprechungen ausgewählter bticher,

zwei Veröffentlichungen desselben Verfassers hinter einander behan-

delt werden, aber ich benutze gern den ersten freien räum, den
mir der fleisz meiner mitarbeiter übrig Iftsxt, um von der regel eine

uunabme zn machen nnd In aller kflrse, aber mit nachdrücklieher

eupfehlung auf diese sammlnng kleiner Schriften Ton Oskar Jiger
hinsaweiseni betitelt pro domo: 'das bans, in dessen yerbretnng und
vsrtsidigimg diese reden uid aofiltse entstanden sind, ist das bnma-
nistisebe gymnasimn/ die leetllre der dreiszig stfloke, ans denen
die Sammlung besteht, ist sehr geeignet, nns hansgenossen, also

namentlich auch die ehemaligen schaler des gymnasiums, samt den

Booh sahlreicheren aftermietem, daran /n erinnern, wie vielen dank
wir diesem bemfpnen, beharrlichen und beredten verteidigereiner

BBfsrf&lBchten hnmanistiftchen jugendbildung schaldig sind.

Laut Vorwort will er den bequemen Vorwurf seiner gegner nicht

auf sich sitzen lassen, dasz er ein Stockphilologe sei, der den geist

seiner zeit nicht verstehe, und in der that, das unberechtigte dieses

Vorwurfes ergibt sich für jeden, der lesen kann, schon aus dem ersten

capitel der Sammlung, wo unter dem titel 'schule und Vaterland* eine

anzahl gelegenheitsreden, gröstenteils schulreden, zusammengestellt

sind, beginnend mit einer huldiguiig für Schiller vom jähre 1869,

einer bündigen und anschaulichen darstellung von Schillers dichte-

rischem entwicklungsgange nnd der nationalen bedentung seines

Schaffens , und absohlieszend mit einer zum geburtstage des kaisen

1889 gehaltenen sebnlrede Uber die tensOdsche reyolation nnd das

pteasiäche kSnigtom, die in dieser historischen aatithese sehr be*

wsiskrftftig die segensreichen wirknngen monarchischen sinnes be-

grttndet neben andern orsttgen dieser pttdagogischen beredsanikeit,

danmter anehdem anfden anlakathedem seltenen vorsage einerkurzen

tud gedringten behandlnng des themas nnd dem anderen , dasz der

ton der reden nach den verschiedenen veranlassnngen verschieden ge-

stimmt ist , — neben diesen nnd anderen guten eigenschaften tritt

gerade die eine stark hervor, dasz der redner immer seitgemäsz spricht

und mit feinem takte, bei strengster auffassung und schärfster be-

tonung der sittlichen forderungen an die jugend und in geschichtlich

wohlbegründeter belehrung die ereignisse und aufgaben der gegen-

wart mit dem schulleben und der gymnasialerziehung in Zusammen-
hang brinfjt, auch wenn er z. b. von Solon handelt (niärz IHTiO) und
an dem alten vorbilde der Solonischen gesetzgebung in beziehungs-

reicher weise den wert einer guten Staatsverfassung nachweist.
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Verwandten inhaltes, aber noch directer auf erörterung und

lösung schwebender zeitfragen berechnet sind die in der dritten ab-

teilung vereinigten 'pädagogi8chen gelegcnheitsreden', darunter

namentlich beachtenswert und für die denkweise des verfassen be-

zeichnend drei Vorträge Uber die gymnasialrefonnen Ton 82 ond 91,

vor faohmSnnern gehalten, anzweideutige, scharfe, durch die ein*

facbheit und Uarbeit ihrer beweisgrOnde ansgezeicbnete kritiken,

die aber bei aller entschiedenheit des conservativen bekenntnieses

aneh das gute an den nenerangen onbe&ngen wttrdigen and echt

prenssiseh aadaufen »af willenserkllrnngen dee sinnes : es maes Ter-

sacht werden , nachdem es einmal gesetzlich verordnet ist.

Das mittelstück der Sammlung endlich, das umfänglichste, be-

stehend aas elf wissenschaftlichen aufsfttxen, bildet eine art legiti-

mation fttr die beiden anderen, indem es das gute recht des Ver-

fassers, als ein Wortführer in den fragen des höheren Unterrichts

aufzutreten, aus gründlichen und manigfaltigen , alte und neue zeit

umfassenden Studien beglaubigt, die sich zum teil auf die schwierig-

sten Probleme beziehen, wie auf die Homerische fra^^e , auf die

regententhätigkeit Alexanders des groszen , auf die Überlieferung

vom tode des Regulas, Studien, die auch den modernsten metho-

dikern viel anregung und belehrung geben können, so z. b. durch

die wiederholt angewendete schulgerechte methode, das ergebnis

einer längeren und viel verzweigten Untersuchung zum abschlusse

in übersichtlicher Zusammenfassung reinlich herauszuarbeiten, oder

durch die winke fttr die sogenannte ästhetische behandlung Homers,
gegeben* in den Homerischen aphorismen, oder dnrcb die master-

hafte Charakteristik des Politikers ond dichters ühland, die glanb-

wOrdigste , die ich kenne, ond wenn mir bei einseinen stellen, s. b.

in der aaslegang des Horas (^realistische bemerkungen sa Horatias'

ond 'nachlese sa Horatias*) bedenken gegen die Jlgertchen anl&c-

snngen and Vermutungen beigekommen sind, so werde ich mich
wohl hüten, diese kritik von einselheiten hier sa markte sa bringen,

gewarnt durch die treffende anmerkung über das reoensentenweseni

die der verf. gelegentlich macht: 'wir halten die manier einiger

recensenten, aus einem buche, an welches ein gewissenhaftermann
mehrjährige ehrliche arbeit gesetzt hat, ein paar einzelheiten heraus-

zugreifen und dann, ohne das buch als ganzes zu würdigen,
mit insolentem bedauern zu verkünden, diisz von dem Verfasser diese

und jene neueste forschung leider übersehen worden sei, fttr zu wenig
ehrenhaft, um sie nachahmen zu wollen.*

Als ganzes gewürdigt ist das vorliegende buch ein wert-

volles Zeugnis für das geistige leben im humanistischen gymnasium
und für eine gyranasialpraxis, die von der philologischen und histo-

rischen Wissenschaft immer neu befruchtet vielseitiges interesse an-

snregen weiss, insbesondere auch das nationale interesse.

Lnpsio. BioHAnn Biohtbb.
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ZWEITE Ai3TElLUKG

FOB GYMNASIALPiDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHBFAGHER
MIT AUSSGHLDSS UKH CLASSiMCUKJI PUILULOttJB

HBBAÜSOBGBBKN VON PROF. DS. BiCBABD BiCHTBB.

8.

DBB DRITTE ITALIBNI8CHE AN8CHAÜÜNQ8CUB8U8 DBS
KAISEBUCH DBÜTBCHENABGHlOLOOISOHBN IK8TITDT8.

Yom 4 october bis zum 8 november 1893 hat zum dritten male

«in archäologischer anscbauungscursus für deutsche schulmSnner in

Italien stattgefunden, zu ihm hatte Preuszen 6, Bayern, Württem-
berg und Sachsen je 2, je einen die reichslande, Hessen, Olden-

burg ,
Altenburg, Keusz ä. 1. und Bremen gestellt, die fUhrerrollen

waren derart verteilt, dasz der erste secretär des Instituts in

Bom, prof. Petersen, im wesentlichen die antike sculptur und
Vasenmalerei, dr. Hülsen, der zweite secretär, die topograpbie

von Born und die antike architektor Yertrat, während prof. Mau
41« anagrabuDgen von Pompeji erlSaterte und Bich in Neapel mit
pro£ Peteraen in die fdbrung teilte. Ton der immerhin kars be-

meaienen leit entfielen anf Florens 3 tage , auf Orvieto 1 tag, aof

Bom 26, auf Pompeji mit Ptatum 4, auf Neapel 8 tage, ohne daas

jedoch auf jeden tag eine offidelle fttbroug angeaetit geweaen wire

;

'vielmehr liesz das programm beaondera in Bom manchen halben

leg frei, bei andern begnttgte ea aich mit einer empfeblang yon
aefaensWürdigkeiten. 80 konnten wir trotz der kürze der aeit nidit

nur den hauptsächlichen spuren antiken lebena nachgehen , sondern

auch die meisterwerke der renaissance bewundem, und es blieb nna
gleichwohl noch zeit, manches herliche stück italienischer landschaft

kennen zu lernen und uns durch natnrgenusz für den besuch der

Sammlungen frisch und empfänglich zu erhalten, nur sollten alle

teilnehmer, den rat befolgend , den die leitung des cursus erteilte,

sich schon einige tage vor dem beginn in Florenz einfinden und
nach dem Schlüsse noch einige tage auf Neapel rechnen, weil sonst

allerdings in Florenz die zeit selbst für einen flüchtigen besuch der

N . jahib. f. phil. o. pU. U. ftbl. 1894 bfl. 8. 6
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gernftldesammluiigen nicht ausreicht, in Neapel aber die schön»
weitere Umgebung aufgegeben werden musz.

Da man heutzutage schneller nach Italien gelangt als zu den

Zeiten Ludwig BicbterSi benutzte ich die 14 tage bis zum beginn

des Curaus sn einem besuch der Biviera; denn Mailand, Verona nnd
Venedig waren mir schon bekannt, so sah ich denn Tnrin, wo hoch

oben anf Tillengeschmficktem Waldgebirge die schOne gmftkirche der

saToyischen forsten eine unveigleichUche anssicbt anf die vom Po
dnrchschlingelte ehenoi anf den Apennin nnd die eisfelder des Moni
Cenis nnd Monte Boaa gewfthrt. ich besochte das stols an blauer

meeresbncbt aufragende Genua, seine prScbUgen palSste nnd seinen

interessanten friedhof. nach art altrOmiscber gSrten mit offenen

arkaden nmgeben ist dieser Cämpo santo wie kein tweiter reich an
kostbaren grabmonumenten , auf denen ganz wie auf römischen

sarcophagen seenen des täglichen lebens dargestellt sind; darunter

mag das eine und andere dem an so lebhaftes mienenspiel nicht

gewöhnten Nordländer theatralisch oder nicht ernst genug er-

scheinen — wie jenes, auf dem sich eine alte brezelfrau, wie sie

leibt und lebt und ihre wäre feilhält, in kostbarem marmor bat

darstellen lassen; trotzdem hat wohl auf keinem friedhof der weit

liebe und traner einen so ergreifenden ausdmck gefunden als in
Genua.

Dann genosz ich anf einer fuszwanderung von San Remo nach
Nizza die ganze märchenhafte Schönheit italienischer landschnft. wer
sie geschaut hat, wundert sich nicht mehr darüber, dasz ein un-
widerstehlicher zug des herzens die Völker des frühen, die kaiser

des spftteren mittelalters immer wieder nach dem sflden lockte, waa
dieses stiick laad so lanherbaft scfaSn macht, ist nicht nnr die mona-
mentale mhe nnd ungeheure ausdehnung der landschaft oder das ia

lauter buchten Terlaufende tiefblane meer, ni<^t nur das schOn-

geformte kalksteingebirge, das mit tausend sinnen nnd kuppeln in
den blauen tther sich erhebt, nicht nnr die manigfSsltigkdt und
fruchtbarkeit der tropisdien Vegetation, welche die fleistige band
der bewohner im schotte steiler felswSnde heimisch gemadit hat^

oder die reihe entzackender Ortschaften, die bald die meeresbucht

nmsSumen, bald einsame felsenböhen krOnen: das alles wttrdc sich

kaum der erinnerung so unauslöschlich einprVgen , wenn nicht das

leuchtende licht des sUdens nähe und ferne so wunderbar vergoldete,

wenn nicht die sonne früh und abends diese bezaubernde pracht von
allen Schattierungen des blau, rosa, purpur und gelb ttber beig und
tbal, über meer und himmel ausgösse.

Der erste tag der fUhrung war der LoggiadeiLanziund den
üffizien gewidmet, welcher ungeahnte reicbtum tritt dort dem be-

sucher entgegen! da wäre wohl mancher ratlos in den weiten sälen

umhergeirrt, wenn uns nicht ein so kundiger führer geleitet hätte,

prof. Petersen wählte hier wie anderwärts — natürlich mit be-

vorzuguDg alles dessen , was in originalen oder nachbildungen aua
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der blütezeit der griecbischen kunst noch yorhanden ist — ver-

bältnipmäszig wenige werke zur besprecbung aus, solche, die von
culturhistorischem werte sind oder ihm für eine zeit oder kunstrich-

tung charakteristisch erschienen, oder solche, die für uns als schul-

mSnner ihre besondere bedeutung haben, je nach den werken war
auch seine erklärungsart verschieden ; während er bei dem einen

nar darauf bedacht war, dasz wir es sehen und verstehen lernten,

hob er bei einem andern, um es zeitlich zu bestimmen, die merk-

male der einzelnen periode oder eigenart eines künstlers hervor;

bald feucbto er mit hilfe von antiken nachbildungen iragmentarisch

überliefertes zu ergSnz« , bald wies er auf den unteraebied antiker

und moderner knnstmfMsung bin, bald sefgte er, eof die anftoge

der kmift inrackgehend, welcb langen, mlUieTolleD ringeat eB be-

dürft bat, ehe die kflnstler lernten den kffrper in freierer baltnng, in

grosserer bewegong darxnstellen, das gesiebt geistig ta beleben, die

feine modelUerang des weibliehen kOrpers oder das spiel einer sohOn
geformten band in stein wiederzugeben, welehes siel seine worte
aber aueh verfolgten, immer sengten sie von umfassender kenntnis

avf den verschiedensten gebieten , immer durchwehte sie eine edle

jngendliche begeisterung, die auch die hOrer ergriff und ihnen engen
nnd benen Öffnete für die Schönheit der antike.

Diese antike Schönheit redet nun freilich in Italien eine ?iel

beredtere spräche als daheim in den gipsabgnszsammlungen; denn
abgesehen davon, dasz rein quantitativ selbst unsere reichsten Samm-
lungen in vergleich mit den museen von Florenz, Rom und Neapel

arm und dürftig sind, wie unendlich hoch erhebt sich auch quali-

tativ das lebenswarme antike original über den kalten gipsabgusz!

den grund dieser auffallenden erscheinung lernten wir bald kennen:

wfthrend der gips das licht hart zurückwirft, nimmt es der marmor
bis zu einem gewissen grade in sich auf, er ist transparent (daher

er auch in Italien bisweilen in den kirchen anstatt des glases zu

fensterscheiben benutzt wird); diese eigenschaft gibt im verein mit

der schönen braungelben fSrbung, die dieser edle stein im alter an*

nimmt, jene weiefis randnng, jenen baneii warmen lebens, das die

antiken mannofBOolptnren in Italien so sobOn macht in ihnlieber

weise nnterseheiden sich die gemälde mancher alten meister Ton
ikxm nacbbildnngen: wer hätte die firesken des Fra Angelioo ge-

sahen oder die gallerie delle belle Arti in Florens besnobt, der nicht

ühemscht worden wlie von der holden scbOnbeit, von der rttbren-

den kindlicbkeit and frOmmigkeit in den werken der frtthrenaissance?

geben doch gerade davon d^e reproductionen so wenig wieder! ja

selbst wenn wir von all den gemftlden Tizians nnd Baffaels, die in

der galleria Pitti täglich scharen von bewunderem Tor sich ver-

sammeln , Tollendete copien in Deutschland hfttten, so würden in

Italien selbst ihre Schönheitsideale unsem herzen doch noch näher

gebracht werden, weil sie uns dort, wo wir täglich menschen von

demselben typua um uns haben, menschen von gleicher oder doch
6*

Dlgitized by Google



68 P. Gl&sser: der dritte italienische anschauuogscurBas

verwandter »cbönheit treffen, nicht mehr so oiiirdiaob, so über alle

Wirklichkeit erhaben vorkommen.
Im Museo etrusco schilderte uns pro f. Petersen mit hilfe der

reichen Sammlung die verschiedenen perioden der Vasenmalerei; er

zeigte , wie die urne , ursprünglich in der form eines mit einfachen

linien Yerzierten topfes, spftter die gestalt einer hütte , eines haoses

annimmt, um aebliesslieh toii den aarcophagen die beitfonn mit-

samt dem die seiteo siereaden relief nnd der naehbildung des toten

als deekelflgur wa entlehnen, aaeb der saicopbag wechselt swischen

betlform und bansform nnd erfallt in beiden gestalten einen reichen

Bchmaek yon reliefbildern, die bald mythische seenetti bald begeben*

beitsn des tiglichen lebdis darstellen, wmiderbar ist dabei, wia
früh die Etnisker ihre personen porträtfthnlieh, ihre scenen natar-

geiren dargestellt haben, ohne doch je ihre toten in der htelichen
entstellung der krankheit nachsubilden.

Es würde su weit führen , wollte ich von all dem schönen er-

Sühlen, was wir sonst noch in Florenz gesehen haben, bewundernd
standen wir immer wieder vor der bunten marmorfa^ade des rieflen>

domes, vor dem burgartig trotzigen Palazzo vecchio. wir suchten

die einfache, stimmungsvolle grabcapelle auf, die Michelangelo fUr

die Medici erbaut hat. das kloster San Marco zeigte uns seinen

freskenschmuck und die zelle des Savonarola. natürlich, dasz wir

auch nicht versäumten, von San Miniato aus die schöne aussieht auf

die Stadt und ihre anmutige Umgebung zu genieszen, dasz wir auch

das entzückende Fiesole, sein antikes theater, das bad, das museum
besuchten, auch der Certosa di Val d' Erna stattete ich einen be-

such ab; angesichts der romantisch - schönen läge, die dies kloster

wie so viele in Italien aaszeichnet
,
mag man wohl zweifeln , ob

die oft wiederholte bebauptung, dem mittelalter feUe das loinera

naturgefühl, anch für die mOnche gilt, die italienischen müncha
haben, anch wo sich vor den fenstem des klosters die prscht?ollsta

landschaft aasbreitete, doch last immer noch ein stück natnr in ihre

mauern anfgenommen, den Uosterhof, der in seiner ganzen anläge

sich als ein nachkomme des rOmischen peristyls erweist: um einen

viereckigen blamenerfüUten garten mit einem brannen in der mitte

ziehen sich oflfone Säulenhallen, die von merkwürdig gewundenen
sfiulchenpaaren getragen werden, um diesen Chiostro herum liegen

in der Certosa di Val d' £ma die häuschen der jettt auf den ans-

gterbeetat gesetzten mOnche, behaglich genug eingerichtet; enth&lt

doch jedes ein wohn- und ein schlafzimmerchen, ein besonderes
gftrtchen und eine aussichtsreiche teri-asse.

Am 6 october fuhren wir mit 372-8tündiger verspötung durch

die stern funkelnde nacht — denn auch mond und sterne leuchten

in der klaren luft Italiens heller als bei uns — nach dem auf einem
felskegel erbauten Orvieto. das thal lag noch voll wallenden nebele,

als wir im strahle der frühsonne zu der etrurischen nekropolis aus

dem ön Jahrhundert hinabstiegen, dasz diese bezeichnung 'toten-
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ti»dt' 80 zntreiFend wire, bStie ich nieht gedacht, gleidi den
hlnseni einer Stadt reihen sich dort straste an strasie steinerne,

mit scbrSgen daehsteinen gedeckte grabhtltten. im innem finden

sidi nur noch geringe sparen von bemalung, wihrend die felsen-

grfiber anf dem jenseits der Stadt liegenden berge Sette Vie noch
hflbeche maiereien aufweisen, ganz erstannlich gross ist der reich-

tun Ton nrnen nnd geftszen jeder art, von gerftt, von schmuck, der

ans diesen gribem sn tage gekommen ist, und der jetzt in dem
stidtlschen museum am domplats aufbewahrt wird, aber wie viel

Interesse diese funde auch boten, unsere blicke schweiften doch

immer wieder verstohlen zu der unbeschreiblich schönen fa^ade

des domes hinüber, deren sonnigheitore farbenpracht der strahlend-

blaue himmel mit einem feinen dutte umwob. etwas schöneres als

diese mächtige gotische fa9ade, die von der treppe bis zum giebel

mit Ornamenten und bildern aus buntem steinmo.saik geschmückt
ist, läszt sich nicht denken; es ist, als ob der künstler den ganzen

farbenreicbtum Beines landes in diesem bauwerke hätte wiedergeben

wollen.

Aus der idylle dieses landsiädtchens kamen wir nun nach Rom,
und dort bescherte uns jeder tag neue genUsse. frtth waren wir

meistens schon einige standen anterwegs , bevor anser angenehmes*

tagewerk begann, and wena die in dieser besiehang sehr pünkt-

lichen moseamsdienor nm 4 ahr sam aafbrnch drtngten, ftahren wir

noch yor die thore oder sahen wenigstens noch Ton einem der hftgel

die sonne in parpomer glat ontergehen, ein herserftwiendes farboi-

spiel, besonders da, wo man Uber den hellen koppeln der Stadt in

der blauen ferne die schön geschwungenen Knien der gebirgsketten

sieht das heutigeBom macht natürlich den eindruck einermodernen
groszstadt, wenn auch manchmal mitten zwischen den modernen
bSosern , ja selbst in sie hineingebaat antike reste sichtbar werden,
zwar fehlt es nicht an gassen , an deren malerische enge man sich

leichter gewöhnt als an ihre unsauberkeit und sonderbaren gerUche

(mit den singular kann ich mich hier unmöglich begnügen); aber

im allgemeinen gibt das schöne baumaterial, das das kalkstein-

gebirge liefert, der stadt einen äuszerj>t monumentalen charaktcr,

zumal cla der Italiener seine hftuser sehr hoch zu bauen liebt, bald

sollten wir nun auch das alte Rom genauer kennen lernen, über

die läge der hügel, über die bebauung des antiken Roms orientierte

uns zunächst dr. Hülsen vom türm des senatorenpala^^es aus, dann
führte er uns auf das Forum, erklarte die läge und bauart der

tempel und gebäude, des Tabulariums, der Rostra, des Vestalinnen-

hanses, and Hess so vor nnsem sagen die prachtbaaten des Forums
wiedererstehen, indem er seine sohilderong dnrch pläne nnd reeon*

stroctionen Teranscbaalichte. es folgte dann die besichtigung des

Colosseams, dessen gewaltiger eindrock darch den bericht man-
chestierkampfes, der dortstattgefbnden, belebtwarde; wir erfahren,
welche ansserordentlichen Schwierigkeiten die baomeister dabei ttber-
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wunden habeD, da die Sitzreihen von der arena aus nacb oben za ellip-

iiscber werden y wie die sitze dem räum nach an die körperscbaften

verteilt wurden, wie man zum schütze des publicums gegen die wilden

tiere planken aus drehbaren holzwalzen errichtete, und viele interes-

sante einzelbeiten mehr, einen fast noch gewaltigeren eindruck er-

weckt dieBasilica desConstantin;sie erreichtja an höhe beinahe

den Kölner dorn und Übertrifft ihn an breite, so grosz auch sonst

in der kaiserzeit der verfall von sitte, kunst und Wissenschaft ge-

wesen sein mag — eine spur solcher barbarei darf man wohl in der

rücksichtslosen Verwendung älterer kunstdenkmäler zu neubauteu

erblicken, wie sie sich auf dem Forum mehrfach findet — , die

azebitektnr bat jed«ii&lU damals eine bldie ohne gleichen erlabt^

Mne blQte, die eigentlich ein gang nenea Bom schuf; daher moss
man sich heute in Bom daran gewShnen, dass die republikanisehe

seit, weil sie so wenig denkmAler hinterlassen hat, im intereaae

inrttcktritt hinter jahrhnnderte, die wir in der schule nur behandeln,

um anf den trOmmem ihrer untergegangenen cultur die gescbichte

der germanischen vOlker aufiiubaDen. was an der Basiliea des Con-
stantin vor allem bewunderung erregt, ist die kühne Spannung der

drei deckengewOlbe, die nach der bauart der zeit nicht aus quadem
gefügt , sondern ans mörtelgosiwerk hergestellt sind« Ton ihnlieh

gigantischer grösze waren dieCaracallathermen, Ton denen genug
erhalten ist, dasz man sie sich im geist wiederaufbauen kann; wenn
man dies aber thut, dann ist schwer zu entscheiden, ob man mehr
die ausdehnung der anläge, die auszer den baderäumen für 1600
menschen ein gjmnasion, ein stadion, eine bibliolhek, portiken und
prunkräume enthielt, oder die alles gewöhnliche masz übersteigende

höhe der hallen oder den reichtum der ausstattung und des statuen-

schmuckes bewundern soll, interessant ist auch, wie vorzüglich die

römischen baumeister die dampfheizung eingerichtet haben, die

heisze luft ventilierte gleichmäszig am fuszboden und den wänden,

ja bisweilen auch an der decke in dichten thonröbren hinter der

marmorrerkleidung. welchen fabelhaften anblick müssen nun erst

die mit buntem marmor bekleideten faüserpaläste anf dem Palatin

geboten haben, und wie kühn waren die bauten sum teil! als Domitian
den gsnien httgel schon mit tempeln und pallsten besetst fand, lieas

er fQr seinen neubau den einen abhang mit riesigen pfeilersttbairuo-

tionen ans Stampfbeton überbauen, die man errichtete, ohne die dort

stehenden hSu^er erst wegzursissen. merkwürdig genug muss sieh

zwischen diesen monumcntalbauten das privathaus ausgenommen
haben, das für das bausderLivia, das geburtshaos des Tiberius gilt,

weil es offenbar absichtlich geschont worden ist. anstatt kostbarer

marmorwände finden sich in diesen bescheideneren räumen nur
Wandgemälde in pompejanischem stil, darunter ein streifen ganz

reizender landschaften mit der zierlichsten statfage; in dem sklaven-

zimmer dieses hauses iat es, wo sich neben andern kritzelcien die

geistreiche bemeikung an der wand findet: iroXXol iioXXd ^TPOMfav*
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llUi |i6voc oihc ^ir^poniKi. das war aeuier teit ein TonieliBMt hms»m der troti der einfiMhheit wert?olle sebtnock engt iaterae-

«aat wer itiir eine gelegentliche äasterong des dr. Htliien, als eir

UM den Stadtplan im eapitoliniaeben mnaeom zeigte: aus diesem

plane gehe hervor, dasz die grosze masse des volkee im alten Born
genao so eng und dürftig gewohnt habe wie im neaen , dass sieh

nur bei den reiehsten famtlien die bekannte form des römischen •

hanses mit airiam, tablinum usw. finde; ich glaube^ daran denkt
man nicht immer, ao natürlich es auch ist

Ehe ich nun zu den gräberstätten des alten Rom tibergehe,

mnsz ich doch noch eines bauwerkes gedenken, das uns aus der vor-

christlichen zeit erhalten ist, des Pantheons; zwar das äuszere dieses

mächtigen rundbaues ist unscheinbar, da die marmor- und stuck-

verkleiduDg herabgerissen ist, so dasz an manchen stellen sogar das

ziegelmauerwerk blosz liegt; welchen eindruck aber das innere

macht, das von einer in durchmeaser und hübe 43'/2 meter messen-

den kuppel Uberspannt wird, ist schwer zusagen; man musz erst

einen maszaiab aur v eigleichung haben, ehe man den riesigen räum
ermisst im Pantheon bnt BalTael ein beaeheideneB grab gefonden,

das die Terse trägt:

nie hie est Raphael, iimoit qno aoepite Tinei

renim magna parens, et moriente morL
allein ich wollte von den grabm älern des alten Borna eraShlen, die

som teil von mlebtigen grOsienTeriilltniaaen sind, wie daa grabmal
Hadrians, die das ganze Stadtviertel behersebende Bngelsburg, dea

grabmal der Ceeilia Metella drauszen in der wundersam stillen Cam-
pagna oder der randban, in dem der kaiser Maientina aeinen

söhn begrub, grftber geringeren masses ziehen aich an der achnnr»

graden Yia Appia an beiden selten weit hinaas. dort wie an dar
Via latina sind auch einige grössere grabkammern zugänglich , in

di-nen die wände und die gewölbten decken wunderhübsch geschmack-
voll eingeteilt und mit leichten aquarellen und stuckbildchen ge-

schmückt sind, die columbarien, die einzelne Privatleute oder auch

grabgenosaenschaften errichteten — so hatte z. b. eine societät

der tänzerinnen ihre besondere grabstätte — sind viereckige tiefe

keller, an deren wänden ringsum die nischen für zwei oder drei

a^chenbehälter, in 10, 12 etagen &o dicht Uber einander liegen, dasz

aur für das raarmortäfelchen mit dem namen des toten, nicht für

irgend welchen schmuck räum blieb; in diese nischen wurden die

VHMn oder die eisten hineingestellt, oft sind die aschenbehälter

mb gleich in die niaehe bineingemanert; im deekel befindet aieh

^uu eine b9blnng mit loch, damit man die totenspenden anf die

atcbe aebfltten konnte, davor eine stelle, aof der man an gedenk*
tsgen wohl ein lämpehan ansttndete. andi die katakomben, deren
Srttoerer teil llbrigena naeh der aoaaage dea führenden trappiaten
noch nidit geMiet ist, haben wenig acbmnck ; wenn anch einige

kapeUen mit biachOflielien oder pftpatlioben grftbern mit gemVldeii
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Tersehen waren , wie der auferweckung des Lazarus , der geschieht»

des Jones, so findet man doch hente in diesem labyrinth von gängen
meist nnr rohe bildchen, ein herz, einen fisch oder brote, eine taube

mit lorbeer im scbnabel oder den guten hirten mit dem schaf; man
muste sich mit dieser symbolischen andentung des bekenntnisses

der toten begnügen, so lange das kreuz oder crucifiz dem spotte noch
au sehr ausgesetzt war.

Genuszreiche stunden verdanken wir auch in Rom wieder prof.

Petersen, er führte uns durch die Sammlungen des PalazzoBoncam-
pagni, des Vaticans und Capitols und Laterans, der villa

AlbaniundBorghese, der Diocletiansthermen, samml u ngen,

die ja ebenso wohl für das studium der griechischen kuustder zweiten

und dritten periode als für das der rOmischen kaiseneit herliche kunst-

werke bieten, von dem diskobolmi des Myron an bis tnr sciUafendeB

Ariadne, der Laokoongruppe oder den katseratatnen. die bedenten-

deren dieser werke sind ja aneh in onsem heimischen museen in

abgllasen an sehen, wir aber genossen damals den doppelten Tonngt
dass wir die originale betrachten durften nnd dass nns sn ihrsn^

Terständnis ein fsinsinniger kenner der antike anleitete. Tielleieht

darf ich, nm seine erklSrungsart su eranschanlichen, wenigstens

bei einem werke seine bemerkongen wiedelgeben , so weit sie mir
in der erinnemng geblieben sind, es war vor dem Oallierpaar im
Palasao Boncampagni: 'der mann oflfenbar in hastiger flucht, hat

soeben sein weib erstochen , um sie nicht in die gewalt der feinde

kommen zu lassen , und kehrt den stahl nun gegen sich, dasz nicht

hasz oder räche das motiv der that ist, erkennt man ans der art, wie
der mann den leblosen körper der frau noch aufrecht zu erhalten

sucht, durch eine gewisse roheit des körperbaues und gesichtsaus-

druckes hat der künstler beide als barbaren charakterisiert; denn
Griechen und Römer empfanden recht wohl, wie sehr sie den bar-

barischen Völkern an körperschönheit überlegen waren; nur die

germanische Schönheit scheint man schon früh als gleichberechtigt

anerkannt zu haben, an diesem werke tritt diese plumpheit nicht

SO sehr hervor, da der künstler den Gallier ja in einem edlen afifect

darstellt; wir beobachten sie auch weniger an dem weihe als an dem
manne, wie auch sonst der anUke künstler in der darstellnng alle»

rohen , alles sn leidenschaftlichen , alles dessen, was das schOnheits-

geftthl Tcrletsen kann , bei der firan noch snrflckbaltender ist ale-

beim manne, einen fthnlichen sartsinn ?errit es, wenn er dem be-

sehener an dem weihe nnr die blntskropfen , nicht die wnnde selbel

smgt, wenn er den tod nnr leicht andeutet durch das gebrochene
ange , durch die läge des einen fusses. das werk gehört der perga-

menisehen kunst an.' so gab das eine werk sn dieser, das andere
zu jener feinen bemerkung anlasz. wir sahen an manigfachen bei«

spielen, wie die alten künstler offenbar viel weniger als die modernen
das bedürfnis gehabt haben, ihre personen durch gesticulation und
durch lebhaften gesiehtsausdruck reden zu lassen, wie ansgeseichnei

Digilized by Google



dw kaiterUch deotMhen aiobSologiBchen imtitoti. 7S

ne M «ber trotidem BebUenKch gelernt babea (nacbdem aoeh in

der Pfaidiaweheii leit das geeiefat obne bewegang gewesen war)^ an
den poiiraitstatoen — die in den miueen von Rom und Neapel eine

besondere ansiehiiDgskraft ansttben — das natttrlicbe individaella

leben getren wiederzugeben, wie wundervoll ist z. b. Sophokles in

der flebflnen atatue im Lateranischen musenm eharakierisiert ! er
tritt uns entgegen als ein sympathischer schöner mann, als ein feiner

aristokrat , der sich vornehm nnd selbstbewust trSgt. noch lebens-

wahrer sind die vielen schönen kaiserbOsten
,
Augastus mit den

scharfen zügen, dem fetten mund, den kalten äugen, oder Tiberius

mit dem feinen ansprechenden gesiebt, diesen spuren des naturalis-

mus im altertume zu folgen hatte für uns natürlich einen beson-

deren reiz; ich glaube, in einem punkte unterscheidet er sich doch
von dem modernen, insofern er nämlich dem natürlichen Schönheits-

bedürfnisse des menschen mehr rechnung getragen hat. nachdem
ihn Euripides in der poesie auf die darstellung der götter angewandt
hatte , hat er sieb dieses gebietes auch in der bildenden kunst be-

mftcbtigt^ und so ist denn aus dem hoheitsvollen, allmächtigen vater

der gOtter und menseben ein menschlich gedachter regent mit ge-

fturehter stim geworden , ein Zeos, dem ctie regierung der grosaen

weit sorge macht, aus Poseidon ein alter seemann mit verwittertem
gesiebt, mit stnnnserxansten baaren, ans der göttin der liebe die

sebGne betlre, der man deotUeb ansiebt, dass sie ganz nacb einem
bnbseben modell gearbeitet ist.

Besonderes Interesse batten Ar uns aneb die spnrsn von be-

malung an den sculpturen , spuren , die zu deuÜieb sind , als dasa

man iBnger die thatsaebe in abrede stellen könnte, dasz die alten

Griechen und Römer aoeb an den bauwerken nnd statuen ihre Vor-

liebe fttr bunte färben geltend gemacht haben, wie die Griechen ihre

marmorwerke üarbig antönten , ihren statuen äugen mit metallenen

wimpem, weiszem augapfel, rötlicher iris und dunkler pupille ein-

setzten, broncene löckchen, ohr- und haisschmuck anbrachten , so

haben die Römer ihre triuraphbögen
,
tempel und paläste nicht nur

mit strahlend buntem raarmor bekleidet, sondern auch mit färbe

und bronceschmuck belebt; ja nicht einmal die sarcophage sind

weisz geblieben, wenn man die färbe dabei auch nur zur vervoll-

stfindigung der Zeichnung benutzte, indem man z. b. augenlider und
-Sterne, die brauen und das haar, die ränder der gewandung oder

die federn der tittiche färbte, die schöne Augustusstatue im Vatican,

mit dem reichen bilderschmuck auf dem panzer, war blasz- und
dunkelrot, gelb nnd blau, das mutet uns zunftchst sehr fremd an;

ist es aber niebt vielldebt das natOrliebere fftr vOlker auf einer Yer-

blltnismSssig kindlieben enltnrstnfs, in iSndem toU ewigen sonnen-

adieinsy wo alles ringsum bunt ist, nnd keine Ikrbe dem auge so

webtbnt als das blendende weiss? man versucbe doeb einmal, den
Maillader dorn im sonnensebein sn betracbten; man wird sieb bald

flbeneagen, dass das niebt mOglieb ist. die fiirbenreste sind auch
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lehrreich , weil sie uDsere ontellung von dem antiken sohOnheite-

ideal vervolUtändigen, wie sieb auf den rOmieohen wandgemlldeA
Beben dem dunklen gesicbtstjpiu Tiale gestalten mit hellbraunem

und blondem haar und mit blauen äugen finden, so bai sich, nach

^en staioen sa urteilen, dieser blonde typns auch schon in Qritehen*

land einer gewissen beliebt heit erfreut; ganz deutlich erhalten sind

die blauen engen und das goldblonde haar an einer Aphroditestatue

in üeapel.

Wir sahen in Horn auch wieder höchst interessante sarcopbage

in groszer zahl, auf denen mythihche bcenen au;^ den verschiedensten

Sagenkreisen oder auch scenen des täglichen lebend, die hocbzeit,

das leben der ebegatten, die toilette der herrin und anderes dar-

gestellt sind, einer in der villa Albani machte mir besondern spasz^

ein genaues gegenstUck zu der brezelfrau uuf dem Genueser fned-

liofe : ein fleischer hat seinen ganzen laden und das scblachten eines

tieres abbilden lasten- in dieses gebiet der knnst gehört auch ein

merkwürdiges reUef im neuen capitoliniseheii mnaeam, eine eoii«

aeeratios genau wie auf den Christi oder Mariae himmelfahrt dar-

•tellendett gemftlden sehwebt dort die tote «ob dem feuergenios ge-

leitet gen bimmelf wibrend ihr unten am sobeiterbanfen der kaiser,

ibr gemabl, naebsdiaut

Im Vatican finden sieb aueb elmge viel bewunderte antike wand»
gemttlde, die Aldobrandinische hocbzeit und die schOnen Odyssee-

landschaften, auf denen wie bei Preller die beldengeschichte nur die

Staffage abgibt im Thermenmuseum , das so recht aeigt, in wie

hohem grade das kaiserliche Rom die kflnste zur decoration ver-

wandt hat, sind wAnde und decken aus einem altrömischen hause

aufbewahrt; mit grossem gesebick hat der kUn^tler an der gewölbten

decke des Schlafzimmers unten scenen auf der erde, oben scenen am
himmel, nachdem die Zeichnung eingeritzt war, aus freier band in

stuck moJelliert.

Unter den kircben Roms musz ich natürlich St. Peter den vor-

lang lassen: wer würde auch eine andere eher besuchen? wenn man
den schönen platz mit den fast kreisrunden arcaden betritt, er-

scheint die kuppel nicht so gewaltig, wie man sich wohl gedacht hat,

weil sie hinter dem vorbuu zu ^ehr zurücktritt; um so mehr über-

wältigt der riesenhafte und doch so harmonische innenraum — die

grundfläche ist ja 2'/, mal so gross als die des Kölner domes; aber

wie schon auch die einielnen baugliedcr sind, wie geschmackvoll

und reich die ausstattung, wie kttnetleriseb der schmuck von atatuen

und gemftlden, es tritt doch alles hinter dem wunderbaren eindruck

surflok
f
den man unter der bauptkuppel empfiUigt; es ist ein ver«

gnfigen zu beobaebten, wie dort architektur, seulptur und maierei

dem einen zweoke dienen, daes die kuppel dem auge immer bOber
und höher zum himmel emporstrebend erscheint, auch die älteren

kirchen von Rom bieten des interessanten genug, weil sie die basi»

likenform treu bewahrt haben , wie S. Agnese aus dem 7n ja.hrbnn*
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dtrt, und wail man la Umm bfto vialfBch praditvolle antike iriUdaB

md lenlptomifragiiiaiita Tarwaadt hat, ao namentlich in 8. Lorento
ibori la nnra; dm kommt, dass tibarall den natftrlichen farhea-

reiclitam des marmora, poiphjra oder granita koatbaze ateinmoaaik*

bilder auf goldgrund vermehren, in 8. demente hat man unter der
kirche ans dem 12n Jahrhundert 1858 noeh eine Altera ans dem 4n
Jahrhundert entdeckt , in der sich an den aftulenumgebenen vorhof

ein dreischiffiges langhaus mit halbrunder apsis anschlieszt. endlich

in S. Maria degli Angeli ist noch ganz das caldariam der Diocietians-

thermen erhalten , das Michelangelo auf befahl Pius des vierten zu

einer kirche umbaute, diesen älteren kirchen stehen die neueren
wenn auch an kunstwert, so jedenfalls nicht an reicbtum nach, in

der Jesuitenkirche z. b. kleidet die wände der kostbarAte marmor;
reiche sculpturen füllen die nischen ; von der decke und der tribuna

leuchten farbenscböne gemälde herab, kurz, es ist eine furbenpracbt

ebne gleichen, zu der allerdings ein lutherischer choral weniger passen

würde als die heitere italienische kirchenmusik. denselben eindruck

zu groszen reichtums, zu heiterer eleganz w ird mancher aus S. Paolo

fnori le mura mit hinwegnehmen , wo 80 schlanke granitsftulen die

nkk eaaaetilerte daoka tragen, wfthrend die Laterankirche infolge

der aehweren pfeiler trota aller pracbt feierlicher wirkt, flbrigena

Wirde maB doch nnreeht thnn, wollte man solche pracht nur nach
UBserer protaatantiadien empfindung beurteilen. ?on der Wirkung
im gottaadienat gana zn schweigen, mnsa dieae formen- und &rben-
sehOnheit, die daa Tolk bd aeinem fleissigen kirchenbaauche tftglich

vor engen bat, jedenfalls den Schönheitssinn fördern, den geschmaok
bilden, das gilt nicht bloss von Born; in Italien ist ja kein kirchlein

80 arm und dflrfüg, dass es nicht seinen bunten schmuck, sein

hfibsches heiligen* oder mnttergottesbild besäsze.

£he ich nnn zu den gemäldedammlungen Roms Ubergehe, möchte
ich doch noch eine kirche erw^ähnen, S. Pietro in Yincoli, weil sie

das voUkoramenste sculpturwerk Michelangelos besitzt; während
der mit sich selbst so selten zufriedene mann vieles andere unvoll-

endet gelassen hat, ist seine figur des Moses auf dem grabmal
•Julius des zweiten nicht nur eine gewaltige, sondern auch eine

harmonische Schöpfung: über die abgötterei der Juden ergrimmt,

springt er von seinem sitze auf, eine überlegene gcstalt mit langem
Wallenden hart und stahlharter musculatur, ganz rücksichtslose

Willenskraft in geberde und gesichtsausdruck. in derselben kirche

kann man übrigens einen antiken marmornen badesessel als bischofs-

ettthl benutzt sehen, wie sich anderswo heilige männer der kirche

es haben gefallen lassen müssen, dasz ihre gebeine in einem antiken

asrcophage mit mythologischen bildem beigesetzt wurden.

Wer die pinakotbeken Ton Rom kennt, wird mir keinen Tor^

Wurf daians machen, wann ich ihren reicbtum, ihre bedentung nicht
SQ schildern yersncbe. hat doch allein Michelangelo in der 8i«tina

die decke mit einer so groazen zahl von gestalten bcTÖlkert, dass
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man viele standen braueben würde, sie einigermaszen sorgfältig zu be>

trachten, fthnlich ist es in den Bafiaelachen stanzen: hat man die ide»

des bildes und seine beziebung zu den nebenbildem erfaszt und die

composition verfolgt, so entdeckt man docb bei jeder neuen betracb-

tung wieder neue Schönheiten, wie unerschöpflich reich Raflfaels pban-

tasie war, wie er geradezu verschwenderisch mit ihren Schöpfungen

umgehen konnte, zeigen auch seine loggien, bei denen allerdings nicht

feststeht, wie viel er selbst ausgeführt hat: in färbe und Zeichnung

• gleich anmutig, in der Ornamentik so wunderbar manigfaltig und
doch harmonisch, verdienen sie das lob 'nicht blosz die prachtvollste,

sondern auch die schönste halle der weit' zu sein, von entzücken-

der anmut sind auch seine fresken in der villa Farnesina, auf denen

Giulio Bomano nach seinen cartons das märcben von Amor und
Psyche dargestellt hat.

Aach in Bom ktnn mtii das oharakteristische Yorwiegen kirch-

licher Stoffe in der maierei der renaissanoe. beobachten ; es spricht

sieh aber auch die lebensfrendigkeit jener seit deutlich ans in der

bevorsugung der freundlicheren stoffo ans der bibel, in der mensch-

lieh schönen darstellnng der biblischen gestalten, selbst da, wo diese

ttialer eine leidensseene darstellen, ist ihr schOnheitsbedflrfhis so

grosz, dasz sie, wenn es irgend angebt, das bttszliche vermeiden, so-

gar auf kosten der psychologischen oder historischen Wahrheit, man
würde s. b. auf der so figurenreichen Constantinsschlacht BaffaeU

ergebens nach einem von wnt, schmerz oder tod verzerrten gesiebt

suchen ; auch auf seiner grablegung Christi in der villa Borgbese ist

kein gesiebt, so manigfach auch der schmerz sich ausprägt, von
schmerz entstellt; die mutter ^^a^ia, bei der er nicht wohl den

schmerz so mildern konnte, läszt er ohnraiichtig in die arme ihrer

freundinnen sinken, auf diese bevorzugung des schönen ist es wohl

auch zurückzuführen, dasz der gekreuzigte dornengekrönte Christus

so oft den ausdruck seliger Verzückung trägt, dasz Maria mit dem
Jesuskinde gar nicht so selten in samt und seide und kostbarem
schmuck gemalt ist. ähnlich auf den zahlreichen gemälden des heili-

gen Sebastian, wie auf dem von Guido Reni auf dem Capitol: wie-

wohl von pfeilen durchbohrt, zeigt der märtyrer doch auch nicht

eine spnr Ton sehmers, aber anoh nicht eigentlich religiöse ekstase,

sondern nur einen innigen, frommglänbigen aufblick sum himmel;
so dient die legende dem kttnstler gewissermassen nur als Torwand,
um den echOnen Oberkörper eines jünglings auf die leinwand su
bannen, für diese neigung, vollkommene schOnheit und ideales

glflck darsnstellen, bot den malern der renaissanoe die mythologie
ein noch freieres fold ; solcher gemKlde hat die villa Borgbese einige

herliche von Tizian, Domenichino, Albani*

Natürlich schieden wir nicht von Bom, ohne YOrher seine Um-
gebung durchstreift zu haben, zwei dieser ausflöge machten wir alle

gemeinsam als gäste des instituts. der erste führte uns nach dem
Uber knorrigen olivenwald herausragenden Tivoli; nachdem wir die
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seltsamen scbluchten und höhlen, die der vom felsen herabstürzende

Anio aus kalksinter aufgebaut hat, betrachtet hatten, wurde am
fände des romantischen thales im schatten des Sibjllentempols das

festliche mahl eingenommen; und wenn frau Sibylle noch in dem
alten ^emäuer hauste , hätte sie damals manch frohes wort auf ihre

schöne heimat vernehmen können, da sich uns hier wie anderwärts

sonst sorgsam verschlossene thore aufthaten, sobald unser liebens-

würdiger führer für uns anpochte, durften wir die abendstunden in

der villa d' Este zubringen, in diesem durchaus architektonisch an-

gelegten parke bat die natur die fesseln der kunst langst gesprengt;

die Vegetation, über die der blick wohl ursprünglich hinwegreicben

•oUte, ist iHogst waldertig emporgewaoliseiii so dasa man sieh hitte

in die beimai Tersetst wihnen kdn&en« wenn sieh der liimmel nieht

so hoeh and so tiefblau ftber den dunUen cypressen gewOlbt, wenn
flieh nieht hier und da eine aussieht auf die in golden-violettem

liebte sehimmemde Campagna geSffnet hätte, was dem abhang von
Frsseatii den unser zweiter ausflog sum siele hatte, seinen Torwiegend
anmutigen cbarakter gibt, ist der ungewöhnliche reichtnm der Vege-

tation; durch den wald von oliven, eichen, pinien und kastanien

blickt fast nirgends der naekte fels hervor, naehdem wir frtÜi die

schöne villa Conti-Mondragone besucht hatten, stiegen wir naoh
tiäch durch den park der villa Lancelotti zu den ruinen des alten

Tusculums hinauf ; hatte früh unsere bewunderung nur der von dem
ßabinergebirge und dem raeero begrenzten Campagna mit dem von
der Peterskuppel Überragten häuserinuer von Rom in der ferne ge-

golten, so erblickten wir auf der höhe über Tusculum auch noch das

bewaldete innere des Albanergebirges und das groszartig wilde

Volskergebirge. auf ein andersartiges wenn auch nicht minder
schönes landschaftsbild sieht man herab, wenn man von dem felsen-

neste Kocca di Papa aus auf der Via sacra zum gipfel des Monte Cavo
gelangt; dort sind es vor allem die beiden wie metallene Spiegel da-

liegenden kraterseen von Albano und Nemi und die schimmernden ort-

sehaften, die dicht gebaut und bochaufgetOrmt die kraterrftnder über-

ragen, wekhe das auge fesseln, weleh groszartig ernsten ausdroeks
aber die sfldliehe landschaft lihig ist, das erfuhr ieh erst auf einer

Wanderung durch das Sabinergebirge. ee ist hier nieht der ort, das
von aussen so malerisehe, im innem unsaubere Palestrina su sohil-

dem, fiber das seit der Sullanischen belagerung noch mancher stürm
hinweggegangen ist; ich kann nicht von dem anmutigen Olevano,

von der Casa Baldi , von dem stfick deutseben eicbenwald erzählen,

wo Preller die Studien zu seinen Odysseelandschaften gemacht hat;

ich will auch nicht von dem land^itze Neros in Subiaco und dem
interessanten kloster reden, das über der einsiedlergrotte des heili-

gen Benedict hoch am felsen errichtet ist; nur den gesamteindruck
dieses gebirges möchte ich zu charakterisieren versuchen, es wirkt

deshalb so groszartig, weil die felsenhöhen so starr und anscheinend
so ohne alles leben, als wären sie eben erst erschaffen worden, sich
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in immer neuen schönen gestalten keite an kette bis zum fernsten

horizonte hinziehen, allerdings gewahrt man beim nUheren zusehen

hoch oben an oder auf dem feL^en Ortschaften, aber von felsen er-

baut, wie sie sind, heben sie sich zu wenig von ihrer felsigen Um-
gebung ab, als dasz sie die einsame landschaft zu beleben vermöchten,

etwas gemildert und verschönt wird diese starre grösze schon durch

die farbenflimmernde loft; welche anmut gewinnt sie aber erst«

wenn rie toh donklem moigenrot flbergoas«!! ist odmr wnat ibr der
lencbtende abendhimmel einen abglani seinee ftrbenreiebinmt leihtt

dann erkennt man, dass die italtenteofaen laadseliaften Sottmaniia in

den arcaden sn Mflnehen nicht die freien sdiöpfongen einer ktthnen

farbenpbantaiie sind, sondern von der Wirklichkeit noch fibertroffea

werden.

So nahmen wir denn, obglttob noch so Tiel flbrig blieb, was
wir gern hätten sehen mögen, nach feierliohen ceremonien ander
Fontana Trevi abschied von Rom. am tage Allerheiligen kamen
wir nachmittags mit fahrplanmftssiger Verspätung inN e a p e 1 an nad
merkten bald, dasz viele quartiere dort noch enger und schmutziger

sind als in Rom, dasz das volk — was viel sagen will — noch lauter

lärmt und noch aufdringlicher bettelt als weiter nordwärts, aber

wer ver^ösze solche unerfreuliche beobachtungen nicht, wenn er

durch die von volk wimmelnde Vorstadt zu der bewaldeten höhe
von Camaldoli hinauskommt, wenn sich das ganze wunderbare pano-
rama von Neapel vor seinem blicke öffnet? kaum von einem segel

belebt breitet sich der dunkelblaue golf aus; links erhebt sich über
den castellen der stadt die schöne doppelpyraraide des Vesuvs mit

seiner weiszen, unaufhörlich am himmel zerflieszenden, unaufhörlich

wieder hervorquellenden raucbwolke; längs des Strandes zieht sich

an seinem fnsxe eine lange reihe schimmernder Ortschaften hin , bis

sich bei OtsteUamaia das gebirge hoher erhebt nad steiler ins meer
abftllt. dort gltnsen die hftnser Ton 8omat| voa Massa ia der
abendsonne; duin steigen, den prospect schliesseady die felseniasela

Gapri, Isehia, Prodda ans der flnt, wibrend sich rachts oae sohda
modeUierte felsige halbinsel bis snm oap ICiseanm ansstreckt^ Uber*

Sit mit hell aas dnnUem grfla herrorleachteadea dOrfchea, laad«

häusem und vignen. wenn dann nach kurzer dSmmeruag die aacht
anbricht , und die lavamassen in der einsattelang anter dem haupt>

gipfel des YesnTS anlleachten , so kommt einem das alles wie ein

wunder vor, so oft man es aach schon abgebildet gesehen hat.

Aach die tote Stadt der rninen, die wir in den nächsten tagen

nnter der fuhrung des professors Mau durchwanderten, macht einen

wunderbaren eindruck zumal auf jeden, der sich mit dem altertum

viel beschäftigt hat. wie viel längst vergangenes leben hat die

fleiszige arbeit der archUologen dort zu neuem dasein erweckt! man
tritt durch ein doppeltes thor in die stadt ein; die straszen sind

zwar eng, aber regelmäszig angelegt und sauber gepflastert; an

ihren beiden Seiten laufen schmale, erhöhte fuszsteige, die sich an
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den st raszenü bergfingen durch schrittsteine fortsetzen, man gelangt

auf das Forum, das mit zweistöckigen Säulenhallen umgeben war.

welcher Wohlstand und künstlerische comfort Uberall! da waren
prfichtige tempel, da eine schöne basilica für marktverkehr und
recbtspflege; es fehlte nicht an einer marktballe, einer palSstra,

einer gladiatorenkaseme. in der victualienhalle finden wir hübsche
Wandgemälde, die auf den zweck des gebäudes hindeuten, und in

fleber mitte erhob sich Uber einem waaeorbaeoin zum abschuppen
der fiseh« ein nmdlMHi tmf 12 siukii. ans dem gebirge IDbrte eine

leitnng qnallwaeser lierbei, du erat in erhöhte baasins getrieben

wurde, nm von dort ana die OffmtKeben bmnnen, die waaierbehllter

in den bimeni, aowie die waiserkOoBta in deren atrien und peristylen

ni speiaen. ea gab Terscbiedene bider, öffentlidie wie private; und
die Stadt, die snr seit der Teraefaftttiing 30000 einwobner geiBhit

beben mag, besasz nicht weniger als dni tbeater: das kleine Tier^

eckige gedeckte , das 1500 mensehen ftast, fttr musicalische anf-

Hbrangen nnd pantomimen, ein grSeierea ftlr 5000 zuschaaer nnd
ziemlich nnazerbalb der stadt das grone amphitheater, daa in gla^

diäteren- und tierkfimpfen diente.

Die bauten gehören nicht alle derselben zeit an, vielmehr kann
man an ihnen die geschichte der stadt ungefähr 200 jähre zurück-

verfolgen. am leichtesten ist das bei den Wandgemälden, über deren

vier Stile uns prof. Mau schon in Kern orientiert hatte, der der vor-

römischen zeit angehörige 'incrustationsstil* gliedert die in ihrer

färbnng den bunten marmor nachahmenden wände durch piiaster

und gesimse aus stuck und hat noch keine bilder. nachdem im j. 80
eine römische colonie eingewandert war, ersetzte man diese plastischen

piiaster durch blosze maierei, ohne jedoch die Vorstellung einer wirk-

lichen architektur aufzugeben, mit der kaiserzeit treten an stelle

dieser architektonischen piiaster phantastische candelaber und oma-
mentstreifen; dieaen dritten etil, der angeAbr bis snm j. 60 nach Cb.

Hiebt, nnterscbeiden das ftgjptiseb anmntende omament, reine,

dassisefae formen, sarte abgetönte Ibrben von dem lettten sti); an
ibn lind die omamente phimtastisQber, barocker, die fiurben krif-

^(er, satter, alles ist mehr anf masBmwirknng berechnet; die bild«

Hjben daratellongsn gehören hanptilehUch den beiden leisten etilen

•n. anch in dem banatil bat die ansiedelnng der ROmer eine wand*
lung geschaffen, wenn man nämlich von dem tempel aus dem sechs-

ten jahrhundert absieht, der, vielleicht älter als die stadt, schon im
altertom veviallen war, unterscheiden sich die gebäude, je nachdem
tie lor oder nach 80 Tor Ch. gebaut sind ,. dadurch , dasz jene zwar
&Q8 geringerem material, aus samokalksinter und lava mit stuck-

verkleidung, und in weniger geschickter technik hergestellt sind,

aber in ihren edlen formen noch den einflusz der griechischen kunst

verraten; dagegen ist der geschmack der römischen bauten nicht so

rein, obwohl ihr besseres material — ziegelwerk, feinerer kalkstein

and marmor— mit vorgeschrittener technik verarbeitet ist. diesen
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unterschied kann man besonders am Forum beobachten, weil man
da die doppelte bäulenordnung der älteren zeit gerade durch moderne
ersetzte , als der erste ausbrach des Vesuvs im j. 63 die Vollendung

des neubaucs hinderte.

Prof. Mau, der wie kein anderer in Pompeji zu hause ist, unter-

richtete uns auch Aber die anläge des römischen hauses , über dii)

Terschiedenen arten des atrinnn und die wwendong der einieliien

riiune. interesaent war seine reoonetmctioa der basilice: ans einer

Terhalle tritt man Aber vier stufen in den dnreh iwei sSnlenreihea

«Ireifacb geteilten hanptranm ein ; dardber standen— wie in einigen

altehrisiliehen basüiken — noch kleinere sinleni die das sohrlge

giebeldaeh trugen, wShrend die einstöckigen seitenaehiffi» flach ge*

deckt waren« man sieht, die hanptanlage ist geblieben, wenn auch

im einzelnen spftter manches geändert worden ist. wir sahen auch
eine mit müllerei verbundene bäckerei, in der noch die backtrOge

und die müble erhalten sind, eine tuchwalkerei, Terscfaiedene kauf-

läden mit den eingemauerten nrnen für die waren, einfache uftd

YOmehme häuser; in einem der letzteren findet sich ein besonderes

Schlafzimmer für den winter, dessen fenster nach est, süd und west
hinausgehen, während sich die kaufläden im macellum alle nach

norden öffneten, auch die gräber vor der Porta di Stabia und
Ercolanese besuchten wir, gräber von sehr manigfaltiger form: da
sind kleine Capellen, genau wie sie so häufig in Tyrol am wege
stehen, und grosze, halbrunde nischen mit steinerner bank, hinter

denen wohl die toten begraben liegen — denn hier wie überall in

Italien scheint von alters her verbrennen und begraben neben-

einander sitte gewesen zu sein ; feruur grosze altäre mit grab-

kammern, grössere denkmäler in tempelform und niedrige einfirie-

digungen mit kleinem alter in der mitte, aoch hier fiiden sieh

hübsche reliefo, a. b, ein sjrmbolisches, das eui mit gerefften segeln

in den hafen einlaofendes schiff darstellt.

80 erhllt man in der minenstadt ein lebendiges bild antiken

lebens, wie es kein noch so sorgfältiges atndinm der antiken litte-

ratnr geben kann ; das bild würde allerdings noch viel Tollkommener
sein , wenn man all den hier gefundenen hausrat hätte an ort und
etelle lassen können, er befindet sich jetzt in Neapel, bevor wir
aber dahin aufbrachen, statteten wir den tempeln von Paestum,
'dem einzigen stUck Griechenland anf italischem boden' einen be*
such ab. sobald die bahn die gebirgige halbinsel von Sorrent um-
gangen hat , tritt sie in die zum teil mit baumwolle bepflanzte nasse

niederung ein, die an dem weiten segellosen meer entlang dem
wunderbar malerischen felsengebirge vorgelagert ist; an dur bahn
stehen zahlreich die von den trappisten in Italien eingeführten

eucalyptus, blüte und frucht zugleich tragend, und verkünden die

anwesenheit eines gefürchteten gastes. in der that hat die malaria

schon längst den landstrich verödet, aber je einsamer die Umgebung,
um so feierlicher und schöner wirkt die edle architektur jener tempel*
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Tuinen, zumal hier der südländische färbenschmelz in seinem ganzen
re'iT. hervortritt, welches stUck geschichte haben diese tempel an

sich vorüberziehen sehen! um 600 von sjbaritischen Griechen ge-

gründet, kam die Stadt Poseidonia im vierten Jahrhundert in die

gewalt des Lucaner, nach der besiegung des Pyrrhus in den besitz

der Komer, die 273 die colonie Paestum dahin ausführten, schon

2Dr zeit des Augustus war sie wegen ihrer fieberlaft verrato. im
9ii jabrhiindert wurde sie y<m SertieDe& veriieert, im IIa von
Bolwrt Goiscard ihrer bfldwerke beravbt. so iet beote manw den
drei tempelii Dichte erfaftlten als ditrftige trttinmer rtaiadier hMtea
«id die 5 km lange Stadtmauer; man kann nieht einmal sagen, ob
die tempel giebelgrappen gehabt haben o4er nieht* sie sind ans

siemlieh grobem kalktnff erbant, waren mit stnek beUeidet nnd
polychrom, der Neptnniempel — loh darf wenigstens bei einem
die masze angeben — ist 58 m lang, 26 m breit, hat anssen

36 dorische sSulen von 2,27 m dorohmesser und 8,9 m höhe; in
beiden Seiten der cella stehen je sieben eäulen; sie trogen eine

kleinere Säulenordnung, anf der das giebeldach ruhte; Torn und
hinten ist ein pronaos. da der zweite tempel durch eine Säulen-

reihe in zwei gleiche längsteile geschieden ist, vermutet man, dasz

hier zwei mit einander verbundene gottheiten verehrt worden sind.

Am nüchsten morgen ritt eine stolze cavalcade durch wein- und
ricinusplantagen dem Vesuve zu. je höher man hinaufkommt, um
so weiter wird der blick auf den golf, um so deutlicher kann man
die früheren lavaströme bis zu den stranddörfem mit den äugen

verfolgen, aber um so spärlicher wird auch der pflan/enwuchs des

schwarzen aschenbodens , bis man schlieszlich über lavablöcke zum
gipfel binaufklimmt. der ist so recht ein bild des todes in der

natur; ringsom nichts als asche, anf der sksh ftiner sohwefei nieder-

geschlagen hat; wo der hmsse boden eine spalte seigt, steigen dämpfe

«nf, nnd dem ksater entquillt nnter dnmpÜNn donaer mekweise der

dichte qnalm.

Die knne seit gemeinschafUiehcm Zusammenseins, die uns nach
disaea beiden ansflOgeaaodi blieb, war flirdas Mnseo nasionale
in Neapel bestimmt, darin ist alles m<^liche vereinigt, eine antiken-

Sammlung, eine vasensammlnng und gemftldegallerie; auch die funde

ans Pompeji, Herculanom nnd Paestum sind hier aufbewahrt, sie

sind von einer ganz erstaunlichen manigÜEdtigkeit. neben bundertea

Torschiedener metallgefäsze findet sich eine sella curulis aus zwei

gekreuzten elephantenzähnen, ein kupfernes bisellium mitsilber be-

legt, lampenstfinder
,
geldcassetten , die mit zapfen am boden be-

festigt wurden, badewannen, Schlösser und riegel, herde und koch-

maschinen, authepsae (samovare), maschinen, um immer verschieden

warmes wasser zu haben; ferner allerhand küchengerät wie löffei,

trichter, siebe (an denen die löcher zu hübschen Sternen angeordnet

sind), pfannen, eierlöffel und austernbrecher, tischglocken, zangen

und scheren, messer, heile, sicheln und mistgabeln, aogelhaken,

H. jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1894 hft 2. 6
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84sbröpfkOpfe
,

geborteiangea, scbmaek- imd toilettegegeastiBde

(haanitddB, paderbttohsen, Spiegel), miisieeliaolie instnimeiite jeder

art ond allerlei waffm ans dmr gladiatoreneaflenie. wemi man dies»

imd hmidert andere gegeaallndey die dem tfiglioben gelnraaeh g«-
dient haben, betrachtet, wird man ttoh nicht genug wandern kSnnen»
mit wie vollendetem künstlensehen geechmacke selbst gerSte, aaf
deren Schönheit man jetzt keinen wert legt, damals hergestellt wur-
den; ea ist, ab bitte eich dem antiken künstler und handwerker für

jeden notwendigen zweck unmittelbar die zugleich schöne und prak-

tische form geboten, als hätte sich bei ihm ganz von selbst die archi-

tektonisch notwendige form in tier- und pflanzenformen umgesetzt,

jedenfalls iät das scbönheitsbedürfnis niemals wieder so allgemein

empfunden worden wie damals; die formenphantasie war ohne
zweifei lebhafter, reicher und edler entwickelt als je, und es be-

stand zwischen kunst und handwerk eine viel innigere beziehungals

heute, eine beziehung, die beiden zu gute kam.

Die gleiche bewunderung erwecken die Wandgemälde, die Ja
auch durchaus nicht alle aus vornehmen häusern stammen, wenn
sie auch manchmal reliefartig componiert sind, so dasz sie keine

perspectivische vertiefang zeigen, so sacht man doch in der zeich-

nnng, in der modelliemng der gestalten, im geriehtsansdriMk ver-

gebois naeh einem nnvermOgen des kflnstlers. nnd welche Uebenn-
wttrdige sohOnheit ist s. b. die verlassene Ariadne, wie edel dna
gesiebt der grosilagigen gdttin auf dem Inlde 'Zeus nnd Hera auf
dem Idat' versOglieh versteht es der maier den sehwennllilge&

Orestes nnd den lebensfirohen Pylades za charakterisieren, nnd er
iSszt die göttin Thetis in der Werkstatt des Hephaistos ihr Spiegelbild

in dem blanken Schilde erblicken* wie schon diese beispiele an-

deuten ,
tiberwiegen auf den Wandgemälden die mythischen stoflfe;

dasz der künstler dabei meist verhältnismäszig mhige momente ge-

wühlt hat, damit bekundet er nur sein feines Verständnis fttr die

menschliche natur. aber es finden sich auch dem leben entnommene
scenen wie eine schmUckung der braut, ein concert, ein Schauspieler,

der seine rolle studiert, burleske und komische scenen, so ganz
reizende eroten, die auf einem wagen spazieren fahren, verstecken

spielen, wein keltern, den schuster spielen, einander mit einer maske
erschrecken , mit dem regenscbirm spazieren gehen, die bildor des

dritten btiles haben zartere färben, edlere formen und mehr gewan-
dunp als die des vierten Stiles, endlich seien noch, damit das bild

des Pompejanischen zimmers vollständig werde, die mosaikfuszböden

und Steinintarsien erwähnt, deren schönste exemplare wiederum aus

der vorr((mischen zeit stammen, von ihnen allen fesselt keins so

sdir als die berOhmte Alexandersefalacht, die 1831 in Pompeji ge-

fhnden worden ist, fast die einsige historische darstellnng, die nns
ans dem altertnm erhalten ist prot Petersen machte nns danuif

«nftnerksam, dasz das pferd im Vordergründe offenbar nieht, wie
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man gewöhnlich annimmt, für Darius gebracht werde, der ja doch
auf seinem wagen schneller entkomme und jedenfalls nicht unmittel-

bar vor dem anstürmenden Alexander von dem wagen auf das pferd

steigen könne, sondern für den gestürzten feldherm; den treffe die

lanze Alexanders gerade in dem momente, wo ihm die rettung nahe;

80 stelle das hild die treue aufopferung des monarchischen Persers

Ittr seinen könig dar.

Wenn wir zu alledem noch den reichen schmuck von marmor-
8Cn]pturen und bronzestatoen rechnen, der in Pompeji gefunden
worden ist, so entrollt sich vor unsem äugen von der behausung
eines reichen Fompejaners ein ttberaos glänzendes bild. dasz Pom-
peji, obgleich es eine wohlhabende handelsstadt war, solchen sehmack
stets Ton den kflnstleni ersten ranges bexogen haben sollte, ist wenig
wahrscheinlich; nm so grSsier wird unsere bewnnderong Air die

knnst und das knnsthuidwerk des altertams.

Der rnchtnm des Mnseo nationale ist damit noch lange nicht

erschöpft; ich nenne von scnlptorwerken nnr den Harmodios imd
Aristogeiton, eine ganze aniahl Aphroditen ^ den farnesischen stier

und Herakles, vorzügliche porträtbüsten (Homer, Sokrates, Herodot^

Thokjdides, Euripides, Aeschines); von bronzen den lanscbenden

Fan, einen jugendlichen Hermes, die beiden ringer; sie stamme
gröstenteils aus Pompeji und Hercnlanum, wo sie die lavaasche vor

dem Schicksale, im mittelalter eingeschmolzen zu werden, bewahrt
hat. um den bericht nicht gar zu sehr auszudehnen, will ich auf sie

so wenig näher eingeben wie auf die vasensammlung und gemälde-

gallerie, obgleich auch diese echte perlen der kunst besitzen; ich

möchte nur noch wenige worto über die weitere Umgebung von
Neapel hinzufügen, von den glänzenden luxusbauten, die einst

Puteoli schmückten; die die schöne bucht von Bajae umgaben ^ die

Tiberius auf Capri errichten liesz, ist wenig erhalten; am interes-

santesten ist das amphitheater in Pozzuoli, weil man dort die unter-

irdische^ anlagen zur wasserzuführung groszenteils ausgegraben hat.

aber wenn andi der bucht von Bajae dieser schmnok fehlt und wenn
sie anch obendrein dnreh das 6eber Tcreinsamt ist, lo versteht man
doch noch, wamm sie der lieblingsanfenthalt der aristokratie in der

kaiserseit war; sie hat eine entsflckende läge. ATcmcr- und Lncriner-
see, ein mSchtiger erloschener krater, dessen Schwefelquellen ond
schwefeldimpfe anoh heute noch zu heilzweokcn bennttt werden,

endlich das cap Misennm liegen in der nähe, das eine grossartige

aussieht anf ein buntes dorcbeinander von tiefblauem meer und zer-

klüftetem Tnlcanisohen lande gew&hrt. berscbt in diesem letzteren

bilde das gewaltige vor, so wird man nicht leicht wieder in einer

landscbaft erhabenheit und liebliehkeit zu so wnnderbarer harmonie

Tcreinigt finden wie in Capri. bis zn 585 m erhebt sich das felsige

gebirge ans der flut, die bei unruhiger see ihren wogenschwall turm-

hoch an den senkrechten Felswänden und den klippen davor empor-

schleudert, wohin sich auch das ange wendet, ob auf das schöne
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eiland mit seinen in üppiges grün eingebetteten dörfern, ob auf das

kable felsen Vorgebirge von Sorrent oder zu den golfen von Neapel

und Salerno, überall begegnen ibm die schönsten formen, die reich-

sten färben, fast mit noch eigenartigeren reizen überrascht der weg
von Sorrent über Prajuno nach Amalfi und Salerno; denn er ftihrt

erst in einer von felswänden umgebenen thalmulde von paradie-

sischer fruchtbarkeit rafwürts; sobald man alwr die bOhe flber-

sdiritten bai ftndert neb daa bUd; ee Ui, alt ob das sdiOosta,

wildeite atOek DolomiteBlaadaebaft ao daa sOdllndiaebe meer ver-

aetit wire; nur daai bier die färben nocb viel satter, die dQrfer mit
den manriscben kappeldSebern nocb maleriseber sind, nnd dass sieb

in den soblnebten, an den yon der bObe berabsoblnmenden wfld-

wisseni eine pflanzenweit yon tropischer fülle angesiedelt hat. diese

Vegetation ist wohl der hanptgrund, weshalb sich der Deutsche aaf
nnd um Capri wohler als anderswo in Italien fOblt. in Mittelitalien

herscht unter den charakterpflanien die olive vor, die weder in ihrer

färbe nocb in ihrer gliedenmg das reiche leben des deatseben lanb*

baunies zeigt; denn obgleich einzelne alte bäume bizarr genog ge-
wachsen sind, fehlen doch bUnme von der grösze unserer eichen und
dorflinden, ja in gröszeren beständen wächst der Ölbaum so gleicb-

mäszig, dasz man in einiger entfernung davon glauben kann, er sei

wie eine hecke oben wagerecht beschnitten, auch die in ihrem bau
gedrungenere, in ihrem laubdache dichtere und dunklere immer-
grüne eiche kommt in Mittelitalien vor^ aber nicht waldartig, nicht

so, dasz sie den Charakter der landschaft beeinfluszte. bringt nun
die dunkle cypresse, die hellgrüne pinie auch etwas abwechselung
in dies graugrüne einerlei, so ist doch ihre gestalt zu starr, zu stili-

siert, um nicht immer etwas fremdartiges, ja totes füi' uns zu be-

balten. gans anders an jenem unteritalisfllien gestadel da finden

sieb neben allen diesen pflanientjpen nocb die scbSne, dnnkelblaa-
grüne cambe (Jobanniabrotbaum) , der bftbsobe arbatos (erdbeer-

banm) mit seinen roten Mobten; da bat der die bftnser n^d bftnnM
umrankende wein sein lanb nodi snm teil «balten nnd berbstlidi

rot nnd gelb gefbrbt; da steht die stacblige agave, der opnntieii-

kaktus mit seinen eszbaren fr&obten flbermannsboch am wege, da
sind die tbäler, der in terrassen eingeteilte meerssabhang mit dem
glBnzenden, saftigen grün der pomeransen und mandarinen bedeckt^

aus dem tausende und abertausende goldener früchte hervor-

leuchten, die Vegetationsperiode der pflanzen ist hier schon eine
ganz andere; caruben und arbuten standen in blüte, und wie wir in
den dünen von Paestum blühende myrte pflückten, so auf Capri
narzissen, am cap Misenum die malvenartige baumwollenblüte. es
ist daher keine zu kühne allegorie, wenn der maier in der künstler-

herberge von Pagano auf Capri den winter als ein sehr leicht ge-
kleidetes, allerliebstes mädchen dargestellt hat, das sinnend unter
einem bäum mit blüten und früchten sitzt.

Und die menschen, die dies paradies bewohnen? auch gegea
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•le bat sich matter natar mehr als freigebig bewiesen, die Italiener

lind ohne sweifel im allgemeinen ebenmis&gMr, eleganter, elastaseher

gebant als wir; dazu kommt die wunderbare anmnt der bewegong, die

man oft bei alt and jung, arm und reich beobachtet, man kann drei*

jihrige kinder mit einer grazie den fitoher schwingen seben, daäz eine

ausgelemte kokette noch ?on ihnen profitieren könnte, die koketterie

ist dort wieder inr natar geworden, auch in der armseligsten Um-
gebung sieht man nicht selten sinnig-gemütvolle gesiebter von edel-

stem sebnitt und colorit, mit groszen , leuchtenden äugen, die von
langen, dichten wirapern beschattet werden, der dunkle typus ist lange

nicht Jso hergebend, wie man denkt, man findet oft blondes oder bell-

braunes haar und blaue äugen, besonders in über- und ünteritalien.

merkwürdig ist, dasz die beiden geschlechter im körperbau offenbar

weniger sich unterscheiden als bei uns; man sieht gar nicht selten

junge männer von so weiblich-runden formen, dasz man unwillkür-

lich an manche antike Apollo- und Dionjdosstatuen denken musz.

was ihre geistige begabung anlangt, so zeigen sie eine auszerordent-

lieh rasche auffassong; wie schnell erraten sie z. b., was der sprach-

«ngewandto fremde Ton ihnen wUlt ihr lebbdiee mienenspiel

Yerrit eine blitisohnelle phantaeie, eine reiche und tiefe empfin-

dnng. sie erseheinen einem soiglos und lehenslustig wie die kinder,

'vieDeieht auch etwas gennszsflohtig: man kann onsem strengen

moialisehen massstab dort nicht aberall anwenden, dass sich der

]>entsohe in Italien nodi ?iel behaglicher fühlen wflrde, wenn es ein-

mal ein -Vierteljahr unter wasser gesettt, und das Tolk ober groszen

Wäsche unterzogen würde, will ich so wenig leugnen als die roheit

des Italieners den tieren gegenüber, den mangel an redlichkeit in

handel und wandel. am l&stigsten ist die aufdringlicbkeit der

kutscher, fUhrer und Verkäufer , der landesübliche bettel. ich hörte

einmal eine routter ihre kinder heftig auszanken, weil sie nicht auf

dem posten gewesen waren und uns nicht angebettelt hatten; und in

Neapel ist mir es wiederholt passiert, dasz jungen eine Viertelstunde

jammernd und bettelnd hinter mir her liefen und schlieszlich weiter

nichts wollten als die cigarre, die ich im munde hatte, im all-

gemeinen aber hat gerade über die bettelei wohl mancher milder ur-

teilen lernen, nachdem die jüngsten Unruhen die grenzenlose armut
der leute so grell beleuchtet haben, es scheint in der that, als wäre

die Wiederherstellung der früheren guteu handelsbeziebuugeu zu

Frankreich eine lebensfrage für Italien.

Zum Bchlusz mOge es mir verstattet sein, mit wenigen Worten
aaxndenten , in wdeher weiee sieh die tausend schönen eindrttcke

und eriahrungen, die wir aus Italien mit nach hause gebracht haben,

Tielleieht flir die schule verwerten lassen, dasa ein solcher an-

sefaannngsenrsQs das kunst- und enlturgeschichtliche wissen der teil-

nebmer nach den verschiedensten selten hin erweitert, dasz er ihnen

tausendfUtige anregnng zu weiteren Studien bietet, das gibt viel-

leicht mancher an, ohne doch recht daran zu glauben, dasz fllr die
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schule ein unmittelbarer nutzen dabei herauskommt, ich glaube,

wer selbst einmal in Italien gewesen ist, denkt darUber ganz anders,

das menschliche gedäcbtnis hat die eigentümlichkeit, dasz es kein

erinnerungsbild so mühelos und so treu bewahrt als die unmittelbar

durch die sinne gewonnenen; bedarf es ja oft nur eines einzigen

Wortes, einer losen ideenassociation , damit uns eine melodie aus

längst entschwundener zeit wieder in den obren klingt« damit ein

mensch, eine Situation oder landschaft, an die wir lange nicht ge-

dacht, in deutlichen zUgen, mit allen einzelheitcn und in frischen

färben vor unserm gei<«tigen auge wiedererscheint, was wir nur

geistig, durch die vermittelung des Verstandes in der phantasie er-

schaut haben, ist leider kein so sicherer besitz; die Yontellungen,

die in ans darch ensehanliolie sehilderangen erweckt werden , leben

nnr für karte leit, nar ta Md werden die sQge des bildes ondeat*

lieh, seine einxelbeiten TerlOseben, die &rbe Terblasit^ kan es geht

ibm gerade das Yerloren, was seine reprodaction aas dem gedichtnis

ansehaalieh maeht das ist ein grosser Tsrlost spedeU flbr die schale
|

denn da der sprachliche anterricht die sinnliche anschaaang so wenig
verwenden kann, da er überdies in einer seit, wo die phantasie des

knaben am empfiüigliohsten , also auch am empfangsbedürftigsten

ist, vorzugsweise sein abstractes denken beschäftigt, so thul diesem

anterricbte die geistige ansebaulichkeit doppelt und dreifach not.

anstatt solche der phantasie gebotene nahrung mit den leckerbissen

sa vergleichen, die dem verwohnten gaamen eine einfache haus-

mannskost schmackhaft machen, sollte man sich lieber stets gegen-

wärtig halten, wie einseitig die geistige thätigkeit, die von den
knaben verlangt wird, doch ist, wie natürlich die ermüdung, die

manchmal eintritt; und wenn dieses ermatten beute vielleicht

schneller erfolgt als bei früheren generationen , wenn das häusliche

und öffentliche leben heute mehr wie früher dem interesse der

Schüler an den antiken sprachen abbruch thut, so. helfen dagegen
keine klagen, keine niedrigen fleiszconsuren , dem kann nur vor-

gebeugt werden, wenn der unterriebt mehr reiz, mehr leben, mehr
abwechselu&g erhält, schon deswegen kann man den scbülem nicht

leicht sa viel von der eigenarti dem leben and treiben der vOlker,

deren spräche sie lernen, ersShlen, kann ihnen nicht lebhaft genug
die iSnder schildern, die den scfaaaplats der alten geschickte ab*>

geben, solche scbildemngen ntttsen aber doch oflbnbur nicht nar
snr belebang des interesses, sondern sie machen das altertnm anck
selbst viel lebendiger, viel anschaalicber. dies schöne siel, die an-

tike cultur in allen ihren insserungen wieder aufleben su lassen vor

den schfllem, kann man natürlich auch erreichen , ohne in Italien

gewesen sn sein; aber das dürfte doch wohl feststehen, dasz die

eigne anschauung den Vortrag fesselnder macht, angleich reicheren

und unmittelbarer gegenwärtigen stoff zu den manigfachsien er-

läuterungen sachlicher art zur Verfügung stellt, von besonderem
wert ist die persönliche anschauang überall da, wo die natnr des
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kndae eine bedeutasg bat oder Ortliehkeiteii erklirt werden mfiasea«

wer I. b. die wenigen bftfen von Italien besnöht bat, wer geeeben

htXf wie ansierordentlicb gering aneb beote noob lelbtt der boot«
vwkebr dort igt, weil dae neer flberall gegen atoiley klippenreialia

iBlsenkORten brandeti dQrfle doeb wobl die gründe, weshalb Hannibal
den landweg nach Italien Tonog, flberzeugender ab ein anderer dar*

stellen können ; and wenn jemand bei der entbinng TOn dem Un-

glück der BAmer in den caudiniscben engpleaen das aerklttftota

kalkgebirge, das ganz Italien bedeckt, ein wenig ans eigner erfah-

ning beschreibt, oder zu dem bericht von der langen belagerung

Praenestes ein bild dieses felsennestes entwirft, so kann er offenbar

nicht bloäz der gröszeren aufmerksamkeit seiner schüler sicher sein,

sondern auch hoffen , dasz sich mit dem bilde auch die begebenheit

fester einprägt. \vie schwer ist es femer, ohne eigne anschauung
das Forum zu beschreiben oder die läge der sieben hügel klar zu

machen! auch in bezug auf die bewohner des landes, die ja in vieler

hinsieht die echten nachkommen der alten Römer sind, lehrt der

aagenschein manches, was sonst nicht so verständlich wird, um wie

viel plastischer tritt einem der crasse aberglaube, wie er nach der

IdTianieeben daretellnng im iweiten panischen kriege eine so grosse

roUe ipielte, entgegen, wenn man daa moderne italieniecbe rolk

naeb dieser anta im kennen gelernt bat! oder wer bitte in Italien

^nen sneammenlanf des olkes, seine leidensebafUiobkeit, seine nn-

glanblicb lebbafte gestionlation geseben, ebne sieb an tnmnltseenen

aus der alten geeebiebto sn erinnern? wer bitte die erbarmungs-
lose birte des modernen Italieners gegen alles vieb und anderseite

seine leidenschaftliche teilnähme an jeder art von sdiaostellung be-

obachtet und nicht an die gladiatorenspiele gedaobt? aneb in besag
anf die materielle cnltur des altertums kann man ans dem modernen
^Iksleben in Italien manebe Vorstellung gewinnen; so bat man s. b.

ton der armut .des niederen Tolkes, wie sie einem in Italien in

jenen abseits vom wege liegenden bergnostern entgegentritt, in

Deutschland gar keinen begriff.

Viel gröszer ist natürlich die ausbeute einer solchen reise in

bezug auf die geistige cultur, auf die kunst des altertums. wie viel

höher lernt man sie schätzen , wie viel besser ihre vorbildliche be-

deutung für mittelalter und neuzeit beurteilen, es ist vielleicht

mancher davon überrascht gewesen, wie allgemein jene mythen
ttnd sagen, die im Ovid und anderswo vorkommen, nach den reliefs

*U urteilen, im altertum verbreitet gewesen sind, auch der zu-

Mnnenhang der kunst der renaissance mit dem altertum wird einem
ia Italien, wo man beider werke neben einander sieht, gegenwirtiger
«nd dentlidier; er tritt ja mancbmal gans bandgreiflieb bervor.

^e die deckenwOlbung der basilica Constantins fttr die Peterskirdie
«Is mnster gedient bat, so stimmt die sohOne raumeintoilnng in den
^^ffMlseben loggien im etil genan mit der bemalnng rSmiseber

^nbkammem flberem, und manebe kflnstlerisebe idee, die man fttr
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christlich , für modern hält, verliert ihre originalitftt, wenn man ü»
antikensammlungen Italiens durchmustert, ich erinnere mich , dasz

der verstorbene prof. Springer das geflügelte rad als eins der wenigen

Symbole bezeichnete, die das 19e Jahrhundert geschaffen hätte; das

ist ein irrtum ; das geflügelte rad findet sich — allerdings alftxeicbeA

der schnellen flucht der zeit — schon in Pompeji.

So schöpft man aus der reichen anschauung eines solchen archäo-

logischen cur&^us neue bewunderung und liebe für die antike kunst,

weil man erst riclitig beurteilen lernt, wie berechtigt beides ist, wie

erstaunlich schöpferisch, wie vielseitig, wie feinfühlig und vornehm

diese kunst war. ich denke, von dieser begeisterung müssen anch

unsere sobttler einen bauch empfinden lernen, gibt es der gelegen*

beiten, tob der tfaUkeii kmifi ta reden, aooh in den mittelelisssft

nioht fiele, und bleibt «ndi selbst in primm daflir nielit Tiel irit

flbrig, den sinn für das edle nnd scliSne in der antiken kunst kenn

man docb bei ibnen wecken, wenn man s. b. die leetOre der 0?id*

sofaen Tristien dnroh eine knrse scbUdemng des kaiserliehen Borns

nnterbrioht, wenn man den scblllem eine ahnnng davon bmbnngt^
was der verwöhnte dichter im fernen Tomi alles vermiszte, so wer-

den, glaub ich, solche worte nicht in den wind gesprooken sein«

so fordern Cioeros Verrinen doch geradem auf, der classe einige

kunstwerke sn seigen oder zn beschreiben, und auch Uoraz und

Tacitus geben gelegenheit zu kurzen streifiügen in das gebiet der

archäologie, wobei es selbstverständlich weniger auf die vermitte*

lung zahlreicher kenntnisse als darauf ankommt, das hen für die

edle Schönheit der antiken kunst emprdnglich zu machen.

So werden diese archäologischen anischauungscurse dazu mit-

wirken, dasz die sachliche behandlung der alten Schriftsteller durch

die grammatische nicht geschmälert wird, dasz der lehrer beim unter-

richte das ideale ziel nicht aus den äugen verliert, durch die antike

cultur in gleicher wei:>e verstand und gemüt der jugend zu bilden

und zu veredeln, wenn die männer, die sich um das Zustande-

kommen und um die praktische ausführung dieser segensreichen

einriebtnng bemüht haben , anch in dem bewustsein , dasz sie einer

hoben aufgäbe förderlieh gewesen sind, ihren sohOnsten lohn er-

blicken werdm, so möchte ieh doeh nicht schUessen, ohne ihnen»

gewis im sinne aller teilnehmer, einen tiefempfondenen dank ans*

ansprechen.

Lbipsio. Padl Ol288BB.
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0.)

DEB PALAST DES ODYSSEÜS.
(schlass.)

lY. Das mtnnerliatis.

Werfen wir snnSebat einen bliek anf das mftnneiliansm Tfryns»

denn ein für eich gelegener, abgeechlossener baa iet dort die andre-

nitis. man betritt Aber swei stein- (1 standstein- nnd 1 kalkstein-)

stufen die Torballe, welebe dnrob anten nnd (swei) an wenig zn-

rfiektietende sSnlen nacb vom abgescblossen war, die antenbl8c(e

and sfiulenbasen sind nocb wobl erbalten. die breite der halle be-

tilgt 10 nni ibre tiefe gegen 6 m. die w&nde dieser vorhalle sind,

wie man noch an deutlichen spuren gewahrt, mit bolz verkleidet

gewesen, drei grosse steinerne thUrschwellen bezeichnen den ein-

tritt in den TTpöbo^OC, zu ihm öfiPneten sich also drei doppeltbttren,

welche sich beim aufklappen an die mittleren und an die sciten-

pfosten lehnten, der prodom hat fast die gleiche tiefe wie die

atOouca, eine seitenthür führt links in einen gang und weiter in ein

badeziraraer, geradeaus eine thür (auch dieser thürbau ist von holz

gewesen) in den männersaal, das eigentliche |i^xapov, dessen tiefe

fast 12 m und dessen breite gegen 10 m beträgt, er hat in seiner

mitte einen kreis (wie ein solcher in Mykenä besonders gut erhalten

ist), die feuerstatte, dieser kreis ist von vier säulenbasen umgeben,
welche die breite des saales ziemlich genau in drei teile zerlegen,

während sie seine tiefe im Verhältnis von 1:2:1 teilen.

Witt stimmt nun sn diesem bilde die darsteUnng, welche die

Odyssee Ton dem palaste des Odjsseas gibt? wie schon gesagt, er-

scheint der nnterschied von vorhalle nnd prodom hier verwischt,

mit andern werten, die vorhalle ist sngleich prodom* oder ein teil

desselben I der andern ränme, die gleich&lls noch sn diesem ge-

rschnet irnrden. ausser den oben besprochenen schlafirSnmen ge-

h9rt ancb wohl n. a. das badesimmer hierher, in Tirjns ftthrt , wie
eben genagt wurde, aus dem prodomos eine thür linker band in

asbenräDme, unter welchen das von Dörpfeld entdeckte badezimmer
der interessanteste ist. sein fossboden wird durch eine einzige ge-

waltige platte (von einem gewicht von 20000 kgl) gebildet, welche

geglättet ist und Vorrichtung für einen abflasz des wassers sowie

iQcher zur aufnähme der salbgefösze enthält, die wKnde waren mit

holzboblen bekleidet, an einen ähnlichen baderaum haben wir auch

im itbakesischen palaste zu denken, denn dasz der fremde sein bad

im männersaale bekommen hätte, ist an sich absurd, auch führt uns

XVU 87 in dem ausdruck Ik — dca^ivGuuv ßdvTCC (ebenso IV 48

• BO auch I. Müller a. a. o. s. 353, «Icr lihrigens mit recht auf «leo

p&last von Troja verweist, in welchem das y^i^apov gleichfalls nur einen
votraam bat (Dörpfeld «Tiryns* s. S65 ff.).
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dcofiivOouc pdvTCC im palaet des Ifenelaiie) ohne weiteres aufdie

annslinie des Torhandeiieeiiie eines eignen badesimmen.
Die oTOouca bildet nun aodi hier in ftbnlieher weise wie am

palasttbor ein iipö6ufx»v, d. h. sie ist mn sog. iiropylBenban , wie

wir ihn anf dem plane von Tiiyns sehen, von diesem irpöOupov

heisst XVin 10 Iros den bettler-Odyssens weiohen, wenn er ihm
snruft: cTkc, T^pov, TTpo^poio.

Die tbürschwelle des megaron ist yon nicht imbedeutender
höhe, denn sie wird fa^yac genannt XXII 2, und von stein wie die

Tirjnther : XVII 30 beiszt es von Telemach auTÖc b' eicu) !€V Kttl

^fr^pßn Xdivov oOböv, ebenso von Penelope XXIII 88, und Odys-

seus erhält XX 258 seinen platz i\TÖC iyczaQioc |Li€Tapou Trapd

Xdivov OubÖV. nun ist aber auch von einem ^^XlVOC ouboc die rede,

nämlich XVII 339 wird von Odjs?eus gesagt: b* im jueXivou

ot>boö ^vTOCÖe öupdujv KXivdjuevoc CTa6m}j Kunapicciviu, und wenn
XVllI 32 und XII 72 ein HeCTÖc ouböc genannt wird: \hc o\ )li^v

TrpoTrdpoiGe Oupdujv uvi^riXduuv ouboö ?7ti Hcjov 7Tav8ujiab6v

ÖKpiöujVTO und ouboö dnö HtcioO ToHdcceiai (dvr^p 6be) , so kann
derselbe an sich ebensowohl der hölzerne wie der steinerne sein,

wie reimt sich nun aber die hölzerne schwelle mit der steinernen?

die auch von Ameis (zu XVIII 339) vertretene ansieht geht dahin,

dasz die schwelle auf der äuszeren dem hofe zugekehrten seite des

thürweges, wo Odyaseus in der schtichterneu rolle des bescheidenen

bettlers sich niederliesz, jla^Xivoc war, dagegen Xdivoc auf der

inneren seite, wo man ans dem thürwege unmittelbar in den mSnner-
saal trat, wUirend Bnehhols a. a. o. s. 181 sieh damit begnügt, die

epitheta der schwelle in der Odyssee als eichen, eschen, knpfem
und steinern anfinsShlenl ich mnst gestchen, dass die mitgeteilte

erklftmng einer erschiedenartigen benennung der megaronsohwelle

mir nicht bloss unbefriedigend, sondern sogar unverstilndlich er-

scheint weit lichter macht es sich da doch Percj Gardner, welcher

frank und fi«i erklftrt (a. a. o.* s. 869), der Xdivoc 0tM>6c li^ge an
der hinteren wand des saales , der fi^Xivoc ouböc an dem vorderen
eingange: *the tbreshold in front of the door into tbe court was
made of ash-wood, p^XivoC ouböc, tbat of tbe front in the women's
door was of stone, Xdtvoc otJböc: a distinotion regularly obaerved

which the reader of the Odyssey must keep in mind, er be will

soon become confused in bis topography.' sehr bequem vielleicht|

aber leider ist mit dieser willkürlichen erklärung nichts gewonnen,
in anderer weise haben Oerlach und K. Lange dt*n 'klaffenden Wider-

spruch', wie 1. Müller a. a. o. sagt, der über den Xdivoc ouböc die

richtige ansieht hat, aber uns nicht aufzuklären sucht über die

hölzerne schwelle, zu überbrücken versucht, beide verstehen unter

der steinernen schwelle überhaupt keine thürschwelle, sondern zu-

nächst Gerlach (a. a. o. s. 513) das Kpr|TTibiu^a der fundaraentmauer
des niännersaales, von dem dann Odjsbeus erst XXII 2 auf die thür-

schwelle springt: hätte der bettler-Odysseus seinen platz wirklich
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neben der thflieohwelle gehabt, so bitte Kteslpp unmöglich die

wand treffen können, wie er nMh ihm warf (XX 902). demnaeh
wiie der o^böc Secröc die hOlieme thflrechigdle. K. Lange dagegen
erediKeeit (a. a. o. s. 88) omehmlich ans XXII 2 dXio b'M M^av
odbdv, dass *nnter oöböc mehr eine art hoher stofe als eine schwelle

In ukserm sinne gemeint' sei , er glaubt die einlhehste erklining
darin zu finden , dasz er den oubdc Xdivoc als *einen slnlenstylobat

anffasst, der rings in der breite der sKnlenhalle um das mittelschiff

hsramgleng*. seine beweisführung gebt aber von ganz falschen

Yoraassetzungen aus, dasz nämlicb *das Homerische haus in zwei

teile serfalle, die balle, d.h. das eigentliche )Li^T<xpov, und die Schlaf-

zimmer, OdXft^oi, am hintern ende derselben', und dasz die ^seiten-

scbifife' der balle mehr die bedeutung von nebenrttumen hätten.

Ein blick auf den plan von Tiryns scheint uns auch dies rätsei

lösen zu können, wie dort ist auch im palaste des Odygseus die

megaronscbwelle von stein, wir fassen demnach auch den HeCTÖC

ouböc als die steinerne hohe schwelle des saak»s, wogegen auch der

XVIII 32 gewählte ausdruck TTporrdpoiGe öupdujv ui|^r|^0'^v nicht

streitet, da die doppelthür hinter der schwelle angebracht ist. sehen

wir nun, wie in Tiryns die lang- und Schmalseiten der-aiGouca des

männerhauses mit holz verkleidet waren ; so kann es uns kaum
zweifelhaft erscheinen, dasz der vom bettler-Odysseus zuerst 'be-

scheiden' eingenommene platz ein seitwärts von den thürpfeilern

befindlicher ouböc ^Aivoc war, nämlich das krepidom der palast-

wand, ein platz, der unseres eraebtens für den bettler angemessener

ist als die znm dnrcbgange benutzte tfatlrschwelle, unmittelbar neben
der er freüieh liegt, wenn Odyssens und Iros sieh non auch otiboOM SccToO streiten, so beweist das doch nicht, dass Odjssens anf

dieser schwelle selbst gesessen haben mnste. wir kehren so die Ger-

laehsche anttsssnng nm, gegen deren beweismomrat, Ktesipp könnte
nicht die wand getroffen haben « wenn Odyssens neben der thflr*

sdiwelle gesessen hfttte, wir einzawenden haben, dass Odyssens eben
nicht anf der thflrschwelle sass, sondern neben derselben, so dass

die wand ganz wohl von dem wurf des Ktesipp getroffen werden
konnte. Uber das verfehlte der meinung Gerlacbs von der teilweisen

sihMrang der Seitenschiffs werden wir bei gdegenheit der ficcöbfiai

sa sprechen haben.

Über die thttrpfeiler von kypressenholz haben wir hier nichts

zn bemerken, ebenso wenig ttber die XXI 137 genannten thürflügel.

Halten wir jetzt das innere des megaron an den Tirynther

pnlastplan, so erscheint auch in ihm die ^cxdpTl mit dem herdfeuer,

an der der sitz des herscherpaares ist. wie es im palaste des Alkinoos

VI 305 von der königin Arete heiszt: fi
6* f|CTai £TT* ^cxdpr) iy

TTUpöc aiJT^i und neben dem Opövoc der ftirstin der könig den seinen

hat (v. 308), ebenso wird der Penelope XIX 55 ein sessel ans feuer

gestellt: Ttapd M^v kXiciiiv TTupi KdrOecav, ^v6* dp* i(piC€V*

natürlicb geht es nicht an, aus VI 304 \bKa fidXa jyieTdpoio bicX-

Digitized by Google



92 P. Dttnrald: der pakit des Odjneoi.

Bfyev usw. folgern tia wollen, dasx die i€X<&fMl (xonlehsi im paleste

des PhlakenkOnigs) nicht in der mitte des saales gelegen babe. mid
doch behauptet E. Lange (a. a. o. s. 39), dasz 'der herd am hinteren

ende des saales stand'
;
ja er will das besonders ans dem ansdruck

kCovi KCKXifi^vii (. 307) folgern, indem er nämlich von der&lsehen
Voraussetzung der anffaasnng des ^^TOpov aU eines hallenbanes ans*

geht und bei der genannten Säule an die 'Säulenhalle der Schmal-

seite' denkt, in anderer weise hatte Gerlach a. a. o. aus v. 307, wo
eine säule genannt wird, und VIII 66, wo der sänger Demodokos
seinen platz erhält ue'ccuj baiTUfiövujv irpöc Kiova ^axpöv, seiner

anschauung von der tempelartigen anläge des heroenpalastes und
dem jn^TCtpov = tempelhalle zu liebe den schlusz ziehen wollen, im
hintergrunde des saales hätten zwei säulen gestanden, die späteren

Säulen des götterbildes. ebenso schwach ist es mit seiner begrün-

dung des erhöhten platzes (entsprechend dem krepidom), auf dem
das fürstenpaar seinen sessel gehabt haben soll, bestellt. IV 679
nämlich gebt Medon , um der Penelope die anschläge der freier zu

melden, h\ä buujiaTa, dann heiszt es weiter tov hk xai' ouöou
ßdvTO TTpocriuba TTriveXÖTTeia und von seinem rückwege dir^ßi)

KOTOi buijn' 'Obucrjoc : doch der v. 680 genannte ouboc ist natfirlich

derjenige des fraaensaales, und ebenso wird der gebrmncii d«r prtU

position KCrrd t. 716 Yon Ameis richtig erUlrfc *im hanse hm*^
ehenso wenig heweist der ansdmdk larrcßrjceTO vom gange der Pene-

lope In die ichatskammer nnd ein kflnstlich constmierter gegensats

an Koraßflvai in ßf) 6td bdkfia XVIII 153 nnd IV 679. wenn Gerlach

za seiner annähme dee platses des itotenpaares am ende des saales

bemerkt (a. a. o. b. 613) : Mer sits des kOnigs Ist gerade vor der
thfir, ein nnbeqnemer phitSf wenn diese gerade offen stand, das ist

aber wohl nnr Im ^ifa(K>y des Odyssens der fall , wo der platz des

kOnigs nnbesetst war, und es charakterisiert in ansehanücher weise

die «narehischen anstände in Ithaka, dasz hier alles ganz ungeniert

seinen weg tlber den geheiligten plata des kömge hinweg ninuit' —
80 widerlegt das wohl am besten seine auffassung nnd kennzeichnet

diese als ebenso nnhaltbar wie wilikürlicb. aber auch wir, die wir
die ansieht von einer Verbindungsthür zwischen männersaal und
frauensaal für verfehlt halten, sind weit entfernt. Gerlach betreffs

der läge des platzes des fürstenpaares zuzustimmen, da wir seine

deutung der beiden genannten säulen verwerfen. ebenj?o willkür-

lich ist freilich auch die annähme von Buchholz (a. a. o. z. III), die

zahl der säulen des megaron betrage sechs, vielmehr spricht nicht

das geringste in der Odyssee gegen die läge des herdes und gegen
die Säulenordnung, wie beides Tiryns aufweist, übrigens könnte
man indirect auf eine nicht eben grosze anzabl von säulen schlieszen

aus XX 354, wo es heiszt, dasz vom freierniorde sich mit blut färbten

nur die ToTxoi KaXal T€ fiCCüb^ai, während die Kiovec keine erwäh-
nung finden.

Die Säulen des megaron waren von bedeutender höhe (jiaKpai,
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^ii|>6c* lx<>VTec) QBd TOD bolz, in diesem pankte erhebt sieb Gerlaobs

TermntuDg zur gewisbeit. denn andere als bolzsänlen kannte die alte

zeit nicht, wie Dörpfeld am Heraion zu Olympia vortrefflich nach-

gewiesen hat. auch kannelOren hatten diese säulen, wie die boupo-
bÖKX] i\)iooc zu erweisen scheint, welche auf eine umBpannung der

fiftulen mit riemen schlieszen läszt. befindet sich nun diese boupobÖKT]

^u£ooc, welche allein 1 127 genannt wird, im megaron oder auszer-

halb desselben im prodom? die ansichten Uber diese frage sind be-

kanntlich geteilt, während die so eben angeführte stelle uns keine

deutliche antwort gibt, da Telemach und Athene sich IvTOcGe —
2>6mou uipiiXoTo befinden, um nach ablegung der lanzen sich im saale

niederzusetzen, musz die XVII 29 genannte bäule, an welche Tele-

mach seine lanze lehnt, sich au^zerhalb des ^eyapov befunden haben,

denn erst nach ablegung seiner lanze überschreitet er die steinere

schwelle des saales. es ist demnach hier an eine der sänlen oder einen

pfeiler des irpöBupov vol denken, das schliesst aber keineswegs aus,

dasi nicht auch im saale selbst eine oder mebrere sSnlen cor anf-

aahme von wafFen gedient bitten, nnd wenn I 1S8 f. gesagt wird,

daas an derselben steUe ancb nocb viele andere wAffen des Odyssens

gestanden bfttten, so sebeint das aof das innere des nUbinersaales su

weisen, wo ja nach XIX 7 IL nnd XXII 24 f. (diAfi^TOUC irorl ToC-

Xouc blickten die freier 1) waffen dee flirsien anfbewahrt wurden.

Es bleiben su besprechen der fnssboden, die decke und die

winde des megaron. das bdTTCbov des mftnnersaales zu Tiiyns be-

steht ans einem guten kalkestricb, in welchen ein teppichmnster ein-

geritzt ist und an welchem noch deutliche spuren von bemalung
(rot und blau) erkennbar sind, ihm entspricht fast völlig der fuss-

boden in Mykenä. so wird auch in Ithaka nicht von 'festgestampftem

ihon und lehm' zu sprechen sein, wo doch der fuszboden des hofes,

wie wir oben schon sahen, ein tukt6v bctTT€bov ist. ein KpaTaiTTCbov

OÖbac XXIII 46 wird der estrich des männersaales schwerlich ge-

nannt sein, weil er aus thon bestanden hätte ! auch beweist der aus-

druck biet TCtqppov öpOHac XXI 120 nicht, wie Ameis z. d. st. will,

dasz der estrich des saales nur gestampft und festgeschlagen sei.

Breasing hat schon mit vollem recht darauf hingewiesen, dasz hier

von einem aufreiszen des estrichs keine rede sein könne, sondern

dasz selbstverbtändlicb von erde ein dämm hergerichtet sei, in wel-

chem die fixte befestigt wurden, wenn Heibig a. a. o. s. 114 gegen

diese auffassung geltend macht, dasz die dichtung das herbeischaffen

von erde hätte aussprechen müssen, so beweist dieser einwurf um
80 weniger, als ja v. 122 gesagt ist dyicpX b€ "xaiay lva£€, Uberhaupt

diese Toranssetzang eine selbständige ist. wie hfitte anoh sonst

die ftr die sdilltien nötige hohe der Site ermöglicht werden sollen?

XXn 399 und 383 ^nd teils formelhaft teils wohl Tcreinbar mit

<o enaatiscbes zu Uomeros' im 31n Jahrgang (1885) dieser Zeitschrift

a. 99.
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unserer auffassung. und XI 191, wo von Laertes gesagt wird, dasz

er mit den knechten zusammen dv KOVi dTX'^ TTUpöc schlafe, zum be-

weise heranziehen zu wollen für den estrich des saales des kOnigs-

palastes, wie das Buchholz a. a. o. s. 107 thut, geht doch unmöglich

an. endlich vermag uns auch die von Heibig a. a. o. angeführte stelle

XXII 455 , welche die geringe Solidität des fuszbodens zn beweisea

geeignet sein soll, nicht wankend zn machen, wenn hier gesagt wird,

Telemadi mid di« beiden birten Xicrpoiciv bdnebov ttumq irotirrolt»

böfxoto iOov, 80 iebdnt niw der gebranob der sebUrfbiBan im gegen-

teil die feetigkeii des fbssbodexu wa erweleen»

Ober das SMldacb" und sein s^ebBlk kOnnen ona dieausgra-

boDgeii Scbliemaima begreiflieberweiee keinen fingerzeig geben, wir
sind anf die deutong der dicbtersiellen angewiesen, das gebilk der
decke Rlhrt die beseiidinmig jUi^oOpov — damit kebren wir sn der
alten erkUbmng dieses wertes surllek, wie sie aacb Bnebbolt a« a. o*

s. 110, gestatzt anf das Etjm. Magn. nnd den seboliasten, festbilt

denn nur so erklärt sich unseres erachtens die spätere bedentnng
*

des Wortes » 'wohnung' » 'tectum', während eine ursprüngliche

bedeutung als 'darchzugsbalken ' (so Bnmpf) oder architrav (so

Böttcher) diese unerklärt lassen wOrde. vor allem aber berufen wir
uns auf die etymologie des wertes; nichts erscheint noch heutzutage

für das deckgebälk des griechischen bauernhauses charakteristischer

als die rauchgeschwärzte färbe — für einen einzelnen balken wäre
diese bezeichnung nicht verstNndlicb. auch lassen alle stellen der

Odyssee diese auffassung sehr wohl zu. Epikaste erhängt sich

XI 277 an dem balken der decke, ebenso findet VIII 279 ^eXa-

6pÖq)lV seine natürlichste erklärung darin, dasz Hephäst das netz

Ton dem gebälke des zimmers herab spinnt, und die phrasenhafte

Wendung dirci k€ ^^Xa6pov u7T^X6r) ist doch nur gezwungen erklärt

*wenn er unter den durchzugsbalken (d. h. cden im hinteren teil des

männersaales durchgehenden querbalken» !) kommt', vielmehr ist

doch die treffendste parallele dieses ausdrucks das lateinische 'tectum

subire'. endlich kommt noch die stelle XIX 544 in betracht: inx

irpouxovTt licXdOpui setzt sich im träume der Penelope der adler,

nachdem er die gänse erwürgt bat Bacbboh a. a. o. yerstebt bier

ein£scb das Maeb' nnter ^Aa6pov| siober ist doch, dass man an die

aossenwand des palastes sn denken hat, ob im besondem an den
arebitrav Uber dem irpdOupov oder an sonstiges gebälk, mag dahin»

gestellt bleiben, jeden&lls wollen wir es bei erklirong dieser stelle

nicht nnterlassen nns daran so erinnern, dass im Tirynther mlnner-
hanse die stellang der Säulen der halle darauf hinweist, dass das

dach ziemlich weit vorsprang, besflglicb der einseinen teile des

fi^XaOpov, der boKol nnd der fA€cdb|iai, begnüge ich mich die an*

^* damit lehnen wir sogleich die von K. Lange a* a. o. entwickelte
aaiieht tob eineni swetten Stockwerk des 'Homerischen hansee' ab, in

dem er sieh die flraaenriiime denkt
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sieht D6rpfelds herzusetzen (a. a. o. s. 251): die pccöb^ai sind die

balken, welche die decke tragen, die boKoi halken, aus denen die

decke zusammengesetzt ist. die ersteren müssen kunstvoll geschnitzt

oder gefllrbt gewesen sein, denn XIX 37 erhalten sie das beiwort

KaXai, ebenso XX 354 in Verbindung mit den wänden, wenn Rumpf
in den pccöb^ai eine gallerie im hintergrunde des saales sieht und
Gerlach nischen, wie sie der tempel zu Phigalia (und man könnte
hinzusetzen; auch das Heraion zu Olympia) zeigt, so lassen sich diese

auffassungen nicht begründen. Gerlachs versuch, die seinige zu

stützen durch die behauptung, solche zwischenbauten längs der

wftnde schienen schon deswegen nötig, 'damit die säulen sich nicht

in den fuszboden einsenkten', ist schon darch den hinweis auf Tiryns

widerlegt , wo die ^olenbMieiL eben ans stdn lind nnd anf einem
sauber und fest gearbeiteten estriob stehen, nnd seine meinung, nnr
onter ennabme dieser swisebenbanten erklSre «eh XX 854, dass nnr
die TOlkOt KoXof t€ jyKCÖbfiat mit dem blnte der freier beepritit

wurden, nieht aber die idov€c, ist sobon oben widerlegt wor-
den* endlieh sei bier aneh nodi als verfeblt angemerkt die ansiebt

K. Lenges, welcher unter den ficcdb|iot in mittlerer bShe swiseben

ftiBiboden nnd decke angebraebte Torriebtungen mr anftiahme tob
gerfitschaften verstehen will.

Über den bau der winde des ^^OpOV erfahren wir aus der

dichtung nichts : wir können aber an» der analogie dee Tirynther

palastes wohl schlieszen , dasz dieselben aas einem steinernen kre-

pidom bestanden (in Tiryns etwa Vj m. hoch), auf dem sich lebm-

siegelmauem erhoben.

Nun wird im männersaalo noch die 6pco0upr| genannt XXII
126 fF.: öpcoGvipri be Tic ^ck€v dub^riTUj ^vi toixiu, aKporatov hk.

nap* oub6v duciaGcoc M€T<ipoio flv 6b6c Ic Xaupriv, cavib€c b' Ixov
€U dpapuTai. neben der oberschwelle der wand (nur so vermag ich

mir den ausdruck dtKpÖTttTOV Ttap* ouböv zu erklären) befand sich

also eine art thür, welche hinausführte in den corridor. und Melan-

thios dv€ßaiv€ (v. 142) durch sie ic GaXajiOuc 'Obucfloc dvd piLyac

|l€T<ipoio. die letzteren werden vom Etjm. Magn. als bioboi erklärt

d. h. 'gänge*. die 6pco0üpn wird sonst nur noch erwähnt, wie der

Sänger Phemios schwankt, ob er nicht durch sie sich retten (cKbOc)

solle zum altar des Zeuc ^pKcioc (XXII 334). schon der ungewöhn-

liche ausdruck ^xbuc sowie die beschreibung XXII 126 ff. zeigen,

dasz wir es in der öpcoOupn mit keiner eigentlichen thür sn tbnn

haben, auch w8re sie sonst ja sidier von den freiem bennttt worden,

Tielmehr werden wnr an eine breite liebt snflUirendedibung, welche

dnroh swei flOgel geschlossen werden konnte, an der obersehwelle

dee megaron sn denken haben, sn ihr schwang sich Melenthios

binanf, nm in den waffenthalamos sn gelangen , dnroh sie schob er

dann die rflstnngen hindurch, sn eine snr 6pco6i}pt) binanf- oder

eine in die XctOpn binabfOhrende treppe zn denken , wie solche an*

genommen worden sind, liegt kein swingender gmnd Tor. sicheres
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Iftszt sich keinesfalls über diesen punkt sagen , und das bequemste

freilich wäre ea der kritik zuzustimmen, welche die in betraobt

kommenden verse für späteres machwerk erklärt. Tiryns bietet

uns eben keinerlei analogie, und wir bleiben, um es noch einmal im

sagen, dabei und werden es im folgenden begründen, nur öine tbUr

führte in das megaron und aus ihm heraus, eben die, durch welche

man aus dem prothj^ron in den saal gelangte , dieser selbst lag also

für sich ganz so isoliert, wie wir das in Tiryns sehen, damit wenden
wir uns sa d«n ttbrigea Iwoliidikeiteii des palastes.

y. Die ttbrigen bauliolikeiten des palasteB.

Der plaii des Tirynther palastes zeigt an der linken Seite des

mlBoermßgmrons ginge nnd simmer, weiter llnft ein conidori wel*

eher fon der palastmaner nnd der megaronwand gebildet wird, nm
das mlnnerbans, nm in den corridor, welcher das seitwIrts, doch
sngleieh mehr hinterwirts gelegene franenhaos umgibt, zn münden«
an der rechten Seite des mSnnersaales ftlhrt ein geng in den prodom
des franenhauses , weiter nach hinten stSsst ausser einem andern
räum nooh der franenhofan die männerhaasmauer, was enthält dean
die Odyssee an angaben über die den mttnnersaal umgebenden eor-

ridore? wir greifen zunächst auf die am schlusz des TOrhergeheiidMi

abschnitts besprochene stelle XXII 126 f. zurück, in welcher von
den vielumstrittenen {)(jjy€C fJCTäpoio und der Xaupr) die rede ist.

die erstercn , welche wir mit dem Etjm. Magn. «= biobol faszten,

werden von den erklärern entweder als 'fenster* oder als *luken'

oder als 'durchbrochenes gebälk* genommen — mit unrecht, denn
es heiszt an obiger stelle, Melanthios stieg empor (durch die ge-

nannte öpcoOüpTi) ic 6aXd^ouc 'Obucfioc *hin zu den thal. des

Odysseus', und dann erst folgt dvd ^ujtcic |Li€ToipOlO — offenbar

ein zusatz, welcher den weg, den Melanthios zu den kammem ein-

schlägt, bezeichnet, so versteht denn auch Buchholz a. a. o. s. 114
unter den ßuJTCC 'corridore* und zwar den (!) corridor neben der

wafienkammur, nämlich 'einen dort befindlichen durchgang*. diese

auffassung ist indes verboten durch den zusatz fieydpoio, welcher dem
susammenhang nach allein auf den männersaal sich bezieht, denken
wir uns dagegen diesen, wie wir es oben schon aussprachen, isoliert

nnd wie in Tiiyns Ton oorridoren umgeben, so eridScen sich die

(iW-X^c jyietdpoio als die *corridore des megaron', welche Melanthioa
sn duröh^en hat, um in die waffenkammer su gelangen, em toh
jkSyrcc seiner bedeutung nach nidit ersehiedener ausdmck ist dami
Xaöpii, welches gleichfalls emen 'gang' neben dem megaron be-
zeichnet sein cröfio ist die mflndnng in die adXij, wie richtig er»

klärt wird, dieser schmale ausgang ist begreifäöherwttse leiclit

durch einen einzigen mann su decken nnd Melanthios argwOhnt mit
recht, dasz Odysaeus nicht vergessen wird, ihn in obacht zu haben
oder durch einen seiner heifershelfer hat besetzen lassen, übrigens

können die 137 genannten KttXd OOperpo kaum etwas andern
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«ein als die megaronthflr, der alkrdmgs aoffollende ausdmck ist

wohl aus dem Standpunkte des sprechenden zu erkl&ren: der im saal

befindliche ziegenbirie nennt die palaattbttr 'hoftbAr*, weil sie ja in

<len hof ftihrt und gerade dadurch das passieren des CTÖjLia Xaupl|C

gefährlich
,
ja nnmöglicb macht. — Telemach und Eumäos begeben

sieb dann dem Melantbios folgend offenbar auf einem andern wege
als dieser nach der Schatzkammer, denn eine begeg^nung mit ihm
hätte dem mit waÖen versehenen gegenüber gefährlich sein mU&sen.

diese auffassung weist uns auf das Vorhandensein noch anderer

•corridore im pala&te des Odysseus hin. endlich kommt für die rich-

tige auffassung der anläge der palastbauten die frage nach der läge

•der gynaikonitis in betracht.

Aber gibt es Uberhaupt einen frauensaal im erdgeschosz? auch
•diese frage hat man aufgeworfen und mit nein zu beantworten ver-

sucht. Pucbstein*' behauptet nämlich, dasz die existenz eines frauen-

wles nicht bewiesen werden könne aus XIX 16. 30. XXI 236.

382. 386, an diesen stellen seien kammem und wirtschafterüume
||«neint, indem er XXIII 41 dv Muxqi BoXdjiiujv ^uirrjicruüv yergleicht,

tanr iMiielio aieb IV 718 «ntweder tnf den tlwluiiNi des Odjvum
oder ftof den mSnnenaal, und XVH 606 bedmite OaXd|yu|i noch
*ini hjperoon', da im solben Tevao ein scenenwoehsel staii&idt nnd
mit 6 6* ^beCicvcc bioc 'ObiicceOc der scbrnnpUts in den mlnnenmal
Yeri^ werde« denn ent so Torstehe man 61d nnd 570» wie dann
aneh Penabpe des abtads den bettter-Odyssens im mlnnersnal

ompfimga. gagwi dn eignes franengamadit spreehe tot allem aaeli

•der «naland, dasz das megaron eben der sits des famllienlebens sei

nnd an seinem herde die hansfraa ihren sits habe, ^wenn non in der

Odjrssea Penelope nicht im megaron wohnt, sondern in das hjperoon

verwiesen worden ist, in einen räum, der weder vorder abreise noch
Bach der rückkehr des Odysseus im haushält irgend eine rolle spielen

würde, 80 beruht das wahrscheinlich darauf, dass sich gerade zu der

zeit, als die Odyssee ihre letzte fassung erhielt, im täglichen leben

die Scheidung des griechischen Wohnhauses in eine gynaikonitis und
eine andronitis vollzogen hatte und für die gynaikonitis das hyperoon

bestimmt worden war; erst später wurde dann die gynaikonitis aus

dem hyperoon in ein besonderes haus mit einem eignen hofe verlegt

nnd dadurch wiederum ein solches Verhältnis geschaffen, wie es

schon einmal am ende der mykenischen periode auf griechischem

boden bestanden hatte.' was zunächst die von Puchstein genannten
stellen angeht, so ist ihre deutung ebenso unrichtig wie willkürlich;

dasz >ie allein auf einen frauensaal bezug haben können, zeigte uns

ihre oben von uns unternommene prüfung. im besondern wider-

spricht seine auffassung von XYII 506 grundsätzlich dem, was die

dichtnng sonst über das erscheinen der fürstin unter den freiem

in der februarsitrunfj 1891 der aiclinol. gesellschnft zu Berlin,

ein aaszag aas seineiQ vortrage Ut in der wociienachrift für das«. phiL
1891 s. 419 ff. zvL finden.

H. jdvb. f. phil. n. pid. IL At. 18SJ hft. S. 7
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sagt, ganz abgesehen von der unmdglichkeit eines derartigen scenen-

Wechsels ohne jede andentung. nnd dann dietes gehen and kommeD
des franenbanaeil abo in Tiryns gibt P. das fimneiiliMit I>Orpfeld

sn, aber für die Odyasee baatreitet er ea entsebiedeDi — weilm
aolebea erel am ende der mjrkeniaeben periode and dann erai im der

apiteren teit bealandea habe ! da ist doch der wiUkUr in der erklft-

nmg thllr und tbor geSt&iet, wenn man ein 'altea Homeriaehea wohn«
hava* nnd ein jungbomeriacbee neben einander ansonefament wie

P« das thnti tfeh nnterftogt.

Die berkOmmliehe aitffassong verlegt den fraoenaaal hinter den
mlnnersaaly von dem er nnr dorch eine waud getrennt nnd mit dem
er durch eine thür verbanden gewesen aein soll, doch dieae anachau-

nng ist fUr die dichtung nnbaltbar. aebon Gerlach (a. a. o. a. 508)
urteilte vorsichtig : *daa megaron hat g^nttber dem eingang eine

ibfiTy welche zur frauenwohnung führt', ja er nimmt bestimmt einen

eorridor zwischen ^€Tapov und franenwobnnng an, 'schon um einen

räum für die treppe und einen Zugang nach der Xaupr) zu gewinnen',

dafür, dasz männer- und frauensaal eine gemeinsame tbür gehabt

hatten, pflegt die stelle XXI 235 f. angezogen zu werden: doch ist,

wie schon oben gesagt wurde, die von Eurykleia verschlossene tbür

die tbür des frauensaales. was Bucbbolz a. a. o. s. 116 von dieser

angenommenen verbindungstbür sagt: Werscblieszbar aber ist diese

tbür ebne zweifei, damit den arbeitenden frauen jede communication

nach auszen bin abgeschnitten werden kann', ist mir unverständlich,

auch ist an eine solche verbindungstbür nicbt zu denken, wenn Pene-

lope unter den freiem erscheint, so I 332 f. : ^ b' ÖT€ bf| ^VllCTf^pac

d9iKeTo bia tuvoikiüv, ein napä cxaO^ov t^y^oc ttuko ttoihtoio,

ebenso XYI 414 f. XVIII 208 f. und XXI 63 f. an all diesen stellen

hat man an den einen Yon der aTOouco in den mftnneraaal führenden

eingang zu denken, anders lastet der ansdmck XVII 96: da setat

sich Penelope dem gaste gegenüber iropd CTtt6fiöv fietapoto —
bier ist der pfeiler eine der aftnlen dee mlnnemaals. gegen unsere

anffasaung, dasa mlnner- nnd franenwobnnng keine verbindnngstiiflr

gebabt beben, bat man die stelle XX 887 angefttbrt: Penelope Hast
aieh ihren aeeael kot* dvT»jcnv stellen nnd hört so jedee wort im
mSnneraaaL nach dem bisher gesagten mflaaen wir dentongen dea

KOT* dvniCTiv wie 'gegenüber' im ainne dea plataea im firanensaal

neben der thflr des männermegaron oder Mm kreoagang' (K. Lange
a. a. 0. denkt an ein 'treppenaimmer') ablehnen und der wortlaot

dee textes gibt nna auch allen grund dazu, denn derselbe besagt von
dem platte, welchen die fürstin wählt, rein gar nichta, die Über-

setzung jenes ausdmcka iat völlig fraglich nnd die ganze stelle von
der kritik als spätes , wir möchten wegen der Unklarheit dea ana-

drucks sagen recht spätes, einschiebsei verworfen.

Das richtige lehrt uns auch hier wieder Tiryns. sein plan zeigt

nach der unangezweifelten deutung Dörpfelds ein frauenhaus. dieses

hat auch seine auXrj und ein >A^irapov mit npödupov, der saal ist^
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wie aveh die flVrigeii teile der gynaikonttie, Uei&er als der der aa-

droniiis, er mint nor 5V2 m in die breite und die eSalen fehlen,

der prodom hat twei ansgänge, das megaron ist gleichfalls von eorri-

deren umgeben. Ton besonderem interesee ist die deotltch nach*

sawdsende treppe, welche in ein obergemach hinanfRlhrt. mit den
Terb&ltnissen der palastanlage, wie sie Tirjns zeigt, stimmt mm
ancb das, was die Odyssee uns über die gynaikonitis erkennen läszt.

such die franenwohnong des ithakesischenpalastes hat eine isolierte

lege, sicher ebenso wie in Tiryns snr seite der mSnnerwobnong,
nnd auch sie besteht ans mehreren rSnmen, wie nicht bloss der ge-

branch des plaralis n^x^pa (vgl. oben) erweist, sondern auch die

Worte der Eurykleia XXIII 41 : ^piexc M^X'?' OaXdMUJV ^unrjKTiüV

TlpcO' wahrscbeinlicb macben. frauensaal und obergemacb, zu wel-

chem die uijjriXf] xXipaH binaufföhrt, unterscheiden sich wohl so,

dasz das |i6fapov der aufentbaltsort der frauen des palastes ttber-

baupt ist, in welchem die frauen ihre Obliegenheiten verrichten, so

weit solche nicht auf andere wirtschaftsrÄume weisen, während die

berßcberin im UTrcpOJiOV einen räum zu persönlichem gebrauche bat;

hier weint und klagt sie auch um ihren gemahl, hier hat sie auch in

seiner abwesenheit ihren acblafraum. die nähe von obergemach und
mfinnervorhaus ist übrigens nicht zu erschlieszen aus XX 92, wo
Odysseus am frühen morgen die stimmen der weinenden vernimmt,

noch aus dem umstände, dasz Penelope UTtcpiuiöOcv die stimme
des sftngers su unterscheiden vermag (I 328). ebenso wenig beweist

XVII 492 f., wo Penelope es h0rt, dasz Odyssens von Antinoos ge-

worfen wird, das konnte sie anch schwerlich init ihrem gehSr nnter*

scheiden, wenn eine yerbindongsthllr hfttte ofSem stehen kOnnen,

Tielmehr ist an mittelbare Wahrnehmung an denken«

Wir fassen snm schlösse noch die sonstigen in der Odyssee ge*

Bsnnten rlnme dee ithakesischen palastes ins enge, in den hinteren

teil des palastes werden im besonderen yerlegt eine watfenkammer,
eme schatskammer nnd das eheliche schlafgemach des fQrstenpaares.

erinnern wir uns anch in dieser frage an den plan von Tiryns, so

treten niia dort so viel rftomlichkeiten, simmer nnd kammem, ins-

besondere Vorratskammern entgegen , dasz wir von vorn herein die

anffassnng ablehnen mOchten, als habe der palast von Itbaka in der

tbat nur die drei genannten kammem besessen, die dichtung selbst

gibt uns dafür keine bestimmte handhabe, wenngleich der pluralis

GaXd^ouc 'Obucfjoc XXII 143 auf das Vorhandensein mehrerer

kammern zu verwandten zwecken schlieszen läszt: die gewöhnliche

annähme von den beiden 9dXa|joi als einer waflfen- und einer schatz-

nnd Vorratskammer, die auf den Zeichnungen des palastes durch

einen corridor ge^chieden dargestellt erscheinen, so dabz die waffen-

kammer zur rechten, die kleinodienkammer zur linken liegt, ist

durch nichts gerechtfertigt, nämlich XXI 8 und 91 ff. begibt sich

Penelope ic GaXaMOV fcxoTov, IvOa hl o\ KCi^riXia KeiTO dvaKTOC,

XC(Xköc T€ xpvQÖQ le TioXuK^nTÖc le cibtipoc. ob diese schatz-
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kammer nnn sugleich die II 337 genannte vorratakammer ist, in wel-

cher Eurjkleia aehaltet nnd waltet, das ist, wenngleich die beschrei-

bung beider in mehreren zügen übereinstimmt, fraglich; ebenso

wenig sicher ist es aber auch, ob sie als mit der XIX 17 genannten

waffenkammer identisch anzunehmen ist. die läge der waffen- und
Bebatzkammern ist im hinteren teile (dv MUXiu) des palastes anzu-

setzen, jedenfalls mubz Telemach an den frauenwobnräumen vor-

übergeben, um die waffen seines vaters in die Schatzkammer zu

tragen, denn er heiszt die frauen i\ fiCTÖipoici so lange zurück-

zuhalten, übrigens ist der vom betreten der Vorratskammer II 337
gebrauchte ausdruck KaT€ßr|C€TO (vgl. auch XV 99 vom Örjcaupöc

des Menelaos) doch wohl kaum ausreichend erklärt als ein herab-

steigen von der schwelle, vielmehr dürfte eher an kellerartige räume
zu denken sein.

Sonst ist nur noch der eheliche OdXa^oc des Odysseus erwähnt,

irgend welchen anhält zur nftheren beatimmung seiner läge bietet

deir wortkttt d«r diobtang nicht. Uber die wirteohalliriame des

palastes endlich llsit sich ebenso wenig etwas sicheres sagen; dsss

sie sich in den hinteren tmlen des palastes befuiden, ist an sich

wsbrsshmlicli.

Oblaü. Paul DGnwAU».

9.

EIN WOBT FÜR DEN NEUEN PREUSZISCHEN LEHRPLAN
DER NATÜRBESCflREIBÜNG.

Professor Krmenalin in Gr.-Lichterfelde hat in der Berliner Zeit-

schrift für das gymnasialwesen 1893 (juniheft) eine kritik des 'neuen

lehrplans für den naturbeschreibenden Unterricht' veröffentlicht, die

einer Verwerfung ziemlich gleich kommt, auch in den besprechungen

in 'Hoffmanns Zeitschrift' (jahrg. 23 s. 33—40, 171—77, 401—11)
werden die für naturbeschreibung amtlich gestellten lehraufgaben,

soweit sie überhaupt erwähnt werden, nicht viel günstiger beurteilU

ja in derselben Zeitschrift wird (s. 502) vom herausgeber anregung

gegeben zu einer petition um revision der neuen lebrpläne. also

wie es scheint gründliche und allseitige misstimmung. allerdings

meint der kritiker in Hoffmanns Zeitschrift (s. 171— 77), ein fort-

schritt liege in der Verlegung des chemiecursus nach untersecunda.

an derselben stelle aber macht er den vorschlug, der naturbeschrei-

bung auch das zweite halbe jähr der obertertia zu rauben, um in

dieser classe zeit für die mathematische erdkunde zu erlangen, die

anatomio nnd pbyaiologie des menschen soll dann nach nntertertin

verlegt werden, den gmnd für dieses nicht «rfrenliohe «ttentst anf

den natnrbeschreiben&i nntenrichtdarfman wohl in dernngflnstigsn
benrteilnng suchen, die gerade die lehnn^be fftr ontertertia ge>
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foBden bat gegen diese riebtet aucb Kraeailin seine bedentendaten

sagrilTe.

Kon ist es aber interessant ra seben, wie.Yerscbieden der stand*

pnakt der beurteiler ist. wftbrend Er. der stoff der tiergeograpbie

m ansgedebnt und schwierig, als ein für die schule nicht zu bewäl-

tigender erscheint, meint der kritiker inB.8 teitsehrift: 'welche be*

MNiders ivicbtigen dinge in der tiergeograpbie in untert€rtia be-

sprocben werden sollen, ist vielen fachleuten bisher noch unbekannt**

dr. Heermann in Cassel (H.s zeitschr. 23 s. 401— 11) bedauert den
Wegfall der mineralogie, denn in ihr sieht er das wesentlichste con-

centratioDsmittel für den gesamten biologischen Unterricht. Kr.

dagegen scheint der wegfall der mineralogie 'jedenfalls zulässig'

und *die dadurch gewonnene zeit (jetzt) bes-ser verwendet', ob ein

von einem der kritiker entworfener lebrplan bei allen andern biUi-

gnng finden würde?
Mir erscheint eine rein ablehnende kritik auf diesem gebiet

wenig fruchtbar, da wir nun doch einmal gezwungen sind, für jähre

mindestens unsern Unterricht in diesen rahmen zu passen, man
musz vielmehr wünschen zu erfahren, wie dieser oder jener den ge-

gebenen plan ausbaut, es drängt sich aber auch die frage auf, ob die

zum teil recht scharfen urteile über den neuen lehrplan berechtigt sind.

Wer der meinnng ist, dasz sich nach dem neuen lehrplan wohl

ein frnelitbairer nntenieht gestalten lasse, darf mit seinem urteile

aieht tnrflckbalten. denn wenn man Hoffinanns inssenmg liest

(Ba lettedir.jahrg. 28 s. 475), dsss *die jettt swar noeh nnsiohtbaren,

aber doeh sdion recht fllblbaren Wirkungen der sehnlreform besflg«

lieb der ezaeten nnterriohtsgegenstftnde auf der ganzen linie der

deatsehen matbematik* nnd naturwissenscbaftslehirer an höheren

Manien, besonders gynmasien, tiefen mismnt und grosse un-
sofriedenheit erzeugt haben', so wird man sich der befftrehtnng

nieht verscblieszen kOnnen, dasz solche unlustgefühle der lehrer eine

ernstliche gefUhrdungdes unterrichtserfolgs nach sieh sieben durften,

so trug ich mich schon lange mit dem plane, meinen von Kr. nnd
den andern kritikern abweichenden Standpunkt darzulegen, immer
aber zögerte ich mit der ausftLbrung, zumal nachdem ich aus der

lectdre mehrerer neuer programmschriften den eindruck gewonnen
hatte, dasz mein Standpunkt von andern geteilt wird, ich hoffte

(bisher vergebens), ein berufenerer würde 8ieh dieser nicht an-

genehmen aufgäbe unterziehen. — Es wird sich bei einer lieurteilung

des neuen lehrplanes zunächst darum handeln fe.<t'/ustellen , ob es

wirklich besser gewesen wäre, den alten unverändert zu lassen

(Kr. a. a. o. s. 328), ob thatsäcblit h die allgemeine Stimmung für den-

selben so günstig gewesen ist, wie es Kr. ansieht (s. 321).

Hiergegen sprechen mehrere urteile in der decemberconferenz,

die schon wegen der stelle, an der sie laut wurden, besondere be-

achtung beanspruchen. Lüders klagt über die überbürdung der

Schüler, herbeigeführt durch die menge von definitionen und fremd-

Digitized by Google



102 B. Laadftberg: smn neuen prenes. lehiplnn der natarbeBcbreibang.

tvOrtern, die im naturbeschreibenden Unterricht viel zu frühe, näm-
lich Bchon in den ersten paragraphen des lehrbuchs von Vogel-

MüUenhoflf usw. aufträten. Vircbow fällt über die auf unsern

gymnasien vorgebildeten jungen mediciner das urteil, dasz sie

aus dem naturkundlichen Unterricht nicht die fUhigkeit mitgebracht

hätten, formen und färben richtig zu sehen und zu beschreiben, es

sollten nicht die grundlagen der einzelnen naturwissenschaften schon

auf der schule gelehrt werden, die jungen leute schon als fertige

botaniker usw. auf die Universität kommen, das (also der wissens-

umfang) wäre das geringere, 'es ist nicht der materielle inhalt der

naturwissenschaftlichen fächer, der uns in erziehlicher beziehnng

interessiert, sondern es ist die methode . . . wir verlangen nicht,

daes die sobfller ein botonisches system ganz und gar erlernen . • .

ee reicht ans, das« der eehfller lernt« wie die natarobjecte an be*

trachten sind ohne kflnstliohe oonatrnotion, wobei er etwas

on den eigeneohaftent die da sind, wegnimmt, andere eigensehaften

gar nicht erkennt, merkmale erfindet, die nicht vorhanden sind

usw.'— Sohil 1er (verh. 429 VL 80) will Ar die natnrbeschreibnng

die lehrbttcher geradesa untersagen, 'das ist mit die grDste cala-

mitftt, an der dieser nnterricht leidet, denn es kann doch hier nnr
die aufgäbe der schule sein, die beobaohtung zu wecken, die knaben
vergleichen und unterscheiden zu lehren und ihren sinn für nator

zu entwickeln.' ähnlich ftoszert sich Frick (verh. s. 127), der Unter-

richt im freien, Vorführung sogenannter lebensgemeinschaften em*
pfiehlt und vor an früher einfUhmng in ein system warnt.

Zwar sind manche der gegen den früheren unterrichtsbeirieb

gerichteten vorwürfe von Helmboltz, Paehler u. a. entkräftet worden,

der eindruck aber bleibt dem leser der Verhandlungen, dasz ganz

allgemein ein zurückdrängen der morphologie und Syste-
matik, eine gröszere betonung der eigentlichen biologie
gewünscht wird, der naturbeschreibende Unterricht soll den prin-

cipien des anschauungsunterrichts in seiner ganzen dauer treu

bleiben und allen memorierstof f aufs sorgsamste vermeiden.
Nun diese forderung stellt auch Kr. er befürchtet ein über-

wiegen der Systematik bei dem Unterricht nach dem neuen lehrplan

und eine belastung des schülers mit lernstoflf. dies ist ein wichtiger

punkt. wir müssen die frage zu enlacheiden suchen, ob die gefahr

der überbürdung jetzt mehr als früher vorliegt, bedeutsam ist zu-

nächst der Wegfall des Linneschen Systems in der quarta, den merk-
würdiger weise Kr. gar nicht erwiUint es ist das eine Verminde-

rung der systematisdien arbeitsleistung von gröster bedentung nnd
nebenbei eine anpassang an die vorgeschrittene Wissenschaft, die

weil schon so oft befürwortet, jetst bei der endlichen erfüllang gewis

von den meisten fachgenossen mit freude begrüsst ist. Bachenan'

^ im progr. der realaehale am Doventhor in Bremen 1890. vgl.

«ueh Ifatadorff progr. 1808 or. 82 a. 4 anm. 2.
^
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bat am treffendsten die entbebrlichkeit des Lümösclien tjatems fttr

den nnterricbt nachgewiesen.

Aber auch die mehrforderungen des neuen lebrpUnes sind, 80

wunderbar das klingen mag, geeignet eine verminderang des memo-
rierstoffs herbeizuführen, früher fehlten die lebenserscheinungen

in quarta, die anatoraie und physiologie in untertertia. die ganze

damit zu geböte gestellte zeit konnte demnach der morphologie und
Systematik gewidmet werden, gerade diese raachen aber durch den
überflusz von definitionen und durch ihre schematisierende formel-

sprache eine übermäszige gedächtnisarbeit unvermeidlich, das wird

jeder zugeben, der etwa das zweite heft des vielbenutzten lehrbachs

von Vogel
,
Kienitz-Gerloff, Müllenbof kennt oder durchblättert, es

finden sich dort capitel, die für quartaner und Untertertianer einfach

unverständlich sind: die gesetze der sproszverzweigung, die blüten-

stände darauf zurückgeführt, der sprosz als individuum u. v. a. hier-

mit verglichen sind viele abschnitte des für gymnasien frQher aus*

gescfalateenen dritten heA^ deiselbea lehrlmehea^ dM die anatomie
und Physiologie und die pfluiienkranUieiten bebandelt, mit sebtttem

deaaelben alten leicht tu. bewältigen, woher kommt dieses misver-

li&ltnis in ein bnoh, das doob in methodischer hesiehung eine leistnng

ersten ranges ist? doch nnr daher, dasi morpholc^ie, ^jstematik

nnd firanistische kenntnisse den hanptinhalt des Ilteren lehrplaaes

4iasmachten. denn sn einer durchnähme der lebenserschsinimgeii

war niemand gezwungen, so hftnfig dieselben auch gelegentlich
bebandelt worden sind, der neae lehrplan, der die dnrchnabme der
iebenserscheinungen in quarta verlangt

,
nötigt aber dain, Ton

sexta an bei der einzelbeschreibung die form nur immer soweit
an berücksichtigen, als sie eine deutang in den lebens-
-«rscbeinungen findet.

Nun hält man vielleicht entgegen , dasz jetzt sogar die durch-

nähme des natürlichen Systems schon in quarta verlangt wird. Kr.

hält eine solche für unmöglich, da eine büd<3utend gröbzere pflanzen-

menge bekannt sein müsse, bevor man die einteilungsbegriffe zu abs-

trahieren im stände sei und da auszerdem anatomische unterschiede

teilweise maszgebend seien. — Ja, wollte wirklich jemand eins der

natürlichen Systeme im Zusammenhang vortragen , dabei gar auf

anatomische unterschiede einoehen, so würde der passive widerstand

der Schüler ihn bald auf den richtigen weg führen, der ausdruck 'das

System' scheint mir absichtlich und mit recht in dem amtlichen lehr-

plan gewählt, es kann «ich auf dieser stufe, wo noch die durchnähme

-der Sporenpflanzen und nacktsamigen aussteht, doch unmöglich um
ausfuhrliche durchnähme irgend eines der neueren Systeme handeln,

gemeint kann nnr sein 'eine Übersicht über die natürlichen familien,

soweit diese dnrchgenommMi sind*, also eine art ordnnngs-
arbeit, die gewissermassen die morphologischen nnd fannistiscben

kenntnisse, soweit sie vorliegen , sn einem ttherdchtlichen ganzen
xnsammenftMst. als lehrdel ist ja anch nur angegeben: kenntnis der
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wiebtigeren familien de» natürlichen Systems.' was die bemerkung
Kr.s betrifft, dasz es dem quartaner schwer oder kaum möglich sei,

die familien zu dem begriff der Ordnung zu verknüpfen, so wird das

jeder zugeben, die frage ist nur, ob diese arbeit versucht werden
soll, in vielen Allen, z. b. bei den lilienblütigen und kätzchenträgern,

ist der ordnungsbegriff leicht verständlich, seine einteilung in familien

zu difficil, auch bei der geringen anzahl der durchgenommenen arten

nicht fruchtbar, da muäz man sich den Schwierigkeiten anpassen

:

in dem einen falle die Ordnung als ungegliedertes ganzes besteben

lassen , im andern die familien unverknttpft neben einander stellen,

sollte diese art derdnrchnahme wirklich irgend eines lebrers wissen-

sdiafUicbes gewissen bescbweresy wenn er lieh bewmt bleibt« dass

er sn qnartaaem spricbt? das ertieblicb bedenteane in diesem teil

des nntemebls ist doeb nnr die arbeit des vergleidiens und ein*

ordnens selbst^ viel weniger das erarbeitete resnltat.

Ebenso wie bei der dorebnahme dee Systems kann bei den an-

dern lebranfgaben die stoffanswabl so geteoffim werden , dass nne
flberbflrdnng nicht eintritt, denn diese liegt llnsxerst selten im lehr-

plane selbst; sie wird meistens dnrch dessen aoeftlbning herbei-

geführt regel nnd richtschnnr für eine sweckmisiige stoffanswahl

mnsa der satz geben, dasz man nie eine form beschreibt,
deren biologische dentung unmöglich ist oder unterbleibt,
in der tiergeograpbie^ deren bebandlung im nnterriebt Kr. be-

sonders bedenklich erscheint, dürfte eine fOr schulzwecke genügende
und geeignete behandlnng auch nicht so schwierig sein, sie scbliesst

sich (nach den Vorschriften des lehrplanes) enge an die durchnähme
des zoologischen Systems, gibt also dieser wiederholungsarbeit neue
gesichtspunkte. wie durch allmiihliches entwerfen einer zoogeogra-

phischen karte und Studium derselben diese aufgäbe zu lösen ist,

das habe ich in den lehrproben und lebrgängen (H. 36 s. 69—85) zu

zeigen versucht.' für stoffauswahl und methode verweise ich über-

haupt auf den citierten aufsatz. ich miichte Wiederholungen ver-

meiden und meine auch, nach den angetübrten gesicbt^punkten ist

eine entsprechende begrenzung des Unterrichtsstoffes nicht schwer.

Hier sei nur noch erwähnt, wie organisch gegliedert sich der

neue lehrplan der naturbeschreibung jedem unbefangenen auge dar-

stellt, in der botanik musz die morpbologie und die Vorübungen in

der Systematik in qnarta nnd quinta beendet sein, abschlosz und
Ordnung der bisher erlangten kenntnisse bringt die dorebnahme des

qretems in qnarta. gleichseitig mnsz in dieser dasse aber amdi,

gewissermasien als gegengewicht gegen die trockene systematisclie

arbeit, eine snsammenfassnng der bisher erlangten biologischen

kenntnisse gegeben werden, da bandelt es sich nicht nnr, wie

Kr. meint, nm inseetenbestftnbnng n. S., sondern ebenso sehr

* diese vorsehlftge stimmen mit denen mehrerer kritiker ans Hoff-

manne seitschrift fiberein.
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» pblnologiselie erscbeimmgen, WMbwn, ernUnrang, ftimong
der pflansan usw. bierher gehCrige fk^gen finden siob gleiebfiillB in

den lefarprobeo. dam füge ich hier noch einige andere: sang«
wurzeln der pflanzen imd ibre tbfttigkeii, (beobaobtet an dem an*

baften der bodenteilcben und an oorrodonazeicbnungen auf uteinen^

an den ausseben der pflanze, weaii die aaogWDneUi zerstört oder
niebt in tb&tigkeit sind), wasseransscbeidung der blätter
(beobachtet an verwelkangserscbeinungen , lanbfall, verschiedener

grOsze der blStter im schatten und licht, schlafen der pflanzen nnd
yerwandten erscheinungen), saftstrOm ungen

,
(beobachtet durch

ringelung von zweigen), Wasserleitungen bei pflanzen, Schutz-
vorrichtungen gegen insecten und kleinere tiere, gegen das ver-

regnen des blUtenstaubes usw. natürlich ist eine solche behand-

lang der biologie nur möglich, wenn — was schon so oft betont —
in sexta und quinta die bedeutung der form für das leben die ge-

nügende beacbtung gefunden hat. so dürfte die obligatorische
einfDgung der biologie in den lehrplan besser als eine reihe von ver-

ftgungen dafür sorgen, dasz das überm asz von morphologischen

details aus der einzelbeschreibnng verschwindet, jene art, den leben-

den organiemna wie ein totes ding zu beschreiben, jenes 'läppische

ilUeii der atime eines blatleeS wie es Bossmlssler einst derb aber
Mbnd beseMdmete.

Wird aber ia der gesohüderten weise der eebOler von aafang
SB anf die bedentang der form fBr das leben buigewiesen, so ent-

stebt natofgemlss das Terlangen, jetzt aneh den mikroskopiscben

baa der pflanze so weit kennen sn lernen, dass er die TOrgünge der er-

Bibrang and des stoffwecbsels Yerstebt. denn die nnr mikroskopisch

erkennbaren befmcbtungsTorgttnge der blotenpflansen
wird wohl niemand anf dem gymnasium behandeln wollen, auf

diesem gebiet bat der scbttler genug erfahren, wenn er die mancherlei

verschiedenen bestftabnngsvorrichtongen beobachtet und ibre

bedeutung kennen gelernt hat. hingegen gibt die durchnähme der

sporenpflanzen mehrfach gelegenheit, den sinn der befrucbtung als

einer yerschmelznng zweier seilen zu erkennen, es ist kein über-

nttszig groszes mikroskopisches beobachtungsmaterial, das für unter-

tertia als durchaus genügend bezeichnet werden kann, ich bewältige

es mit nur einem mikroskop in etwa 16 stunden, dabei gilt die

rege], dasz beobachtung de« anatomischen objects und physiologische

deutung band in band geht und durch das herantreten der einzelnen

Schüler an das mikroskop keine Unterbrechung im Unterricht statt-

findet, dasz momente von rein morphologischem interesse und alles,

was auf der schule einer physiologischen deutung sich entzieht,

ebenso alles, was sich makroskopisch leicht beobachten liis/t, von der

mikroskopischen betrachtung ausgeschlossen wird, bedarf wohl

keiner erwähnung. weshalb Kr. den osmotischen versuch nicht

selber anstellen will, verstehe ich nicht, er findet hier durchaus

TersiSndnis^ ebenso wie dieser ganze Unterrichtsstoff, wenn man ihn
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«oigaam mit ausohlasz alles ttberflüssigen nnd daher verwirrenden

auswählt, dasz eine derartige vorfUhning des pflanzenlebens ein

würdiger absclilusz der botanik ist, wird wohl jeder gern zugeben,

wenn er auch mit Kr. beklagt, dass dieser Unterricht nicht weiter-

geführt wird.

Ebenso wobl gegliedert wie der botanische stellt sich mir der

zoologische lehrplan dar. hier entsteht der abschlusz, der das er-

arbeitete morphologische und faunistische material sichtet und
ordnet, in untertertia bei der durchnähme des Systems und der tier-

geographie. die bis dahin gelegentlich gegebenen anatomischen und
physiologischen details müssen dann in obertertia bei der lehre vom
bau des menschlichen körpers zu einem ganzen geordnet werden,

wie das übrigens Lensch in seinem leilfaden 'der bau des mensdi-

liehen körpers', Berlin 1889, Wiegandt u. Grieben, treffend gethan hat.

Hervorheben mOchte ich noch, dass der amtliche lehrplan aaeii

diBi ausgäbe nahe tritt, den nateneielilnidmli 4er B8Ual>e8chxeibiUig

dem gesamtleliratoff aazugliedem. das ist bei diesem fsebe, dasToa
nntertertia an ans dem lebrplan gBnilicb aossobeidety besonden
wichtig, mit der geographle verknüpft siob der naterrichtsstoffder

natnrbeschreibung durch die tiergeographie und durchnähme der

baadelspflanien, mit der pbjsik und besonders der cbemie durch

die anatomie und physiologie, wo eine reihe von salten (ab indi-

vidnen) vorgeftlbrt, Aber ihre l0slichkeit und krystallisation ver-

suche angestellt werden müssen u. a. m. nicht minder wichtig ist

die anknüpfung an die den knaben aus ihrem frühesten vorstellnngs-

kreise geläufigen begriffe, die durch die immer wiederkehrende Vor-

schrift: 'mitteilong Uber der Organismen schaden oder nntien' ge-

boten wird, ich weisz wohl, dass vielen lehrem derartiges als

unwissenschaftlich erscheint, dasz einige sogar eine üble Wirkung in

ethischer beziehung davon befürchten, kann aber diese bedenken

nicht teilen, vor allem er.^cheint mir eine anknüpfung an den er-

fahrungskreis der schüler didaktisch wichtig, in dem Sprachunter-

richt hat man eine solche anknüpfung häufig künstlich construiert,

sollten wir sie verschmähen, denen sie sich ungesucht darbietet?

Will man nun meinen , dasz auch die in diesen blättern vor*

geschlagene stoffauswahl an die schüler zu schwierige anforderungen

«teilt und zur überbürdung führen kann, so musz ich dem allerdings

aus meiner erfahrung auf das lebhafteste widersprechen, ich habe

immer gefunden, dasz das übermasz von definitionen und die wohl

gar lateinisch gegebene formelsprache der Wissenschaft den schülem
beschwerlich ist und eine unverhältnismäszige gedächtnisarbeit er-

fordert, dasz dagegen alles ^ was auf erkenntnis der lebensvoiginge

absielt, willige aufnähme und leichtes verstlndnis findet die ridh-

iige auswahl des untarriehtsstoies und mne klare Vortragsweise ist

bier allerdings besonders nötig und so mag zugegeben werden, dass

auch nach dem neuen lehrplan ungeschickten binden die gelegen-

heit sur flberbttrdung der schQler gegeben ist. das liegt aber keines-
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wegs daran, dass jetit der untertertia des gjmnasiums dasselbe

clanaipensnm zögewiesen ist wie der untersecunda des realgym*

aaBiutns. jedenfalla ist 'diese quadratur des zirkels" lösbar und
wird auch in andern Qnterricbtsfäcbem gelöst.

Vielleicht aber erhebt sich der Vorwurf, mit einer so starken

bescbränkung der raorphologie und besonders der definitionen und
tcrmini tecbnici schwinde der hauptzweck des naturbeschreibenden

Unterrichts, nUrolicli die Übung im genauen sehen und beschreiben,

das aber leugne ich, ja ich meine, eine genaue beschreibung in

freier, nicht durch die formelsprache der Wissenschaft gebundener
weise ist didaktisch wichtiger und bildender als diagnosen nach vor-

geschriebenem bchema. denn dat» üng^tliche festhalten an den gang-

baren bezeichnungen für die gestalt der einzelnen organe verführt

die knaben, *den dingen etwas anzusehen, weil sie die formel dafür

im köpfe haben' (Virchow verh. 8. 121). die einzelbeschreibung soll

nicht memorier-, sondern nur Übungsstoff sein, weshalb für die

beiden untern classen das lehrbuch am besten wegfiele (s. lehrproben

H. 36). wenn Er. offmbar im hinbllek anf das eben angeschnittene

ifaema die frage stellt: *wa8 hat in raknnft geltung in nnterrieht:

grfindlicbe scfanlnng, klare, scharf aooentnierte arbeit oder geist-

reidbes geplander nnd fenilletonistische nnterhaltang?', so ist diese

fragestellang wohl nieht prSgnant genug, man erwartet snnSehst

«ine anslassnng darfiber, ob der Terfiuser der meinnng ist, grOnd-

Ucbe sehnlong nnd scharf aceentnierto arbeit sei nar an dem unter-

richtastoffe der morphologie und Systematik, nieht an dem der bio-

logie und anatomie möglich, hiergegen mOste ich einspmch erbeben

nnd betonen , dass die hauptsache die scharfe auffassung und ein-

prSgung der form, nicht der gangbare name dafür ist. gerade da-

durch aber, dasz man immer die bedentung der form für das leben

betont, gewöhnt man den knaben an scharfes beobachten, nnd die

grflndlichkeit der arbeil wird nicht durch bescbränkung auf

morphologie und Systematik, sondern durch eine passende answahl
AUS allen teilen der naturbeschreibung gewährleistet.

K.s befürchtung, die evolutionstheorie sei durch den neuen
lehrplan zu einem berechtigten Unterrichtsgegenstande gestempelt,

teile ich nicht. — In wissenschaftlicher beziehung wird Darwins ver-

dienst stets ungeschmälert bleiben, die neuen wege, die heute die

naturbeschreibung wandelt, hat er ihr gewiesen, seine gedanken
bilden den inhalt einer gewis nicht unanfechtbaren , doch äuszerst

fruchtbaren theorie. er ist der vater einer wahrhaft genialen

forschungsmethode , die sich erobernd auch anderer Wissenszweige

bemächtigt hat. man kann diese theorie nicht abthun mit den

Worten 'ihre sätze, sowohl die wahren, die nicht neu, als auch die

neuen, welche keineswegs alle wahr sind*. . . . auch ist Darwin wohl

höber einzuschätzen als mit der bezeichnung 'des eminent praktisch

* Kr. a. a. o. 326.
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Tmalagton EoglSoderB'. dasz dem zufall in der evolationsÜieoTM'

eine groeie beracbaft tageetanden wird, ist wahr, ebenso wahr aber

wrob, dass sie der erste ?ersQch ist, scheinbar zufälliges als zweck-

mSszigen ZQsanimenhang zu deuten, glücklicher weise ist die erst«

begeisterte dogmengläubigkeit der naturhistoriker gegenüber der

neuen theorie verschwunden, man betrachtet sie als das, was sie

von anfang an sein wollte, eine rein wissenschaftliche hjpothese,
die man aber heute weniger als je bei wissenschaftlichen forschungen

entbehren kann, gewis hat frühzeitiges popularisieren dieser rein

internen frag'en der Wissenschaft vielfach geschadet, das geschieht

aber nicht zum ersten male und liegt nicht in der sache , sondern in

den menschen, die gewöhnt sind, von allem glänzend neuen voll-

ständige Umwälzung aller bestehenden verbältnitüse zu erwarten,

ähnlich waren die Wirkungen des junghumanismus, ähnlich die der
bibelforscbung. und wer wollte heutigen tags diese Wissenschaften

als staatsgefftbrliob ansehen?

8elb8t?«r8tlndlieh wird nach wie Tor die tbeorie der schale
fern bleiben, aber sollen wir die dnreb sie gewonnenen tbatsacboB

ersebweigen , ibre forscbungsmetbode Terscbmftben? 'es kommt'
— wie Bul sebr ricbtig bemerkt (verb. der dir.*Ters., 6r bd., 9e ers.
in Prensseni s. 48) — 'beim nnterriobt niobt anf die allmBblicbe bis

jetsi noch bjrpotbetiscbe anpassung der arten an die aossenwelt an,

sondern nur auf den nacbw^, dass die oigmisation der lebenden
weeen in bewnnderungswtlrdiger weise ibren existenzbedingnngeii

entspricht.' wer wollte diesen weisen satz ausser acht lassen? nnd
wer konnte verkennen, dasz, wie Matxdorff bemerkt (progr. 189S
nr. 62 s. 4 anm. 2), 'Darwins einflusz es gewesen ist, der wie er in

der Wissenschaft die «biologie» neu belebt(>, auch für die schule die

anregnng zur «biologiseben behandlung» der tier- nnd pflanzenknndo

gegeben hat?' hält man wirklich die forschungsresnltate der evo-

lutionstheorie für so gefährlich , so musz man folgerichtig auch die

besprechung biologischer fragen unterlassen, besonders die durch

Müllers, des begeisterten Darwinianers forschungen ins leben ge-

rufene 'behandlung der befruchtnng der blumen durch insecten und
der gegenseitigen anpassungen beider*, wer wollte dem das wort
reden? Kr. gewis nicht, der mit recht gerade dieses capitel als be-

sonders für die schule geeignet hervorhebt, und hier würde doch
weit eher die gefahr nahe liegen, auf sätze der evolutionstheorie

einzugehen, als bei der durchnähme der tiergeographie und Syste-

matik, wo Kr. das besonders befürchtet, mir wenigstens ist es un-

klar, wie ich bei einer schul mäsz igen behandlung beider stoffo

die evolutionstheorie auch nur streifen könnte. — Wo wird denn
jetzt 'der lehre vom werden und vergehen die berechtigung als

onterrichtsgegenstand' gegeben? dasz pflanzen- und tiergeographie

und Systematik eine eminente befmobtnng nnd ittrdemng doieb den
Barwinismns erhalten haben, dies sebieksal teilen sie mit allen

sweigen der natnrbescbreibung. sollen sie von der schale ans*
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KesoUonen werde», weil ihre ifttte als stfitsen der DurwiBiackiii

Mire bennttt werden konnten? i^ meine, diese sfttse können gar
keine schnlmlssige bebandlung finden, wenn aber aaeb, so wird
wobl niemand, der es mit seinem bemf ernst nimmt, mit der m-
snehmig sn klmpfen haben, die tbeorie selbst statt der durch sie

gevonnenen ergebnisse in die schale sn sieben and so mit den seelen

seiner sehlller ein leichtsinniges spiel sn treiben, wer mit solchen

neignngen zu kämpfen hat, den kann aoch die religionsstnnde in

TersDcbung fühmi*
leb lege diesen yersuch eines weiteren ausbaues der amtlichen

lebrplfine zur freandlichen prttfung den facbgenossen vor. den
Backten rahmen, der allein gegeben war, konnte jeder nach seiner

art au&nillen. Kr.s verdienst ist es, klar und scharf gezeigt zu haben,

wo die gefahren liegen, bei welcher ausführung der lebraufgaben

überbOrdung, Oberflächlichkeit, ja sogar ethische gefährdung herbei-

geführt werden könnten, möchte es mir ebenso gelungen sein, zu

zeigen, dasz eine ausfuhrung möglich ist, die zu einer durchaus er-

freulichen wohl abgerundeten, inhaltsreichen, bildenden arbeit führt,

beide deutungen des amtlichen lehrplanes sind ungezwungen, ihre

Verschiedenheit zeigt jedenfalls, dasz genauere anweisungen der be-

hörde vielen erwünscht gewesen wären, was ja auch Kr. be-

tont, ich meinerseits gestehe gerne, dasz ich in dem unterlassen

genauerer Vorschriften nur einen teil jener grosseren didaktischen

Mheit empfunden babe, den wir lehrer eifrig erstrebt haben nad
die man nna anf der deoembereonferens gewfthrleistet hat.

Allustbui nr OsTPumuan. BannHAnD L^msBBBO.

10.

0. Kohl: obiechisches lese- und Übungsbuch, i. Untertertia.

ZWEITE AUFLAGE. Halle, waisenhaas. 1894.

Bef. hat in diesen jahrbttchern 1890 s. 571—585 maszgebenden
wünschen entsprechend die erste aufläge des grieohischen ttbonga-

bnchea Ton Kohl (Halle 1886) einer eingehenden recension nnter-

zogen. in derselben konnte wohl der zweck nnd der plan sowie aneb
der inhalt und die anordnung des Übungsbuches als beachtenswert,

wenn auch im einzelnen noch vielfacher Verbesserungen und be-

schränkungen bedürftig bezeichnet werden ; allein wegen der vielfach

gegen die logik und den deutschen Sprachgebrauch verstoszenden,

daher recht bedenklichen sprachlichen gestaltung der Übungssätze

hatte ref. das lesebuch, obwohl es bereits in mehreren provinzen in

gebrauch war, noch nicht als geeignet fUr den Schulunterricht an-

erkennen mögen.
Es lag dem ref. nun nahe, die jetzt in zweiter aufläge vorliegende

nenbearbeitong nach denselben gesichtspunkten wie früher zu prüfen.
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«Bese prflfang hat ergeben, daBs der Terfaseer eieh ernstfioh mid mü
erfolg bemüht hat, die aa der eraten aufläge gertlgieii ttbeletindo

abiiistolleii.

I. Zweck und plan.

Das neue ttbungsbnch entspricht in dieser beziehung den in-

zwischen eingeführten preuszischen lehrplSnen des j. 1891; es be-

handelt für Untertertia jetzt nur noch die regelmäszige formenlehre

bis zu den verba liquida incl. und bietet ein ausreichendes Ver-

zeichnis von vocabeln, welche in den lesestUcken verwendet und
dem lesestoff von Xenophons Anabasis entnommen sind, einer be-

stimmten grammatik ist das Übungsbuch nicht gefolgt; es passt

daher zu verschiedenen schulgrammatiken. die auswahl der ein-

zuübenden formen ist nach dem vorgange von Kaegi und A. v. Bam-
berg unter ausschlusz seltener oder abnormer formen auf die in

den schulschriftstellem vorkommenden formen beschränkt, im an-

schlusz an das gelesene und zur zweckmfiszigen eintibung der formen
werden einzelne regeln der sjntax inductiv und propädeutisch ab-

geleitet.

Die lectfire geht bereits nach den ersten Übungen za zusammen-
hfiagenden, meist der griecfaiechen sage und gesehii&te entnommenen
leseatflcken Uber, ohne indes, was jettt anerkannt werden nnss, die

unentbehrlichen ad hoe gebildeten einselsKtie ganz anstnaeUieeien.

die dentschen ttbnngssttteke sind naeh Inhalt nnd anordnnng sweek-
mSssige nmbildongen der griechischen.

II, Inhalt und anordnung.

Aach nach dieser hinsieht ist der lesestoff mdst zu billigen»

zwar ist die behandlang der o-declination teils vor teils nach der

a-declination beibehalten; sie erscheint dem ref. zwar nicht zweck-

mäszig wegen unnötiger zerreiszung zusammengehörigen Stoffes so-

wohl der substantiva wie der acyecti?a, allein ein schwerwiegender

nacbteil ist daraus nicht zo besorgen« zweckmässig ist die bereits

mit den ersten stücken beginnende successive einübung der Torba

pnra. die sätze werden dadurch von vorn herein lebendiger, ein

Vorzug, den ref. auch an der griechischen schulgrammatik von

W. Ribbeck (n. jahrb. 1893) anerkannt hat, ist darin zu finden,

dasz erst nach der genügenden befestigung der regelmäszigen indi-

cative nach einander die conjunctive und so auch die übrigen

modi eingeübt werden, die gleichzeitige einUbung aller modi
jedes tempus wirkt erfahrungsmäszig für den anfänger verwirrend.—
Das Wörterverzeichnis ist von 1400 vocabeln der ersten aufläge jetzt

auf 1065 (einschlieszlich 145 eigennamen) zurückgegangen, zweck-

mäszig ist endlich die Zusammenstellung stammverwandter wÖrter

am schlusz (s. 109) sowie die der wichtigsten adverbia, präpositionen

(nach der märkischen regel) und conjunctionen. im allgemeinen

Digitized by Google



E. Gfooer: aai. 0. Kobl grieclilfcbeft Ime- und ttlraogibiiefa. III

kann man dem lesestoffnacbrflbmen, dau in ihm das jedesmal einto-

Abende grammatiaehe penenm dnrebweg grflndlieb und xweekmlaaig
ferarbeitet ist

III. Sprachliche gestaltung.

Auch in dieser beitehnng iat in der neuen aufläge ein ent-

schiedener fortschritt anzuerkennen, der verf. hat die rOgen Ter-

sehiedener kritiker, insbesondere die dea ref^ in der oben genannten
reeension (vgl. das 6 druckseiten umfassende Verzeichnis logisch

und stilistisch anstösziger Fätze) berücksichtigt und die meisten

fehler und abgeschmacktheiten abgestellt, mehrfach sind jetzt

einzelsätze , welche ein gemeinsames thema behandeln , aneinander-

gereiht , ohne wie früher in gezwungener Verbindung den anspruch

Zagammenhängender lesestUcke zu erheben, auch die inconsequenz

im gebrauche dos v ^(pcXKUCTiKÖv, der Orthographie und inter-

pUDction ist im wesentlichen beseitigt, musterhaft ist die Sorgfalt

der correctur, da druckfehler nicht bemerkt werden.

Anderseits ist es bei dem bestreben des verf., möglichst früh

ZDsamroenhSngende stücke trotz des noch beschränkten grammati*

sehen Stoffes zu bieten, nicht zu vermeiden gewesen, dasz auch jetzt

noch einer reihe von Sätzen wenn auch nicht fehlerhaftigkeit, so

doch trockenheit und trivialität des Inhalts sowie eine gewisse schwer-

ftUigkeit dea anadmcka and der gedankenverbindnng anhaftet, nicht

eoBseqoent iat ea, daai einige speeialflberacbriften aiehnnrmit j»
dem eraten teile , niebt eher mit den aebloaiaStsen der betreifenden

itneke deeken: s. b. a. 7—9 (15. 18). a. (40. 43). s. 22 (50)
n. a. m.; ebenso in den dentochen atfieken a. 48 (8e). a. 51 (15 a).

B. 57 (31 a). 8. 60 (42e) naw.

Aaffallend hSnft sieb die Terwendnng der pertikel hif dea ad*

jeetiva Ivavrioc 'entg^gengeaetzt', der verba bouXeuui, Ocpaneuu»
*dienen' n. a. m. öfter gegen den deutschen äpraobgebraacb i. b.

1. 8 (5, 5, 3). 8. 5 (7, 9, 10. 12).

Andere geschmacklosigkeiten finden sich s. 1 (1, 1, 14). a. 7

(11, 15, 1). s. 9 (14, 19 a. e.). a. 11 (17, 24, 6—8).
Falsch ist die atellnng von b4 a. 12. 13 4v r^bk, fU^XQi '^o^

'ApiaorAouc 6^ n. a. m.
In den deutschen stücken sind unschöne sätze wie $. 48

(8a, 4) 'lang war der kämpf; s. 49 (10a, 4) 'dem glücke dient der

reichtum', ebd. 5 'sache ist es . . . die Wahrheit sagen'; ähnlich

8. 61 (44a) 'eine frau entführen war leichter'; s. 51 (15a, 11) 'sie

kamen in Troja hinein', ebd. 13 'feuer löst den schnee auf; s. 51

(17 a) 'er wandte den sinn der Cyklopen zur trunkenheit'; s. 60
(42a) *denn die hasen sind eine angenehme mahlzeit*; s. 53 (20a)

ist ganz unmotiviert der salz: 'sie glaubten den reden Uber die liebe

des Peliden'; s. 64 (49 a) 'icb biete euch den Oberbefehl*, andere

härten vgl. s. 55—56 (28a, 3. 29a, 1). s. 57 (31 a). 59 (38a).

s. 85 (84a) hat sich die unlogische Überschrift erhallen: 'wie ein
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Perser Afrika nicht umscbififle' statt ^seine absieht verfehlte, Afrika

zu umschiffen*, falsch ist die Schreibweise a. 61 (26, 44a) 'das

«ttszeste, das schimpflichste'.

Die zuletzt erwähnten ausstellnngen sind indes den sonstigen

Vorzügen gegenüber nicht besonders schwerwiegend und einer zweck-

mäszigen benutzung des neuen Übungsbuches von 0. Kohl nicht

Linderlich. wenn ref. auch bei seiner ansieht beharren musz , dasz

für das erste Vierteljahr der Untertertia geschmackvolle ad hoc ge-

wählte einzelsätze zweckmäsziger sind als sprachlich gezwungene
«r Zählungen, so musz er doch anerkennen, dasz 0. Kohl in der

vorliegenden zweiten aufläge seines Übungsbuches nach dem plane,

dem inhalt, der anot dnung und im ganzen auch nach der sprach-

lichen darstellang dun an ein methodisches lehrbuch zu stellenden

forderuDgen in befriedigender weise entspricht und dasz die neue

bearbeitung daher jeist als ein branchbares scholbach bezeichnst

werden nrnss.

WiTTBTOox. SionaiD QnosiBB.

11.

45TEREOMBTRISCHE CON8TRUCTIONEN. PROJECTIONSLEUKE FÜR DIE

PRIMA DES GYMNASIUMS VON C. H. MÜLLER ZU FRANKFURT A. M.

Frankfurt a. M., üermanneche buchhandlung.

Diese schrift möge allen fachgenossen angelegentlichst zur be-

«ebtung empfohlen sein, sie enth&lt einen versnob, die elemente der

darstellenden geometrie nnd projectionslebra in soieher

weise zn bearbeiten, dasz sie in der prima des gymnasiums ohne
Vermehrung der mathematischen lehrstunden durch-

genommen werden können, was natürlich nur bei starker b^schrän-

kung der rechnenden Stereometrie möglich ist. der behandelte

Stoff ist sorgfältig ausgewählt und geordnet, die darstellung so ein-

fach und anschaulich wie nur möglich; und obwohl nur das aller-

notwendigste dargeboten wird, enthält dieser unterrichtsgang nicht

nur alles, was zur ausführung der am häufigsten vorkommenden
constructionen unumgänglich ist, äondern auch fingerzeige zur Ver-

bindung mit den übrigen gebieten der geometrie. diese arbeit weist

wohl den einzigen weg, der vorläufig zu einer gesunden reform des

mathematischen Unterrichtes in der prima der deutschen gjrmnasien

•o&n erscheint.

Leipzig. Otto Biohtbb.
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ZWEITE ABTEILUNG

FOB eYMNASIALPÄDAGOeiK UND DIE DBlUä£N

L£HBfÄCfl££

MIT AUasOOLUtS D«B OLAB8ISCRBW PHILOLOOIB

H££AU8Q£0£BEN VON PEOF. Dfi. ßlCHAED üiCHTm

12.

ZUß ENTWICKLÜKG DES HÖHEBEN SCHULWESENS
ENGLANDS. '

eine kritik der Vorzüge englischer erziebung.

I.

Die bSherai sehalen Englands, meistens im sechsehnien jahr-

hondert gegründet, die sog. 'grammar schools', erinnern an die

latonflchiden Deutschlands | ihren nrsprung finden wir in derselben

grosaen bewegnng, durch welche die festllndische weit ans dem
mittelalter heraustrat, in* der renalssance nnd der reformation; die

eine stellte die classische gelehrsamkeit) die andere die theologische

Wissenschaft in den dienst der schule, jedoch besteht zwiscben den
englischen nnd den deutschen schulen der grosze unterschied, dass

die letzteren gewöhnlich ans städtischer oder staatlicher initiative

gegründet sind, während die englischen ihre entstehong tnmeist der

privatwohlthätigkeit verdanken.

Im folgenden jahrhiinrlort ist eine Vermehrung dieser grammar
schools zu bemerken, während sich in ihrer inneren entwicklung nur

wenige fortschhtte zeigen, weil sich der grosze enthusiasmus , mit

* der sweok dieser nntersachnog ist besonders denjenigen in dienen,
deren iuteressen und Studien schon aaf englisebe g^Mshichta und cnltnr
periclitct sind; sie sollen in dio lape versetzt werden, der cntwicklunp
des enj^lischen erziehungswcseiis und der jetzigen reformbestrebun^en
auf diesem gebiete zu folgen, ich boö'e, dasz ich in dieser arbeit die

allgemeinen grandideeii dargelegt habe, die notwendigerweiie in betraoht
gezogen werden müssen, wenn man zum Verständnis des jetzigen zu-

Standes der englischen höheren schulen gelaniren will, jedes jähr
kommen nicht wenige deutsche lehrer nnd Studenten nach lilugland;

nenii oaii auch deren nichstes tiel in den allermeisten ftllen das
Studium der englischen sprl^he ist, so TOrsäumen doch viele von ihnen
nicht, gleichzeitig dem crzichungswesen Knplands nufmerk -amkeit «U
schenken; ihre bedürtnissc habe ich zunächst ins augo geiaszt.

N. jftbzb. f. phU. Q. p&a. II. ftbL im hfl. 3. 8
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dem das fiidiere Mitalter den liiimanlsmiis aufgenommen hatte, in- •

swisehen den politisehen nnd religiösen Btreltfragen (der Staart-
politik) zugewendet hatte, die grammar echools, unter anfsicht von
geietlichen der staatskirehe stehen nahmen an diesen kämpfen teil,

und swar als ein untergeordnetes glied dieser kirehe. die induetiv»

Philosophie des siebsehnten und die auflElSrungsphilosopbie des aeht^

sehnten Jahrhunderts hatten nur unbedeutenden einflusz auf sie ; nur
allmShlidi wurde hier wie in den schulen des festlandes der lehrplan

ein wenig modificiert, namentlich in der riohtung der realstodien»

doch verlohnt es sich fttr den zweck dieser untersuchnng nicht der
mtthe, diese bestrebungen genauer zu verfolgen, die wenigen her^

vorragenden mftnner, welche sich wie Locke fttr er/iehung inter-

essierten, gelten nicht deswegen etwas in ihrem vaterlande*, weil

sie der crziehung ihr nachdenken zuwendeten, sondern weil sie über-

haupt bedeutend als pbilosophen oder dichter waren, gewis kann
man den anfang einer systematischen hauspädagogik, einer in-

dividualisierenden betracbtung des kindes von Locke datieren, wie

Herbart sagt, aber die erziehung war doch nur eine nebenbeschäfti-

gung des gelehrten oder des geistlicben. das bauptmoment in der

entwicklung des englischen Schulwesens war ein sociales: viele

schulen fiengen an zugleich internale zu werden, besonders die-

jenigen in der nähe Londons.

Indem sie sich jedocb so gestalteten, konnten sie bald nicht

mehr den bedürfnisseu der neuen zelten, einer immer zunehmend un
cnltur, eines sich immer mehr ausdehnenden handels, sowie dem
erlangen nach Selbständigkeit in der religion gerecht werden, weil

sie immer an ihren veralteten lehrplänen und ihren soeialen und
religiösen ansichten festhielten, wenn wir fragen, wie man diese

forderungen su erfüllen , wie man die bedttrfnisse einer neuen zeit

durch die erziehung zu befriedigen suchte, so finden wir, dasz teU-

weise hauslehrer in ansprueh genommen wurden, noch mehr aber,

dasz besonders im achtzehnten Jahrhundert verscliiedene arten von
schulen gegründet werden, meistenteils als privatuntemehmungen.
solche Institute nahmen an zahl immer mehr zu ; zunächst wurden
sie in den städten gegründet, die die hauptsitze des puritanismus

und des handels waren, dann aber gründete man, dem beispiel der
beaufsichtigten schulen folgend, viele Internate, und zwar gewöhn-
lich auf dem lande oder an der seeküste (*sea-8ide'), woraus die

jämmerlichen zustande folgten , die Dickens ans licht gebracht hat

und leider nicht als carricatur. ' schon im vorigen Jahrhundert war

* vgl. Qoiek, Edueatlonal Reformers 8.219. 888. erst seitdem wir
in England ein pUdagogiscbes examen haben, fragen wir an, Lockes
thonf^hts zu studieren und una danach für dieses examen 'eiasupanken'—
wie Q. erklärt.

* die berlehte, die von seit tu teit deutsehe lehrer äber ihre in
England gemachten erfahrungen veröffeotlieheD

,
beweisen, dasz solche

schulen bin zum heutigen tage existieren, nor mit einem nnterschied,
dieser nnterscbied liegt — im essen I
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der faandel zu so hoher blüte gediehen, dasz viele familien im stände

waren, eine erhebliche Burnme für die erziehung ihrer kinder zu be-

sablen, wftbrend sie dabei oft nidit Aber die bedingungen einer guten

erziehung in urteilen vermochten.

Am anfang unseres jahrhanderts tritt znnttchst keine Umgestal-

tung in den Verhältnissen ein; wenn wir trotzdem dieses datum als

Wendepunkt anflkssen, so geschieht es nicht wegen des Schulwesens

selbst, sondern weil die socialforschung überhaupt hier eine grenz-

linie sieht es kommen nttmlieh in dieser zeit einflttsse sodal-etbi-

scher natur zur geltnng, die nicht nur die schule, sondern das ganze

olksieben umwandeln.
Diese einflflsse habe ich hier darzulegen; nicht für sich, sondern

im Zusammenhang mit der eniwicklung des Schulwesens; ich bin

flberzeugt, dasz weder der fremde noch der Engländer die bedeuten-

den erziehungsbewegungen, die wir jetzt in England vor uns haben,

verstehen kann, wenn er diesen Zusammenhang nicht festhält, zu-

erst werde ich versuchen , die eigenttimlicben allenglischcn züge

unserer schulen zu schildern, wie wir sie in der ersten biilfte des

Jahrhunderts finden, sowie den moralischen aufscbwung, den die

schulen zur zeit Arnolds nahmen, und den Wiese, Stoy und andere

so hoch gepriesen haben; aber obwohl ich in dieses lob mit freuden

einstimmen kann, weil hier eine gescbicbtlicbe Überlieferung statt-

gefunden bat, die der englischen pUdagogik eigentümlich ist und
deren sie sich rdbmen darf, so bin ich doch verpflichtet, zu zeigen,

wie mein vaterhind damit eine ernte gemacht hat, bei der der weizen

auch mit unkraut vermischt war.

Sodann gehe ich zu gewissen. social-wirtschaftlichen einflUssen

fiber, welche besonders seit 1850 in kraft getreten sind, ob-

wohl ihr Ursprung in der zeit vor anfang dieses Jahrhunderts zu

suchen ist» durch diese einflösse haben, wie ich meine, unsere

höheren schulen eine gestalt angenommen, von der unsere vor*

gänger vor 60 jähren keine Vorstellung hatten; in Wieses zweiter

folge von briefen fiber englische erziehung wird darttber nur eine

andentnng gemacht.

Die geschiehte des ethischen und intelleotuellen anfschwungs,

den man mit Arnolds namen verknflpft hat, ist genügend bekannt,

und sie verdient auch die hervorragende stelle, die sie in der päda-

gOgik einnimmt ich brauche also hierauf nicht nfther einzugehen;

nur bemerke ich, dasz es doch ein irrtum sein würde, wenn wir

Arnold und seine schule in Rugby als vereinzelt betrachten wollten,

zwar müssen wir zugeben, dasz er allein jene ausgedehnte thutig-

keit entfaltete, die zugleich erziehung, politik und religion umfasztc,

und die ihn durch viele jähre seines öffentlichen lebens auf einen be-

sondem platz stellte, doch in seiner thätigkeit als lehrer, als rcfor-

mator der public schools hat er würdige genossen; andere Schul-

männer fühlten ebenso, dasz die neue zeit neue moralische krUfte

forderte, und versuchten nicht erfolglos, dieser forderung nach-
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sukommen. auch Arnold musz man betrachten als ein kind seines

seitalters, eines Zeitalters der wiedergebalt aef allen gebieten des
dffiBtllelien lebens , in dem viele d«^ die Napoleoniaehen kriege

sorttckgedrftngte reformen schliestlieh Ibre TerwirkUebang fanden,

seine arbeit ist keineswegs, wie er selbst snerst annabm, gegen die

tendenxen seiner seit gericbtet, sondern entspriobt denselben yiel-

mehr, man Ittblte, dass die ans dem misbranohe der freibeit ent-

sprangene frecbbeit, die robeit, die nnwissenbeit, aneh laster, die als

fibeneste einer roben Tergangenbeit noeb in den Pensionen baften

geblieben waren» niobt mebr zn den guten Bitten, der Ordnung, der
moral, dem frommen sinne der erneuerten gesellsebaft passten. die

Züge seiner abstammnng von wilden , kühnen yorfabren hatten sich

bisher in dem jungen Engländer yiel zu klar gezeigt; jetzt war es

höchste zeit, dasz er sich bezähmen lernte, um sich auf die pflichten

vorzubereiten, die er als ein bürger des british empire dereinst

erfüllen sollte, so müssen wir Arnolds leben — wie er selbst als

historiker gewünscht haben würde — als einen teil einer geschichte

Englands lesen , in der wir England gewissermaszen als ein neues
land entdecken

,
ganz verschieden in Wissenschaft, cultur und moral

von dem England, das sich im jähre 1770 darstellt.

Wenden wir uns nun zu den berichten von Wiese*, welche er in

einem für unsern zweck günstigen momente schrieb, weil gerade in

der mitte des jahrhunderts das ergebnis der Arnoldschen reformation

überall anerkannt und freudig begrüszt wurde, hier finden wir —
und zwar besser, glaube ich, als selbst in Stanleys biographie* —
die Züge dargestellt, die wir suchen, und ich kann nichts besseres

tbun, als seine bauptbutze in meine schrift herübernehmen und meine
bemerkungen daran knüpfen, hier und da ist Wieses lob zu enthu-

siastisch , aber man kann ihm daraus keinen Vorwurf machen , weil

das nnkrant zn jener zeit noch nicht aufgegangen war. so finden

wir in den dentscfaen briefen (I. teil, 18iK) veröffentlicht) folgende

orzflge einer guten englischen ersiehnng heryorgehoben:

1) ein starkes band zwischen sehnle und religion.

2) aelbstindigkeit des eharakters, die das englisehe kind
sofaon in der sohnle zeigt, und erziehnng znr selbstBndigkeit.

8) ein frenndliobes yerhKltnis swiedien lehrm nnd
sohttlern.

4) leidenschaftliche liebe filr frisohe laft nnd fOr bewegnng
im f reien.

m

5) anerkennung des familienrechts.

6) wohlth&tigkeit der reichen classen der gesellsebaft, welche
freiwillig die erziehangsanstalten unterstützen.

1) Die religionin derschule. im allgemeinen hat Wiese
gewis mit richtiger einsieht geschildert, wie die öffentliche meinong

* briefe, erste reibe.
* war eap. III und IV in bd. I haben mit dem schullebea sa thaa.
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Englands das Verhältnis zwischen schule und christlicher religion

gestaltet haben will; daher kann ich die Untersuchung dieses punktes
dnreh seine dantellmig für erledigt ansehen und mich auf die aus-

lUirliche erUlrnng eines scheinbaren widersprachB besefarinken, der,

wie ich glaube, nicht selten den fremden in Verlegenheit settt nnd
eine sehr schwierige frage des ersiehnngswesens enthBlt

Überall, wo das englische volk bekannt ist, wird es anerkannt
als ein volk, das die religion gleichmBsaig nach form und wesen
pflegt gewöhnlich sucht der*historiker den Ursprung dieser erschei-

noog in der seit des pnritanismus, der seinen sie^mit der Mbel in

der linken und dem schwort in der rechten errang, aber auch wenn
wir auf frühere Seiten snrückgehen , bis zum siebenten Jahrhundert,

leigt sich immer das angelsächsische volk als kirchlich gesinnt, und
dieser sinn der kirchlichkeit wurde durch Englands insulare ab*

geschlossenheit nur befestigt, diese thatsache ist allgemein an-

erkannt, nnd damit ist auch die frage gestellt: wie ist diese kirch-

lichkeit zu vereinbaren mit der in England immer mehr sich

ausbreitenden und in den Vereinigten Staaten zum teil schon ver-

wirklichten tendenz , dio besonderen confessionellen formen der

religionsübung aus der schule auszuschlieszenV zwar sagt Wiese

mit recht, dasz diese tendenz bis jetzt in England noch nicht sieg-

reich sei: noch immer werden die meisten englischen scbuleu von

der staatskirche oder von non-conformistischen kirchen geleitet, und
es wird religionsunterricht auch in den board schools (öffentlichen

elementarschulen) erteilt; aber die tendenz kann man nicht leugnen.

Eine Vereinigung dieser scheinbaren gegensätze finden wir in

einem andern zuge des englischen charukters, nämlich in der liebe

zur persönlichen freiheit, besonders zur freiheit in der sphäre der

religion , einer sphäre , in der der mensch durchaus für sich allein

uid selbständig handeln soll, seit Wyclifo lett ist England immer
der schanplati des Streits geweeen swis^en der macht der kirche

einerseits, die ihre socialen und politischen forderungen stellt —
mag es nun die staatliche oder die rOmische oder die puritanische

sein— und der freiheit des individnums anderseits; und dieser streit

findet seinen mittelpnnkt hentiutage in der schule, cfer versuch

Lsncasters, Tolksschnlen sn gründen, die sich nicht anf die basis der

staatskirohe stellten, fknd viele gegner, die gegenüber Lancasters

british and foreign (1808 und 1814) sohool society die

national school society (1811) gründeten, und der streit

iwischen beiden richtungen dauerte fort bis zum jähre 1870*, wo
der minister Forster den education act einbrachte, dieser act be-

günstigte die grOndung solcher schulen, in denen confessioneller ein-

floBz und sogar der religfonsunterricbt überhaupt ausgeschlossen

* siehe die berichte in den englischen zeituugeu über die wöcbeut-
Uchen eonferensea des Loodoa sohool board seit und 1898 bitsam
Genügen tage. — Ein paar su eifrige orthodoxe wollen mit dem alten
Btreit nieder anfangen»
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sein sollte, wenn eine schulgemeinde dieses extrem haben wollte,

durch diese bestimmnng hoffte die regierung die yerantwortlichkeit

fUr die religiöse frarro auf die scbulgemeinden, welche die echool

boards (die localscbulvorstünde) wählen, abzuwälzen; jeder school

boRrd kann jetzt fUr sich bestimmen, ob er religion im lehrplan

haben will; will er sie haben, so darf sie nicht vom confessionellen

Standpunkte aus erteilt werden; das einzige Schulbuch darf die

bibel sein.

Das resultat, wie es sich seit 1^70 entwickelt hat, ist sehr

interessant, diu voluntary schools' haben natürlich ihre thütig-

keit fortgesetzt, aber neben ihnen sind auch viele tausend board
schools entstanden, in denen kein geistlicher das recht hat zu

unterrichten oder einen religiösen einflusz auszuüben, doch erteilt

fast in allen board schools der lehrer bibel Unterricht, und — wa^
die hauptsache i^t — die kinder nebuieu ohne unterschied des be-

kenntnisses, zu dem sie gehören, an diesen stuaden teil: so haben
diese lehrer vollständig bewiesen, dasz es möglich ist, eine 'un-
seetarian religious instruction' za erteilen, mit der die

eitern zufrieden sind; den religiösen sinn, die gottesfureht and die

liebe zur gerecbtigkeit kann der lehrer auch ohne die aufoicht der

geistlichen pflegen, seien sie nun staatliche oder nicbtstaatliche. dies

geben jetzt auch die kirchlichen gegner su.

Dieses resultat wttnsche ich in den Tordergrund zu stellen, weil

ich glaube , dasz die frage der religion in der schule auch in andern
Iftndern in dieser weise erledigt werden kann.

Nicht nur in England, sondern teilweise auch in englischen

colonien und in den Vereinigten Staaten hat man dieses verfahren

seit etwa zwanzig jähren angewendet, eine genügende seit, um nun-

mehr die Wirkungen übersehen su können, anfongs war es eigent-

lich nur ein notbehelf, um diese ewige Streitfrage zu beseitigen ; doch

ist das günstige ergebnis unbestreitbar, viele tausend Engländer,

die vor zwanzig jähren glaubten, dasz ihre kinder, in einer board
school erzogen, zu beiden werden würden, empfehlen jetzt das

System am wärmsten, und warum? weil auch die Regner die

die voluntary schools noch unterstützen, nicht mehr zu sagen

wagen, dasz die kinder der board schools unsittlich und gottlos

gemacht würden, im gegenteil geben diese parteien zu, dasz die

unsectarian religious instruction auf moral und religion

in England, ganz so wie der confessionelle Unterricht, von segens-

reichem eintiusse gewesen ist.

ThatsUchlich gibt es unter den in England vertretenen con-

fessionen nur zwei, die diesem verfahren entgegenarbeiten, nämlich

' dh. frelwilligfe schulen, von kirebgemelnden (der staatskirehe, der
Wesleyaner, der katholiken usw.) gegründet, und sam teil durch frei«

willige gaben untorstützt.

^ die tagespresse bringt fast jeden monat berichte von mectia|fay

in denen berühmte geistliche dies unamwunden cageben.
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die römischen katholiken und die orthodoxe hochkirchliche parf.ei',

die auch den namcn katholiken (^english catholics') besonders liebt,

ihr Widerspruch versteht sicli von selbst, weil gerade ihre Vorstel-

lung von der religion mit dem glauben an den papst oder priester

notwendig verbunden ist, und dieses glaubenshekenntnis wollen gie

eben auch in die gedankenwelt des kindes verpflanzen.

Gewis ist England das classischo land der freiheit, und diese

widerstrebenden confe.-^sionen mögen, wenn sie wollen (und wenn
bie können!), ihren zweck bezüglich des religionsunterrichts ver-

folgen, aber sie dürfen sich nicht ferner unsern nationalen bestre-

bangen ffli eine religiöse bildnng ohne mittelalterlichen aberglauben

widersetzen* glflcUicherweise sind die tage Iflngat vorbei, in denen
wir die pfaffenherscbaft fllrchteten. die lehre Lathers, dasz jeder

menscb im eignen haose ein priester sei, wird in England durch
onsere Hebe zur persönlichen freiheit unterstützt, gewis werden
wir immer eine, wenn auch kleine ansahl Ton katholiken (röoüschen
und anglicaniBohen) in unserer mitte haben; mOgen sie ihren platz

unter den andern oonfessionen einnehmen und, soweit sie es kOnnen,
das Volk beeinflussen ; der gröste teil unserer nation schfttzt in hohem
grade ihren moralischen enthusiasmus und ihre Selbstverleugnung,

betrachtet aber ihre ansprflche auf kirchliche Oberhoheit mit gleich-

gttltigkeit oder Verachtung, diese frage ist indessen nicht wichtig

genug, um uns noch weiter zu beschäftigen.

2) Die ausbildung der Selbständigkeit des Charakters«
dieses thcma behandelt Wiese gern, und er kehrt oft dazu wieder
zurück, gewis musz erziehung zur Selbständigkeit ein unentbehr-
licher bestand teil der erziehung eines Volkes worden, dessen biirger

frei sind, doch neigt man, wie schon oft bemerkt worden ist, im
gebrauche der freiheit in England zum überma!?z, und wie früher

gesagt, war es sehr nötig, dasz Arnold und seine Zeitgenossen die

freiheit in den Internaten einschränkten, aber diese reforra wurde
durchaus im englischen sinne durchgeführt; der freiheitsgeist wurde
nicht unterdrückt, sondern durch zweckmäszige Organisation in

den dienst der erziehung selbst gestellt, die eigentümlichen ge-

bräache, welche seit langer zeit in den Internaten einen festen

boden gewonnen hatten, das 'faggiug'-sjstem die gewalt der

filteren knabra" Bber die jüngeren, wurden gar nicht als misbrttuche

bezeichnet und verboten, sondern zu wertvollen waffen der disciplin

. boButzt

Wir wollen hier bemerken, dasz diese erscheinungen nur in

einer besdirinkten zahl von schulen zu finden sind, nftmlich in sol-

chen, wo sich durch das intime persönliche zusammenleben eine

feststehende Überlieferung ausbildet* die lehrer vertreten dabei

' engl, 'high charch', seit der zeit Newmans, Pusejrs und Kebles ent-
atanden (1830—40).

*® vgl. Wuttig, Thomas Arnold s. 81. Wiese I, cap. III.

" der sog, *sizth form boys' oder 'preposton* oder 'prefects'.
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die besondere form des stbuUubens , die sog. public scbool-'form',

was aber beinahe unmöglich ist, wenn der lebier nicht selbst als

knabe in tiner public t>chool seine ausbildung erhalten hat.

Olücklicherweise haben sich die schulen dieser gattung dadurch

vermehrt, dasz die public scbools vor den andern begünstigt sind

und einen hohen rang in der OffentUolieii meiiiiuig einnehmen, der

public BchooMehrcr. wird jetzt nieht aussdiliesslich in ein paar alt-

bertthmten anstalten gefunden , sondern er ist ttberall in England
begehrt, um andere arten bftberer schulen mit seinen ideen su er-

füllen. Wiese (1876) erwShnt s. b. eine schule, Clifton College ge-

nannt, welche ungefthr im jähre 1860 nach dem muster Bngbys,
unter der leitung eines lehrers aus Bugby".gegründet wurde, diese

schule hatte sich schnell zu bertthmtheit und bedeutender frequenz

(600—700 knaben) emporgearbeitet', und ihr Jahresbericht" zeigt

uns, wie in jedem jähr einzelne ihrer Oberlehrer nach Terschiedenen

teilen Englands als directoren höherer schulen berufen wurden, so
ward das System Bugbys, Harro ws, Winchesters, wenn auch sicher-

lich mit abänderungen, allm&hlich in ganz anders gearteten boden
Terpflanzt.

Während jedoch diese principien an sich nur lob verdienen,

gebietet die Wahrheit hinzufü|L;en , dasz Wie^o die färben zu seinem

bilde etwas zu stark aufgetragen hat, so dasz seine darstellung nicht

als ein völlig getreues bild anzusehen ist. der einsichtige pUdagog
wird gleich bemerken, dasz die erziebung zur Selbständigkeit nur
dann ihre wahren frtlchte bringen kann, wenn sie durchaus von
strengen, erfahrenen lehrern geleitet ist; fehlen solche, dann dringt

unbändigkeit und zügellobigkeit in die schule ein. wir müssen uns
erinnern, dasz die alte gewohnheit des englischen Volkes den knaben
beinalie schon in der wiege zum Selbstvertrauen erzieht, zu einem
Charakter, der nur mit widerstreben gehorcht; bedenken wir nun
noch, dasz e^ viele hundert höhere schulen gibt, deren disciplin von
einem manne abhUngig ist, das beiszt yom director: greift er fehl,

ist er entweder selbst zu mild von Charakter, oder wihlt er hüfs-

lehrer, die der disciplin nicht gewachsen sind — was wird aus der
schule werden? aus meiner persönlichen erfahrung kenne ich ta*

stSnde, die bis zu den letzten jähren in gewissen sdiulen bestanden

haben, und die zweifellos noch in vielen schulen existieren, die der
deutsche lehrer fttr unglaublich halten wflrde; ich schweige jedoch

davon, weil ich nicht durch die erzKblang dieser thatsachen mein
Vaterland in den äugen des fremden herabsetzen wilL

Femer müssen wir hinzufügen, was aus der weiter unten zu
bietenden Statistik herv rgehen wird, dasz es tausende kleiner privat-

schulen gibt, und dasz deren besitzer, um ihr internat gegen die

Übermächtige concurrenz zu halten, sich zu allerlei nicht der saohe

*' dieser dlctorer, flr. Pereival, ist jetzt, dreissig Jahre später, selbst

director zu Rnghy.
Clifton College Kegister (BrUtol 1886).
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wfirdigen ooncetsionen an das pnblienm Terateheii mfissen. deswegen
mflssen sie sieh naehgibig sowohl gegen ihre schttler als gegen deren

eitern seigen, und beide parteien haben infolge dessen die nnein*

gesehrftnkteste freiheit. dies ist die Schattenseite der einrieb-

tiing. der unparteiische darsteller musz eben das bild ?on allen

Seiten zeigen.

Doch Yergessen wir nicht, dasz die glücklichen verbUltnisse,

die in einer gut regierten schule bestehen, beinahe als ideal er«

scheinen | ond wenn wir als pädagogen mehr gewicht auf den un-

mittelbaren einflusz des lehrers in der zucht als auf den mittelbaren

einflusz im Unterricht legen, so wird man eine englische public school

unter der leitang eines tüchtigen directors als musteranstalt ansehen

mflssen.

Es ist sehr zu bedauern, dasz die besten englischen schulmänner
so wenig und so selten über pUdagogik schreiben ; den vorteil einer

klaren darstellung ihrer metboden wollen sie nicht anerkennen; sie

sagen wohl, man kann public school-methoden nicht aus büchern

lernen, nur aus der erfahrung. diesen irrtum brautbe ich nicht /u

widerlegen; aber er i>st bedauernswert, weil er viele misverstiind-

nisse über die public-scbool-bildung veranlaszt hat. ein solches mis-

verständnis' kann ich durch ein paar worte erledigen, man könnte

Bftmlicb glauben, dasz der lebrer sich viel mühe und anstrengung
ersparen würde , wenn er seine knaben möglichst oft ihren eignen

entschlieszungen llberliesze und dass die disdplin der public school

eine pflanze sei , die von selbst ohne aufsieht aufwQchse. im gegen-

teil, die pflanze musz in sorgfältigster, zartester weise gepflegt wer-

den; mit der rechten künstlerischen umsieht wird der knabe sowohl
tum gehorchen als zum herschen erzogen, das ganze System beruht
auf der idee, dass -die schule eine beseelte gesellschaft ist *\ deren

mitglieder sich gegenseitig nntersttttzen; die macht der 'sixth form'

nnd der 'prepostors' des 'fagging system', die Organisation der

tchulvereine für debattieren, für naturwissenscbaften, für chorgesang

und besonders für die spiele (school games) haben dieses ziel stets

vor äugen I nämlich den knaben für seine zukünftige Stellung als

bttrger vorzubereiten, indem er ähnliche pflichten im mikrokosmos
der schule zu übernehmen hat, wie er später im öffentlichen leben

auszuüben berufen sein wird, um mit der deutschen pädagogik zu

sprechen, ist es ein versuch, im gebiete der fübrung die pädagogi-

schen forderungen in wirkliche schuleinricbtungen umzusetzen, auf

diese art ist die schule — ob internat oder externat'^ — weder eine

familie, die durch den einflusz einer persönlichkeit ihre richtung

empfängt, noch eine caserne, die mechanisch controlliert wird, son-

dern sie ist ein besonderer t^pud einer organisierten gesellschaft,

*^ die schulpredigten (•. vnten) beziehen sieh sehr oft auf den tezt
EöB. XII 4, 5 ^vl cuüjaaTi iroXXd ^^\ti fxoM^v.

*^ ich verstehe unter externat die schulen, die keine internate haben,
engl, 'day-schools' oder Hown-8chools\
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deren mitglieder männor und knaben sind, die dasselbe ziel haben

und eine besondere re^ierung und einriebt ung verlangen, um für

das ideal streben zu können, für das sie sich vereinigt haben.

3) Freundschaftliches v e r b H 1 1 n i s zwischen 1 e h r e rn
und Schülern, in enger Verbindung mit jener Vorliebe für er-

ziehung zur selbstündigkeit steht ein anderer zug der englischen

public-school-erziehung , die ihr ebenso eigentümlich ist, niinilich

das freundschaftliche Verhältnis zwischen lehrern und schülern. oft

trifft man in den bebten schulen lehrer, von denen man weisz, dasz

sie keineswegs erfolgreich im unterrichten wirken, die aber dennoch

guten einflosz auf die ^nle haben, und die deshalb bei dem director,

dem lehrercolleginm und den eitern in hoher achtnng stehen, eben
diese lehrer besitzen oft die eigentliche Sympathie der knaben, weil

sie die knabenweit mit den äugen der jagend ansehen und deshalb

ihren sehttlem mit rat und that beistehen kOnnen, ohne dass die

flohranken durchbrochen werden, die den mfindigen von dem un-
mQndigen scheiden, memes wissena hSlt man in Deutschland und
Frankreich von einem solchen einflusse nicht viel, weil man zu

groszes gewicht auf den Unterricht legt, es scheint mir, als ob viele

lehrer, besonders in den höheren schulen Deutschlands, diese be-

flohftftigung mit ihren schülern nicht nur als auszer ihrem bereich

liegend, sondern auch als unter ihrer würde betrachteten, ein ganz
anderes bild bietet uns das englische schulleben , doch musz ich sa*
geben, dasz dieser auszer der schule geführte Umgang oft zu weit
getrieben wird; oft 6ndet man den lehrer mit den knaben fuszball

spielend oder auf einer kurzen rad fahrt begrilTen, anstatt dasz er sich

für seinen Unterricht vorbereitet, jedoch ist dies nur die Übertrei-

bung einer tugend, die an und für sich gewis eine tugend ist; und
der einflusz, den englische lehrer von der eigenart Arnolds auf den
Charakter ihrer schüler ausüben, ist wohl geeignet, der englischen

gi'Sellschaft einen halt zu bieten, natürlich sehen wir dies am besten
in den internaten, und das vertrauen englischer eitern auf den segen
dieser Internate beruht im wesentlichen auf dem glauben an jenen
einflusz des lehrers, der nicht nur lehrer, sondern auch freund des
knaben ist, sowohl in der Jugend als im mannesalter, es scheint in

England öfter als in Deutschland vorzukommen, dasz solche freund-

Schäften sich auoh Ober die schulaeit hinaus als dauerhaft erweisen.

Darauf hin haben einige lehrer den yersuch gemacht^ einen sol-

chen verkehr swischen yorgesetzten und sohOlem auch in die ex-
iernate (day schools) einsuführen. es gibt viele lehrer nnd eitern,

die die trennung des kindes von der Familie mit mistrauischen äugen
ansehen, da sie neben den yorsOgen, die das intematleben für geist

nnd kOrper bietet, doch auch die gefahren desselben wohl bedenken,
man hat daher yersucht, disciplin und führnng des Internats in die

«xtemate einzuführen , und ich möchte hier groszes gewicht darauf

legen, da es mir scheint, dasz die höheren schulen des Festlandes in

dieser besiehung uns als vorbild dienen könnten — besonders weil
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sie, die gymnasien oder realschulen oder lycees, ^^ewöhnlich Stadt-

schulen sind, und die kinder in Deutschland und f^rankreich —
namentlich die der groszstftdte— denselben moralischen und körper-

lichen gefahren ausgesetzt sind, die wir schon ein halbes Jahrhundert

in England kennen, in England sollte man die frage mit besonderer

aufmerksamkeit verfolgen, da in der Zukunft die zahl der externate

notwendigerweise steigen wird, und zwar aus folgenden gründen

:

erstens wird die regierung, sobald sie veranlassung hat, die grün-

dung öffentlicher schulen zu fordern, nicbt Internate, sondern ex-

temate begünstigen*, und zweitens werden mit der zeit die eitern in

England wie auf dem festlande zu der Überzeugung kommen, dasz

die normalen bedingungen für die erziehung des kindes nur im
häuslichen kreise erfüllt sind; man wird einsehen lernen, dasz die

umstände, denen das englische internat seine entstehung verdankt,

als abnorm zu betrachten sind; und obwohl eine familie, die ihre

kinder mit dem luxus und den freiheiten einer groszeu stadt umgibt,

kein günstiger boden für die entwicklang des kindes sein mag, so

kOnii«!! wir doch am ende eine pädagogik , die die eitern als über-

flflssig betrachtet, nicht begünstigen, wir wollen also für nnsere

kinder beidb Torzttge haben; mit der familienhaftigkeit der er-

aehnng suchen wir den einflusz auf den Charakter, der das public*

schooMntemat auszeichnet, in dem externate zu Tcreinigen.

Wie soll dies aber geschehen? vor acht jähren hat man diese

frage ausfQhrlich (d. h. ausführlich nach englischer sitte 1) besprochen,

und damals kam man zu der erkenntnis, dasz schon versübiedene ver-

SQcbe gemacht worden seien , diese Verbindung zu verwirklichen.

Ehe ich nun diese methode erläutere, will ich bemerken, dasz

die knaben einer public school gewöhnlich nicht in einem groszen

gebäude zusammenleben, sondern in kleinere hUuser verteilt sind,

jedes mit ungeföbr 40 bis CO knaben , die unter der aufsieht eines

lebrers (sog. 'housetutor's') stehen, der zugleich lehrer an der schule

ist. selbstverständlich wird wie in allen schulen der Unterricht nach

classen erteilt, und alle in den 'häusern' untergebrachten knaben

nehmen daran teil, aber derjenige teil der erziehung, der sich auszer-

halb der schule vollzieht, fSllt den tutoren der einzelnen häuser zu.

jeder knabe bleibt gewübnlich diu ganze zeit hindurch, während er

die schule besucht, in demselben 'hause*, es kann sogar vorkommen,

dasz ein tutor niemals einen knaben , der in seinem 'hause' lebt,

unterrichtet oder mit ihm in den Schulstunden in berübrung kommt;
desto mehr hat er sich um das auszerhalb der schulo fallende leben

des Schülers, um dessen spiele, sitten und tägliche kameradschaft-

liche Verhältnisse zu kümmern, jedes 'haus* bildet für sich eine

kleinere gesellscbaft, deren mitglieder unter sich in einer engeren

Verbindung stehen als mit der tlbrigen schule, hier soll nicht Uber«

gangen werden, dasz der totor fttr denselben knaben gewöhnlich

während dessen ganzer Schulzeit zu sorgen hat er steht in loco

Pareiitis, und obwohl er den intellectuellen fortschritt seines ^hauses'
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nicht auszer acht lilszt, hat er doch in erster linie auf die gesund-

beit des kürpers und die entwicklung des Charakters sein äugen-

merk zu richten.

Der plan, den man seit mehreren jähren für die externate zu

verwirklichen hegonnen hat, ist eine bloi-ze nachahmuug des tutor-

systenis. die schule wird in sectionen eingeteilt; jede section erhUlt

den namen eines 'town house'. sell^stverstßndlich gibt es für die

einzelnen town houses keine besondern gelUude, doch ist die Orga-

nisation eines town house genau diesillie wie die eines internats-

hauses. das princip der einteilong wird also gewöhnlich hergenommen
von der geographischen läge und der dauer des schullebens , nicht

von dem lebensalter oder der tUcbtigkeit eines scbttlers. zum beispiel

werden die knaben des Cliflon College, die tob der nordseito der
Stadt kommen , als 'north town honse' (ans der nordseite der siadt)

ansammengefaszt ; die tob der sttdseite als 'sonth town honse', jedes

'honse' hat seinen hanstutor^ der genau wie ein intematshanstnior

fOr seine söglinge verantwortlioh ist, nnr mit der ausnähme , dass

seine knaben bei ihren elterB schlafeB nBd wohBen. loh gebe zn,

dass dieser leiste sats einen wesentlichen unterschied macht, und in

diesem falle die Terbindnng zwischen den mitgliedem des 'hauaee'

nicht so intim ist wie im internat doch finden wir auch hier immer
die wesentlichen sflge der einriohtung wieder, weil der Zusammen-
hang der knaben unter einander und mit dem lebrer so lange dauert

und in so verschiedener weise, wie oben erwähnt, gepflegt wird, der
classenlebrer eines knaben pflegt gewöhnlich jedes jähr zu wechseln,

aber in seiner bausgesellschaft findet der knabe dieselben freunde

und dieselbe Umgebung.
So versucht die schule ihre thätigkeit in bezug auf Charakter-

bildung zu organisieren und das ganze leben ihrer Zöglinge zu be-

einflussen, der tutor des town house betrachtet sich als verantwort-

lich für alle diejenigen Seiten des lebens seiner schüler, die sich nicht

mit dem namen 'unterricht' decken, aber die der sorge sowohl eines

lehrers aU der eitern bedürfen, sollte sich z. b. der knube auf der

strasze nicht gut betragen, so gehört die sacho vor den tutor; sollte

er zu spät zum fuszball kommen, so wird diese Vernachlässigung

von dem tutor oder von den prefects seines town house bestraft, der

bouse- tutor regt seine züglinge an zur lectUre, zur musik, zum
zeichnen und malen während ihrer freien zeit; wahrscheinlich wird

er auch gelegenheit haben, die eitern seiner Zöglinge kennen zu lernen,

und öfter wird er tob ihnea ihrer kinder wegen um rat gefragt

werden, ist daher der house-tutor ein mann tob takt, so wird er

fthnlich dem hausarzte von den ellem und ihren kindem als ein

freund der familie betrachtet, dessen wissenschaftliche erfahrung
seine vorschlage um vieles wertvoller macht, sollte die frage ge«

stellt werden» oh dies nicht die besondere au%ahe des directors sei,

so lautet die antwort, dass hei einer solchen einrichtung der ein-

flusz des directors nicht ausgeschlossen ist» aber er ist soaSchst ver-
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antwortlich für den gang des schullebens im ganzen, und es wird
ihm daher oft unmöglich sein, für jeden knaben das schulleben so

zu gestalten, wie es die englischen public schools verlangen, der

einflusz des directors erstreckt sich über seine collegen und die

älteren knaben, durch diese indirect auch auf die jüngeren mit-

glieder seiner schulgemeinde.

Man wird gleich bemerken, dasz diese einrichtung eine beson-

dere spielweise und den ganzen übrigen apparat für eine erfolgreiche

gesialtung des schullebens voraussetzt, da die physische erziehung

eine der wichtigsten aufgaben des house-tutors ist, und da in dieser

einncbtang das town bouse das beste mittel besitzt, sich in cor-

porativon geitte auszugestalten; das town honse stellt sieb dar als

«iiifl Ueise gesellsohaft mitten in der grOsieren einbeit der gansen
eehnle.

MSge bald die zttt nahen, wo der Staat nnd die lehrer erkennen,

dasi sowohl die körperliche ersiehung als auch die oliaraktorbildung

ebensosehr die pflieht der schale ist wie die tntellectnelle bildong,

on welcher sie in der that nntrennbar sind, nnd dasz beide einer

ihnliehen Organisation bedürfen ! dann werden wir in toknnft unsere

gymnasien nnd realschulen nicht mehr in die mitte unserer groszen

sttdte legen , sondern in die Vorstädte» und werden auf diese weise

nnsem kindem eine erziehong bieten , die ihnen alle vorteile zu-

wendet, wie sie in dem gemeinschaftsleben liegen, ohne sie des

scbaties der familie zu berauben.

Obwohl dieser plan hier und da in England mit erfolg verwirk-

licht ist, sind doch im allgemeinen die Schwierigkeiten,.welche seiner

Verwirklichung im wege stehen, nur selten zu überwinden; von einer

allgemeinen anerkennung des erziehungsziels in dem sinne, wie

ich es vorzuschlagen wage, sind wir in England genau eo weit ent>

femt wie in Deutschland.

4) Physische erziehung. wir haben schon angedeutet, dasz

gemeinsame spiele ein integrierender bestandteil des erziehungs-

systems der public schools sind; auch werden sie von Wiese'*,

Baydt und andern warm empfohlen; infolge dessen haben viele

deutsche lehrer den wünsch ausgesprochen, das englische cricket-

und fuszballspiel in derselben weise nach Deutschland übertragen

SU sehen, bis jetzt aber finden sie nur mäszigen beifall, weil eine

solche Übertragung immer mit Schwierigkeiten tn kftmpfen hat*,

aocii weil das turnen in dien deutschen schulen schon iSngst einen

festen boden hat, nnd die dentsohe pädagogik meint, dasa damit die

schule ihre pflicht bezüglich der körperlichen erziehung erfttUt habe.

Demgegenüber vertrete ich eine durchaus andere auffassung

" Wiese freilich behauptete (II 13), dasz eine solche nachahraung
^inmöglicli sei, nber nur weil die enfjlischcn spiele zu viel zeit iu an-

sprach nähmen, vielleicht ist diese bchauptung gerechtfertigt in bezug
auf ericket, ideht aber in besag auf fossball, rndem usw.

* «nm. der red. das ist heutsutage sieht mehr wahr!
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und bedauere nur, dasz die grenzen dieser arbeit mir nicht erlauben,

den gegenständ ansführlieb za erOrtem. viele Jabre hindurch habe
ich gelegenheit gehabt, englische knaben von gans vencbiedeiiem

wesen sn beobachten , und nachher habe ich in Deutschland diese

beobacbtnngen an deutschen knaben fortgesetzt, und diese erfahrong

rechtfertigt es vielleicht, wenn ich hier das ergebnis meiner be*

obachtungen vorlege, obwohl in dieser arbeit die grttnde fllr meine
behauptungen nicht vOllig sum ansdrnck kommen kOnnen.

Das deutsche turnen ist ein k Ans tl ich es product, aus dena

enthusiasmus des tumvaters Jahn und seiner freunde entstanden zu

einer zeit, wo die ethischen und patriotischen gedanken, welche mit
dem turnen verbunden waren , besonders willkommen sein musten.

später nahmen auch die deutschen lehrer die einrichtung mit freude

an, weil sie das gefühl hatten, dasz die immer zunehmende geistige

anstrengung der schüler ein gegengewicht fordere ; auf diese weise

hatte das turnen einen festen halt gewonnen nicht nur in der

mcinung des Volkes ^ sondern auch in der der facbmänner, beson-

ders aber auch weil es in gewisser beziehung dem hellenischen ideal

gleichen wollte, einem ideal, das tief in der Vorstellung der ge-

bildeten classen Deutschlands eingewurzelt ist.

Dennoch ist das turnen auf eine unvollkommene Vorstellung

von dem körperlichen bedürfuisse des kindes gegründet und nimmt
nicht rUckbicbt auf dessen angeborenen instinct für kampflustiges

spiel, die theorie des turnens, wenigstens wie es sich früher dar-

stellte, betrachtete den körper alü ein separates glied, oder vielmehr

als eine anzahl besonderer Instrumente, die einzeln geübt werden
mttsten , damit jedes für sich zur Vollkommenheit gelange.

Gsiis andmr herknnfl sind die englischen schulspiele, sie

haben ihre jetzige hOhe im erziehungssystem allm&hlich erreicht,

nicht znfllllig, sondern durch ein nationales gefahl und verlangen,

das sich bereits seit jahrhunderten geltend gemacht hat sie sind

hervorgerufen durch den natürlichen wünsch, den jedes gesunde
kind hegt, sich im freien su bewegen, umgeben von seinen kame-
raden und dasselbe ziel verfolgend, das ihm freude macht und alle

seine krSfte in ansprach nimmt, dies ist ein natürliches verlangen,

das die jugend jeder nation besitzt, obscbon in einzelnen ftUen
durch das klima modißciert, und das ebenso auf den straszen und
dem marktplatz einer deutschen stadt wie auf der englischen Spiel-

wiese zum Vorschein kommt.
Auf diese art haben die englischen lehrer, teils durch Arnold

angeregt, teils aus eigner Überzeugung, den spieltrieb in ihren er-

ziehungsplan aufgenommen, und darin nicht nur die beste hilfe für

die entwicklung des körpers, sondern auch für die erziehung des

geistes gefunden: die schüler gewöhnen sich beim spiel an schnelle

entscheidung, schnelles freliorchen und regieren; sie entwickeln mut
angesichts einer korperliclien gefahr, sie tragen mit geduld viel Un-

behagen; sie lernen als kameradeu sich selbst verleugnen, um mit
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ihren mitmenschen dasselbe ziel zu erreichen, hiermit skizziere ich

nicht nur eine erziehungstheorie, sondern eine thatsache, die sich in

vielen hunderten von englischen schulen nachweisen lUszt; nicht

einmal, sondern immer wieder habe ich knaben, die bich bchluffund

selbstsüchtig zeigten, durch ein drei oder vier jähre fortgesetzte»

reges epielen in kräftige und odeldenkende jünglinge verwandelt

gesehen, ich Qbertreibe nicht, wenn ich behaupte, dasz die reiche

Jugend der grossen englischen stSdte, wo man nur dem yergnUgen
nnd dem Inzns lebt, bald m grnnde gehen wQrde, wenn sie eich

nicht wShrend der Schulzeit mit körperlichen guistanregenden

flbungen abgegeben hätte, nnd da ioh dieselben bedenklichen su*

sttade auch in Deutschland in dessen seit 1870 rasch wachsenden
stfldten bemerke, so wOnsche ich von ganzem hersen, dasz diese be-

* schftftigungeD, die jetzt noch so kindisch und unbeholfen erscheinen,

bald eine ihrer bedentung entsprechende stelle in der deutschen pftda-

gogik einnehmeUi nnd auf diese weise diesem groszen Tolke den an-

geborenen trieb gexmaniscben Stammes wieder beleben möchten, das-

heiszty den trieb zum kämpfe mit seines gleichen unter gottes freiem

himmel. zwar schlage ich nicht vor» dasz die deutschen schulen die

englischen spiele einfach nachahmen sollen, wie z. b. cricket und
fuszball, aber ich behaupte, dasz die principien dieses teils des

englischen erziehungswesens durch und durch gesund sind und mit

recht von unseren festländischen nachbarn sorgfältig studiert zu

werden verdienen, ich hofle auf die hilfe der physiologischen Wissen-

schaft, dasz sie meine bebauptung unterstützen wird.

5) Die familie un d d ie seh ule. Wiese macht, in Verbin-

dung mit den religiösen Streitfragen, mit denen vvir uns am anfang

dieses capitels beschäftigten, die bemerkung, dasz in Deutschland

der Staat die erziehung des kindes bestimmt, während in England

die eitern einzig das recht dazu hätten, nur mit groszem Wider-

willen bat die englische nation ihre Zustimmung zur einfUbrung des

obligatorischen Schulunterrichts *^ gegeben, und obschon die arbeiter-

classen sich allmfthlich in die Torrechte des Staats fügten, so geschab

es doch erst seit der einftthrung des free education act's'" vom
jähre 1891. dieses gesetz bietet ein treffendes bild von der denk-

wnse des Engländers, man sah ein, dasz die dem volke unan-

genehmste mte des gesetzes yon 1870 das Schulgeld war, und be-

stimmte daher, dasz während der Staat einerseits das recht haben

sollte, den besuch der schule bis zum lln oder 12n jähr zu 7er-

langen, die eitern ihrerseits das recht erlangten, kostenfreie er-

ziehung der kinder zu beanspruchen.'* infolge dessen gibt es in

Wiese II, s. 880-826.
der ofScielle name heiszt 'Assisted' Edacation.
ich habe einen bericht über Free Education sowolil wie über

die frage Übe Age of Exemption' gegeben , welcher sich auch auf dio

Streitfrage des «ThKUnisses ewischen fimiiUe nnd Staat besieht, und
zwar in der seltschrift 'mitteilungcn snr Anglia*: Edncation in England
1891, siehe augnst 1891 s. 146—161.
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England viele bezirke mit, elenientarschnlen, wo die eitern gar nichts

für die erziebung ihrer kinder zahlen , und auf diese weise iai ihr

Widerwille ^^egen den schulzwang zum teil beseitigt worden.

Das furailienrecht ist in England mehr ein hindernis als eine

fördtwung für den fortschritt der erziehung; dieses selbe recht er-

möglicht den eitern, auch in der höheren erziehung, ihre kindor in

entlegene schulen zu schicken, von denen sie wenig oder gar nichts

wissen, denen sie aber trotzdem alle elterlichen pflichten übertragen,

solche schulen und solche eitern sind es, die im widerstände gegen

die oontrolle des hQheren seholweseiiB durch den staat an der spitie

stehen, niebts desto weniger schliesst dieses familienprincip, welches

in England auf so Terkehrte weise angewendet wird, einen liehtigen

gnindgedanken ein, denn es erkennt nicht nur die freiheit, sondern

auch die Terantwortung der eitern an, und gibt uns die hoffhung

auf einfuhrung einer sohulorganisation, wel<£e den eitern ebenso

einen anteil an dem englischen Schulwesen einrftumen wird wie
dem Staat und der kirohe«

6) Freiwillige Unterstützung des ersieh ungsWesens,
ein überraschender unterschied zwischen der englischen gesellschaft

und der des festlandes zeigt sich in der art, wie in England einige

der wichtigsten geseUscbaftlichen bestrebungen vom Staate vemadh-
lässigt werden, so dasz sie fast ganz von privaten Unternehmungen
abhängen, z. b. die krankenpflege, das rettungswesen zur see, das

ganz der 'national life boat institution' tiberlassen wird, sowie auch

die einrichtung des höheren Schulwesens, es liegt auszer dem be-

reich dieses essays, die verschiedenen Vorzüge der beiden Systeme

zu besprechen, das englische System wurde bis vor kurzer zeit

unterstützt von der utilitarischcn theorie der politik, deren haupt-

vertroter bis zum heutigen tage Herbert S])eiicer ist. diese theorie

möchte die tbötigkeit der centralen sowohl als der localen regierung

möglichst eng umgrenzen und bildet sich ein, dasz die gesellschaft

wie das individuum am besten sich selber Uberlassen wird, der

staat wird am besten durch ein polizeiamt repräsentiert, dessen

hiJchstes streben das einfangen der diebe ist. glücklicherweise hat

man in England das möglichste gethan, um die gesellschaft vor den
schrecklichen folgen einer huchstftblichen ausführung dieser theorie

zu schfltsen, denn man findet gewöhnlieh wohlhabende <mftnner und .

frauen, welche bereit sind, mit ihrer eignen bOrse da unterstütsend

einzutreten, wo der Öffentliche sSckel nicht ausreicht.

Auf diese weise haben sich die Veranstaltungen der wohlthitig-

keit, schulen mitinbegriffon, sehr entwickelt, von dem £ngl>nder,
der durch seine geschfifte reich geworden ist, wird verlangt, dasz er

einen ziemliehen teil seiner reichtflmer fnr religiöse, medidnische
und erziehungszwecke vermacht, was er denn auch sehr oft tbut.

auch sind diese gelder nicht auf solche anstalten bescbrftnkt, die

wirklich der hilfe bedUrfen, denn auch in diesem sowie in manchem
andern falle trifft es zu, dasz dem, der da hat, gegeben wird, ist
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^6 schule beliebt, so wird sie oft von ihren früheren sehttlem,

sowie deren eitern rmehlich beschenkt; infolge dessen sind sohnlem
wie Bogby und Harrow in den loteten f&nsig jähren beinahe gttnz-

lich umgebaut worden.

Nach nnd nach aber kominen unsere staatsm&nner auf den ge-

danken, dasz es doch nicht gut sei, in angelegenheiten , die das
öffentliche wohl betreffen, zu viel auf die bilfe privater nnterstOtzuiig

zu rechnen, denn erstens geschieht es oft, dasz Unterstützungen

dieser art bedeutende lücken lassen, wie es z. 1). in den höheren

schulen Nordenglands der fall ist, wo die bevölkerung enorm zu-

genomraen hat. im IGn und 17n Jahrhundert £renü<^ten vielleicht

diese gaben der Privatleute, vermehrt durch einen kleinen zuschusz

der klöster, ftir die bedürfnisse des erziehungswt sens
,
jedoch ver-

minderte sich in späteren zeiten diese neignng zu Schenkungen; in

diesem Jahrhundert kommt es im gegenleil oft vor, dasz wohlthäter

mehr zu ihrer eignen beiriediguug schulen gründen als um des

(öffentlichen bedürfnisses willen.

Zweitens ist ein solches System oft in der gefahr, gcmisbraucht

IQ werden , wonmter dann wahraohemlich zukünftige generationen

leiden werden.

In England machte sieb diese gefahr zuerst bemerklieb, als es

sieb nm die nnterstOtsnng der armen bandelte, und znletst war der

Staat gezwungen, angesichts der rapiden beTOlkeningszunabme ein

TcmUnftiges armengesetz einzuführen.

8pSter mnsten commissionen der r^erung die groszen erb-

ecbaften, welche den bospitftlem, kirchen und schulen yermacht
worden waren, selber in die band nehmen und versuchen, die

groszen, sich immer yermehrenden summen für philanthropische

zwecke besser nutzbar zu machen als bisher. Wiese lobt diesen geist

der wohlthStigkeit und preist England glücklich, weil es ^^olche

kostbare schätze besitze, wenn er sich jodoch eingehender damit
beschäftigt hatte, würde er gewis zu einem andern urteil gelangt

Bein, er scheint nicht erwogen zu haben, dasz, um das sjstem er-

folgreich zu machen, der generöse geist des gründers auf die

curatoren"' übergehen müste, welche gewählt werden, um seine

edeln absiebten auszuführen; denn wenn sie unedel denken, wird

das geld , das sie zu verwalten haben, anstatt segen zu schaffen nur

fluch bringen, niemand kann den willen der zukünftigen geschlechter

binden, und niemand kann in einem land wie England, wo der

Staat sich um das inleresse des individuums so wenig bekümmert,

für wohlthutigkeitszwecke eine Stiftung raachen, ohne fürchten zu

müssen, dasz das stit'tungsvermögen verschwendet wird, jeder, der

sich die mühe gibt, in den ^Reports of Ihe Commissioners*' of tbe

Endowed Schools' Act' nachzuschlagen, kann sehen, wie viel mflbe

es gekostet bat, auch nur einen schein der Ordnung an die stelle der

^ engl. : truslees.

" d. b. commissionsberichte über die stiftongaacbnlen.

It.jdirb. C phiL o. pid. II. «bl. 1894 hfi. S. 9
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mitthrttiiehe und uDebrlichkeiien, die mit solchen stiftongen getrieben

worden sind, zu bringen, in einem lande, wo der ungeheuere reich-

tum die anbetung des Mammons fast zu einer nationalen Untugend
gemacht bat , ist es nicht geraten , so grosze geldsummen unbeauf-

sichtigt in den bänden von corporationen zu lassen, was auch ihre

Stellung in der gesellschaft oder kirche sein mag.

Und was nun speciell stiftungsschulen anbetrifft, so sei hier

bemerkt, dasz diese nach den wünschen des ersten gebers verwaltet

werden müssen, obschon dieser vielleicht schon hunderte von jähren

tot sein kann, und obschon seine wünsche vermutlich im Wider-

spruch zu dem bedürfnisse der gegenwart stehen werden, daher

versperrt eine solche stiftungsschule oft einer reform den weg, denn
wenn sie nicht existierte , würde die gemeinde wahrscheinlich eine

gute schule an ihrer stelle grtlnden..

Zum schlosz sei hinzugefügt, dasi einer geseUsehift, die sich

stets auf wohlthfttigkeit verlftszt, der makel einer gewissen moimli*

sehen minderwflrdigkeit anhaftet, die englischen stKdte geben sidi

selten Tiel mtthe wegen Oflfentlicher wohl&hrtseinrichtongen; dies

kommt som teil daher, weil sie sich hoffirangsToU darauf yerksseii»

es werde vielleicht ein millionftr einmal so viel geld auswerfen, dass

die gemeinde auf diese weise ihrer sahlungsrerpflicbtungen über-

hoben werde. £inglftnder machen es oft den bewobnem des feet-

landes zum Vorwurf, dasz hier der einzelne die Schaffenskraft und
den Unternehmungsgeist verliere, da ja der Staat alles fttr ihn schaflfe

:

es mag auch in dem Vorwurf etwas wahres liegen, es musz aber

auch anderseits erniedrigend sein, wenn ein so grosser teil der

studierenden jugend seine erziebung milden Stiftungen verdankt.,

wie dies bei allen denjenigen der fall ist, die sich eine *scholarship'

(ein Stipendium) erringen, 'scholarship-hunting'" und seine folge

•*scholarship- cramming* sind Sprichwörter in der englischen er-

eiehungswelt, und sie zeigen, mit welchem eifer tausende von jungen
leuten sich durch den gewinn von geldprämien zu erhalten bestrebt

sind, diese prämien sind, wenn sie umsichtig verwaltet werden,
überall für arme schüler von groszer bedeutung. aber in England
sind sie die achse geworden, um die sich das ganze höhere
Schulwesen" dreht; und die eitern eines begabten schtilers

denken, sie werden um ihr recht (!) betrogen, wenn der söhn nicht

vom anfangt* bis zur erlangung seines 'degree' an einer Universität

einige hundert pfund Sterling verdient, wenn ich auch nicht so

weit gehe wie einige pessimistische Schriftsteller und die blosze

ezistenz dieser unteratfitzungen bedaure, so denke ich doch, dast sie

ein zweifelhafter sogen und von den sechs in diesem CH>itel an-

" jagd nach Stipendien und* einpauken für die stipendienexamen*
«las System dos schriftlicheo ezamens steht mit dem scholarship-

•ystem in enger Verbindung.
viele kinder fangen mit diesen prämien schon ad, wenn sie erst

10, 12, 14 jähre alt sind.
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gefthrten punkten englisehen Bohollebens deijenige sind, der dem
englischen lehrer die wenigste fireade liereitet.

Was man in Dentsohland so oft findet, daez sieb eitern jahre-

lang einschränken , damit ihr sehn die Universität besuchen kann,

findet man in iheinem vaterlande swar aneh hier nnd da, aber nicht

sehr häofig. (seUiu» folgt)

BueBT IN EnaiiAND. Josbpb John Finolat.

13.

DIB KUNST ALS GEGENSTAND DES GYMNASIAL-
ÜNTEÄKICHTS.

Seit einer reihe von jähren haben zahlreiche und höchst be-

achtenswerte stimmen immer nachdrücklicher auf beachtung der

bildenden kunst im Unterricht hingewiesen, einer lebensäusze-

rung in der culturentwicklung aller, zumal der alten Völker, die an
bedeutung kaum irgendwie von der litteratur übertroflfen wird,

von verschiedenen sind verschiedene forderungen in dieser hinsieht

ausgesprochen worden, es soll in den folgenden zeilen nicht ver-

sucht werden, alles das, was bisher vorgebracht worden ist, zu-

sammenzufassen und zu verarbeiten'; vielmehr mag es genügen, die

Sache niöglichst vom Standpunkte der Schulpraxis aus anspruchslos

za erörtern.

I.

Es ist zunächst eine eniste frage, ob wir den lehrplan uiiberer

gymnasien überhaupt mit einem neuen unterrichtsgegeubtaude be-

lasten dürfen, denn von denen wenigstens, die mitten in der praxis

des schullebens stehen, wird wohl kein einziger leugnen, dasz gerade

die bonte manigfaltigkeit unserer lebrgegenstände eine hauptarsache

klier mSngel ist, die in unserem höheren scholwesen hervorgetreten

sind, man darf wohl behaupten, dasz dieser misstand sich am
meisten in den unteren und mittleren dessen fftÜbar macht, wo
das gedttchtnis in einseitigerer weise als weiter oben in ansprach ge-

. nonunen werden muss.

Günstiger dürfte die saehe in den oberen olassen liegen, hier

tritt wenigstens für diijenigen, die eine ausreichende beffthigung

(und damit die eigentliche daseinsberechtigung auf dem gjnmasium)
besitzen , in manchem fache gewissermaszen die zeit der ernte ein,

wie etwa bei der classikerlectilre. kOnnte es daher in frage kommen,

* die iitteratur über den gegenständ ist auch seit der seit, da der
folceade aafsatz geaohrioben wurde, «tetig gewachsen, und einiges
frttbere ist dem Verfasser erst naehträgliob bekannt geworden, dem
oben angedeuteten zwecke g^emiisz darf aber wolil darauf verzichtet

werden, Übereinstimmung^ und abweicbuog in jedem einseloen falle su
kennzeichnen und za begründen.

9*
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ob wir unsere Unterweisung über die kunst in unteren oder mittleren

gymnasialclassen beginnen wollten', so mtlste man sich unbedingt

ablehnend verhalten; sofern es sieh aber nur um die classen von
obersecunda bis oborprima handelt, braucht die erwä^ung einer

solchen neueinführung wenigstens nicht von vorn berein abgewiesen

zu werden.

Unserer meinunt? nach kommen für eigentlichen kunstunter-

richt also nur die (zwei oder) drei obersten classen in betracht. aber

auch bei diesen erscheint es nicht so leicht, die dazu notwendige

zeit ausfindig zu machen.' von beeinträchtigung eines andern gegen-

ständes soll und kann wohl auch nicht die rede sein, und eine ein-

fache mehrbelastung der 'überbürdeten' scbUler geht auch nicht

ohne weiteres an. da hat man sich denn bisher damit geholfen, dasz

man der kunstunterwelsung allenthalben , in und ausser dm scbnl-

atnnden , ein paar niebt anderweit benutzte minnten snwandte , sie

also nur gelegentlich, beilftufig betrieb, auch dies verfabren ist, so*

fem sich mehr niebt erreieben iBsst, böcbst dankenswert, wenn es

dureb einen reicben ansobanungsstoff nnterstatst wird, dasz sich

alle derartige Unterweisung eng an den Qbrigen unterriobt an-

seblieszt und sieb demgemBsz aucb meistens auf die antike kunst

bescbrftnkt, ist selbstverständlicb. vorausgesetzt ist aber aucb bier,

wenn irgend ein erfolg erzielt werden soll , dasz dieser Unterricht

mit einer gewissen Selbständigkeit erteilt, nicht blosz an die classiker-

lectflre, den geschichtsunterricht oder gar an andere fUcher gelegent-

lich angeknüpft wird, wie er im einzelnen zu gestalten sei, wollen

wir hier nicht ausfuhren; wir könnten fast ausnahmslos nur daa

wiederholen, was £. Wilisch auf längere erfahrung und mehrseitigen

ersuchen fuszend in seiner kleinen schrift: 'gymnasinm und kunst»

archäologie' (Zittau 1890) entwickelt hat.

Aber ohne bedenken dürfen wir wohl noch einen kleinen schritt

weiter gehen, und zwar zur anset/.iing einer facultativen stunde
in der woche. insbesondere möchte sich das für die gymnasien
empfehlen, die in der glücklichen läge sind, gröszere kunstsaram-
hingen benutzed zu können, auch hat der facultative Unterricht an
sich manche vorteile, wir führen, wie die sacbeu nun einmal liegen,

bis in die obersten classen manche schUler mit, denen die eigent-

liche geistige reife, das rechte Verständnis und die innere anteil-

nahme an den gegenständen des gymnasialunterrichts abgeht, es

ist gut, wenn diese, die ohnehin an dem allemotwendigsten gerade
genug zu tbun haben, bei unserer kunstunterweisung in wegfall

* merkwürdigerweise ist das allen ernstes v orpeschlafren worden,
doch babcu wir wohl uicht nötig, uns mit der Zurückweisung solcher
fihertreibani^n anfsobaUen. jedenfalls wSre es das wirksmnste mittel,
deo «chälern alle kunst zu verleiden, wenn man z. b. sextanem oder
quintaneru dio t.':ric< hiselicn säulenordnunf^-en einbleuen wollte.

' absichtlich steilen wir solche Vortragen mehr äuszerlicher natur
voran, da von ihrer beantwortung das Schicksal der ganzen sache aui
meisten abhängt.
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kommen, die geweckteren hingegen würde eine mebrstunde facul-

lati^en unterrichte in keiner weise beschweren, sumal da die häus-

liche arbeit, dieses Schreckgespenst unserer heutigen pSdagogik| bei

unserem gegenstände ein für allemal ausgeschlossen bleibt, nur
das müsten wir wünschen, dasz dieser Unterricht gleich allem andern

facultativen Unterricht bnbnnclelt würde, das beisztalso: der zutritt

steht mit bewilligung der lebrer am anfange jedes Schuljahres jedem
Schüler frei; für die aber, die sich dazu gemeldet haben, wird der

unterriebt mit demselben ai n^i und nachdruck erteilt, wie jedweder

andere, nur so wird er in den äugen der &chüler die richtige Wür-

digung finden und nicht blosz als nebensächliche Spielerei angesehen

werden — was er ja auch ganz und gar nicht sein soll.

Handelt es sich also um die frage, ob wir überhaupt einen

neuen gegenständ zur ergänzung und Vertiefung des gyranasial-

unterrichts einführen sollen, so wird man uns nach dem bisher dar-

gelegten nicht mit der behauptung entgegentreten dürfen, dasz dies

nntemehmen bei den gegenwärtigen yerhftltnissen von vorn herein

als nndarehfQhrbar abzuweisen sei. es gilt nnn aber zu zeigen, dasz

die Sache nicht nur mOglicfa, sondern auch in hdhem grade wünschens-
wert ist.

Anf zwei umstftnde wollen wir, so gewichtig sie sind, nur in

aUer kürze bmweisen: einmal anf die hervorragende, Tielfach ge-

radezu führende Stellung, die sich die archäologie im kreise der

philologischen Wissenschaften erworben hat, und dann anf die grosse
einmütigkeity mit der zahlreiche praktische schulmSnner die beach-

inng der kunst im unterrichte befürwortet haben, es ist kaum
irgendwo schon ein gmndsätalicher Widerspruch dagegen laut ge-

worden/ so lange an der alten grundlage gymnasialer bildung, der

beschäftigniig mit dem classischen altertume, festgehalten wird,

werden wir auch stets zu einer berUcksichtigung der alten kunst
gedrüngt werden, denn ohne diese würde unsere anschauung vom
geistigen leben, von der entwicklung des Hellenen- und Römertums
ganz unvollständig, oft ganz leblos sein, und in der lobendigen an-

schauung, im allseitigen erfassen des reichen, schönen lebens, das

sich in solcher weise eben nur einmal entfaltet hat, liegt doch einzig

und allein der w^ahre wert der humanistischen bildung, nicht in der

anhäufung irgend welcher kenntnisse. freilich ist zu dieser wie zu

jeder allgemeinen bildung eine gewisse summe von kenntnissen er-

forderlich ; aber es wäre ein schwerer irrtum, wenn man meinte, sie

bestehe darin allein, und wenn sichs bei unserem kunstunterricht

nur darum handelte, dieser summe noch einen posten kunstgeschicht-

licher angaben hinzuzufügen, so müste er aufs heftigste von allen

* mit einziger ansnahme Ton dem, was Ad. Schöll in seinem brief
an einen freimd fiber Xsthetik im gymnMinm (neae Jahrb. II, 1877
s. 481 ff.) aus|2:t'sprofhen hat. auf die rein theoretiachen , im sinne
eines bestimmten Systems gehaltenen ausfühfungen einzugehen, würde
QOB hier viel zu weit führen.
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denen bekämpft werden, welche meinen, dasz alle unsere schüler,

jgvosv. und klein, wenn auch nicht zu viel wissen, so doch jede^alls

viel zu viel lernen.

Dasz es sich nun darum gerade gar nicht handelt, wird später

auszuführen sein, für jetzt aber wollen wir darauf hinweisen
, dasz

unser gegenständ gerade dazu berufen und befähigt scheint, die mit
recht in Deutschland bisher hoch gehaltene 'allgemeine bildung* in

einem wichtigen punkte zu ergänzen, der gerade bei uns auffallend

vernachlässigt worden ist. dcuu wenn wir Deutsche in einem punkte
sicher gegen andere zeitgenössische nationen zorückstehen, so ist es

der sinn für daa schOne, das Twatändnis für die kanst. natürlich

spreehen wir hier nur ?on der grossen menge der gebildeten , nicht

Yon den mftnnem des fBohs, es ist wahrhaft erschreokend, wie
nrteilslos nnd (infolge dessen) wie teilnahmlos die meisten Ton
jenen wenigstens den bildenden kttnsten gegenttberstehen. und das
schlimmste ist, dass wir nns dieses mangels mdst gar nioht bewost
werden, mit einem etwas fadenscheinigen hochmnt sehen wir anf
andere, *weniger gebildete* nationen herab, bei denen so nnd so viel

procent nicht schreiben nnd lesen können, als ob durch schreiben

und lesen allein schon irgend jemand ein gebildeter mensch ge»
worden wtrel Aber gefuhl nnd yerstKndnis für unvergänglich

schöne werke aus zeit und Vergangenheit müssen wir wohl von
jedem erwarten, der bildung besitzen will, und darin sind uns andere
eben weit überlegen, was hilft es uns, dasz wir mit sittlicher ent-

rUstung darüber klagen , wenn wir unseren heimischen geschmack
in knechtischer abhängigkeit von 'welschen' Vorbildern sehen! viel

heilsamer wäre da demütige Selbsterkenntnis, dasz uns hier noch
ein stück barbarentum tief innen fest sitzt, nämlich die Ubermäszige
geringschätzung der form, es klingt so schön, wenn wir uns zum
tröste vorsagen, dasz wir den inhalt weit über die form, den leib

weit über das kleid zu stellen gewöhnt sind, aber vom cultur-

menschen erwartet man eben auch eine gewisse berücksichtigung

seiner kleidung, und misachtung der form verzeiht man nur einem
frischen, jngendkräftigen naturvolk, wie es unsere vorfahren vor
anderthalb Jahrtausenden waren, wir aber würden uns heutzutage

doch wohl höflichst bedanken, wenn wir im kreise der europäischen

nationen als ein naturvolk angesprochen würden.

Im ernste wird es auch niemand einfallen, gleichgültigkeit und
mangelndes Verständnis gegenüber der knnst als berechtigte Vor-

züge unseres Volkes sn verfechten, ja es würde sich sogarjeder von
ans eifrig dagegen verwahren , wenn man ihn etwa in den verdacht
bringen wollte, ein vollstftndiger laie auf dem gebiet der dichtknnst,

überhaupt des Schrifttums su sein, aber ohne sonderliche besehft»

mung wird man (im aUgemeinen) eingestehen, dass man von bao-
kunst, bildhauerci, maierei nichts versteht, ob sich das wirklidi so
verhftlt, wird jeder nach seinem dgnen bekanntenkreise leicht be*

urteilen können, wer es so fttr gut und richtig befoidet, mag von
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jeder bestrebnng in unserm sinne absehen ; wer aber darin einen

maogel anserer allgemeinen yolksbildung erblickt, wird sich den
TOncblSgen zur abhilfe des misstandes nicht verschlieszen dürfen.

Wenn wir so in der ausbildung und pflege des kiinstsinns, des

gefühls für das schöne, geradezu eine art nationaler Verpflichtung

erblicken müssen, so kommt weiterhin noch der wichtige umstand
hinzu, dasz diese ausbildung sich auf eine geisteskraft richtet , die

bii-her nur allzusehr brach gelegen hat. denn neben dem rein ver-

standesmüszigen denken und dem gedächtnis verdient und verlangt

berücksichtigung auch all das, was wir gefühl und empfindung,

was wir innere anschauung, was wir vielleicht am umfassendsten

und verständlichsten phantasie nennen können, denn schwer dürfte

68 uns fallen, im schätz der heimischen spräche dafür einen ganz

vollwertigen ausdrack zu finden, wenn wir das wort phantasie auch

nur hören, so pflegen wir im allgemeinen an niobts eher zu denken,

als an ilii?e Terirmngen. die phantasie sn sflgeln, sie möglichst

knapp zn halten, darauf beschiiüikt sich meist alles streben der er-

siehnng. und doch ist sie an sich eine so edle nnd herliehe geistes-

kraft, wie nnr iigend eine, nnd trfigt, in rechter weise genfthrt und
gepflegt

I
anoh frOohte, die in ihrer art gegen die erhabensten her*

vorbrägnngen anderer geistiger thStigksit in keiner weise znrtlck«

stehen, nnr wenn wir sie verkümmern , wenn wir sie so sn sagen

verfaongem lassen, gerftt sie durch den Selbsterhaltungstrieb auf ab-

weg«, die verhSugnisvoll genug sein können, nun wird freilich in

unserem gymnaftialnnterricht der jugendlichen phantasie manch
krSftige nnd gesunde nahrnng geboten , bei der dichterlectUre und
anderwärts, aber einerseits ists doch damit in der ausffthrung oft

kümmerlich bestellt ^ und dann fordert auch die sichtbare Schönheit

der weit in form und färbe gebieterisch berücksichtigung. freude

an der erscheinung des schönen und trieb zu dessen gestaltung ver-

rät wohl jedes kind und jedes kindliche naturvolk^ gleichgtiltigkeit

dagegen ist wohl allenthalben erst ein erzeugnis verkehrten bildungs-

ganges. drum ists ein wirkliches bedürfnis, dem wir mit der schulun j^

und verständigen pflege des Schönheitsgefühls' entgegenkommen
wollen, und dasz es uns damit auch gelingen wird, unsere jugend

in der zeit der raschesten und kräftigsten entwieklung vor mancher
verirrung, wenigstens vor niedrigkeit und gemeinheit zu bewahren,

das ist unsere feste und ernste Überzeugung, aber giilte es auch

nicht der ab wehr sittlicher gefahren: wer nur einmal an sich selbst

^ wie viele lebrer ernHchlässigen beispielsweise ganz die Schönheit
der dichterischen form, die doch ihren eignen bildenden wert besitzt,

nicht aus trägheit oder verkehrter Überzeugung, sondern einfach aus
maagel an kenntnis und vstündnis.

* da wir hier keine philotephiiche Xsthetik treiben, brauchen wir
nna wohl auch nicht weprcn diesos leicht anzufechtenden ausdrucks zu
rechtfertigten, was wir darunter verstehen, ist nichts anderes, als was
Winckelmaun in seiner kleinen schrift ^von der fahigkeit der empüu-
dung des tehönen in der kirnst* meint.
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die beseligcn<le macht der Schönheit erfahren hat, der wird gern die

fähigkeit, sich für sie und an ihr zu bcgei.slern, dem heranwachsen-

den ge.schU'cht als besitz fürs leben mitgeben, als quelle reiner und
hoher Ireuden, als trost über manches erdenleid und manch bittere

enttäuschung, endlich als mächtigsten schütz gegen alle iide, ver-

ächtliche materialistische lebensanschauung.

n.

Die schule hat also die möglicbkeit, ihren Zöglingen auch eine ge-

wisse ausbildung des geschmteks und der empfindnng fttr das schOno

mitzugeben; eine eoldbe aasbildung scheint auch geboten, wenn die

bildnng eine wirklich allgemeine, harmonisch abgerundete sein soll

:

so dUHisn wir denn wohl die fordemng aufstellen , dasz eine plan-

mftszige betrachtung der kunst kttnftig einen festen bestandteü des

Schulunterrichts ausmachen soll.

Einen einwand, der auch jetst noch erhoben werden könnte,

brauchen wir nicht zu fttrchten. man konnte wohl sagen: hier mOge
die private ausbilifung ergänzend eingreifen, aber su dieser aus*

flucht haben wir denn doch das recht verloren, in unseren tagen

hat nun einmal die schule den alleinvertrieb der öffentlichen all-

gemeinen bildung. dasz das nicht immer so war, dastee auch an
sich nicht so zu sein brau<dit, möglicherweise auch besser nicht so

"würe, ist freilich zuzugeben, jetzt aber daran rütteln zu wollen,

wäre so überflüssig als aussichtslos, damit zu rechnen, ist vielmehr

die pflicht eines jeden, der lür Sachsen, Preuszen oder Bayern, nicht

für das schöne land Utoi)ia zu schreiben gedenkt.

Nehmen wir also an, der kunstunterricht habe fernerhin als

gymnasiales lehrfach zu gelten: was soll nun das ziel desselben

sein? es ist klar, dasz diese frage grundlegend für alles weitere ist.

Um sie zu beantworten, brauchen wir nur auf die gründe hin-

zuweisen, die uns zur aufnähme dieses gegenständes in den kreis

der schulfacher beatimmtcn. danach soll sich der kunstunterricht

zunächst nicht an das gediicbtuis, sondern au die phantasie, an
geftthl und empfindung wenden und diese ausbilden; ferner soll er

dadurch eine wichtige, ja notwendige ergftnzung der allgemeinen
bildung werden.

Nicht um kenntnisse handelt es sich sunBchst und zumeist,

allerdings sind sie erforderlich, aber nur als mittel zu dem eigent-

lichen zweck, sie liefern das rOstzeug zu der geistigen thfttigkeit,

die hier in frage kommt, nicht mehr; yor allem nicht den stoff.

diesen vermag einzig und allein dieanschauungzn geben, denn
nur sie ist quelle der empfindung, auf die es uns doch am meisten
ankommt, beim reden über kunst und kunstschönheit kann ich wohl
etwas denken; fühlen und empfinden kann ich, soweit es sich um
bildende kunst handelt« nur wo ich mit eignen äugen sehe, wollen
wir also bewirken , dasz unsere schfller beim anschauen von kunst-

werken etwas empfinden, so müssen wir ihnen erstens die mögUch-
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keit einer ebenso reichen als gewählten kunstanecbauung verschaffen,

und wir rnttssen sie dann in höherem sinne sehen lehren, vom rohen
physischen sehen, ja vom bloszen erkennen des dargestellten gegen-

ständes bis zum vollen Verständnis dessen, was der künstlcr alles

hat ausdrücken wollen, was er auch selbst vielleicht mehr empfunden
als klar verstandesmäszig gedacht hat, ist eine unabsehbare reihe

von Zwischenstufen, hier sieht das geschulte auge wirklich weit

mehr, als das ungeübte, und bei liebevollem eindringen wiederum
weit mehr, als erst beim bloszen anblick zu ahnen war. gar manche,

die nicht in dieser weise sehen gelernt haben, nehmen mit mistrauen

das entzücken des kenncrs auf, das vielleicht durch den elend ver-

stümmelten rest eines herlichen bildwerks hervorgerufen ward, für

die Schönheit, die im lichte einer geübten phantasie vor seinem

geistigen auge erstand , sind sie eben blind.

Das siel unseres konstanterriehis ist also noch nicht erreicht,

wenn wir knnstwerke, wie sie uns snr Verfügung sieben, answfthlen

nnd unseren schttlem zugänglich machen, and^ damit ist es noch
nicht gethan, dass wir ihnen ein erschöpfendes verstftndnis des dar-

gestellten gegenständes erschlieszen. was sollten wir da beispiels-

weise bei werken der bankonst sagen, die doch gewis keiner von
unserer unterweisong wird ansschliessen wollen? unerlttszlich ist,

dasz zur darbieiung des kunstwerkes
,
wenigstens in einem abbild,

das die künstlerische Schönheit des Urbildes erkennen läszt, und tu
seiner hinreichenden sachlichen erklärong aoch eine gewisse, natttr-

lieb schlichte, dem jugendlichen fassungsvermögen angepasste ein-

fnhrting in die gesetze künstlerischen Schaffens tritt, ja dieser teil

der erklSrung ist sogar das beste vom ganzen; ohne ihn würde der

eigentliche zweck des kunstunterrichts öicht erreicht werden, nur
stosze man sich hier nicht an worte und namen, mit denen man viel-

leicht unwillkürlich einen weitfrehenden begriff verbindet, sondern

fasse die Verhältnisse, die gegeben ^ind, und das ziel, das wir über-

haupt erreichen können, fest ins auge.' dadurch wird sich jeder,

der nicht überhaupt ein neuling im unterrichten ist, leicht vor mis-

griffen zu bewahren vermögen.

In ähnlich bescheidener weise ab-o, wie etwa bei der deutschen

und altclassischen dichterlectüre, werden wir auch bei der betrach-

tung von kunstwerken nicht nur das dargestellte sachlich erläutern,

sondern auch auf die art und weise , wie es dargestellt ist, eingeben

und daraus gewisse grundgesetze derbildenden kunst ableiten müssen,

die wenigstens für die zukunft ein begründetes kansturteil ermög-
lichen, alle bedenken , die scbttler mOchten unverstandene fremde

' eine gewisse allzugroaze ängstlichkeit gegenüber dem 'üsthctisieren'

im gymnasiiini verraten x. b. H. Gabrauer in dem programm : *bemerkan?en
zum kanstaoterricbt auf dem gymnasiam*, Wittenberg 1891 und Ad. Schöll
in dem oben er\vä1it)tcn aufsatz. der erstore zeipt inoist sehr treffend,

was der kunstunterricht nicht erzielen kann und nicht bezwecken darf;

was und wie er aber sein soll, scheint mir zu knapp, auch su wenig
dentlich und vor allem so wenig praktisch dargestellt sn sein.

Digitized by Google



138 £. Koch: did knmt aU gegenständ des gymnaeaalunterrichts.

urteile nachreden oder sich vorwitzig zu kunstrichtern aufwerfen^

richten sich nur gegen eine falsche behandlung, nicht gegen die

Sache selbst, es braucht wohl nicht noch einmal hervorgehoben zu

werden, dasz es sich natürlich nicht um die Wissenschaft der

ästhetik handelt, diese liegt wie alle wi>senschaft der schule fern,

deren zweck eben einzig und allein die bildung ist, und zwar im
vorliegenden falle die bildung, so weit sie sich auf die fäbigkeit er-

streckt, das schöne im kunstwerk zu erkennen und zu empfinden,—
die ausbildung des inncru gesichtssinnes, der phantasie. also rein

praktii-che ästhetik hätten wir zu treiben, aus der ansohauung heraas

zu dem zwecke, dieser wiederum zu dienen.

Ans der bestimmimg nnsereBkaiiBtniiterrichts, die allgemeine
bildung in einem einzelnen pnnkte so ergSnsen, ergibt eicfa auch
.weiterhin eine wichtige eiDSohrSnkong seiner siele, so weni^ es

sweck des deutschen Unterrichts sein kann, durch die lectOre und
die daran sich knOptede bespreohung dichter oder litterarhistoriker

heranzubilden, so wenig ist es unsere sache, die schfller sn kllnstlem

oder kunstgelehrten heranzuziehen, das gjrmnasium ist eben nach

keiner ricbtung bin . eine iachschule. die praktisch kflnstlerisfhe

ausbildung bleibt der kunstakademie vorbehalten, die theoretisch

kunstwissenschafUicbe der Universität, die erstere wird niemand
auf dem gjmnasium suchen; aber auch die andere ist nicht weniger
streng davon auszuschlieszen. es wäre also grundfalsch , wenn man
das fach, dessen aufnähme wir befürworten, als 'kunstgeschichte'

bezeichnen wollte, freilich ist kunstgeschichtliche betrachtung nicht

ausgeschlossen ; aber sie ist nur mittel, nicht zweck, von einem pro-

fessor, der an der hochschule kunstgeschichte liest, verlangen wir

u. a. besonders eins: wissenschaftliche Vollständigkeit, und eben

diese Vollständigkeit ists, wovon wir beim gjrmnasium auf das be-

stimmteste absehen müssen.

Hier, wo der kunstgeschichtliehe Zusammenhang nur ein baupt-

nüttel zum eindringen in den geist eines kunstwerks ist, kommt es

einzig und allein auf sorgfältige auswahl an, auf eine nach methodi-

schen gesichtspunkten getroffene auswahl. was für die Wissenschaft

von ungeheurer bedeutung ist, das ist vielleicht für unsern zweck
unerheblich, vielleicbt auch gar nicht zu verwenden, und wiederum
kann mancbes praktisch für uns von Wichtigkeit sein, was bei der

gelehrten förschun^ eine sehr untergeordnete rolle spielt.

Fassen wir das gesagte noch einmal zusammen, was können
wir unsem schttlem bei diesem Unterricht bieten, und was ist der

gewinn, den sie davontragen sollen? wir wollen das offene enge,

das empfibigliche herz der jugend zu unveiigSnglichen denkmBlem
der kunst hingeleiten; wir wollen sie lehren, die spräche zu ver-

stehen, die der kfinstler redet, sie sollen zunftcbst erkennen, was
dargestellt sei; sie sollen aber auch auf das wie achten leraen.

durch aufinerksame betrachtung des einzelnen, durch vergleichung

mehrerer werke, durch die erkenntnis des geschichtlichen zusammen*
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liaiigs, der in aufblühen und verfall eine ununterbrocbene reibe von
eracheinangexi aufweist, soll sieh in ibnen eine gewisse reife and
sicberbeit der empfindong entwickeln, die sie vor verkehrten und
ab^eschmackton urteilen bewahrt, — ein gewinn für den geist, ein
gröszerer für das herz, nicht einen toten schätz kunstgescbichtlicher

kenntnisse sollen sie schwarz auf weisz getrost nach hause tragen

und — vergessen: ein lebeniliges Verständnis soll sie begleiten hinaus

in gottes schöne weit, wo so viel herliches ihnen entgegentritt.

Und sie sollen auch nicht gleichgültig bleiben, wo es sich um
fragen der zeitgenössischen kunst handelt, die deutsche kunst zu-

mal hat schwer darunter zu leiden, dasz die grosze menge des volkes

ihr fremd und teilnahmlos gegenübersteht; wie weit sie selbst etwa
daran die schuld trage, gehört nicht hierher, das möchte wohl als er-

strebenswerte fruchL einer gemeinverständlichen kunstunterweisung
gelten, der kunst und den künstlern allmählich wieder ein lebhaft

teilnebmendes publicum heranzuziehen, aus den regen, auf die dauer
nicht sn entbehrenden wechBelbeziehnngen swisohen ihm und den
aohaifenden kflnstlem kann sich leicht eine neue belebung unseres

'

jetzt recht abgedorrten knnstlebens ergeben.

lU.

Ber umfang, in welchem die denkmitler der kunst bei unserm
unterriebt zur betrachtung herangezogen werden sollen, bestimmt
sieb nach den zielen, die wir erreichen wollen.

Wir beabsichtigen durch unsere belehrungen zu allererst ge-

ftthl und empfindung für das schöne in der kunst zu erwecken,

darmns folgt zuerst, dasz wir unsem scbülern nur kunstwerkein
des wertes höherer bedeutung vorlegen dürfen, werke, die als wahr-

haft schön empfunden werden können, zeiten barbarischer kunst-

Übung sind also von vorn herein auszuschlieszen. weder die aus-

grabungen Scbliemanns noch die fände germanischer grabhUgel

werden uns in unserm zwecke zu fördern vermögen, das thut ihnen

natürlich in ihrem besondern werte keinen ahbruch, und es ist auch

nicht gemeint, dasz die schüler nicht wenigstens die ersteren genauer

kennen lernen sollen, nur gehören sie nicht in unsern unterrichf \
sondern dahin, wo sie das reichste dichterische bild althellenischen

lebens anschaulich ergänzen können, in die Homerlectüre. denn die

ergänzung aller lectüre und alles Unterrichts durch geeigneten an-

schauungsstoff ist eine notwendigkeit, von der hotfeutlich alle jetzt

durchdrungen sind.

Die rohen Uranfänge sollen also auszer betracht bleiben.* anders

* die notwendige Selbständigkeit desselben nacbdrfiekUch betont an
habea, ist ein besonderes rerdienst Oahraners in der oben enge-
fShrten schrift.

' ebenso, wie wir hier nur kurz bemerken wollfti, mit wenigen
aotnahmen das kunstgewerbe. denn seine Würdigung setzt eine weit

höhere reife voraus, als die der eigentliehen hohen kunst.
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aber ist es mit den unmittelbaren Vorläufern der voUemleton kunst.

diese sind sogar methodisch von ganz besonderer Wichtigkeit , weil

sich bei ihnen fast stufe für stufe das erwachen und er>tarken des

Schönheitssinnes verfolgen und anschaulich machen lä»zt. darauf

werden wir im letzten abschnitt noch etwas ausführlicher zurtick-

kommen. wohl aber möchten wir ganze gro>ze perioden einer ent-

wickelten und in ihrer weise hochstehenden kunstthütigkeit ein für

allemal ausschlieszen, niimlich die ägyptische und orientalische kunst.

natürlich setzen wir auch von ihr voraus, dasz sie (und zwar im ge-

BchicbtsunterricLt) den schttlern in verständiger weise vorgeführt

werde, und das wird um so leiditer sein, als sich ein vernünftiger

geschiehtsmilremcht im gjmnasinm wohl sameist daraaf richten

wird, von jenen vOlkem und seilen des fernen altertums, ohne aus*

ffihrliches eingehen auf die ttuszere geschichte, eine lebhafte Vor-

stellung hinsiditlich ihrer cultnrzusttode zu erwecken; da darf ihre

eigentttmliche kunst nicht unbeachtet bleiben, aber für unser natttr^

lidies empfinden, fttr unsere heutigen schOnheitsbegriffe ist sie toi

und begraben; nur gelehrte forschung bringt noch eine begeiste-

rung toi ihre erzeugnisse zu wege. ganz anders ists mit der griechi-

schen kunst. sie lebt, wie alle andere hohe kanst der folgezeit, noch
im gefQhl und im schaffen der gegenwart, der es versagt blieb, auf
diesem felde mit ureigner kraft eigne pfade zu gehen, ein kräftiges

und bltthendes leben fort und fort, gerade so wie alles, was die
dichter und weisen unter ihren landsleuten herliches geschaffen

haben, drum reden auch all ihre werke eine ganz anders vertraute

spräche zu unserm herzen, als die fremdartigen gebüde des wunder-
reichen morgenlandes.

Sollen unsere schüler an dem ihnen zur anschauung vorgelegten

das schöne erkennen und empfinden, so musz es wirklich daran er-

kannt und empfunden werden können, kleine, stilistisch unvoll-

kommene ahbildungen von kunstwerken sind daher für unsern
zweck vollstUndig wertlos, originale oder den originalen so nabe-
stehende nachbildungen wie gipsabgUsse zu benutzen, ist vorderhand
nur den gyumabien der groszstädte vergönnt, so musz denn bei den
übrigen für einen anschauungsstoff von hinlänglicher güte und reieh-

haltigkeit sorge getragen werden, was in der that wohl hier und da
schon längst geschehen ist. beschaffung und auswähl desselben

dürfte kaum besondere Schwierigkeiten machen, eine reiche aus-
wahl von verwendbaren Photographien aus dem gebiete der alten
kunst hat der um unsern gegenständ so hoch wie kein zweiter vor*
diente Budolf Menge in der einleitung zu seiner ^einftthrung in die
antike kunst' (zweite aufl. 1885) zusammengestellt , und auszerdenoi

wollen wir hier nur auf das priohtige werk 'denkmtter griechischer

und rümischer sculptur in historischer «nordnung* hinweisen, das in
Friedrich Bruckmanns vorlag zu München erschienen ist und von
dessen 400 tafeln eine auswahl von 100 blättern für gjmnasien ins-

besondere veranstaltet werden soll.
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Nur eine frage ?oii hoher Wichtigkeit bleibt noch sn beant-
worten: sollen wir unsere nnterrichtsmiitel und unsern ganzen
Unterricht auf den kreis der antiken kunst beschränken, oder sollen

wir anch die spätere entwicklong, die kunst des mittelalters nnd der
nenzeit, m angemessener weise berücksichtigen?

Trotz aller bedenken, deren gewicht nicht leichtsinnig unter-

schützt werden soll, möchten wir uns doch, im gegensatz gegen die

herschende ansieht, für das letztere entscheiden, vor allem gilt es,

fest ins auge zu fas-sen, was wir bei unserm unterriebt bezwecken,
hatten wir recht, wenn wir als sein hauptziel die erweckung und
pflege des gefühls für das schöne in der bildenden kunst bezeich-

neten und darin eine wichtige, ja notwendige ergänzung der all-

gemeinen höbern bildung erblickton, so liegt kein grund vor, in ein-

seitiger beschränkung auf die antike hochwichtige und für die cultur

unserer zeit bedeutsame kunstperioden ganz zu vernachlUssigen.

daran wird allerdings festzuhalten sein: keine andere kunst steht in

so inniger beziehung zu dem
, was wir auf dem gymnasiura treiben,

als die der Griechen ; darum hat sie für uns auch den grösten methodi-

schen wert and verdient unter allen die eingehendste und liebe-

ollste berflcksicbtigung. aber es wäre eines ealtnrrolkes sehr

wenig wflrdig, der eignen grOsze nnd herlichkeit in vergangenen

tagen ganz sn vergessen und immer nnr, als seien wir nie etwas

anderes als barbaren gewesen, in fremde knnst und sitte uns an ver-

senken, oder sind wir denn, mit all unserer bildung nnd unsern

ermngenschaften, wirklich ein volk von gestern und heute? das

sollten wir doch wenigstens verhüten , dasz unsere jugend stumpf
nnd ieilnabmlos an den groszen werken der Vergangenheit vortlber^

geht, die unsere eignen vorfahren auf heimischem boden errichtet

haben.

Ist es eine pflicht gegen unsere Vergangenheit , dass wir der

mittelalterlichen kunst einige berOcksichtignng schenken, so ists

eine pflicht gegen die zeit, in der wir leben, dasz wir unsere schüler,

80 weit es uns möglich ist, in das kunstleben der let/.tpn Jahrhunderte

einführen, natürlich nicht — wir betonen es nochmals — um der

kunstgeschichtlichen Vollständigkeit willen, aber die neuere kunst

seit den tagen der renaissance weist so wichtige neue keime nach

der Seite des inhalts wie der darstellungsweise auf, dasz einer, der

nur von antiker kunst weisz, wie ein fremdling in das kunsileben

unserer zeit tritt, hier bandelt es sich also darum, einen gewissen

anschlusz an die bestrebungen der gegenwart zu gewinnen, ähnlich

etwa, wie der pbysiklehrer seinen schUlern einen, einblick in die

staunenswerten erfindungen eröffnet, die unsern verkehr umgestaltet

und der neuzeit ihr eignes gepräge aufgedrückt haben, freilich ist

das nicht leicht; aber die Schwierigkeit ist doch wohl kein grond,

von dem versuche absustehen.
• 80 wollen wir denn die antike kunst am reichlichsten, die

konst des mittelalters und der nenzeit wenigstens so weit bedenken,
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dnsz bei ihr das zur erscheinung kommt, was für sie besonders

charakteristisch ist. denn das charakteristische ist für uns
überall, auch in der alten kunst, das, worauf es uns allein ankommt,
und danach müssen wir im einzelnen nun auch die denkmäler aus-

wählen, die wir vorführen und besprechen wollen.

In der kunst des altertums möchten wir, aus eben diesem

gründe, das hauptgewicht auf die werke der plai^tik legen, sie

bringen uns von allem, was erhalten ist (und für uns handelt es sich

ja nur um das erhaltene) den Schönheitsbegriff der alten am reinsten

und verständlichsten zur anschauung; sie sind auch für alle folge-

zeit bis auf unsere tage herab die fast nie erreichten, wohl nie tiber-

trofifenen und darum immer gültigen Vorbilder und leitsteme der

bildbauerei gewesen, und das kann man weder tob der architektor

noob Ton der maierei des dMaiieheii altertoms behaupten, aller-

dings haben andere (s. b. Gonze) aaeb bei unserm unterriehi die

baiäiinst in den mittelpnnkt rQcken wollen, von der riebtigen er-

kenntnis ausgebend , dasz sie die wirklieb benebende knnst ist» der
sieb bis in spSte seit binein &st jeder andere kflnstlerisehe sebninek

willig unterordnet, mit vollem reebt werden daber aaeb gegen*

wftrtig von unserm kaiserlichen arcbttologiseben Institut die archt*

tektoniscben Studien hat am allereifrigsten betrieben und gefördert«

aber das interesse der Wissenschaft und das des Unterrichts ist eben»

wie wir schon sagten, zweierlei« sollten die bauwerke der QrieoheB

fttr den Schönheitssinn unserer jugend wirklich fruchtbar werden,

'so mtlsten sie zahlreich genug in unzerstörter herlichkeit erhalten

sein, das ist nicht der fall : wir haben fast nichts als trümmer übrig,

meist armselige trümmer, die kaum hier und da einen begriff von
der einstigen pracht geben, im geiste des kenners freilich baut sich

alles wieder auf, säulen und geb&lk und biidwerkgeschmUckter

giebelj aber jahi e hingebenden Studiums gehören dazu, sich solches

Verständnis anzueignen, es gibt ja auch reconstructionen antiker

bauten, aber sie fallen meist so steif und frostig aus, dasz man sie

wohl nur mit vorsieht benutzen möchte, doch wenn es uns selbst

gelänge, besser erhaltene oder feinfühlig ergänzte griechische bau^
werke unsern Schülern in trefflicher nachbildung vorzulegen, so

würden wir auch dann noch kaum ein volles, tiefer eindringendes

Verständnis für die alte baukunst bei ihnen erreichen, denn kaum
irgend etwas dürfte so schwer sein , als die schlichte , überaus ein-

fache Schönheit hellenischer tempelbauten vollkommen zu erihesen.

Begnügen wir uns daber, dem sohttler eine allgemeine, aber
möglichst dentliobe Vorstellung von der anläge und dem aufbau des
griechischen tempels zu geben; eine nacbdrückliche bervorbebuag
des unterschiede zwischen tragenden und getragenen, zwischen
stmctiv wichtigen und unwesentlichen teilen wttre vielleicht bescn*
ders wünschenswert die gebiude der Akropolis lehren uns die Ver-

schiedenheit der dorischen und ionischen bauweise kennen; wir

fügen dem das wesentliche des korinthischen stileB sofort hinso.
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groeze, schone, nach mfigUcfakeit &rbige abbildimgeii veranediaii-

Ucheii das wichtigste Tom aufban und vom ornament und yermögen
gar wobl zu zeigen , wie sieb feierlicher ernst im dorischen , harmo-
nisches ebenmasz im ionischen, heitere pracht im korinthischen ban-
etil aasspricht. in der hauptsaohe beschränke man sich auf das, was
die Akropolis und die AUis von Olympia an baulichkeiten darbietet;

on diesen beiden mittelpunkten hellenischen kunstlebens aber gebe

man an anschauung so viel als nur irgend möglich und verabsäume
und verscbmähe nichts, ihr bild im geiste des Schülers zu einem
wirklich lebensvollen zu gestalten, dagegen verschone man den

schtller ganz mit architektonischen details, mit eingehenden masz-

angaben oder abbildungen von trümmern, aus denen er sich nichts

entnehmen kann; weit entfernt, ihm irgend welchen nutzen zu

bringen, würdt-n ihn alle diese dinge nur ermtlden und langweilen.

Von der bildhauerkunst der Griechen gebe man dagegen eine

reichhaltige, wenn auch immerhin durch strenge auswahl bestimmte

Übersicht, natürlich handelt es sich dabei fast ausschlieszlich um
wirklich gut erhaltene werke; davon abzugehen, möohte blosz zu

dem oben angedeuteten zwecke erlaubt sein, d. h. wo es gilt, die

orstellnng von Athen oder Oljmpia zn vervoUsUndigen. sodann
wird man, imsem iwecfc im äuge behaltend, sieh auf die tut der

wirklich le'bendigen knnst beschrSnken, also von der arohaisohen

leit durch die bltttezeit des 6n nnd 4n Jahrhunderts seinen weg
nehmen und mit der rhodischen nnd pergamenisehen knnst ab-

aoUisflsen. ahf das verhBltnis Borns znr grieohisohen knnsttbttig-

kmt wird gelsgenÜiefa hingewiesen; aber die eigentliche rOmische

knDst wird man ungestraft bei seite lassen können, dasz die kunst^

geschickte nur mittel , nicht zweck des unterrichte ist, musz hier

wie ftberall auf das strengste festgehalten werden; vor allem darf

ycm keinem werk die rede sein, das der schttler nicht im bilde schaut*

Ganz anders wie bei der antiken kunst liegt die sachc bei der

mittelalterlichen, hier kommt fast ausschlieszlich die hoch-

entwickelte baukunst in betracht, deren werke einerseits durch

abbildungen besser vielleicht als irgend etwas anderes veranschau-

licht werden können, anderseits über auch vielfach als lebendige

zeugen der Vergangenheit mitten auf uu?ern plätzen uud straszen

sieben, der mittelalterliche kircbenbau bildet natürlich den kern

der darstellung; die profankunst des mittelalters wie auch frühere

und spätere entwicklun^,' der architektonischen formen schlicszt sich

ungezwungen an. der hauptwert der Unterweisung würde darin be-

stehen , deutliche Vorstellungen vom grundrisz und aufrisz, von der

anläge des ganzen, vom gewölbebau hervorzubringen, minder wesent-

lich, übrigens aber viel leichter ist es, die reiche entwicklung der

einzelform darzustellen, — alles natürlich nicht in fachmännisch

gelehrter, sondern ganz, allgemeinverständlicher weise, darauf be«

rechnet, das verständnisvolle anschauen der denkmiler zu fördern,

um eine gewisse gescblossenheit des eindrucke zn erzielen, empfiehlt
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€8 sich, der baukuDst des mittelalters einiges Aber die römische

aicbitektur, die Vorgängerin im gewölbebaa, vontiissaschicken und
anderseits an sie eine kurze darstellang des renaisssncebaus in seinen

bauptricbtangen anzuknüpfen.

Wenn anf diese weise die neuere baukunst im anschlusz an die

des mittelalters besprochen worden ist, so bleibt, wenn wir mit dem
vorführen der kunstdenkmäler in die neuzeit fortschreiten, als

das wichtigste für uns die maierei übnV, die bis in unsere tage

hinein herschende kunst, die kunst, die durch mehr als vier Jahr-

hunderte ein wirkliches leben mit neuen keimen und vielfältigen

herlichen biUten geführt hat und auch heute noch fast allein in

einem gewissen selbständigen vorwärtsschreiten begrififen ist, wäh-

rend besonders die baukunst immer noch vom erbe der Vergangen-

heit zehrt und gleichzeitig die ver?ichiedenartig3ten Vorbilder nach-

ahmt, meist ohne ihren künstleri^ichen wert auch nur im entferntesten

zu erreichen, mögen wir, den urteilen der alten vertrauend, noch

so hoch von ihrer maierei denken, für uns ist sie eine untergegangene

knnst. und-dass alles, was die maier des mittelalters geschäfon

haben, bei allen einseinen Yorattgen doch unendlich weit hinter dem
surflckbleibt, was wir den grossen Italienern und Niederländern

erdanken, wird so leicht wohl niemand bestreiten, aber an den
schSpfiingen eines Bafbel und Tisian, eines Bubens und Bembrandt
sein schönheitsgefahl genShrt su haben, mnss jedem wünschenswert
erscheinen, der sieh wirklich allgemeiner bildung rflhmen, der be-

sonders im kunstlcben der gegenwart kein vollkommener fremdling

sein will, gewis wird auswahl und behandlung gerade hier nicht

leicht sein, am meisten kommt es vielleicht darauf an, bei den
filteren werken auf die entscheidenden fortschritte in der technik

(perspective, lichtwirkung usw.), bei den späteren auf die grossen
Verschiedenheiten in der auffassung (Idealismus und realismus im
weitesten binne) aufmerksam zu machen, ob und inwieweit auch die

leistungen der gegenwart hereinzuziehen seien, wird sich nach den
vorliegenden Verhältnissen von selbst ergeben.

Ohne dasz wir uns also künstlich selbst schranken gesetzt haben,

scheint es aus der natur der sache selbst hervorzugelien , dasz die

antike kunst für uns hauptsächlich Vertreterin der plastik wird, die

mittelalterliche Vertreterin der baukunst, die neuere Vertreterin der
maierei, wir berücksichtigen dabei in jeder der groszen kunst-

perioden nicht nur dasjenige, worin sie das hervorragendste ge-
leistet hat, sondern wohl auch das, w as für den kunstöinn der gegen-
wart das wichtigste und fruchtbarste ist.

Haben wir sO| wie bisher geschehen ist, unsere wünsche für die

gestaltnng eines kunstnnterrichts entwickelt, so werden wir einem
einwand schwerlich entgehen kOnnen. woher, so wird man fragen,

sollen wir die kuns^^elehrten nehmen, die im stände wären, den
Unterricht in dieser ausdehnung zu erteilen? aber wir bestreiten

anf das bestimmteste, dass hier fachkenntnisse in des wortes eigent-
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lieber bodeutung erforderlich seien, worauf es hier zunächst an-

kommt, ist sinn, geschmack und eignes Verständnis für die werke
der kunst. wem das nicht fremd i&t, der wird mit leichter und
lohnender mühe sich in den besitz der notwendigen kunstgeschicht-

licben kenntniste setzen, gewis hat auch mancher gymnasial lehror

schon auf der Universität einen tiefern blick nicht nur in die archiio-

logie, sondern auch in die neuere kun^tgeschichte gethan. das

erstere wenigstens ist unbedingt wünschenswert, und es steht zu

hoffen, dasz von den jüngem der philologie allmählich immer mehr die

gelegenheit zu archäologischer ausbildung benutzt werde, das würde
ein heilsames gegengewicht gegen die einseitigkeit sein, die denn
doch aoeh hier nnd da im philologischen stndtum zu tage getreten

ist; gerade in diesem fache würde der studierende sich manches an-

eignen, was fflr seinen spätem lehrhernf frncbthar nnd forderlich

wäre, von einem wirklichen specislstadinm ist dabei nicht die rede,

wollen wir doch gerade von der schule alles specialistentum mög*
liehst fem halten.

Es ist hoch erfreulich, dasz von sehr massgebender seite schon

jetzt diesen nnsem besirebungen die wärmste teilnähme entgegen-

gebracht , wird, mit den gefuhlen aufrichtigen dankes wird jeder

vernehmen, welch bereitwilliges entgegenkommen der leiter unseres

kaiserlichen archäologischen instiints, auf das wir mit recht stolz

sind, generalsecretär Conse^ zugesagt und wie wertvolle anr^nngen
er betreffs der arcbäologie gegeben hat.* aber anch eine grosze an-

zahl von regierungen, allen voran Preuszen, Bayern und Baden,

dann besonders grofzartig der kaiserstaat Osterreich, endlich aber

auch unser engeres Vaterland Sachsen und mehrere kleinere Staaten,

haben die sache durch Veranstaltung von feriencurseu und ferien-

reisen für gymnasiallehrer, durch gewähruug von Urlaub und Stipen-

dien in thatkräftigster und rühmenswertester weise gefördert, es

erwächst daraus für die ungehörigen der schule die pflicht, die

praktische ausführbarkeit der sache näher ins auge zu fassen und
eine gegenseitige ausspräche darüber herbeizuführen, als ein kleiner

beitrag zur praktischen lösung der frage möchte auch dieser aufsatz

angesehen werden, dem der anspcuch, neue und bedeutsame gesichts-

punkte aufzustellen
,
ganz fern liegt.

Es soll nun aber demgemUsz im letzten abschnitt versucht wer-

den, etwas eingebender ein gewisses bild vom gange des unterrichte

zu entwerfen.

• verh;indlunpen der 40n Versammlung HentBchor pliilologen und
Schulmänner zu Görlitz 1890 «. 121 ff. vgl. den bericht über dio fol-

geude versammluug zu Müocheu in diesen Jahrb. 1891 ». 262 und den
fiber die glänsande Wiener Yersammlong ebd. 1^98 8. S79.

(sohloss folgt)

Zittau. Emil Koch.

N. Jahrb. f. phiL o. pid. IL «bt. ISSI hA. S. 10
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DR. Julius Baumann: Volksschulen, höhere schulen und

UNIVERSITÄTEN. WIE 8I£ HEUTZUTAGE EINQEKIOHTET 6EI2»

SOLLTEN. GOttiugea 1893.

'Die absieht dieser blftiter ist, in grossen grondsfigen vor-

snfBbren, wie die gesamtbeit UDseres scbulwesens eingericbtet wer-
den mOste, wenn sie dem erreiebten Standpunkte der gansen weit-

anffassung nnd lebensbehandlang entsprechen soll.'

Den zuversichtlichen ton des titels und des einleitenden satses

mag man nicht übel deuten; der liegt nun einmal in dem wesen
dieser reformatoribchen litteratur begründet : wer nicht festen glauben

an sein ideal hat, läszt lieber die band vom pflüg, mehr ab mancher
andere scheint Baumann zu seiner aufgäbe berechtigt und befähigt;

während sich gerade in pädagogischen fragen dilettanten und igno-

ranten mehr als billig vordrüngen, hören wir wieder einmal einen

Professor der pbilosopbie und pädagogik, der bei nicht gewöhnlicher

belesenheit in der litteratur der culturvölker über den gesamten
apparat mit Sicherheit verfügt und, wenn er auch mehr die der

eignen anschauung günstigen stimmen zu worte kommen läszt, doch

gewis auch die gründe der gegner kennt und erwogen hat. an-

maszend und zudem für die leser dieser blätter überÜUssig wäre es

in dieser berichterstattung grundsätzliche gegensätze noch einmal in

breiter ausfübrang zu erörtern; sie wird zuerst die gedanken und
forderungen der sebrift in der weise snsammenfassen, dasz vor

allem der geist, in dem sie gefaszt und gestellt sind, kl«r nnd dent>

lieb hervortritt; indes anf je höherer warte der verf. selbst steht, nm
so mehr gilt es, sn seinen Torsehllgen feste und klare Stellung zu

nehmen, sollte sich der Widerspruch hier nod da in krlltigeren

tOnen Inft machen, so mag dies dem gepressten herzen nachgesehen

werden, das sich gegen mn» ihm fremde weltanschanang strftnbt,

abgesehen davon ^ dasz der mitten im scbulleben stehende praktiker

die bedttrfiiisse der jagend mit andern äugen anschaut als der pro-

fessor. wir wissen wohl: der kämpf der feder allein wird die ent-

Scheidung nicht herbeiführen, sondern der wille des gesetzgebers,

der die macht hat sieb durchzusetzen, und vielleicht auch die flber-

macbt der zeitströmung, die zum siege gelangt, nur soll man nicht

sagen, dasz solch ein augenblicklicher triumph der beweis des rechten

ist: nicht in allen zeiUäaften ist die ewige vemunft zur anerkennung
gelangt.

Der verf. gründet seine reform der schulen auf den geist der
zeit; ihre weltauffassung und lebensbehandlung sind maszgebend,
da die schule die heranwachsende jugend tüchtig machen soll, in das
einzutreten, was sie vorfindet, neues kann die erziebung überhaupt
nicht schaffen; ihre aufgäbe ist es, die vorhandenen gaben, die

schlummernden geisteskrUfte zu wecken und zu üben, und da der

mensch mit seinen gaben und bedürfuisseu von der cultur seiner
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leii nnzertrennlich ist, kann diese aufgäbe nur im steten snsammen-
bang mit dem Zeitgeist erftUlt werden, ist es denn aber so leicht,

diesen allseitig zu fassen und in bestimmte formelnza drängen? ist

denn das, was man gemeiniglich vom einseitigen Standpunkt aus

Zeitgeist nennt, der wahre geist der zeit
,
spiegelt sich dieser nicht

in verschiedenen geistern verschieden wieder? der verf. beantwortet

die frage, was das eigentümliche heutzutage bei uns sei, das fest-

gegebene und festbestehende , auf dem weitergebaut werden müsse,

so: 'das eigentümliche der modernen civilisation ist das bestreben,

immer mehr mittel der kraft und des Wohlseins zu beschaffen; dasz

dies bestreben erfolg hat, hängt wesentlich mit der modernen natur-

wissenschaft und der darauf gegründeten technik zusammen, das

weitere bestreben moderner civilisation ist, die mittel der ki'att und
des Wohlseins in immer gleichmäszigerer weise über alle angehörigen

der gesellscbaft zu verbreiten, dazu kommt, dasz das geistige leben

eineii sehr manigfaltigen und verschiedenartigen aufschwung ge-

Bemmeii bat, wie sich clariii seigt, dasi der einselne an Staat und
gemeinde einen tbfttigen mitanteil bat, gewissermaszen sich selbst

mitregiert nnd nicht bloss von andern geleitet wird, und dasz in

religion, in Wissenschaft, in knnst nnd der sonstigen ausgestaltong

des lebens innerhalb der allgemeinen, ittr alle znr anfrechterhaltung

der ordnang geltenden gesetse möglichst viel freibeit waltet.' also

eitel licht nnd gegen, nirgends firiedlosigkeit, krankheitsstoff nnd
litiUcher sehaden? als das Qriecbentam dem tage yon Chlronea
entgegenträumte, da musten die emstesten männer der zeit, selbst

ihr bitterster prediger Demosthenes bewundernd eingestehen, dasz

das seitalter auf allen gebieten des wirtschaftlichen, technisohen,

wissenschaftlichen ond künstlerischen lebens einen aufschwang ge-

nommen habe , wie nie zuvor — und doch krankte die nation zu

tode. erst kürzlich wurde von sachverständiger seite hervorgehoben,

dasz die modernen versuche gemeinnütziger anstalten und einrich-

tuDgen stümperhaft seien gegenüber dem römischen kaiserataat, der

von der mündung des Tajo bis an den Euphrat, vom Tbemsestrand
bis an den rand der libyschen wüste den bedürfnissen der reichen

und armen, der hauptstädte und des kleinsten dorfes in groszartiger

füraorge entgegengekommen sei— und doch ein greisenhaftes dasein

und eine neue weit auf den trümmern dieser hohen cultur ! wir wollen

uns die lebensfreude nicht rauben, aber auch die äugen nicht ver-

schlieszen gegen die gebrechen und wunden unseres volks und unserer

seit} darum müssen wir beim erziehungswerk , meine ich , nicht nur
das gute, was wir besitzen, sondern auch das, was wir verloren

kabra oder sn verlieren in gefahr sind, mit in reebnung setzen, das
«nterlitozt der verf. in den oben angefahrten grundlegenden sfttzen.

Tielmehr leitet er ans ihnen folgende banptforderungen der jagend*

erziehnng ab : ttbergewicht der natnrwissenschaften und der tedinik,

snregung des sinns für den Staat and der teilnähme am Staat, frei*

heit in religion nnd Wissenschaft

10»
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Es sei gestaltet, in der prüfung dieser forderungen ihre reihen-

folge zu ändern und mit der religiösen frage zu beginnen; denn fUr

die schule der zukunft ist es von fundamentaler bedeutung, ob die

religion, diese wurzel aller gesittung, ihr idealer mittelpunkt

bleiben oder zu einer wenn auch schätzenswerten beigäbe herab-

sinken soll, ich habe dabei allein die deutsche schule im auge; denn

religion ist die eigenste sache wie jedes einzeln<'n so auch jedes

Volkes: in dieser frage gerade haben wir am wenigsten Ursache nach

Amerika oder gar nach Australien lernbegierig zu blicken, verf.

hält es für notwendig zu erörtern, ob die religion überhaupt in die

schule gehöre, zunächst erwartet er zuversichtlich, dasz bei dem
Unterrichtsbetrieb, den er vorschlägt, insbesondere durch natur-

wissenschaft und technik sich in dem scbttler daa religiöse gefahl

von selbst emfinden werde; denn aus erwecktem krafi^f&hl ent-

springe dankbare frendigkeit gegen die weit und der gesamteindrack

einer wobltbätigen macht, der rationalismas leitet den ursprang

der religion wohl aas der farcht vor gewaltigen, anbeimlicheh natar*

mSchten ab, der natnralismus, im stolzen bewastsein diese über-

wanden sn haben, ans dem gesteigerten kraftgefllbl, das, wie .es

scheint, noch nie einen menseben za massloser flberhebnng verftlhrt,

sondern jederzeit zu demtttiger anbetnng einer woblthStigen *maeht'

geleitet hat! immerhin wird zagegeben, dasz der gewinn dieses

"religiösen gefQhls' noch nicht genüge; ein religiöses bedUrfnis wird
Anerkannt, ja sogar das bedOrinis einer *oflfenbarten religion', wenn
auch dies nnr mit fremden worten, die nicht ans eignem hersen

quellen, yerf. selbst ist ja in diesen dingen vornehm flüchtig: er

unterscheidet nie zwischen religion und confession, ja einmal ent-

schlüpft ihm der wunderliche vergleich, dasz die moderne cultur auf

die antike ebenso gegründet sei, wie der protestantismus auf den

mittelalterlichen katholicismus (o. s. 76), als ob jener nicht im
gegensatz zu diesem eine rückkelir zur reinen lehre des Christen-

tums hätte sein wollen! da begreift man, dasz er den religions-

unterricht den lebrern, die mit ganz andern wissensstoflfen zu

thun haben, nicht zumuten möchte, sondern den geistlichen der
einzelnen kirchen zuweist, wenn auch noch zur zeit in der schule

während der Unterrichtszeit, nicht — wie in Australien — am Sonn-

tag, ein zwang zu diesem Unterricht darf nicht btattfinden , das

widerspräche der modernen freiheit. und doch: der schulzwang ist

wobl ancb für den verf. selbstverstftndlicb , damit die kinder ge-

wissenloser eitern nieht von der allgemeinen wobltbat ausgeschlossen

werden, auch anf die gefahr bin, dasz der in der schaleaufgenommene
same durch den geist des baases erstickt werde, haben nicht aach
Staat and kircbe die beilige pflicht, den kindem, die dabmm in der

Stickluft des Unglaubens aufwachsen, die herzen dnrcb das evangelinm
an erbellen, selbst auf die gefahr bin, dass das licht wieder verlOsobe?

sind die fftlle so selten , dasz kinder zn erziebem ihrer eitern ge*

worden sind? — Freiheit in religiOeer ttberzeugong! wenn darunter
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einmal *cla8 friedliche nebeneinanderbestehen mehrerer religiösen

gemeinscbaiten' Terntanden wird, so hat kein gnter evangeUscher
dagegen etwas einzuwenden; protestieren aber wird dieser und der
pSdagog in ihm gegen solch friedliches nebeneinander in den köpfen
der kinder, wozu der wnnderlicbe yorschlag einladet, in das lesebnch

der Volksschulen einen 'abrisz der hauptreligionen' aufzunehmen, 'so

abgefissst, wie die betreffende religion sich selber darstellt, also

anoh so vorteilhaft, wie dieselbe nur sich selber geben kann, aber

es mttste darauf gehalten werden, dass daimmer stände: 'wir glauben'

'das ist unser glaube', eigentlich meinen die religionen es immer
so, es wird nur im Sprachgebrauch vergessen, so dasz man kurzweg
sagt: 'das ist so', aber in den folgerungen macht dies nachher einen

ungeheuren unterschied.' wo bleiben da, fragt man billig, die bis-

herigen Vorstellungen von der kindesnatur und ihren forderungen

an den ti zieher? ist dies das ergebnis modernster psychologie?

das 'schlagende' argument, das einst Aristophanes in den Wolken
jeder erziehungsmethode, die nicht an erste stelle die autorität setzt,

entgegengestellt hat, sollte doch auch unsere pödagogik vor solchen

verirrungen bewahren, die deistische aufklftrung freilich', deren

schemenhafte religiositiit eine scharfe fassung nicht verträgt, kennt
keinen katecbismus, der gerade durch die bestimmtheit und ge-

schlossenheit seines inhalts den bedUrfnissen der kindesnatur völlig

entspricht, er kann auch durch einen interreligiösen moralnnter-

richt, dieses blntioee kind des raüonaliänns , nicht ersetst werden,

der völlig verkennt oder wenigstens verkennen will , dasz die weit

noch von ganz andern miehten als dem trockenen verstand regiert

wird , die die festesten schlflsse wie Spinngewebe zerreiszen und das
'

kunstvollste system mit elementarer gewalt zertrümmern, mSchten,

deren keime auch in der kindesseele schon vorhanden sind. vevf. ver-

meidet den ausdmek *confe88ionslose schule* *simultanschule';

warum? etwa weil diese ihm nicht mehr ein gegenständ des Streites,

weil sie ihm unbestreitbar erscheint? und doch kann es dem tiefer

blickenden beobachter unserer zeit nicht verborgen bleiben, dasz

unter den stUrmen der gegenwart von neuem ein innerlich religiöses

leben emporblfiht, fest und fruchtbar und darum auch confessionell;

denn nur in engen schranken kann solches gedeihen, und wo leben

ist, da ist auch kämpf, wer also den besten regungen des Zeitgeistes

rechnung tragen will , musz auch auf diesem gründe bauen.

Wie sich verf. volksscbulo und ^'ymnasium in der Zukunft denkt,

ist die religion thatsäclilich aus beiden schulen ausgeschlossen; denn
sie soll aufhören ihr idealer mittelpimkt zu sein, aber vielleicht kann
man von ihm eine nationale schule im tiefsten sinne des wertes

erwarten

.

Hören wir ihn dartiber: 'der sinn für den staat und die teil-

nähme am Staate wird ein groszes stück in der erziehung ausmachen.*

'das bewustsein, dasz man mit andern zusammenlebe und rücksicht

auf einander nehmen müsse', wird wiederholt aU ein notwendiges
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ergebnis guter erziehang hervorgehoben, die kinder sollen beizeiten

. mit der landes- und gerne indev er faasang, mit den socialen
Terhältnissen y mit den wichtigsten lehren der nationalökonomie,

soweit sie ihnen verstAndlich sind, bekannt gemacht werden, die

kenntnis der deutschen geaebichte wird in erster linie für die Tolks-

schule gefordert; die geographie hat an die heimatskunde ansa-

kntlpfen. vielleicht ist es zufall, dasz das wort 'heimat' nur an
dieser stelle erscheint und, soweit ich sehe, auch nur einmal das

wort 'vaterland*, nümlich an der stelle, wo die schranken der

antiken lebensauffasäung festgestellt werden, darunter: 'die aus-

schlieszliche leidenschaft der liebe zum vaterland.' natürlich eine

k'idenschaft, eine schranke: die schule der zukunft aber soll auf die

moderne civilisation gegründet sein; 'diese aber ist unzweifelhaft

international trotz der nationalen staatenbildungen.' eine andere

fassung dieses satzes dürfte vielleicht logischer sein: eben weil so

manche demente der modernen civilisation die nationalen schranken

zu durchbrechen drohen, um so fester sucht der instinct des volks-

geistes diesu zu gestalten und seine eigenart gegenüber der gesamt-

heit zu behaupten; wie auf religiösem gebiete die confession den
nivellierenden einflttesen eines schwankenden ddsmns gegenüber

•ich um so enger abBchlieezt fast bis zur engfaerzigkeit, so der

nationalismns auf dem politischen, und wie ttberall im menschen-
leben, zeigt sich auch hier die grOsse in der leidenschaft,. in fost

enghendgem aussöhluss alles fremdartigen und entgegengesettten.

mit der leidenschaft Terlieren wir auch die grtae — das ist ein

ewiges naturgesetz, bekannt einem jeden, der lieber menschen als

maschlnen studiert, und scharfe beobaohter des Zeitgeistes wollen
oranssehen,' dass das Jahrhundert , an dessen schwelle wir stehen,

aus dem banne einseitiger naturwissenschaftlicher bildnng befreit

vorwiegend politisch sein werde, vorzugsweise den socialen be-

strebungen zugewendet; sollen diese aber zu einem segensreichen

ausgang geführt werden, dOrfen sie den nationalen boden nicht ver-

lassen, sonst verfallen wir d^m socialismns, den wir abwehren
wollen, auch dem erzieher, dessen blick statt an der oberflSche der
Zeitströmung zu haften in ihre tiefe eindringt, kann gs nicht ent-

gehen, dasz unsere zeit, unser volk im gründe national sein will;

diesen nationalen zog im kindesherzen zu pflegen ist seine aufgäbe,

noch wichtiger, als die kinder einzuführen in die rechte, die die Ver-

fassung dem bürger verleiht, und in den gedanken, welch grosze

wohlthat es für die regierenden sei, von den regierten controlliert

zu werden (s. s. 7 f.). geweckt und gepflegt wird die Vaterlands-

liebe durch die geschichte, die das grosze vor den blick stellt, grosze

leidenschaften und kämpfe, aber auch grosze gesinnungen und opfer.

wozu diese triviale Wahrheit? weil wir s. 65 lesen: 'es liegt kein

bedflrfiiis mehr vor, den nationalgeist zur Selbständigkeit aufzurufen,

indem man ihm seine früheren grösseren Zeiten vorführt.' verf. er-

klftrt sich an dieser stelle gegen die geschichte und litteratur des
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nuttelalten, einer zeit der gegensätse und extreme , eines jugend«

altenn deem phaniasie teils mit den strahlenden gestalten der efarist-

liehen legende, teils mit den riesigen nehelbildem der germanisch-

nordischen mythologie erfüllt sei. im gronde ist er flberhaapt kein

freund der geschieh te; sie gilt ihm swar als 'correotur der poesie*

(so s. 67), aber den sicheren ergebiüssen der natnrwissensdiaften

gegenüber ist sie sobjectiv und Ittckenhaft. daran erkenn ich den
gelehrten herm. es gibt doch wohl eine höhere Wahrheit als die

mikroskopische und diplomatische; in dem snbjectivsten werke eines

warmblütigen Zeitgenossen spiegelt sich der geist einer seit oft reiner

wieder als in der qaellenmässigen beh«ndlangder epigonen. Übrigens,

damit ich dem verf. nicht nnrecbt thue, es fehlt in seiner schrift

nicht an Suszerungen, die die pflege des gefUhls und gemtits, die er-

weckung einer hilfreichen liebe gegen die leidenden und bedürftigen

betonen und damit die eine seite socialer besserung richtig erfassen;

aber es sind nur vereinzelte lebendige blumen in einem dürren
kränze.

Wir sind mit der geschichte bereits in das System der lehrfiicher

gelangt und damit zu dem gegensatz, der durch den streit der gegen-

wart fast noch immer verschärft zu werden scheint, zwischen der

mathematisch-naturwissenschaftlichen und sprachlich-
human istischen bildung. verf. ist bemüht, diesen gegensatz aus-

zugleichen, dürfte aber doch sein versöhnungswerk wenig fördern,

wenn er von vom berein der ersteren die ftthrung zuweist, ihr bil-

dungswert läszt sich nach seinen aasftlhrangen etwa in folgende

sStse snsammeniassen

:

1) modern ist das bestreben, die mittel der krafb und des Wohl-

seins des einaelnen nnd der gesellschaft sn vermehren; das aber ver-

mag nnr die auf die natnrwissensohaft gegründete technik.
aneli die socialen bestrebungen, das bemühen, die gewonnenen gflter

nUSglichst vielen sngttngUch su machen, stehen im engen susammen-
hang mit nntarwisaenschafb und technik.

2) die erziehung; bestimmt, die vorhandenen krftfte und anlagen

sn üben, hat von den neigungen des kindes, insbesondere von seinem

nachahmnngstrieb anssugehen und mit den erscheinangen des tig-

liehen lebens in Zusammenhang zu bleiben, diese aufgäbe vermag
sei am bestexi in der tecbnik (handfertigkeit) nnd dem betrieb der

naturwissenschaften zu erfüllen.

3) technik und naturwissenschaften festigen in den schülern

das bewustsein , dasz das einzige mittel für menschliches wirken ist,

die kräfte, die in der natur und im eignen körper da sind, in manig-

facher weise zu benutzen , dasz die natur unter gesetzen steht und

insbesondere alle materie erhalten bleibt und die kräfte sich in

einander verwandeln.

4j durch die unerbittlichen naturgesetze wird in dem kinde das

gefühl für Wahrheit erweckt, durch die technik ihm ein praktisches

lebensideal zugeführt, das bestreben, seine kräfte zu einstiger ver-
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Wendung auszubilden: so dienen nahirwiesenaohaften und tedinik

der sittlichen ausbildung und YermOgen sogar, wie sehon oben an-

gegeben , das religiöse gefühl ta erwecken.

Aus diesen sätsen, die an verscbiedenen stellen der scbriftans-

gesprochen und ausgeführt werden, wird die folgcrung gezogen, dasz

in der Volksschule der natnrwiBsenschaftliche elementarunterricbt

ein hauptgegenstand sein musz. wenn nun auch die prämissen zum
teil auf einer Überschätzung des bildungswertes der naturwisseu-

schaften beruhen, sind wir doch unbefangen genug, ihnen einen her-

• vorragenden platz in der Volksschule einzuräumen , zumal wenn der

Unterricht in der einfachen «üd anschaulichen weise erteilt wird,

wie sie in der schrift empfohlen wird; auch die handfertigkeit wird

in raasz voller beschränkung als erziehungsmittel von nutzen sein,

nur mögen confessionellor religionsunterricht, pflege der deutschen

pprache und des nationalgefübls durch- die geschichte und heimats-

künde ein wirksames gegengewicht gegen die einseitigkeit natur-

wissensschaftlicher bildung zumal den gefahren des modernen lebens

gegenüber bilden! in der höheren schule soll den naturwissen-

Schäften die matbematik zur seite stehen; doch wird von ibrem
bildangswert an keiner stelle gesprochen, diee wftre um so not-

wendiger gewesen, da sich Terf. die gewöhnlich« empfbhlung, daas

•matbematik ein wichtiges formales bildungsmittel sei, dadurch ab-

schneidet, dass er formale bildung im allgemeinen Überhaupt leugnet,

weder die matbematik noch die sprachen, behauptet er, kOnnen daa
denken an sich üben und krSffcigen, sondern das eine nur das mathe*
matische, das andere nur das sprachliche denken ; er scheint also an- ^
zunehmon, dass, wie der sto£f, so auch die geistige kraft für. beides

im menschen völlig von einander getrennt sei , dasz es keine logik

gebe, die nicht nur diesen beiden ^ sondern allen denkflbungen ge-
meinsam ist.

'Auf jeden fall musz das mathematisch •naturwissenschaftliche
eine bedeutende rolle auf den höheren scbulen spielen.' diese forde-

rung finden wir bei dem verf. um so weniger auffällig, da ja nach-
her die pflege der naturwissenschaften zu einer grundlage des theo-

logischen Studiums erhoben wird, indes viel ausführlicher, als von
diesen beiden fächern, handelt der verf. von der spräche, nicht

ohne feine beobachtungen, wenn auch so, dasz er einer Überschätzung
ihres bildungswertes verbeulten möchte, wir haben schon bemerkt,
dasz er die formale bildung der spräche im allgemeinen leugnet ; da-

gegen gibt er die formal- sprachliche bildung, wie es scheint, auch
in den weiteren grenzen zu, dasz der bildungswert einer fremden
spräche über diese selbst hinausgeht, also auch der einsieht in die

mutterspracho und ihrer anwendung zu gute kommt — wie es

scheint, sage ich; denn deutlich hat er sich darüber nicht aus-

gesprochen, bei weitem höher steht ihm die spracblich-bumanistiscbe

bildung mittels der Utteratur; die rerum cognitio steht ihm weit Uber
der disciplina verborum. von den modernensprachen, engliseh
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und fnnsitoiseh, gilt ihm dies freilich nicht in demselben grade, wie
Ton den classiscben; denn beide, insbesondere die erste, sollen

auch zum praktischen gebrauch im Weltverkehr gelernt werden , so

lange noch nicht ein geeignetes, allgemein anerkanntes volaptlk er-

funden ist. anders dagegen steht es mit dem griechischen und
dem latein. hiermit gelangen wir zu der bedeutsamsten frage in

der reform der höheren schule, und in der that wird sie vom verf.

scharf gefaszt und von seinem Standpunkte ans folgendermaszen ge-

stellt: hat griechisch und latein etwas an sich, was die neuere civili-

sation gar nicht geben kann, und ilas bei der höheren bildung doch

nicht fehlen darf? von vorn herein gewinnen wir den eindruck,

dasz sich des verf. weit- und leb^nsanschauung mit der antike viel-

fach berührt, ganz natürlich: es ist der antike realismus , der ihn

anzieht, die gesunde, energische entfaltuug des menschentunis auf

sinnlicher grundlage, gelftatert und gehoben durch ideales streben, die

kkrhai and natttrlichkeit seines formensinns, die scharfe menscjien-

kenntnis, die sich in seinen gestalten nnd aiissprflohen oft so Aber-

TMehend zeigt. *e8 ist dorohans notwendig , dasz der geist Homersi
der tragiker, der grossen Historiker nnd rodner erkalten bleibe, m-
aammen mit dem besten, was die BOmer ikrerseits oder anter grie-

ckiscber anregnng gegeben haben.' nm so mehr Überrascht es, dass

Tetl den Griechen and Bffmem in ihren politischen and socialen

leistnngftn nicht vOllig gerecht wird ; er erkennt im grande nar das

römische recht an. und doch durfte, sobald die politische bil-

dang wieder als ein wichtiger teil der gymnasialen erziehang er-

kannt werden wird , dem prüfenden blicke von neuem klar werden^

dass das elassisehe altertam eine reiche fundgrabe Ton politischen

erfthrongen ist, und dasz es kein zo£eü1 ist, wenn gerade in dem
Volke, das man so gern: als die wiege der modernen staatsformen

bezeichnet, Staatsmänner mitten im praktischen leben die antike

geschichte und beredsamkeit nicht nur studiert, sondern auch wissen-

fchaftlich gefördert haben, griechische und römische geschichte in

geeigneter methodo gelehrt bietet in der that eine politische Schulung,

wie sie durch die darstellung keiner andern epoche mit einfacheren

raitteln erreicht werden kann, und sollte sie manchen nichts weiter

lehren, als dasz die höchste civilisation , die energischste anspan-

nung der kräfte, die gemeinnützigste Wirksamkeit ohne gottesfurcht,

zucht und Vaterlandsliebe den verfall nationaler grösze nicht auf-

halten kann.

Verf. will also die antike bildung der höheren schule erhalten

wissen, ja nicht nur die kenntnis der litterator^ sondern er leognet

aach nicht, dasz die classischen sprachen von der formal-sprachlichen

seits etwas büdendes haben oder vielmehr hatten, so lange sie noch

ernsthaft getrieben warden: 'es steckte in diesem spraehlidien be*

trieb nicht bloss das grammatische dement, sondern aach ein

disljsktisches und rhetorisches.' jetzt also werden diese Vorzüge

anerkannt, aber freilich ids solche, die dnrch die gegenwirtige be-
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echränkung hinfällig geworden sind ! dasz es mit solcher anerken-

nung überhaupt nicht ernst gemeint ist, ist deutlich genug: sonst

würde nicht die frage aufgeworfen werden, ob nicht Übersetzungen

die originale zu ersetzen im stände seien, nicht der Vorschlag ge-

macht werden, latein ei^rt in untersecunda beginnen zu lassen, auf

die auswahl der classischen lectüre geht der verf. bis ins einzelne

ein und bietet einen kanon, den freilich der erfahrene pädagog einer

gründlichen prttfQDg unterwerfen musz. so ist doch recht aafföllig,

daBs auB der Bist die gesandtsdhaft an Adtilleos enapfohlen, dagegen
die Patroklie und Hektors tod tthergangen wird; fast scheint es , als

walle Terf. von kämpf und waffengetSse nichts hOren und sehwBnne
Ittr allgemdne yerbrtlderung. auch KOnig Oedipns ist für seine

nerven su stark und ftthrt eine sn ersdhflttemde spräche gegen die

OberUugkeit des selbstgeftlligen menschen; denn bei all ihrer

lebensfeeodigkeit und ToUsSfUgen menschlichkeit haben die alten

klarheit genug besessen, um sich Aber die schranken menschliolier

kraft nicht hinwegzutäuschen, dank wissen wir dem verf., dass

seine Jugend sich noch für die ideenweit Phitos begeistern soll; aber

sein Vorschlag, nur einzelne stellen, die die hauptgrUnde der ideen-

lehre und die Schilderung der ideenweit und eine dar.stellnng der

vier cardinaltugenden enthalten, für die gymnasiallectüre anssu«

wählen , dürfte auf heftigen widersprach bei allen stoszen , die von
der künstlerischen gestaltung, der unvergleichlichen darstellnngs-

kunst, den scenischen reizen der Platonischen dialopfe erfüllt sind,

wer nicht den Phaidon, Protagoras und selbst das Symposion mit
seinen Schülern von anfang bis zu ende liest, versündigt sich an dem
kUnstler und thut besser, wenn er sich mit der Apologie, dem Kriton

und dem viel zu selten gelesenen Eutliypbron oder dem ersten buche
der Politeia begnügt. Chrestomathien sind überhaupt das ideal des

verf. und aller, die dem classischen Unterricht nur noch ein Schein-

dasein einräumen wollen: auch aus den episteln und Satiren des

Horaz sollen nur einzelne Sentenzen oder kleine in sich abgerundete

abschnitte in das lesebuch aufgenommen werden; das kunstwerk
wird zerstückelt, wenn nur die seichte moral übrig bleibt, bemerkens-

wert ist noch der TOrschlag, die lateinische lectUre mit abschnitten

aus Qaios, den institntionen und pandekten abmschlieszen.

Da die Volkswirtschaft auch in den höheren schulen nieht ver-

nachlässigt werden soll, der reli^onsunterricht wenigstens wün-
schenswert ist, ein 'eigentlicher moralnnterricht' nicht gerade ab*

gelehnt wird nnd selbstverständlich deutsch, geeehicbte und doch
wohl auch geographie zu den pflichtfitehem gehören, so ist der tisdi

fttr die höhere schule reidilidi gedeckt, sumal da tnraoi, seichnen,

singen und handfertigkeit—wo bleibt Stenographie?—dermodernen
schule erst ihr gepräge verleihen, um so gespannter fragt man nach
der Organisation dieser schule, für die als hOcbste forderungen

aufgestellt werden , dasz die jagend um ihrer körperlichen entWick-

lung willen nicht mehr, wie noch gegenwärtig, geistig Qberbllrdet
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werden darf, dasi sie endlich einmal ihres lebens froh werden und
zeit für eigne neigungen gewinnen müsse, nach des verf. system

baut sieb die höhere schule auf der Volksschule auf, die für stadt

and Und und alle stände einheitlich zu gestalten ist: arm und reich,

hoch und niedrig sitzen auf derselben bank bis zum 14n lebensjahr;

erst nach Vollendung dieses elementarunterrichts wird die höhere

schule besucht, wie es scheint, 6 jähre lang, mehrfach wird von
höheren schulen gesprochen, an einer stelle sogar von gymnasien
und realschulen; der ausdruck 'einheitsschule' wird vermieden;
da aber natnrwissenschaften und mathematik, moderne und classiscbe

sprachen ohne Unterscheidung der schulen behandelt werden, viel-

mehr der bildungswert aller dieser fächer gleichmäszig anerkannt

wird, auch von einer gabelung des Unterrichts an keiner stelle ge-

sprochen wird, 80 ergibt sich thatsäclilich die einheitsschule. freilich

bleiben wir Uber wichtige fragen iui unklaren, griechisch, heiszt es,

soll in Untertertia begonnen werden, latein in untersecunda; wo aber

englisch und französisch ? bereits in der Volksschule oder vielleicht

einer Torbereitnngsanstalt, die dieser entspricht? dann freilich wftre

das System tod Tom herein doiehlOeliert. oder erst in nntertertia

mammen mit dem griechischen? wir erfhhren weiter nichts , als

dass fftr mathematik ond natnrwissenschaften in jeder olasse 9—10
wöchentliche stunden (etwa mit einschlnss der geographie?) , für

sprachen und geschichte o. ft. (etwa volkswissensohility morallesen

[s.S. 74], reU^on?) 20—21 stunden ansosetsen sind, in snmma
also 30 stunden, gleichmSszig anf die Tormittage sn verteilen;

tarnen, singen, zeichnen und handfertigkeit werden auf zwei nach-

mittage, die demnach wohl mit mindestens je 4 stunden besetzt

sind, verlegt. fGür hausarbeiten sind höchstens in den obersten

classen S stunden — doch wohl täglich? — von der musze des

BchtÜers zu beanspruchen, da fragt man erstaunt : wo ist die ent-

lastuDg? auf keinem gymnasium ist gegenwärtig die zahl der

pflichtstunden gröszer. das heiszt doch die jugend bei der nase

herumführen, erst verspricht man ihr ein goldenes Zeitalter, in der

sie von schwerer bürde entlastet wieder frisch und fröhlich ge-

deihen soll, und am ende die alte geschichte! mau wende nicht ein,

dasz turnen, zeichnen, singen und handfertigkeit für die jugend
eitel genusz und erholung sei; wer mit ihr zu leben gewöhnt ist, der

weisz, dasz selbst die jetzt so beliebten jugendspiele für sie eine last

Werden können, wenn sie dazu coramandiert wird; handfertigkeit

ist für den, der diese dinge aus liebhaberei teilt, eine willkommene,

edle erholung, für den widerwilligen eine folter. geht das so fort

mit der kanonisierung von beschäftigungen, die an und für sich sehr

schon und nützlich sind, so bleibt dem schüler suletst keine stunde
mehr, in der er sieh selbst gehört, und wenn sie bleibt, muss er sie

diif^ die anstrengungen eines fOnfotflndigen wissenschaftlichen Tor-

nittagunterrichts erkaufen, der in grossen stSdten ein notbehelf sein
JiMtg» aber niemals tur regel werden sollte, worin steckt der fehler?
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in der unglücklichen einheitsscbuln. dasz verschiedene wege nach

Rom führen, wird leider nicht mehr geglaubt; dasz anläge und
neigung die einen mehr auf die realien, die andern auf die spruchen

hinweist, gilt jetzt als ketzerei; dasz es besser ist, lieber das latein

ganz zu streichen , als es ein so armseliges dasein fristen zu lassen,

glaubt man durch das beispiel derer zurückweisen zu können, die

ßich notdürftig für ein abiturientenexaraen vorbereiten, erst wenn
wir den mut haben, gymnaeium und realschule v^ieder scharf von
einander zu trennen, werden die klagen verstummen, der verf. frei-

lich ist entgegengesetzter ansieht: 'es darf nicht so sein, dasz eine

mathematisch- naturwissenschaftliche bildung auf der einen seile

steht und auf der andern eine spracblicb-bumanistische ; schon beota

erstehen sicli die beiden bis jetzt doeb bloss Überwiegenden (?) ab-

teUangen der gebildeten oft gar nicht mehr.' so tragisch ist das in

der that nicht so nehmen, man ttberschStzt den einflnss der scbole.

die TorkSmpfSBr freilich in beiden reihen wollen sich nicht verstftn-

digen ; bei den übrigen fthrt das leben die ansgleichnng herbei nnd
würde äies noch mehr thon, wenn die auf realgjmnasien gebildeten

dieselben rechte erhielten nnd die gleichen aassichteii hfttten, wie
ihre gefthrten von den gymnasien; das ist ee, was sofort den kämpf
beenden würde, der Staat braucht auch in seinen höchsten Verwal-

tungsstellen die einen so gut wie die andern
;
ja des lebens reiche

gestaltang fordert energisch, dass TerBchiedene Mfte im friedlichen

.Wettstreit mit einander eifern; es musz nur einer etwas ordentlich

gelernt und nicht von allem gekostet haben, alle glieder, jedes

anders gestaltet, dienen dem staatskörper; aber pflichtgefühl, Vater-

landsliebe und gottesfurcht bilden die blutwellen , die sie lebendig

erhalten, damit f^oll natürlich nicht gesagt werden , dasz die einen

'durch die Fprache der Römer und die Weisheit der Griechen ge-

bildet' von der modernen weit und ihren fortschritten nichts er-

fahren, die andern von jeder berUhrung mit der antiken litteratur,

sei es auch nur in tlbersetzungen
,
lingstlich fern gehalten werden

sollen; aber festhalten mag man doch an der Scheidung der ge-

lehrten und der technischen Vorbildung zum segen beider Schul-

arten, man maclie nur die probe mit den 20 lehrstunden, die den
sprachen und geisteswissenschaften eingeräumt werden sollen, für

das latein z. b. würilen etwa 4 stunden von untersecunda , also

im ganzen 16 stunden herauskommen; lieber dieses sprachfach ganz
beseitigt als auf dieses masz beschränkt I der einbeitsschule fehlt der

mittelpankt: sie ist keine bildungsstätte mehr, sondern ein bans,

in dem alles mögliche gelernt werden kann. OttoWillmann, dessen
didaktik für die ntchste seit wohl das classiscbe bnoh wenigstens
der gymnasialpSdagogik sein wird, hat mit recht darauf hingewiesen,
dasz in der bfldungsarbeit die verschiedenen bildnngsswecke sn

einem bildungsideal verbunden und erhoben werden müssen; ich

fürchte, der mensch, der aus jener schule hervorgeht, wird ein

terfahrenes kind unserer seit, bemüht | vielleicht sich in der ge»
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Seilschaft ein wenig nfltzlich sn machen, aber ohne lebendigen za-*

sammenhang mit der Vergangenheit and ohne den blick auf das
kilohste siel.

Wissenschaft ist macht, wissen ist wirken: mit diesen an die

alte sophistik erinnernden Sätzen leitet verf. die aufgaben der Uni-
versität ein. theorie und praxis bleiben auf dem gebiete der

naturwissenschaften im innigsten zusamraenbang ; darum gebührt
ihnen auch von diesem Standpunkte der preis, anders ist es in den
geiisteswissenschaften , auf sittlichem, politischem, künstlerischem

und pädagogischem gebiet; da bürgt noch nicht das rechte wissen

für das rechte können, da eilt die durch talent und Übung geförderte

praxis der theorie oft voraus , der kämpf zwischen beiden ist uralt,

aufgäbe der Universität ist es, diesen gegensatz möglichst auszu-

gleichen und im lehrberuf die arbeit de^ tages nicht aus dem auge

zu verlieren, auch die Universität musz pädagogisch verfahren: je

umfangreicher und je verwickelter die Wissenschaft wird, desto not-

wendiger ist eine verständige answahl des Stoffes für die noch Jugend-
lifihe natnr des studierenden, desto notwendiger auch die indiTidaali-

aienmg, wonaeh dem einselnen unter festhaltang der forderang, sich

über das ganze sdner wissensehaft einen aberblick sa Tersohaffen,

gestattet ist, sich nach neigung und anläge ein feld sa suchen, auf

dem er mit einer gewissen selbstthfttigkeit arbeiten lernt, das alles

ist nicht neu, wird aber Tom verf. su bestimmten praktischen vor-

söhligen geformt, dreierlei ist es , worauf das uniyersitStsstudiam

IQ gründen ist; 1) einflUumng in das gesamtgebiet der fachWissen-

schaft, aneignung der notwendigsten grundkenntnisse , nebenbei

auch fortsetzung der vom gymnasium her begonnenen allgemeinen

bÜdong. 2) gründlicheres Studium einzelner gebiete der fach Wissen-

schaft mit Übung der selbstthätigkeit. 3) einfUhrung in den zukünf-

tigen beruf, damit sind sogleich die stufen der Universitätsbildung

in ihrer reibenfolge gegeben
,
ja auch die classen der professoren, in

die sie sich künftig noch mehr als bisher scheiden werden, über

die universitätsseminare spricht bich verf. nicht günstig aus: er ist

kein freund von 'schul^macben' und von doctordissertationen 'zur

fÖrderung der Wissenschaft', auch zur einfühnm^f in die praxis

braucht er diese einrichtung nicht, da er diese in die praxis selbst

d. h. in die kirche, die schule, das gericht und die krankenhäuser

verlegt, die jetzt vielfach gestellte forderung der zwischenexamen
wird vom verf. aufgenommen: die drei stufen des Studiums sollen

durch je ein examen abgeschlossen werden, jeder studierende über-

haupt das recht haben, wenn er zu einem gewissen abschlusz ge-

kommen zu sein glaubt, um eine prUfung zu bitten, die nach wünsch
mündUch oder schriftlich «abgelegt werden dürfe; wer eine censur

ersten grades erhaltCi erhalte den gröszeren teil der Prüfungsgebühren
zurück, bei einer censur zweiten grades die hälfte. durch ablegung
einer prttfung oder eine freiwillige arbeit kann sich der studierende

auch das anrecht auf eine convictstelle oder ein Stipendium oder be-
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freiung vom collegiengeld
,
ja sogar auf unentgeltlichen reitunter-

rieht erwerben.

An derselben Universität, an der der verf. wirkt, hat im vorigen

jabre ein bekannter philoIoge ex cathedra der weit verkttndigt, dass

die wissensebaA nnabblngig von der gymaMialflii Torbüdnng, nn»

abhängig vom banansentom des praktiaehen lebena sei. gegen aokb
aristokratiadie ttberhebong geziemt ea sich , an die besäiaideneren

aufgaben der nniyeraitftt eo erinnern, daa hat verf. mit recht gethan.

aber wOnachen mOohte man doeh seiner organiaationaarbait einen

haneh yon jenem atoken geiate; denn dieser ewige weohael von

lemen nnd prIUtang erinnert in sehr an die tilglichen fonotionen

des leibes und die featen faxen für wissenaohaffUcbe leistongen an
ein handelsgeschttft. es bleibt doch eine grosze wohlthat fllr die

geistige entwicklung, sich eine zeit lang onbekttmmert um mi-

mittelbaren erfolg in die wisaenachaft verlieren , vor allem aber tu

fuszen einea verehrten lehrera sitzen zu dOrlsn, der nicht nur

durch sein wissen, sondern auch durch seine Persönlichkeit zu

seiner eignen höhe emporzieht, wer diese erfahrung an sich ge-

macht hat, wird die frage, ob die Universität nicht auch durch

selbbtstudium ersetzt werden kann, tiberbaupt nicht aufwerfen, dies

führt uns zuletzt noch zu der unterricbtsfreibeit, die verf. für

das gedeihen der schule und ihre zeitgemüsze ausbildung für un-

erläszlich hält, pri vatanstalten, behauptet er, bieten allein

genialen pädagogischen nuturen die möglichkeit, das vertrauen der

eitern zu neuen versuchen zu gewinnen ; ihre leiter haben eigne ideen,

können sie ohne hast erproben, genieszen statt amtlicher autorität

persönliches vertrauen ; das Hallesche Waisenhaus, Pestalozzis schule

in Iferten waren privatanstalten. jeder freilich weisz, dasz das ver-

trauen der eitern sich leicht in eine tyrannei verwandeln kann , der

beruf des leiters in ein goschftft und die arbeit der lehrer in sklavea*

dienst, wenn der Staat seine anijgabe der sehale gegenflber rediter-

faszt, die vor allem darin beateht» die bildungsarbeit in ermOglichea

nnd SQ achtttzen, so bleibt aooh an Offentliäen schalen charakter-

vollen minnem räum und fireiheit genug, ihre Persönlichkeit ein-

ansetsen nnd sum ansdruck an bringen, ''sollte freilich die seit

kommen, in der das geschrei der menge nachhaltigen einilnss aof

die aehnle gewinnen würde, dann wäre es eine wiSirhaft priester-

liohe aufgäbe, in der stillen snrtto^geiogenheit einer kleinen schal*

gemeinde die unter der asche glimmenden fanken f&r eine bessere

zukonft an wahren.

Zwickau in 8aoh8bm« Eombad Skbuobb.

Digitized by Google



£. Crampe: am» y. H. Landwehr» diobterieche geatalten atw. Iö9

16.

DIOBTBBIBGHB 0B8TALTBH IH OB80BI0BTLI0HBB TBBUB. BLV B88AT8*

BW BBITBAO ZUM yBBBTlHDHIS DBB 0LA88I80HBN DBAMBN TOB
HuooLabdwbbb. Bielefeld und Leipng, yerlag Ton Velbagen

«.Klasing. 1898. 191b.

Der Verfasser hat sich die dankbare aufgäbe gestellt, das ver-

st&ndnis von elf meisterwerken deutscher dichtung — es handelt

faich um Fiesco, Don Carlos, Wallenstein, Maria Stuart, die Jungfrau

von Orleans, Götz von Berlichingen, Clavigo, Egmont, Torquato
Tasso, prinz Friedrich von Homburg und Zriny — dadurch zu ver-

tiefen, dasz er den geschichtlichen hintergrund des dichterischen

bfldes zeichnet, es ist hier nicht der ort nachzuweisen , inwiefern

Laadwehrs aoigfiUtige darotellung sich nur an die ergebnisse der

foiBcbiiBg BDSoUieBst oder sa neuen reenltaten gelangt; wir haben
ee in erster linie mit der didaktiaehen bedentung der arbeit an thon.

Wer, irie referent, jähre lang aioh in der aohole mit den dramen
tu beaehlftigen hat, weist, mit welcher mllhe es Terbimden ist, ans

der teilweise rechtum&ngreichen &ehlitteratar die historische gntnd-

lage des dichtwerkes zu gewinnen, der erfolg ist ansierdem unsicher,

wenn der lebrer des deutschen nicht zugleich auch historiker ist. die

ishbeiehen erklärungen der dramen geben, da ihr Schwerpunkt auf
einem andern gebiete liegt, naturgemäsz nur das notdürftigste; es

fehlt das farbenreiche des ausgeführten bildes und vielfach die

volle beherschung des Stoffes, üo kommt Landwehrs buch einem be-

dürfnisse entgegen ; seine litteraturnachwelse geben dem , der sich

noch weiter orientieren will, die nötigen anhaltspunkte. denn der

aufgäbe, das dichterische gebilde mit der historischen Wahrheit zu

vergleichen, darf sich kein Unterricht entziehen, der seiner aufgäbe

gerecht werden will, der einblick in des dichtera Werkstatt ist nicht

nur an sich reizvoll, er gibt auch gelegenheit, in einer dem schüler

verständlichen weiae die gesetze des dichlerischen Schaffens und den
unterschied zwischen poetischer und historischer wabrheit zu er-

läutern, auch ffir die erkenntnis des inneren lebens der zeit, in der

das dichtwerk entstand, werden so wertvolle züge gewonnen — man
denke nur an Don Carlos — und dem geschichtsunterricht wirkungs-

volle Unterstützung gewährt, die ergebnisse der neueren forschung

sind der didaktischen arbeit dann besonders wichtig, wenn sie, das

historische wissen der zeit des dichters ergänzend oder modifioierend,

zeigen, dasz der dichter sdner zeit vorauseilend, das richtige pro-

pb^sch geahnt hat. dasz durch den vergleich der dichterischen ge-

Btslten mit ihren geschichtlichen Urbildern das Terstftndnis der dicht-

werke vertieft wird, braucht kaum erwähnt zu werden; zugleich

wird dadurch einer forderung der neuen preuszischen lehrpläno

nachgekommen, die ansdrOcklich vergleichungen als aufsatzthemata

verlangen, danach ist Landwehrs buch als ein hochwillkommenes
hilfsmittel für den deutschen Unterricht anzusehen, auch in den
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bänden der secundancr und primaner wird es ^egeu stiften; treff-

licb eignet es sieb zu prümien.

Dem freunde der litteratur aber werden die essays genuszreicbe

stunden bereiten, da sie ibn reizen, seine lieblinge mit ibren bisto-

riscb treuen conterfeis zu vergleicben. daber wird sieb Landwehrs
arbeit aucb einen platz im deutschen bause erobern.

HaliiI. R. Crampb.

16.

LEBEN UND WERKE RiCHARD MuLCASTKRS , EINES ENGLISCHEN
PÄDAGOGEN DES SECHZEHNTEN JAHRHUNDERTS. VOnThEODOR
Kl AHR, DR. PüiL. DreBden, yerlag Ton Blejl & Kaemmerer. lädd.

&8 8.

Sine für den hiatoriker and pädagogen gleich interessante arbeit

4er name Mnlcaetere findet sich in nnsem geeohichten der pftdagogik

nicht, nm so mehr verdient die yorliegende fleissige und gut ge-

schriebene abhandlung beachtet zu werden, zumal Mulcaster ohne
zweifei in der theoretischen erziebungslebre als Vorläufer Jobn Lockes
betrachtet werden kann, seine haupteohriften sind die 'positiona'

vom jähre 1681, eine art vorrede zu seinem 1582 erschienenen

pädagogischen bauptwerke, den 'elementaries*. jene bandeln haupt-
sächlich von der körperlichen ausbildung der Zöglinge, die^e von
der geistigen in ihren verschiedenen stufen; letztere stellen lebr-

sätze auf, die sehr an die beutige pSdagogik erinnern, für die theo-

logie ist der 1599 von Mulcaster herausgegebene 'catecbismus Pau-
linus' wichtig; er ist in versen gröszeren und kleineren umfanga
abgefaszt, besteht nach art anderer katecbismen aus fragen und ant-

worten und bezieht sich auf die christliche heilslehre im sinne der

confessio anglicana. es rühren von Mulcaster auch — allerdings

verhältnismiiszig wertlose — lateinische gedichte her, vielleicht auch
der bis jetzt noch nicht aufgefundene Cato chribtianus.

Mulcaster hat nach des verf. angäbe 1560 die unter ihm zu
groszer blUte gelangte mercbant toylor'b school gegründet, die er

im Juni 1586 verliesz, weil die schneidergilde seine begründeten
ansprttohe nicht befriedigte, bat die folgenden zehn Jahre hindurch

als Privatmann gelebt, bis er 1596 als nachfolger Jobn Harrisons
die leitung der StPauFs school, welcher er bis 1608 vorstand, Ober-
nahm, und ist 1611 in groszer armnt gestorben.

Benutzt sind vom verf. drei in der Bodleiana zn Oiford und
im britischen Museum zu London aufbewahrte manuscripte nebst
zahlreichen Siteren und verschiedenen neueren englischen werken.

DrEBOBH. LÖ80HB0BH. '
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ZÜE ENTWICKLUNG DES HÖHEREN SCHULWESENS
ENGLANDS,

eine kritik dor Vorzüge englischer erziehnug.

(scblusz.)

IL

Im Yorhergehenden habe ich die wichtigsten und günstigsten

eigensobaften des englischen ^Secondary SchooP-aystems beleuchtet

und dieselben in Verbindung gebracht mit den refonnen, die von
Arnold und seinen Zeitgenossen eingeführt worden sind, man darf

aber nicht ausser acht lassen, dasz sich auch einflflsse ganz anderer

art -während dieser zeit bemerkbar gemacht und während der letzten
hftlfte des Jahrhunderts auf directe und indirecte weise die zustände

des höheren Schulwesens in England bestimmt haben, ich meine da-

mit den ausserordentlichen Zuwachs an reicbtum, den der handel und
die Industrie seit dem anfange des Jahrhunderts der bevölkerung sn*

geführt haben, zwischen 1800 und 1890 hat die bevölkerung yon
England ungefähr l'/^ procent im jähr zugenommen, und die reicb-

tllmer des iandes haben sich noch schneller vermehrt, es ist daher

nicht zu verwundern, wenn in einer solchen zeit die interessen der

geistigen cultur vor denen des schnöden mammons zurücktreten

musten. von dem Zeitalter, das die 'Manchester-school' der politik

und nationalökonomie erzeugt hat, konnte man kaum erwarten, dasz

es viel im dienste des erziehungswesens thun würde, daher kann

ein erschöpfender bericht über die mächte, welche im jetzigen Jahr-

hundert auf unsere Secondary Schools eingewirkt haben, nicht ge-

geben werden, ohne dasz man dabei vollen nachdruck legt auf die

macht der uneingeschränkten concurrenz, des zunehmenden kixus

und der befestigten rechtsformen für die gesellschaftlichen ttbel-

stände, der charakteristischen zflge des jetzigen Jahrhunderts, wenn
JI.Jeli>kf.phn.v.pid. ILftbl. UM hfl.4. II
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es heutzutage scheint, als ob unser höheres Schulwesen seit Arnolds

tod keine groszen fortschritte gemacht habe weder in dem , was es

gewollt; noch auch in dem, was es erreicht hat, so musz man den

miserfolg dem unwiderstehlichen drucke jener mächtigen socialen

Ubelstände zuschreiben, denen die lehrer trotz mancher vereinzelter

Widerstandsversuche das feld gerftomt haben, so lange die erziehnng

ein gegenständ des handels, des angebots und dar nachfrage ('supplj

•ad demsnd') bleibt, so lange die arbeit des lehren belastet und er-

niedrigt wird durch die ansprflche der 'nonTeauz riches% die sieh

nicht um die er s iehnng ihier kinder kOmmem, sondern nur damnit
was diese essen nnd wie sie sich kleiden sollen, so lange wird ee un-

möglich sttn, einem wflrdigen ideale mit erfolg snsiisteeben«

Glttcklidierweise sehen wir an vielem , daas der Ifammoii doch

nicht der einsige gott ist, Tor dem wir Englftnder das knie beogen«

in den wissenscbaiten der socialpolitik und nationalökonomie , im
politischen leben , im handel und in der arbeit , in der religion nnd
zuletzt in der erziehung beginnt ein neuer geist sich zu regen , der

mit den principien der chrisiliohen liebe durchtränkt ist, vatd der

die englische nation an die ewigen pflichten des pathotismas, der

liebe und des dienstes gegen gott und die mitmenschen mahnt.

Dieser neue
,
verheiszungsvolle geist wird direct in den dienst

der erziehung gerufen durch eine andere tendenz, die sich auch in

jeder schiebt der englischen Gesellschaft bemerkbar macht, diese

neue erscheinung ist der durst nach wissen und intellectuellem fort-

schritt, dieser trieb rührt erstens von dem groszen aufschwung der

naturwissenschaften her, die in jeder generation den handel und die

industrie vollständig umgestalteten und einem jeden den wünsch
eintiöszten, eine wissenschaftliche bildung zu besitzen, und zweitens

von der hingäbe an das öffentliche leben, die seit 1832 unbehindert

auf der rednerbühne und in der presse wirken durfte.

Aus diesem bestreben nach geistigem fortachritt entstehen die

Unternehmungen für die erziehung des volkes, weiche einen be-

sondern sng des englischen lebens im gegensati sn dem des fest-

landes bilden: bildungsvereine (Mntnal ImproTement Soeieties),

arbeiterbildmigs?ereine (Mechanics Institutes), religi0ee sonntags-

schulen, abendolassen (Evening and Oontinuation Sohools), popuUbre

Polytechniken ^sum grOsten teil in London) und snlettt die be-

keimten ünivemty Eztension-sjsteme« dies alles beseugt den wünsch
des mflndigen im englischen Tolke, sich die bildung, die er in der

jugend in der schule hfttte erlangen sollen , in spiteren jähren an-

sueignen.

Bis jetzt hat dieses verlangen nach bildung die schule selber

noch nicht erreicht; sehr selten haben lehrer dieser Institute, selbst

die eifrigsten, sich gedanken über Organisation von schulen fOr die

unmündigen gemacht, und doch sollte man snerst für die kinder
sorgen, ehe man an die erwachsenen denkt, es weisen jedoch ge-

wisse Zeichen darauf hin, dasz das englische Tolk im grossen gansen
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«ndlieh einslebt, daai die nationale eultor auf «ner guten jagend«
bildnng benihen mnsi. diese neignng also, Terbnnden mit den
neueren socialistiseben tendensen, die, wie nns seheint, die engliaofae

denknngsweise TOllig mnznindem bestimmt sind, flSsit nns das ver»

tnnien ein, dass sie imsere sehnlen von den ttbeln befreien wird, die

ein Zeitalter bMspiellosen materieUen Wohlstandes in seinem gefolge
gehabt hat.

Ich sehliesze diese sohrift mit einer vor kursem von mir Tor»
genommenen Schätzung der zahl englischer höherer schulen ver>

schiedener art. ich lege drei tabellen vor, eine über beaufsichtigte*^

knabensohnleni eine über beaufsichtigte (*controlled') mttdchen-

schalen , eine über priyatscholen für knaben und für m&dchen. der
leeer wird bemerken, dasz in jeder dieser tabellen die schulen nach
der höhe der schülerzahl, nicht nach dem ränge aufgezählt sind, es

ist fast unmöglich , die englischen höheren schulen dem ränge nach,

wie es in Deutschland gebräuchlich ist, zu classificieren. zwar haben
wir einige typen von schulen, die unzweifelhaft zu classificieren

Bind, wie z. b. die Public Schools, die höheren mädchenschulen
(sog. 'Girls' High Schools'), die Preparatory Schools (die die knaben
für die Public Schools vorbereiten) und dazu natürlich alle — von
uns hier nicht in betracht gezogenen — Volksschulen, weil sie

unter der aufsieht des cultusminitteriums stehen, aber von diesen

genannten typen gibt es nur wenige schulen, und die andern können
ineht mit einem besondem namen genannt werden, der nanie

'Grammar School' s. b. kann gleich gut für gjrmnasien und höhere

bfligersebnlen mit latein nnd fransOirisch gelnranolit werden**, wo-
von Tiele, die die hanptmaese ihrer sehfller mit dem fOnftehnten

oder sechsehnten jähre Terlieren, doeh einige sehfller im alter Ton
sehiiehn oder neonsehn jähren behalten, um sie für die nniveraitit

Tonnbereiten.

Ehe ich die tabellen gebe, möchte ich noch orher die quellen

nennen, ans denen ich gesohdpft habe, dem dentsehen lehrer wird
es kaun begreiflidh sein, wie vielen Schwierigkeiten man begegnet,

wenn man ein genaues Verzeichnis schaffen will; denn in England
existiert keine centralstelle, die fttr das einsammeln statistischer auf-

Stellungen bevollmächtigt wäre, zwar gibt das cultusministerinm

jedes jähr einen ausführlichen bericht Aber das elementarschulwescn,

das imter leitong des Staats steht, aber es gibt keine amtliche stelle

* ich gebrauche nachher das wort 'controlled', um alle diejenigen
Mholen, die unter der leitang irgend eines comite's (Governing Body,
Conneil, Tnutees oder direetors eines aotieniinternehmeiis) stehen,
sa miterBeheicleii Ton priTatsehnlea, die ToUitltndiges elgentnm des
direetors sind.

gerade jetzt i«t ein comit^ von einfluszreicbeD leuten (z. b. prof.
H. Sidgwiek, Ifax Mflller n. a.) nater dem namen '8ebool Oradation
Committee' sniämmengetreten, am klarbeit in diese verworrenen Ver-
hältnisse zn bringen — wenn es aar so möglieh wäre. ('The Edncational
Times' jaoi 1893 s. 262.)
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in England, die ttber zahl nnd art der secondary scbools tu berichten

befogt wSre, nnd bis vor knriem ist das allgemeine interesM in

dieser beiiebnng tu gering gewesen« nm eine nntennehnng von pri-

Tater seite zu veranlassen.

Glücklicherweise hat das Interesse für erziehong, das sich wäh*

lend der letzten jähre in England gezeigt hat, einen antrieb zu

genaueren mitteilungen gegeben , und es war mir daher möglich,

mich neben meinen eignen erkundigungen auf zwei autoritSten zu

stützen, die mir glaubwürdige auskunft boten, die erste dieser

autoritfiten ist ein nachtrag zu dem gutachten, welches das 'College

of Preceptors' dem 'Select Coramittee of tbe House ofCommons' tiber-

gab, als dieses comite vor zwei jähren tagte. *^ dieser nachtrag gibt

eine Schätzung von der zahl der in höheren schulen erzogenen knaben

und mädchen^®, und zwar sowohl der aus controlled schools als auch

der aus private schools; die Schätzung iat gestützt auf erkundigungen,

welche in London und 53 groszen städten eingezogen worden sind, die

zweite ist Johnson'^ P^ducational Annual (London, G. Philip

and Son), ein handbuch von ungefähr 300 Seiten, das seit 1889 jähr-

lich erscheint.^' »die ausgäbe von 1891 enthftlt ein yerzeiohDis aller

'intermediate' (d. h. bQheren) controlled sebulen, ebenso ein ver-

snehnis aller privatsohnlen, ttber die der hezansgeber naehrichtea

erhalten konnte.

Das erste veneicbnis enthftlt ungefähr 800 schulen, die ich in

classen (tabelle I und II) eingeteilt habe, bei den privateehulen ist

die aufgäbe schwieriger , denn das Teneichnis Johnsons weist 4000

namen auf, die er susanunengestellt hat aus den berichten ttber die

localen prttfungen*'', welche unter aufsieht des College of Preceptors

nnd der uniTersitftten Oxford und Cambridge im ganzen lande ab-

gehalten werden, diese zahl bleibt jedoch hinter der vrirkliehkeit

zurück, während dort nur 4000 namen von privatschulen angeftbrt

sind, gibt es thatsftchlich mehr als 700000 kinder, die inprivai-

schnlen erzogen werden, und jeder £nglftnder weisz, dasz die meisten

dieser privatschulen sehr kleine anstalten sind, während nach Johnson

fast 200 kinder auf eine anstalt kommen würden, um zu einer rich-

tigeren Schätzung zu gelangen, habe ich in dem Post Office Directory"

Special Report (House of Commons, Jaly 1891) Teachers' Orgioi*

sation and Reg'istrations Bill (Eyre and Spottiswoode, London).
sie ist nur eine schützung der zahl der kinder — nicht der zihl

der schalen. Johnson (s. o.) gibt dagegen die schulen, aber ketae

sohXtrang der sah! der kinder.
das ist auch ein zeichen der zeit, denn vor sehn jähren hätte

niemand einen kalender, der nur zahlen und thatsachen für lehrer

bringt, zusammeugeätellt, weil damals selbst der lehrer es nicht für

nötig hielt, Utterator über sein fach sn kaufen.
*^ Oxford Local Examinations. Cambridge Loeel EsaminatieiMi

Colle^re of Preceptors' School Kxaminations.
welches gewissermaszen dem adressbuch einer dentscbeo stsdt

gleioht.
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gewisser mir bekannter bezirke nachgeschlagen, und auf diese weise

habe ich gefunden, dasz es ungefähr fünfmal so viel schulen im
besitz von Privatpersonen gibt als in Johnsons Verzeichnis aufgezählt

sind, viele davon sind unbedeutende anstalten, welche 10—20 oder

40 knaben erziehen| und welche auf keine weise in die Öffentlichkeit

treten.

Ich berichte in diesen drei tabellen über die erziehung von
etwa 800000 bis 900000 kindern , welche nach der Schätzung des

College of Preceptors eine höhere erziehung genieszen. die erste

tabelle umfaszt 90000 knaben in coutroUed schulen, die zweite

Uber 30000 mädchen in controlled schulen, die dritte macht
den Y6i9Qeb, die 700000 andern kinder, welche in privatanstalten

nntergebraeht sind, zvt daanfioieren. hiersn mtaen noeh 15000
hinzugefügt werden (davon wahrBcbeinlich 5000 knaben und 10000
mSdeben), die in sohweizeriaohe, deutsche und fransOsisöhe eniehungs-
anstalten geschickt werden, ob diese leiste sabl der Wirklichkeit

entepzieht, können wir durchaus niehi Terbflrgen, da wir für diese

schBtsung keinerlei anhält haben.

Tabelle L

Verteilung von ungefähr 90000 knaben in 650 schulen.

beschreibuug der schulen m
N

besuch im darchschnitt

-g g

J ft

in Internaten

1
m

.a ?

t

m) Ptiblic Schools und andere derselben
40 350 14000 11000 8000

b) grosze externate (Day- Schools) —
d. h. Graramar Schools in den groszen

!ioo 300 aoüOü 4000 26000
c) grosse internate meistens aetien-

unternehmangen — unter dem ränge
der Public Schools 60 200 10000 9000 1000

d) kleine schalen aller arten 400 60 24000 13000 11000

totaUunune
dazu:

•) fachsehnlen, soweit sie für die all-
gemeine eniehoag sorgen ....

590

eo

130

860

78000

15000

87000

6000

41000

9000

Bemerkungen zu tabelle I.

a) In diesem ersten teil nehme ich sanftchst diqenigen 'sieben

Public Schools* an( die indem Public SchoolActTon 1868 *The Se?en
Public Sohools' genannt werden« sowie eine anzahl schulen vonhohem
rufe, die yon den sOhnen der wohlhabenden dassen besucht werden

Sehnid eaeycl. der pidag* art. Uber Orossbr. a. Irland in bd. III

s. 1086 ff.
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in den letzten 50 jähren gegründet und in der disciplin und dem
Unterricht den älteren anstalten ähnlich sind, ich habe 40 schulen

angesetzt, die sich zu diesem zauberkreise rechnen können, es ist

möglich, dasz ich einige nicht dazu gezählt habe, die vielleicht andere

hinzugefügt haben würden, aber ich bezweifle, dasz es mehr als 40
gibt, die ^anz und gar die art und weise der Public Schools an-

genommen haben.

b) üuter den schulen, die hier aufgezählt sind, befinden sich

40 in London selber (welches mit seinen 5 millicmea einwohnem wohl
noch vieler grosser schulen hedarf). der rest derselben ist nnter die

grossen stKdis erteilt; Hnningham hat 6, Liverpool 4, MaacheatBr 3,

Bristol 3 nnd Leeds 2. diese sind der sahl der he^Olkenuig nicht

entsprechend) doch in ihrer art sind de tttchtig. man kium sie

mit den realsehulen nnd gymnasien Deatschlands vergleichen , weil

«ie nur eztemate sind, was den lehrplan anhetrifft, so stehen sie

nicht so hoch wie die gymnasien, sondern nehmen eher einen mittleren

rang swisehen diesen und den realsehulen ein.

c) In diesem abschnitte finden wir eine art von soheleni welche

man auf dem continente nicht vorfindet; dieselben werden anf aotien

gegründet, nicht nur um die ersiebang zu fordern, sondern auch um
zugleich eine dividende zu geben, viele dieser internste verdanken

religiösen bewegnngen ihre entetehung und tragen auch den Stempel

irgend einer secte — High Church
,
Wesleyan, Congregational oder

Quaker; andere, die sog. 'County Schools' (grafschaftsschulen) sind

von wohlhabenden gutsbesitzern in entlegenen bezirken gegründet
worden, um die besondern bedürfnisse dieser gegend (aber immer
im rahmen der allgemeinen erziehung") zu befriedigen; die be-

rühmteste dieser art ist die Surrey Connty Scbool, aber es gibt nur
etwa 12 im ganzen.

d) In dieser classe stoszen wir auf diejenige stelle in der tabelle,

die uns am meisten veranlassung zur Unzufriedenheit gibt, die

meisten dieser 400 schulen nehmen schüler beliebigen alters zwi-

schen 9 und 19 jähren auf; demnach sollten sie (um wirklich tüchtig

zu sein) 8 bis 9 verschiedene classen mit einem lehrer für jede classe

einrichten, jedoch ist dies eine Unmöglichkeit wegen des geringen
sohulbesac^ eine schale von 60 knahen hat gewöhnlich einen

director nnd 3 his 8 nnterlehrer. vielleicht erteiltanoh ein aosl&nder**

on deutscher oder französischer gehurt einige stonden wOdhent-
lich in diesen sprachen, es kann auch sein, dasz ein Zeichenlehrer

einige standen zeichenonterricht in der schale erteilt ein solches

lehreroollegium ist wirklich nicht im stände, die bedflrfiiisse einer

schale zu befriedigen, die doch die ganze höhere erziehang bis zam
19n jähre leiten soll, wenn eine solche schale sich desUb vor-

^ ich spreche hier nicht von landwirtschaftlichen schalen, die in

den letzten jähren sich ebenfalls tu entwickeln angefangen haben.
alt Mg. ^visittBg master', d. h. ein lehrer, der nur in efnem

faebe, aber in verschiedenen acnnlen. nnlerrioht erteilt.
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Uufig mit einem ungenflgenden lebrermaterial und einer un-
genügenden anzabl von classen begnügen musz, alier aussieht hat,

sich später zu einem normalen schülerbestand zu erheben, so liegt

zu klagen kein grund vor; aber der zustand in den meisten dieser

400 schulen ist chronisch , und wir müssen unter solchen Verhält-

nissen die erziehung als mangelhaft bezeichnen, eine gute schule

musz mittel besitzen, um die kosten eines ausreichenden lehrpersonals

bestreiten zu können, wo aber das Schulgeld das einzige mittel zur

deckung der kosten ist'*, musz der Schulbesuch rege sein, dies ist

das ab 0 der praktischen pädagogik, aber es wird in hunderten von
Controlled Schools ausser acht gelassen.

Wir erhalten daher in tabelle I das ungünstige resultat, dasz,

wihrend gewisse schulen in den abteilungen a) und b) 1000** oder

mehr schfller haben nnd andere Uber ^K), auf der andern aeite

S4000 aeblUer (fast ein drittel des ganzen) in sehnlen enogen wer-

den, die wir als nnnireiehend ferurteilen mtlssen, nnd swar bloss

ans den oben erwihnten gründen, die wieder anf ungenügenden
sdiolbeeueh zurfloksuftthren sind, «if andere gründe gehen wir hier

Bidit ein. es wird bisweilen behauptet, dass diese scäulen, gerade

wie die elementarsehnlen kleiner dOrfer in allen lindem, nur wenige
kinder sSblen, weil die bevOlkerung su schwach ist, aber dieses Ter«

hSltnis bezieht sich nicht auf hObere schulen.

e) Fachschulen (Naval and Military Schools, Commercial and
Technical Schools, Agricnltural Colleges), diese art schulen habe ich

nicht SU decgenigen gerechnet, die hier in betracht kommen; denn
obschon sie ihren jüngeren schülem eine allgemeine ersiehung er-

teilen, können sie doch nicht zu den höheren schulen in unserem
Hnne gerechnet werden, weil ihr ziel ein besonderes ist, weil sie

also von Verhältnissen beherscht werden, die in dieser abhandlung

nicht in betracht kommen, ich erwähne sie nur, damit unsere

Statistik möglichst genau sei.

Überhaupt musz ich, um misverst&ndnisse zu vermeiden, noch-

mals bemerken, dasz die in diesen tabellen enthaltenen zahlen auf

Schätzungen beruhen, nicht aber auf völlig genauen berechnungen.

obwohl ich diese Schätzungen mit aller Sorgfalt vorgenommen habe,

kann ich doch nicht für jede einzelne zahl einstehen; dies würde nur

dann der fall sein können, wenn ich in der läge gewesen wäre, mich
auf ofdcielle unterlagen zu stützen.

Mein zweck ist besonders, das verhftltnis zwischen den die

srschiedenen arten von schulen betreffenden zahlen kUur su legen.

Ar die fragen der englischen Schulreform seheinen mir die hier er-

mittelten allgemeinen nfthemngswerte genügend zu sein.

swar gibt es an vielen dieser schulen kleine stiftnogeo, die aber

•«Iten ünsreichende hilfe gewähren — und viele haben nicht einmal
diese stütze.

** 2. b. £ton, Christes Hospital, Manchester Qrammar, City of

Londen lllddle Claas Sehools.
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Tabelle IL

yerteilimg von ungefähr 30000 mädchen in 152 Bchulen,

1

1 - 1 . J 1 1
beschreibuufir der schulen !*

i

** -9 ^ <^

^ 1
in

ntema

5 i
•

a) grosse Qirlt' High Bebools (höhere 1

80 260 20000' 3000 17000
b) groBze internat-schulen , 12 250 3()0() 25)00 500

60 100 6000,,3000 ,
3000

totaUumme
|
162

über

190 29000
,i
S600 20600

Bemerkungen zu tabelle II.

Fa.-t alle diese schulen sind innerhalb der letzten 30 jähre

gegründet worden, und sie weisen einige der hauptvorzüge der

neueren englischen erziehung auf; ihr einziger nachteil besteht

darin, dasz sie von actiengesellschaften abhängen; es scheint aller-

dings, als ob diese abhängigkeit gegenwärtig ihren Vorzügen noch
nicht eintrag thäte, aber es ist immer die gefahr vorhanden, dasz

die erziehungsinteressen der schule mit den actieninteressen in

Widerspruch kommen.
b) Die kleine anzabl von coutroUed Internaten für mädchen be-

weist , dasz englische eitern nicht eben geneigt sind , ihre töchter

den gefiahren eines aufenthalts in einem groszen Institut auszu-

MtMn, wBhi«nd sie ittr die aObne darüber km bodenkmi haben;
sie dehen eine kleinere , mehr lunilienlbnliohe seliiile vor (siehe

tabelle m).
c) Mit den kldnen achulen fttr knaben (tabelle Id) Yergliohen,

seigt eich diese dritte art Yon mldchenschalen in Torteilhafterem

liebte, denn ieb reobnei dasz jede dieeer scfanlen dnrohBobiiittlicb

von ICD mädchen beenebt wird, während Jede knabenBcbole der ent-

sprechenden abteilung im durchschnitt nur 60 knaben zählt (vgl*

tab. Id). die meisten sind Qirle' High Scboole, welebe sieb in zu

ungünstiger läge befinden , um auf einen regen besuch rechnen zu

können, oder sie sind erst kttrslieh gegründet worden und haben
noeb nicht zeit gehabt, eine grossere anzabl von sebttlerinnen sn

sich zu ziehen«

Wenn wir unseren blick lediglich auf die schulen richten , die

in dieser tabelle vertreten sind, so können wir mit deren entwick-

Inng SO weit zufrieden sein; diese schulen sind eigentlich in der

läge, ein tüchtiges lehrpersonal zu haben, sowie zweckmäszige ge-

bände und allen nötigen apparat zu besitzen, denn man kann ihren

schull>esuch durchschnittlich auf 200 köpfe annehmen, die Schatten-

seite des bildes aber finden wir in dem, was uns diese tabelle ver-
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schweigt, es gibt etwa 400000 mSdchen in England", die eine

höhere erziehung beanspruchen, und nur 30000 von diesen werden
in 'ControUed Sghools' versorgt, etliche 370000 also werden zu hause

erzogen oder ihre erziehung erfolgt in der weise, wie es tabelle III

aufweist! ich gestehe zu , dasz für die mädchen die notwendigkeit

vom Staate beaufsichtigter schulen nicht so grosz ist, wie für die

knaben; es gibt viele leute, welche behaupten, dasz es für mädchen
besser ist, unter der leitung der mutter erzogen zu werden, oder in

dem kleineren kreise einer ruhigen privatschule als in dem einer

öffentlichen mädchenscbule, wo sie von hunderten von kameradinnen

umgeben sind, leute, welche diese meinung verteidigen, werden die

Ueine zahl in tabelle II nicht bedauern; ich dagegen bin in diesem

punkte abweichender meinnng und finde einen groszen fehlerunserer

englischen erziehong darin, dass wir, seitdem in den letzten 20jähren
die erziehnng dee weiblichen geschlechts mit solchem enthnsiasmns

in angriff genommen worden ist, nnr fttr 30000 mBdehen genügend
gesorgt haben.

Tabelle m.
Verteilung yon ungefähr 700000 knaben und mttdcben in vielleicht

18000 schulen.

betdireibuDg der schnlen damnter

besach
im

durch»
sehnitt

besuch
im

ganxen
dar«nl«r

e) sehr kleine

400

8500

15000

(knaben 860
(mideliea 50

(knaben 2000
(midcheu 1600

(knaben 6000
(midchen 8000

100

bO

30

40000

176000

460000

860001
8000)

100000)
76000)

180000)
S70000I

totalsomme 1 18900
1

86 j|666000|

Bemerkungen zu tabelle III.

In dieser tabelle habe ich knaben und mädchen zusammen-
gestellt , weil unsere kenntnis auf diesem gebiete so mangelhaft i&t,

dasz man nur von allgemeinen näherungswerten sprechen darf, ich

versuche nur, wie bisher, die schulen der grösze nach zu classi-

ficieren. wie wir vorhin ausgeführt haben, gibt eine gute frequenz

dorn leiter der schule die mittel in die band, um auch die leisLungen

der schule zu heben , und es ist im allgemeinen anzunehmen , dasz

der leiter einer solchen schule schon vom geschäftlichen Standpunkte

aus diese mittel in anwendung bringen wird, somit bildet diese

elsssificatiou nach der grOsze in den meisten fällen wahrscheinlich

Moh eine Classification nach der gttte. ich habe absichtlich nicht

" nach der tobltsnog des College of Preeepton.
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versucht, wie in tabelle I und II die schüler in internate und exter-

nate zu verteilen, da mir jedes criterium für eine solche teilung

fehlt; aber ich vermute, dasz etwa zur hälfte internate, zur bälfte

extemate anzunehmen sein werden.

Die lehre ; welche aus dieser tabelle zu ziehen ist, liegt auf der

band: es scheint, dasz mehr als die hälfte der kinder in höheren

schulen Englands sich in kleinen schulen befinden, die onbeschiliiklei

eigentnm ihrer bwitzer diid und unter kmertoi Offmtlichar beanf-

nätigung stdien, imd ton denen jede dnrdieehnittlieh bOdhetons

80 schlUer libltl wo kann der bietoriker in der jetugen soeiilen

entwicklung Englands einen deaftlicberen beweis finden fttr den

sobaden, den der gmndsais laisses faire, laisses aller in semern ge-

folge bat? wie lange werden nocb die hOebsten sitÜieben vnd g^sti-

gen Interessen der englischen jngend der sehrankenloaen bandek-

ooneorrens überlassen werden? diese zahlen beweisen wahrlich,

wie notwendig es ftir das englisobe toUc ist, sich za einem stsrkin

glauben an die macht der erdebnng ond su einem festen vertrauen

auf den staat dorohsoarbeiten.

BUGBT IM BnaLAND* JOSnPH JOHM FniDLAT.

(13.)

DIE KUNST ALS GEGENSTAND DES GYMNASIAL-
UNTEBBICHT8.

(seblaei.)

IV.

Denken wir uns beispielsweise (denn es ist uns hier durchweg

nur um ein beispiel zu thun, nicht um regeln, die für alle fälle

gültig wären), denken wir uns, wir hätten in vier halbjahren je eine

wöchentliche stunde für unsem (facultativen) kunstunterricbt zur

yerfflgung. entweder sind das die beiden jähre der prima oder,

besser Yielleiobt, das letzte balbjabr der oberseconda und die drei

folgenden der prima, damit die seit vor der rnfeprflfnng frei bleibe.

Yon diesen Tier balbjabren verwenden wir die swei ersten auf die

knnst des altertnms, das dritte nnd vierte anf die des mittelalterB

nnd der nenaeit. nach absng der ferien- nnd prOfongswoebsn ver

bleiben nns für das balbjabr im dnrebsebnitt etwa 18 stunden —
immerbin genug, nm unsere siele einigermassen su emieben. den

gesamten stoff der Unterweisung wollen wirnun im folgendeOi banpt-

sfichlich für die antike kunst, in einzelne bespreobungen serlegen,

deren jede zwei bis drei stunden in anspmob nimmt.
Bei den bisherigen erSrterungen des gegenständes hat man fast

lediglich die gymnasien im auge gehabt, die abseits von dengroszen

mittelpunkten der kunsttbäügkeit und der kunstsammlungsn liegen
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und auf die bescbaffung eines eignen , zumeist woU ans pbotogra-
phien bestehenden anschauungsstoffes angewiesen sind, im gegen-

salze dazu mag es uns erlaubt sein, einmal von jenen, an zahl ja auch
nicht geringen anstalten auszugehen, denen die Sammlungen einer

groszstadt zu geböte stehen.

Wir nehmen also an, dasz wir zunächst für die antike kunst

eine abguszsammlung benutzen können, die natürlich, besonders für

das architektonische, durch pläne, gmndrisse und ansichten zu ver-

vollständigen wäre, etwa fünfzehn besprechungen mögen hinreicheui

am das wichtigste vorzuführen.

Es empfiehlt sich, den anfang mit einem w^erke zu machen, das

wirklich den vollen eindruck eines kunstwerks hervorzubringen im
Stande ist, damit das ungeübte auge des schUlers nicht von vom
herein durch die unbebolfenheit der mit stoff und ausdruck ringenden

lltesten kaust «nraekgeBtOBm wefde. die strenge kunstgeschicht-

Ucbe reÜMiifolge ist eben fltr oiu aaeh dem Mher erörterten dordi-

auB nieht bindend, wenn wir sie ancb, schon am metbodiscben

grflnden, im allgemeinen festhalten weiden, bei eignen derartigen

TenniehenbiniohTonden giebelgrnppen des Athenetempels
Ton Aigin a ausgegangen, die westliche groppe yereinigt in ihrem

sosteade leidlicher erhaltung nnd trefflicher ergSninng einen ein-

fachen, Uar Teranschaulichten inhalt mit groszen ftnssem Tonflgen,

mit Vollendung des handwerksmäszigen und einer nnyerkennbaren

gesehlossenbeit des gesamteindrucks. in wenig strichen, die nur das

wesentlichste (säule, gebälk, bedachung) hervorheben, wird ein bild

des griechischen tempels entworfen, den haoptsttchlichsten bildne-

lischen schmuck seines Süssem bieten nun die gruppen der giebel-

dreiecke. was die westgruppe im allgemeinen darstellt, ist auf den

ersten blick klar, man teilt das notwendigste Uber auffindung, er-

gänzung und anordnung des Werkes mit und wendet sich dann zur

betrachtung und erklärung der einzelnen figuren. die art und weise,

wie hier die bekeidung teils vollständig dargestellt, teilt angedeutet,

teils ganz weggelassen ist, gibt anlasz zum hin weis auf wichtige

grundzüge der griechischen kunstdarstellung. da sodann gerade in

der lebensvollen nachbildung der körperformen eine hauptstärko

der aiginetischen kunst liegt, kann man hier auf das wichtigste in

der äuszem erscheinung des menschlichen körpers, z. b. auf die

hauptsächlichsten oberflächlichen muskeln, aufmerksam machen,

weiterhin lenke man die beobachtung auch auf einzelheiten bin,

die für die aiginetische kunstweise bezeichnend sind (z. b. die ab-*

floaderliehe bildung des gebogenen knies, die knappheit aller formen),

besonders aber auf den grosien unterschied I
der emmal swischen

der bildung der gewinder und der des nackten, dann swiachen der

bildung dee geeiehts und des flbrigen körpers besteht, ich weiss

woU, es wird manchen geben, der dia meuiti das sei 'zu sehr ins ein-

mIim gegangen*, aber doch sind das alles dinge, die sich unschwer
klar maämn lassen, und anderseits ist gerade dies und anderes der
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art vorzüglich geeignet, das verständige und sinnvolle anschauen
von kunstwerken zu befördern — das, worin wir den hauptzweck
der ganzen Sache erkennen.

Ein paar zusammenfassende worte weisen am schlusz auf den
gedankeninhalt des Werkes und auf die art hin, wie der alte kUnstler

ihn zum Ausdruck gebracht hat. dann werden kurz noch die beiden
bchönäten statuen des ostgiebels , der sogenannte Herakles und der

sterbende verwundete, besprochen.

Die zweite besprechung führt arohaisohe irerke der attischen

knnsl vor, von denen das eine, die gruppe des Harmodios und
Aristo gelton, den Aigineten der seit nach nahe stehi, das andere,

der diskoswerfer des Mjron, die letzten stnfen der hlksbaten

knnstentwicklnng vertritt, bei beiden mnss daraufhingewiesen wer-
den, wie nns die meisten knnstwerke des griechiBchen altertnma nur
in mehr oder weniger guten römischen naäbüdnngen erhalten sind,

die ssebliehe erlftuterong der tjrannenmOrdergruppe ebenso wie die

athletenstatue ist leicht und dankbar, nm für die stilistische betrach-

tung einen festen anhält sn gewinnen, empfiehlt ob sieb, diese werke
mit den giebelgruppen von Aigina zu vergleichen, zu dieser yerglei*

cbnng aber jetzt auch noch die vorstofen der kunst heranzosieben.

zu diesem zwecke trifft man ans dem sieb stetig mehrenden vorrat
hochaltertUmlicber Überreste eine auswahl , um das rastlose streben,

das fortschreitende können der ältesten künstler zu veranscbaa»

liehen, werke wie die statue der Nikandre von Delos , die Nike des
Archermos, zeigen uns die frühesten leistungen einer aufstrebenden

kunst. besonders fruchtbringend möchte es sein, auf die spuren
hinzudeuten, die eine ältere technik in der marmorbildnerei zurück-
gelassen hat; bekannt ist, wie wir den einflusz der holzschnitzerei

in den spartanischen grabreliefs, den einer bestimmten metallbearbei-

tung im 'Apollo* von Thera u. a. zu erkennen vermögen, das alles

wird natürlich ohne jegliches eingehen auf kunstgeschichtliche fragen
lediglich uus der anscbauung der denkmüler heraus entwickelt und
nachgewiesen, eine statue wie der Apollo von Tenea wird nun
sieber schon den eindrack einer gewissen Vollendung hervorbringen,

was er ohne betrachtung des fräeren gewis nicht TermOchte* und
wie sehr steht er doch noch gegen die lebendige natarwahrheit der
Aigineten zorttck 1 wie werden diese wieder in anüGusting und ans-

druck Ton der gruppe der tyrannenmOrder flbertroffenl und ein

werk wie der diskobol des Myron zeigt dann eine beherschung der

darstellnngsmittely die zur höchsten stufe der kunst ftthrt

Der seit und dem wirken des Pbeidlas sind die nichsten be-

sprechungen gewidmet, in der dritten wird ein möglichst anschau-
liches und lebensvolles bild der Akropolis entworfen, am besten
mit hilfe eines modells, sonst auch mit grundrissen und restaurations-

zeicbnungen. die drei prachtbauten des geweihten burgfelsenS| sa
denen sich noch der kleine Niketempel gesellt, geben die beste ge-

legenheit, die eigenart der dorischen und ionischen banweise, soweit
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unser sweck es erfordert, darznetellen. ans praktieehen gründen
sehliessen wir hier auch gleich das notwendigste aber den korinthi-

schen Stil an« im dbrigen wollen wir ans, nm den aofsats nicht nn-
gebtthrlich anssndehnen, von jetzt an ein ansfOhrlidieres eingehen

auf das einzelne Tersagen, wie wir es zur probe bei den beiden ersten

besprechangen gegeben hatten.

Die vierte besprechnng behandelt den bildnerischen schmuck
des Parthenons, die metopen, die giebelfelder, den fries. der

letztere bietet reichen stoff zu sachlicher erklärung. von dengiebel-

gruppen lassen namentlich die reste der östlichen eine groszartige

voUendang (insbesondere auch in der bebandlung der gewänder)
erkennen, auf die hier noch so unsichere erklärung und benennung
der einzelheiten einzugehen, wäre natürlich nicht ratsam ; wohl aber

verabsäume man nicht, auf den sinnvollen Zusammenhang in dem
ganzen sculpturenschmuck dieses einzigen tempels aufmerksam zu

machen, auch vom tempelbild suche man au der band der bildlichen

Überlieferung eine Vorstellung zu erwecken.

Die fünfte besprecbung führt nach dem andern hauptpunkt

hellenischer cultur, nach Olympia, die Altis mit ihren bauwerken
und ihren sonstigen schätzen, besonders der Zeustempel und sein

bild werden nach möglicbkeit veranschaulicht und inäbesondere die

Nike des Paionios eingehender besprochen.

£he wir aber den andern kostbaren statuarischen einzelfund aus

Oljmpia, den Hermes des Praxiteles, einer ntthem betracbtung unter-

ziehen, werfen wir in der ftnften bespreehnng einen blick auf die

entwi^lnng der attischen knnst im 6n und 4n Jahrhundert, fttr

deren schlidbte schOnheit verstlndnis zu erwecken wohl ganz beson-

ders wertvoll sein mOchte. eine interessante entwicklongsreihe

bieten nns die grabreliefs dar. Ton der alten Aristionstele, den
esqnilinischen grabsteinen n. a. angefangen bis zum grabmal der

Hegeso nnd den Vertretern einer spfttem richtang enthalten sie

reichen stoff zu sachlicher erläutening wie zur belehrung über die

form, andere reliefs , wie das bekannte eleusinische und das schöne

Orpheusrelief, schlieszen sieb daran, endlich weist uns ein haupt-

werk der statuarischen kunst ans dieser zeit, die Eirene des
Eephisodot, auf die art nnd weise des Praxiteles hin, die wir
dann in der siebenten besprechnng näher kennen lernen, wir geben
von der betracbtung des Hermes aus und knüpfen daran die anderer

Praxitelischer typen, des eidechscntöters, des ausruhenden und des

einschenkenden satyrs usw. während wir dann die nächste bespre-

chnng der N i obi dengruppe widmen, führt uns die folgende, die

neunte, in den bereich der peloponnesischen kunst. hier stehen die

athletenbilder in erster reihe, auf Polykleitos zurückgreifend,

führen wir dessen Doryphoros und Diadumenos wie auch die Ama-
zone vor und gehen dann mit dem Apoxyomenos zur kunst des

Lysipp über, von der wir auch noch andere Vertreter, den Hermes,
den Ares Ludovisi usw. heranziehen, die Alexanderbildnisae Lysipps
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weisen uns auf eine gaitang der sculptur bin, die om 4n jabrbim-

dert an bis in sp&te zeit geblüht bat: die portrfitbildnereL
dieser sei die zehnte besprechung gewidmet, um stoff für diese

brauchen wir nicht verlegen zu sein ; eher wird die auswahl Schwie-

rigkeiten machen, jedenfalls verdienen zunächst die groszen, geist-

reich aufgefaszten porträtstatuen (Sophokles, Aischines, Demosthenes,

Menander) berücksichtigung , denen wir eine anzahl der hervor-

ragendsten büsten anreihen, darunter auch idealporträts wie Homer,
endlich empfiehlt es sich wohl auch, gleich hier der nachblüte dieses

Zweiges in der römischen zeit zu gedenken, denn gerade daraus,

dasz man diese gattung im Zusammenhang behandelt, ergibt sich

eine fülle von fruchtbaren und anregenden gesicbtspunkten für die

betrachtung des einzelnen.

Die folgenden besprechungen sind für die bedeutendsten werke
der Bptttknnst im eigentlichen Hellas , wie auf Rhodos und in Per-

gamon bestimmt, in der elften stellen wir etwa den Apollo Ton
BelTedere, die Artemis Ton Versailles, die Aphrodite
on MelOB und die gruppe des Menelaos und Patroklos su-

sammeni in der swOlften den Laokoon und den Farnesisehen
stier, die dreizehnte führt die pergamenisehe kunst mit ihrem

neuen bedeutsamen aufschwung in den Attalosweihgesohenken
und besonders in den grossen Gallierstatnen Tor, die yienehnte ein

gesamtbild der bürg von Pergamon und eingehender die reliefs des

Zensaltars. endlich dtirfte es praktisch sein, in einer fün fzehnten

und letzten besprechung eine susammenfbssende Übersicht über die

verschiedenen göttertjrpen su geben, wobei noch manche statue

(Uestia, Herakles usw.) und bflste (Zeus, Heran, a.}, die bisher

unerwälint geblieben war« geseigt und erklärt werden mag.
Auch 80 bleibt noch manches hervorragende werk von unserer

betrachtung ausgeschlossen, aber es kommt uns eben auch keines-

wegs auf kunstgeschichtlicho Vollständigkeit, sondern auf eine nach
methodischen gesicbtspunkten getrotfcno auswabl an.

Das gleiche gilt, nur in noch höherem grade, von dem gange,

den wir mit unjiern Schülern durch die kunst des mittelalters und
der neuzeit unternehmen, den plan zu diesem wollen wir hier nur

in den allerflüchtigsten umri.-sen entwerfen, die vielleicht ein anderes

mal weiter ausgeführt werden kr>nnen.

Wir hatten schon angedeutet, dasz es uns wünschenswert er-

scheint, der darstellung der mittelalterlichen bauformen eine kurze

betrachtung der eigentlichen römischen architektur voranzustellen,

am meisten werde dabei auf die entwicklung des gewOlbebaus und
die damit snsammenhlbigende reichere ausgestaltung des grund-

risses aufmerksam gemacht auf antikrOmisoher gmndlage beruht

auch noch die form der basilika, die nun für alle folgezeit snm
ausgangspunkt ftlr die entwicklung des christlichen kirohengebludes

wurde. 8. Clemente und S. Paolo fnori le mura seigen im gmndriss
und durchschnitt, wie auch in der ausstattung namentUoh des innem
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deailieh ibre «igenart und (was die leUim betrifft) auch die rioh-

timg, nach wdäer hin die weiierentwieklang erfolgte, als neuer

lebenakrUniger keim tritt in der folgeieii daneben der byiantinieehe

eentralbaa mit «ttnen kuppeln an^ wie er seinen olaadieben aiu-

drnek in der Hagia Sophia findet, eine der grossen russischen
kirchen (Wassili Blagennoi) zeigt, wie dieser stU wenigstens im grossen

ondgansen bis in die spätere zeit den osten Europas beherscht hat.

auch im abendlande finden wir bedeutende Vertreter des central-

baos (S. Vitale in Bavenna, den mttnster in Aachen, S. Marco in

Venedig), die eigentliche entwicklang der baukunst knüpft hier

jedoch an die form der altchristlichen basilika an und führt zum
romanischen stil, dessen schönbte entfaltung wir auf heimischem
boden finden, in strenger folgerichtigkeit bildet sich vor unsem äugen
der grundrisz mit schiffen, chor und turmanlage aus. pfeiler und
Säulen, durch rundbögen verbunden, sind die kräftigen stützen der

ebenfalls aus dem rundbögen hervorgehenden gewölbe. fenster und
thflren führen nach dem äuszern, das von groszer einfachheit zu

immer reicherem schmuck fortschreitet und scblieszlich in einzelnen

werken einen groszartigen , malerischen eindruck erzielt.

Anschauung, reichliche, aber sorgfältig ausgewäblte anschauung
ißt auch hier die hauptsache. unschwer wird man die groszen rheini-

schen domo (Speier, Worms, Mainz), die kirchen der sächsischen

lande (Naumburg, Merseburg) und noch einzelnes besonders hervor-

ragende ans dem attden und norden unseres Vaterlandes (dorn zu

BuBberg, klosterkirobe an Jeriohow) hinreiehend ansehanUeh im
bilde Torfllhren können. Überall aber gehe man womdglich vom
grottdriaie ans, helle sieh ench im no&Ue mit dner wenn auch
rohen krddeieiehnnng an der Wandtafel; denn eine solehe, recht

eiii£ufae seichnnng thut gelegentlich bessere dienste als eine kunst-

gereehte abbüdnag. Tor allem aber TerabsSnme man es nicht, die

anfinerfcsamkeit der schttler auf solche banwerke zu lenken, die sieh

siwa am orte selbst oder in der nfthem nmgebnng befinden , soUten
SS auch werke dritten und vierten rangeasein; ein schnlspaaiergang

gibt vielleicht auch gelegenheit, etwas yorzüglicheres aufzusuchen,

dann wird es den schttlem gewis freude machen, zu beobachten, zu
vergleichen, das, was sie bisher im bilde geschaut hatten, am wirk-

Uchen bauwerk aufzusuchen und wiederzuerkennen ; mancher zeichnet

wohl diese und jene einzelform ab, und ein besonders begabter mag
wohl auch aus freier band eine skizze des grundplans entwerfen.

In ganz entsprechender weise verfährt man nun, um von der

glanzvollsten zeit der mittelalterlichen architektur, der gotischen,
eine Vorstellung zu geben, wieder geht man vom grundrisz aus, und
zwar vom grundrisz der romanischen kirche, und zeigt, wie sich aus

üun, durch den sogenannten Übergangsstil hindurch, der gotische

entwickelt, besondem nachdruck hätte man auf die darstellung des

Strebewerks zu legen, im übrigen ersparen wir uns hier ein weiteres

eingehen auf den gegenständ und bemerken nur, dasz man sowohl
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hier , wie auch früher beim romanischen etil , nach der besprechung

der kirchlichen bauten auch den bedeutsamsten resten doB profan*

baus einige aufmerksamkeit zu widmen hätte.

Auszerdem erscheint es praktisch, im anschlusse an die archi-

tektur des mittelalters auch eine gedrängte Ubersicht über die haupt-

richtungen der neuern baukunst seit der Wiederbelebung der

antiken formen zu geben, in besonders schönen und charakteristi-

schen denkmälern mag man die drei hauptzeiträume der italieni-

schen renaissance, sowie die ältere deutsche vorgegenwärtigen; und

auch von rococo- und zopfstil einen begriff zu geben, dUrfte eine

dankbare und keineswegs zu schwierige aufgäbe sein.

Weit schwerer gestaltet sich die sache ohne zweifei, wenn 61

gilt, auf der obersten stufe einen ttberblick Uber die hervorragend-

fiten BOliOpfiingen der maierei so ermOglidieii. immerbin wflrda

der Terrach reich lohnen nnd ist durch die fülle prftchtiger, im preis

missiger naohbildungen} wie wir sie jetzt besitsen, wesentlich er-

leichtert* fttr jetzt versiohten wir auch hier auf die anfstollnng euias

ausgefUirten planes, der sich sndem hier am meisten nach dem ver-

fügbaren Stoff richten mOste, nnd beschrftnken uns anf einige an-

dentungen, die nnr seigen sollen, auf welche weise wir die sacbe fttr

ansftthrbar halten.

Natürlich kommen fQr uns in allererster reihe die grossen Ita-

liener und Niederländer in betracht, alle übrigen mehr anhangs-

weise, die I tal iener zeigen uns hier ganz ähnlich wie die Griechen

in ihrer plastik die reinste nnd reichste entwicklung einer kunst in

auf- und absteigender linie, vom tastenden versnch, vom ringen

mit der form bis zur höchsten Vollendung und zum langsamen ab-

blühen, will und kann man einiges von den frühesten meistern vor«

legen, so wird man gelcgeuheit haben, hier besonders auf die fort-

schritte der technik hinzuweisen, diese führen allmählich zu jener vor-

blüte des 15n Jahrhunderts hin, die sich durch einen durch und durch

kräftigen, gesunden und dabei formschönen realismus kennzeichnet,

mit dem vollen können dieser zeit ausgerüstet, erheben dann die drei

hauptmoister
,
Lionardo, Michel Angelo und Raffael, die

kunst auf ihre höchste höhe in jenen werken, die den tiefsinnigsten

gedankenreichtum in der erhaben schönsten form zu vollendetem

ausdruck bringen. Schöpfungen wie Lionardos abendmahl, die

deckenmalereien der Siztina, die schule von Athen erheischen und

belohnen das liebeToUste eingehen, ebenbürtig tritt dann noch den

grossen meistern Tizian sor seite, während Correggiobei aller

sch(}nheit doch schon ein leises sinken TerrSt. ans der folgezeit wird

dann besonders die betrachtnng eklektischer nnd nataraUsti-
8 eher malweise methodischen wert haben, wenn anch der gelehrte

kunstforecher von seinem Standpunkte ans nicht viel von diesen be-

sgichnungea wissen wilL

Anders verhält es sich mit den Niederländern, hier wird

man, nach kurzer berQcksichtignng der anfänge, in den beiden
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grösten meibtern, Rubens und Rem b ran dt, am ehesten den
gegensatz landscbiiltlicher und nationaler eutwicklung klar machen
können, wie er bei ihnen in die erscheinung tritt, weiterbin aber

Ifiszt sich an den lehrreichsten und anziehendsten beispielen die aus-

blldnng der einzelgattung verfolgen, im porträt, in der landschaft,

im Sittenbild, im tier* wid blamenstttek usw.
Gegen diese reiche entialtnng steht jede konst, aaeh die

deutsche, merklich zurück, immerhin wird es lohnend sein, ein-

selnee besonders herrorragende ench ans den andern konstgebieten

orznfübren, ans Deutschland beispielsweise Dflrer und Holbein,
aus Spanien Mnrillo und Velasques usw. ob die betrachtnng

sieh auch auf neuere bestrebungen erstrecken soll, wird Ton ver-

schiedenen Yoraussetsungen abhängen und int für den vorliegenden

tweck von untergeordneter bedeutung. im allgemeinen wird es ge-

wis nicht der fiall sein, nur das eine sei noch zum schlusz bemerkt,

dass bei der gesamten darstellung der maierei neben guten abbil-

duagen nach möglichkeit auch erreichbare originale herbeizuziehen

sind,— natürlich nur wirklich gute bilder, wenn auch keineswegs

meisterwerke ersten ranges. auch ein schwächeres original hat für

die unmittelbare kunstanschauung einen eigentümlichen wert, der

in seiner weise von der abbildnng des besten nicht ganz erreicht

werden wird.

Hier aber wollen wir den kleinen versuch abbrechen, der unter

der band schon weit umftoglicber geworden ist, als ursprünglich

beabsichtigt war.

Zittau. Emil Koch.

17.

G. A. BÜRGERS NACHTFEIER DER VENUS UND SCHILLERS

TftlDMPH D£B LIEBE IN IHREM VERHÄLTNISSE ZU DEM
LATEINIBGHEN PERYIGILIUM VENERIS.*

Aus nachclassischer zeit ist uns das anonyme gedieht 'pervigi-

lium Veneris' erhalten, das aus 93 trochUischen septenaren besteht,

von denen einer 11 mal wiederkehrt und das gedieht in 10 ungleiche

Strophen teilt.

Die abfassungszeit des gedichtes läbzi sich nicht mit Sicherheit

bestimmen } der überlieferte text ist sehr verderbt, wie sich uns da-

* wir kaben deo abdraek diefer abbandlang stn einer art gedftebtnia-

feier bis um die zeit des buodertjährifipeD todestaj^es von Bürger — er

starb am 8 juni 1794 — aufgespart, zwar ist Bürgers dichtung in

unserer scbnllectäre nur durch fünf, oder wenn man das epigramm von
den Irfiobten, woran die wespen nagen, mitraehneD will, durch aeobt
Biunraeni rertreten, aber das sind auch nnersetzliche Wertstücke, die ram
eiiemen bestände unseres schul inveatara gebören. die redaction.

]l.>hrh. t piNL a. pid. II. «bl. 1804 hft. 4. 12
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neeh dts gedieht dantellt. , zeigt es nioht nur wenig logiselieD m-
lammenhaDg , aiieh die yertchiedeiiheiteik dei etiles in dem einietaieii

Abteilimgen springen in die angen.

80 wnrde denn ancb eebon im Torigen jahriinndert iwar die

lieblidikeit nnd anmnt dee per?igUinni Yenerie gepriesen, aber dia

schwierigkat mancher stelle niebt verkannt. B«nler nennt das ge-

dieht ein cbaos echOner blomen , und eine reihe von philologen imd
ttbersetzern haben versaeht, in dieses chaos ordnang zu bringen, es

waren insbesondere Franzosen, die sich damit beschäftigten, und
im hinblick auf die Verschiedenheit des stilee, aus der jeder die art

heranslesen konnte, die hineinsatragen ihm selbst behagte , werden
wir es begreifen, dasz ein Franzose das gedieht po6me noble gracieuz

et d6cent nennt, der andere dagegen Diana schon bei der botechaft

die äugen niederschlagen Iftszt, durch die sie (str. 5) von Venus zur

nachtfeier ein^^^eladen wird, doch jener erste Franzose ist ein Schön-

geist , der sich nur aus interesse und mit wenig gelehrsamkeit an
das gedieht heranwagt, und ich würde ihn gar nicht erwähnen, wenn
er nicht höchst wahrscheinlich derjenige wäre, der den anlasz zu

Börgers nachahmung geboten hat; und wenn er nicht zweitens in

seiner einleitunp gegen jenen andern Franzosen, den Präsidenten

Bouhier polemisierte, den Bürger den gescheutesten commentator des

pervigilium nennt un<i dem er mehrfach verpflichtet ist. ' Bouhier
findet nämlich in einigen strophen gute latinität, die des Augustei-

schen Zeitalters würdig sei, und vereinigt sie zu einem gedichte; aus

den übrigen macht er ein zweites, so dasz er zwei hjmnen erhält,

im hinbliok anf Bürger ist es aach nötig, auf die anschauung bin-

inweisen, die dieser kritiker und übersetier von dem eharakter des

per?igilinm gewonnen hat wftbrend nSmliöh der erste, anonyme
flbersetaer sich Torstellt, dass junge mSdehen in feierlichem sage
diesen hymnns singen, and demgemlss nichts anstösages darsn

findet, bat Bonbier, wie man ans einigen Tersen seiner fibersetnng»

s. b. (von der nacbtigall)

aox chants d'ua jeune amant eile accorde sa voiz;
OD exemple, amis, noiu eonvie
a goüter las plaisift las plus douz do la vie

schlieszen kann, das gedieht als gemischten chor aufgefaszt. ein

dritter französischer Übersetzer aus früherer zeit, der zweiten hälfte

* traduction en prose et en vers d'une ancienne hjmne sur les fetes

de Venus intitulee pervigilium veneria. 1766. par L. E. P.; in der ein

jähr spater 1767 •nehienenen ammliuig fransSsiieber gedichte, die Klola
in der Halliscben n. gt\. stg. Tom 12 oct. 1767 anseigl, befanden sieh
zwei übcrsetznnpron des pervipilinm. ich vermute, dafz es die beiden
oben genannten Hind. — Die eugliache Übersetzung von Thomas Parnell
{*iht TifHI of Teaat* in den poems ob ser. oeeasions publ. by Pope 17S0
B. 44) enthält sich jeder kritik an dem originale nnd bringt der latei«

nisclieu ordnang folgend je ein« langseile in swei daroh dea reim Ter-
bundene blankverse.
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des 17n jahrh., Jean de la Chapelle, benutzte das pervigilium, um
seinen roman 'les amours de Catulle' zu schmücken, er schildert das

liebesverhältnis Catulls und Lesbias aus den gedieh ten, in denen er

eine folge von abenteuern des dichters zu finden glaubt.' unserem
gedieh te liegt ein fest der Venus, das CatuU während seines auf-

t'üthaltes in Bithynien veranstaltet, zu gründe, die herren der ge-

sellschaft sind als halbgötter, die damen als nympben gekleidet.

Mit der annähme aber, dasz dieser hymnus ein cborgesang sei,

liabeii alle kritiker des Yorigen jahrhmideris lud auch Bürger, der

ihnen folgte, unrecht, das pervigilinm ist anzweifelhaft der lyrische

ergoss eines einseinen, wie ans den schlnsiworten des gedichtes gans
klar hervoigeht; aber— und hier liegt der Zugang znm Terstftndnis

des gedichtes — es ist am vertage des festes gesungen; heisst

es doch deutlich: cras amet qni numqnam amsTit usw. der dichter

schildert die maeht der liebe auf die ganse natnr und kommt su dem
entschlasse, an dem morgigen VennsfiBste teilsunehmen, wie die

TOgel zu thun und seine liebesregnng austönen zu lassen, der Über-

gang von der naturschilderung znm ausdrucke des subjectiTcn ge*

fühls in den werten: illa cantat — nos taoemus? erinnert an manche
ähnliche Situation in Klopstocksohen oden. so sagt auch Schiller im
'abend', nachdem die ganse natnr gott gepriesen bat:

and ieh «Ueia bin ttomm — oeia tön' es aus o harfel

und selbst die Schilderung der zum feste sich schmückenden natur

ist eine poetische fiction. der krei^ in den uns des dichters phan-

tsäe ftdirt, ist ein göttlicher und wird Ton Geros, Bacchus, Apollo

nebst Yenus und ihrem gefolge gebildet kmn menschliches auge
sieht den thron, der im haine errichtet wird, kein menschliches obr
hOrt die botsehaft an Diana: nur die dichterische pbantasie sieht und
hOrt es.

Man bat in dem gedickte mit recht emen modernen sentimen-

tslen lug bemerkt, in den mythisohen personificationen der quellen,

berge, ludse in den gestalten der nympheu kommt die beseelung der

natnr hinsn; der hain, der mit aufgelösten haaren den ihm sich ver-

miUenden regen empAngt, die flnren, die die Venus empfinden, der

scker, der den Amor an seinem busen mit blumenkOasen anfideht,

das von der Yenus beseelte lied der nachtigall, das uns auch bei

Schiller begegnen wird, das alles sind züge « die mit der empfind-

samen naturbetrachtung der zweiten hälfte des vorigen Jahrhunderts

verwandt sind, auf der andern seite trafauch das tändelnde amoretten -

spiel im gefolge der Venus verwandte und beliebte Vorstellungen,

dies erklärt uns das interesse des vorigen Jahrhunderts an diesem

gedichte und Klotzens aufforderung an einen von Gleimschem geiste

durchdrungenen mann, uns die Zärtlichkeit des Körners empfinden zu

lassen.

' das penrigiliom wurde aoeh In verigen jahrbuadert allgemein
CatoU mgewieMD.

12*
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1. G. A. Bürgers nachtfeier der Venus und ihr
lateinisches vorbild.

Als Bürger im j. 1778 daran gieng, seine gedichtsammlung in

die weit zu senden, schrieb er an Boie': 'der druck ist in goties

namen mit der nachtfeier der Venus angefangen, die ich durch eine

unschuldige lüge zu meiner ersten poetischen arbeit gemacht habe,

ich wollte gern mit etwas, das in die äugen stüche, anfangen und
im gründe ist sie auch meine älteste arbeit , wiewohl nicht in ihrer

jetzigen gestalt.' diese Unrichtigkeit, die Bürger zu seinen gunsten

sich erlaubt, ist in der that unschuldig und ist es um so mehr, als

er dadurch keinerlei falsche Vorstellungen über den gedankenkreis

seiner ersten dichtungen weckt, in der form allerdings, im versbau

und in der diction steht die nachtfeier von 1778 und selbst der erste

druck von 1773 weit über den ihr vorangegangenen productenj in*

halUicb aber fällt sie ganz in die erste periode seines scbafbiis.

Diese hat ihre hauptquelle in der litterarischen tradition der
Anakreontik. als Bürger nach einem zttgelloeen xmiversitStsleben

den Winter ?on 1767 auf 68 mitten unter den BOotiem seiner heimat

yerbringen mnste, hatte er bereits eine deeade anserlesener gedichte

snr herausgäbe bereit, davon ist nns nur wenig erhalten ; aber es

genOgt, nm erkennen za lassen, dass Bürger noeh nicht sa einiger

kfinstleriseher Selbständigkeit gelangt war, und wie Schlegel in einer

recension * sagt, seine krftfte zum fliegen mehr auf fremden als auf
eignen schwingen versuchte.

Wenn sich auch seine diohtung in der ersten QOttinger seit

noch in dem überlieferten Vorrat von geraubten küssen und von
maienlflftchen bewegt, so regen sich doch individuelle züge, wie er

denn seine Iflstemheit in dem nach CatuU gedichteten An Amalohen
nicht verbergen kann, wie hier seine sinnliche natur und die neigung
seiner phantasie, sich in lüsternen bildern zu ergehen, die schranken

der meist in fingierten bildern sich bewegenden Anakreontik durch-

bricht, so verwandelt er unbewust die poetische fiction des autors

des pervigilium in sinnliche realität.

Ein zweites segment seines frühesten gedankenkreises bildete

die beschäftiguDg mit den alten und die lust, sie zu übersetzen,

sein philologisches bestreben ist in dieser zeit ausgeprägter als seine

dichtung und nicht gewöhnlich, er sucht in den geist der alten

dichter einzudringen, ihn ganz zu erfassen und mit eignen worten

wiederzugeben, seine nachahmuug Homers soll die Wirkung machen,

als wäre es Homer selbst, der zu den Deutschen spräche, d. h. die-

selbe Wirkung, die das original auf den Griechen übte, hierin liegt

schon der keim seiner späteren dichterischen ideale, des naturalis-

mus und der populaiitit. er will seinen Homer so treu als möglich,

' briefe von und an BOrger bg. von Strodtmann 1, S26.
* tämU. werke bd. 10, 867.
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aber nicht wortwörtlich übersetzen; er will den Charakter Homers
iDS deutsche übertragen und ihn auf diese weise allgemein verstünd-

Keh machen, das ist derselbe grundsatz, der in der darstellung seiner

bailaden zum atmdrack gelangt : 'das nacbbild der knnst musz, wenn
alloB Ist, wie es sein soll und kann, die nSmliohen eindrfioke machen,
wie dae Vorbild der natar* (Bürger).

So kam denn das lateinisdie original mit der ainnlicben last

nnd dem tftndelnden amorettenspiel im haine der Venus gleicher*

weise seiner phaniasie wie seiner flbersetsnngslast entgegen, nnd
als Klotz die verdentscbnng des pervigilinm anregte, glaubte Bürger
der mann zn sein , den jener gefordert hatte, aber die fibersetsang,

ftr die er die hilfe der Venus selbst anraft, gelang vorerst nicht,

sein bestreben , den Börner kennen zu lernen und sein weeen zu er-

fassen, scheiterte an der schlechten tiberlieferang seines gedichtes.

dieses liess keinen sichern Charakter erkennen, wie etwa Homers
Ilias. Bfligsr erkannte auch, dasz das pervigilium kein dicht an ein-

ander passendes und in Mns fortlaufendes ganzes ist.^ einer Über-

setzung muste notwendigerweise eine Wiederherstellung des ur-

sprünglichen textes vorangehen, dasz sich Bürger kritisch mit dem
pervigilium beschäftigte, sogar einen commentar dazu schreiben

wollte, ist uns ausdrücklich bezeugt/ dabei stellte er sich auf den

Standpunkt des Römers, im gegensatze zur Übersetzung Homers, den

er in voller deutschheit erfassen wollte, während er hier mitten im
publicum steht, tritt er in unserem gedichte an die seite des autors

:

er will dessen gedankengang treu wiederherstellen, bei diesem ge-

bchäfte half ihm sein radicaler Vorgänger, der Franzone Bouhier.

Bürger folgte ihm in der Zweiteilung des gedichtes nicht, aber er

wurde durch ihn auf eine conjectur geführt, die er auch mit gelehrten

gründen ziemlich wahrscheinlich zu machen sich unterstünde: das

per?igi]iimi sei zwar nnr 6ine hymne, bestehe aber ans drei teilen,

eine ideCi die Bürger nicht erst im sommer 1773 aufgieng, als er die

nachtleier fftr den Q^ii. almanach feilte , die Tielmdir schon in der

eisten gereimten fSusung des j. 1771, später im D. Mercnr er*

schienen, thatsBchlich Terwirklicbt war.

Ans dem lateinischen gedieht sondert sich von selbstjener teil,

der im baine spielt und die Vorbereitungen za dem feste behandelt,

Ton den flbrigen ab. Ton diesen yersen scfamnt Bflrger Ton allem

anfang an ansgegaogen sn sein; denn hier ist seine phantasie am
meisten geschäftig, zn diesem teil gehören die 4e, 5e, und 6e str.,

d. i.: Amor mit den nymphen; botschaft an Diana; throngericht.

Bftrger nimmt eine natürliche herstellnng vor, indem er zuerst

den thron errichten (6), dann die njmphen mit Amor (4) und
schlieszlich die botschaft an Diana (5) folgen läszt. als einleitung

zu diesem abschnitt verwendet Bttrger die letzten swei seilen der

In Str. des laU gedichtes (1

:

* Strodtm. 1, IM f.

• ebd. i,m
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eras Diene inim dieet

folto mUimi throne.

in dem wiederlwrgeetellteii tezt ist die reihenliolge dieses absehnittos:

1^6,4Q. 5.

Nacbdem diese verse so einem ganien verbunden sind, bleibt

eine mbe Ton stropben, welebe Ton den thaten der Venns ersShlen

und ibr ein loblied singen als der g5ttin alles entstebens in der orga-

nischen nator. dazwischen f&Wt der preis der V. Genetriz gentis

Msrtiae. das sind die str. 3 (sie sorgt, für die blumen), 8 (stamm-
mutter des römischen Volkes), 9 (sie befrachtet den aoker) und 10
(lobgesang). hierzu kommt noch die zweite bälfte der 7n str. (7

wo ihre allgewalt über die ganze weit geschildert wird , der sie das
zeugen und gebären gebracht hat. diese verse leiten den lobgesang

ttberhanpt passend ein
;
Bürger stellt sie also Toran. er zeigt dann

ihr wirken in den blumen (3), auf der flur (9) und vor dem ah-

scblusse des ganzen, dem lobgesange der natur (10), erwähnt er ihre

thaten als stammmutter des römischen volkes. di^ reihenfolge der

Strophen in dem reinen texte ist: 7 3 , 9 , 8 u. 10. nun bleiben

noch zwei strophen, von denen die erste den frühling als zeit der

Venus, die zweite die geburt der Venus schildern, eine vortreff-

liche conjectur ist Bürger geglückt , indem er den ersten teil der

7n str. des Originals hierher versetzte, worin ihm alle kritiker unserer

zeit, so weit ihre meinungen über das pervigilium sonst auseinander-

geben, nachfolgen, diese verse handeln nämlich von der ersten Ver-

bindung zwischen äther und tellus. an jener stelle, wo sie zufällig

hingerieten, haben sie keinen sinn; dagegen sind diese verse unent-

behrlich vor dem beziehnngslosen tunc cmore de supemo usw.

nachdem jene Verbindung gesflUossen war, da wnrde Venns ge-

boren, so vereinigt Bürger str. 1 des lat. gediobtes (mit ansnahme
des verspaares eres Dione usw.), 7* n. 2 sn einer richtigen nnd
natürlichen einleitnng des ganien gediobtes. der wiederfaergestelUe

tezt besteht also aas sehn stropben, die dnrcb den kehrreim getrennt

werden, in der reibenfblge: 1% 7*, 2; l^ 6, 4, 6; 7^ 8, 9, 8, 10.

So wülkttrlich Bfliger mit dem texte nmsng^en scheint, er bat
sieb dennoch in den grenzen der ernsten kritüc gehalten, dies be-

zeugen die arbeiten seiner naehfolger. Bacheler, der das penr. Ven.
1859 edierte, teilt genau so ein wie Bürger; auch er stellt die Ver-

bindung des äther und der tellus vor die geburt der Venus, 'pri-

mnm ezorditur', ssgt Bttcheler, 'a causa festi celebrandi ortnqne

Veneria , deinde deae ezponit potestatem et benefacta, denique in-

stan tis pervigilii apparatum osqne ad initinm eius deducit.' der

unterschied besteht also nur darin, dasz Bficheler den lobgesang dem
weihgesang vorausschickt; aber die dreiteilnng des gedicbtes liegt

auch hier zu gründe.

Nachdem das gedieht eingerichtet war, verfertigte Bürger eine

reimfreie Übersetzung, die Boie steif und ungelenk fand, der auf-

forderung, eine gereimte Übersetzung zu versuchen, entsprach Bürger
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tun 80 lieber, als er sich im volkstümlichen reime in seinem elemente

wnste. sie geriet denn auch und wurde Bamler zugesandt dieser

loUe sie sehr nnd, naebdem er einige Yerlnderangen daran gemacht
hatte, Terspraeh er ihr einen plata in der fortsetsnng seiner lieder

der Deutschen, indessen kam die naehtfeier mit den Bamlerschen
' indemngen im D. Hercnr Tom april 1773 plötdich zum Vorschein

ohne Torwissen Bürgers, der gerade damit besohlftigt war, sein ge-

dieht fttr den Göttinger Musenalmanach 1774 snrecht za feilen, es

erschien denn auch mit geringen Veränderungen als rechtmftssiger

druck im almanach. das gedieht begleitete Bürger durch sein ganses
leben, in der gedichtsammlung von 1778 ersdiien es wieder mit
ftndernngen, ebenso in der sweiten Sammlung von 1789 und scbliesz-

lieb mit einschneidenden verSndemiigen nach Bürgers tode im 6dt>

tmger almanach des jahres 1796.

Der plan dieser Übersetzung stammt allerdings aus dem ende
des j. 1767. aber wir haben gesehen ; dasz die erste beschäftigung

mit dem originale eine kritische war, und selbst die reimfreie Uber-

setzung kann nur als bestandteil seiner kritischen bestrebungen gelten,

die Vollendung der nachdichtung in reimen, die dem gedichte erst

seinen wahren Charakter geben, fällt wohl erst ende 1771. Bürger
schreibt am 20oct. 1771 an Gleim, der ihn um beiträge für die Samm-
lung Michaeliä' bat: 'wenn die Sammlung noch nicht so geschwind

herauskommen wird, so kann ich herrn Michaelis ein stück ver-

sprechen
, das nicht ganz schlecht sein soll, es ist das verdeutschte,

aber frei verdeutschte pervigilium Veneris. ich habe mir vorgenom-
men, in diesem stücke den Wohlklang und die correctheit so weit zu

treiben als in meinen kräften steht . . . nächstens Uberschicke ich

Ihnen das stück.' vierzehn tage spftter verspricht Boie in einem
briefe an Knebel die Übersendung des gedichtes ^sobald es ganz über-

feilt ist**; doch noch am 80 dec. 1771 hftlt er es seines anblickes

nicht wl&rdig.' und erst seinem briefe vom 2 mSrz des folgenden

jabes legt Boie eine abschrift für Bamler bei. für die gereimte

nachdichtung des pervigilium bildet Jedenfells die bekanntschafi mit
Boie den temmus a quo: nftmlich ende 1769.'^

Die übersetsung in reimen iBchlieszt sich natürlich an den von
Bürger hergestellten tezt an; dieser gilt uns nun als das original

selbst eine vergleichung der strophenzahl beider eigibt, dass den
6 Strophen des weibgesanges nur 3 im originale entsprechen (nebst

dem verspaar cras Dione usw.). dagegen finden die 5 Strophen des

lobgesanges ebenso viele entsprechungen im lateinischen und dem
Torgesang mit 4 stehen 3 lateinische atrophen gegenüber, das Ver-

hältnis ist folgendes:

' Strodtm. 1, 88.
• V. Knebels litt, naebl. 8, 108.
' ebd. III.

man kann also die naehtfeier nicht 1767 setzen, wie es die heraus-
geber Bfiigem tkim. vgl. die bemerlmngeB lur naehtfeier in meinen
Stadien xn Bürger in der seitaehr. f. deatseho phil. 86 (1893) 498 ff.
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BQrger

1. frtthlmg ....
2. Hebe and gegenliebe

3. fttber und tellns . .

4. gebart der Venns

5. morgen spricht sie recht .... cras Dione iura dicet

6. errichtet den thron
j

7. alle nynipben )

8. Amor musz wehrlos gehen ... 4

9. Sendung an Diana i _

10. festeslust f

11. allgewalt der Venns 7^

12. ihr wirken in den blnmen.... 8
13. auf die flur 9
14. Anchises bis Caesar . • • • . . 8
15. lobgesaog 10

Wir sehen also hieraus, dasz Bürger die scene im haine mit

besonderer Vorliebe ausmalt, seine phantasie fühlte sich angeregt

und flog zugleich weit Uber das ziel hinaus, im lateinischen ist diese

scene nichts weiter als eine poetische fiction, eine allegorie, die

das neue aufleben der natur, das aufsprossen der Vegetation dnrdh

mythologische gestalten YersinnUeht. wenn Venns im baino er*

seheint, so heisst das nichts anderes als: es beginnt allenthalben sn

grünen und sich an befrnohten. wenn Venns sieh anf dem riditer^

stuhle niederliszt, so ist das nicht anders als wenn Walther singt:

wol dir meie wie du scheidest

alles äoe hast
wie wol dü die boume UeidMt
und die beide bas!

die quellen , berge und haine , die an der neubelebung teil haben»

werden durch ihre nymphen bei dem gerichte vertreten, die bitte

an Diana, das fest der Venus durch die jagd nicht zu stOren, ist

offenbar ein poetisches bild für die Schonzeit des wildes während

der brunst. der dicbtergott, Ceres und Bacchus sind Sinnbilder von

trieben , die der neue frübling weckt, dasz Amor, der im gefolge

der Venus unentbehrlich ist, seinen köcher ablegen muste und den-

noch (He nymphen neckt, ist ein buntes spiel einer tftndelnden

phantasie.

Diese allegorie wird bei Bürger zur realitfit; im gegensatze zu

der fiction des Kömers, die sich nur in mythischen kreisen bewegt,

begegnen wir hier einer schar von menschen, die dem diensle der

Venus geweiht ^ind. nur eine leise andeutung findet sich im origioali

Diana würde, küiue sie zum feäte, sehen:

iam tri!)U8 choros videres feriatos noctibus

congreges inter catervas ire per saltas tuos.

perrigilinni

1
}

7*

2

Digitized by Googl«



B. Hoenig: G. A. Bürgers nachtfeier der Venus. 185

diese cbOre sind allerdings int-näcben, deren zuge Diana mit den
andern göttem zusehen würde, bei BUrger aber wird dieser chor,

der anr von ferne in die götterweit hineinragt, der träger der hand-
lang, singend baut er den altar; er singt von den frenden des

festes:

ha! du tolltest jubel hören,
liTiren SHnp^ und zinibelklanp!

solltest uns in taumcichörcn
schwärmen sehn drei nachte lang;

aolltest bald im wirbelreigen
ans um rasche nymphen drehn**,
bald, zu paaron unter zweigen
süszer ruhe pflegen sehn.

hier tritt eine vollständige Verwirrung der vom original gegebenen
moiive ein. wenn Bürger sich nicht wie de la Chapelle als nymphen
verkleidete mttdchen dachte — und davon ist nirgends die rede — so

entsteht eine unmögliche Vermischung der menschen- und götterweit.

Dadurch wird die nachahmung Binnlicber als das original, über-

haupt ist in diesem weder von einem tanze noch von einer stiszen

ruhe die rede, es sind zugaben der Bürgerschen phantasie im ver-

meintlichen geiste des Originals; sie geschahen für den Übersetzer

ganz unmerklich, denn er ist sich nicht bewust, sich von seiner vor-

läge wesentlich entfernt zu haben, anderseits müssen wir das mis-

verständnis schon bei Boubier constatieren. auch hier nehmen die

göttin und die nymphen am \unzQ teil:

tn verrois . . .

danser en rond, cbanter, k divers choears
tendres dbantona et graeieuz eantiqaes«

1e dien da VIn en fonmit de baeeblqne«.

auch in der annähme, dasz das gedieht ein cborgesang sei, begegnet
rieh Bürger mit diesem Vorgänger; doch hat unser dichter, vielleicht

um das am Schlüsse hervortretende subject vorzubereiten, sich selbst

tum anftthror des chores gemacht, schon im ersten abschnitte tritt

er hervor:
.schaoetl freadifer and r^ter

bricht ans dieser morgen an.

den sweiten und dritten abschnitt leitet er ein:

timint ihn ao, den weihgesang.
und

aafi beginnt den lobgesangl

der dichter aber^ der bis jetzt den chor geführt, kann nicht am
Mblusse sagen:

soll ieb nicht ihr lied begleiten,

•Ummet mieh kein frfibling mehrt

diesen Widerspruch hat Bftrger nicht bemerkt *'

" so läszt der dichter die nyraphea selbst redenl
" A. W. SoblegeU werke 8, 126.
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Aaob die eiiiteilung des gedicbtes in vor-, weih- und lobgeaang
können wir Tom Standpunkte des römischen anton nicht gatheiszen.

allerdings passt sie recht gut fQr den chorns, der in unterbrochener

folge die einzelnen teile singt, zwischen dem weih- und lobgesang
müssen wir uns eine Ittngere pause denken, die deutlich durch die

verse:
heller glänzt Aurorens Schleier —
anf! beginnt den lobgesang!

zum ausdrucke gelangt, diebe Zergliederung aber, wodurch Bürger,

der Bouhier in der Zweiteilung nicht folgen wollte, eigentlich drei

hymnen schuf, stimmt nidht zu dem ununterbrochenen lyrischen

flusse des lateinischen gedicbtes.

Wie die auffassung des Originals als chorgesang und die darauf
beruhende anläge des ganzen gedicbtes ihren Ursprung in der scene

im haine nehmen, so hat sich auch der stil dieses t^iles dem ganzen
mitgeteilt: es wird auf den leichten gefölligen ton jener scene ge-

stumnt die mystisch-schwUlstige darstellung der Verbindung des

tontroptos mit der rote llnt er weg. eine Ahnliehe stelle, die

Ott der eathflllnng der roten spricht, ertetxt er dnreh ein ge-

ftlligertt hUd:
maaehe sominerroae spaltt t

schon im niaimond ihre hand;
mit dem ichor ihrer wände
ward ihr silberblatt getränkt;
odem aas Dionent mimde
hat ihr d«n yeraeh gtsehankt. (D. Marc 78.)

nur jene Tone, die von der hertcbafi der Yennt llbtr alle wetein im
himmel, im meer und anf der erde handeln und die sieh Bttrger nicht

entgehen lieti, fallen ans dem stil des gansen heraus, ein feierlicher

ton begmnt den lobgesang:

Apbroditens hauch durchdringet
bis zur grenie der natur,

wo die letzte sphiire klinget,

alle pulse der natur —
und scheidet diesen noch mehr von den übrigen teilen des gedicbtes

ab, obgleich sieb auch hier Bürger auf das notwendigste beschränkt.

Bei der Übersetzung einzelner verse tritt uns die später so stark

hervorstechende manier Bürgers entgegen, einzelne züge zu ver-

stUrken. dadurch setzt «ich Bürger mit der einfachbeit der spräche des

Originals in Widerspruch, er übersetzt gleich zu beginn den überaus

einfachen halbvers: ver novum ver iam canorum so kurz als es im
deutschen möglich ist, vielleicht unter anlebnung an das iranz(>sische:

le printems so reaooTelle unter frohen melodien
parmi las plus doux coneerta. Ist der jongc Icns erwacht.

allein er schildert das walten des personificierten lenzes, sein wehen
Uber £e flnr, und die sogenspendenden wölken, woftUr im latei*

nischen sich die einzige entspreehung findet: ver renatus orbis
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•

att" die witBrkimgen, die des original in den Vorgängen im haine

erftdnr, habe iehnm teil sehe« erwläit. daet Yem» nun tame ladet,

iat den originale fremd ; es passt nioht an dem erai Dione iura dioet.

ans inaaas eet (inennie iie) wird 'nnTerbrOchlidie gesetce', ans ofaoros

^ianmelehdre' (erate anagabe: 'weimetnuikene ehOre*). er überaetit

te sinente tot* noz est ha! da solltest jobel hören,
perriglanda eantibos. hören sang vnd simbelUang.

das schlichte ire ist znm 'wirbelreigen', in der ersten ausgäbe zu

^flUgelschnellen schritten' geworden, die leise audeutung des Ori-

ginals, dasz der chor gehe floreas inter Coronas, myrteaa inter casas,

erweitert Bfligera phantaaie som moea der grfliMm hatten, anf das

die tanzenden matt vom tamnel sinken, die Wirkung der Venns anf

die flor verstlritt Borger durch die wiederholte aehildemng der

tieriaehen lust:
gatten um die gatten hfipfen
rfistig durch den wiesengrond.

im orginale befindet sieh diese stelle im susanmienhange des lob-

geaanges aller tiere. Bürger Tentirkt

ipta Troiaaoa penates sie entriss Anehiaes Laren
ia Latinos traastnlit dem entflammten lUon.

ipsa Mjmphas IHva Inoos sebon dnrehwallt die frohen
haine

ioMit ire myrteoa die berufne nymphenschar.

er TeigrOesert auch das gefolge der Venus, indem er ihr Pomona
an die seite gibt; spftter entittsst er sie wieder auf den wünsch
Jaeobis hin.

Dieee suafttM und Verstärkungen der einfachen und schmnck-
losen apraebe des Originals wurden noch bedeutender durch die er-

fordemisse des reimes. dieser hatte zur folge, dasz vier halbverse

sich zur kleinen strophe formten; und während das original unbeirrt

vorwärtsschreitet, musz der Deutsche sich mühsam in kreisen be-

wegen, insbesondere tritt der vorteil des Römers zu tage, wenn er

in einem einzigen verse seine gedanken mitteilt, z. b.

eempari Venns pudere mittit ad te virgines.

'* hier beginnt der einflusz des neu erwachten minnesanges. Bürger
b»nnte zahlreiche anklänge an die frUhlingsfeier in den formen des
höfischen minnegesanges iiiden. man vergleiebe die sitte der brunnen-
fahrt (Uhland abh. zu d. volksl. [CotU] 3, 248). die ritterliehe schar
i>gert sich im walde und spricht von minne. da heiszt es:

manig lieplich parc ie swej und swej
fugten sich sosamen.

«dsr:

s6 hat rtn gesellen
zwaz lebendes ie wart
jegUehea in siner art usw.

Womit man Bürgers verse verglniche,
^ D. Mercnr aprU 1774 s. 44 f.
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der Deutsche kann mit dieBem gedenken keinen zweiten doreh den

reim verbinden, ee bleibt ibm also nichts übrig als den knappen

inbalt jenes verses so sn dehnen | dasi die doppelte lahl Ton halb-

ereen sieh ei^bt:

nymphen rein wie da aa sItte

sendet, keasche Dclia,

seDdet dir mit sanfter bitte

Yeiiiis Amathusial

und wShrend Bttrger zur fUllung dieser verse eine anleihe bei dem
nftdhsten macht:

nna res est qaaio rogamas
cede Tir^o Delia

von welcbem verse die ^sanfte bitte* herrührt, begibt er sich selbst

der möglichkeit, das Uuszerst wirksame und energische mittel des

zweimaligen cede, das am schliisye wiederkehrt, zu benutzen.

Der reim bringt ihn immer weiter vom original ab. in beinahe

ununterbrochener reibenfolge läszt sich dies verfolgen.

ot nemus sit incruentom
de ferinis stragibus.

diesen einfachen gedanken kann Bürger nur durch Wiederholung in

seine kleine Strophe zusammenfassen:

morgen triefe dies gesträacbe
von des wildes blute nicht,

deines borues klang verscheache
dieses baines TSgel niebt —

ein neues bild, das doch nichts neues besagt, das durch den aufwand

an Worten die einfachheit des Originals zerstört, ohne etwas schöneres

an deren stelle zu setzen.

i««« iroiuf ,..»-r^ Jaelber wäre sie eiaehieoen,
ip»a veUet te rogare

| ^^^^^^ ^^^^^ ^^^^^
si padieam fleeteret H^P*^ ''''

"^I^""*"
\ deines ernstes majestat.

hier wiederholt Bttrger jeden halbvers gesondert, das einfache pndica

wird nicht nur pomphaft übersetzt, es erhält auch einen andern aimi«

ipsa Teilet ut venires
\
fic»» *nch Ittd» in diese haine

I
traulich unsre gottin ein,

•i deeeret virginem
^''"^^ ^ ^ keusche, reine.

•
I
nnsrer lust so nah zu sein.

aus virgo wird 'keusche, reine' und zu deeeret musz Bürger das ob-

ject ergUnzon. er ist bemüht, dies im sinne seiner vorläge zu thun;

und so erinnert er uns wieder, durch den reim genötigt, an seine

falsche auffassung des gedichtes. ja noch mehr; er vergi>zt ganZi

dasz diese botschaft, die er in zwei atrophen teilt, von den nympben

gesprochen wird, wieder führt ihn der reim und die Sorgfalt,

die er auf diesen ohne rücksicht auf das ganze verwendet| vom

originale ab.

Wenn nun gar die absieht des Übersetzers , eine stelle stärker
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hervortreten zu lassen, mit dem zwange des reimes zusammentriflft,

dann ist das original in der Ubersetzung kaum noch aufzufinden.

-^ .^.^^^..1. -\ \ liöb' und {repenliebe paaret
' '

I
dieses gottes freundliclikeit,

ittnd
sein süszestes versparet

jedes tier »«f diese seit,

wann das laub ihr nest umsehattet,
paaren alle vöß;el sich,

was da lebet, das begattet
um die seit der blilte sieb.

es entsteht notwendigerweise die vierfnche anzahl von halbversen

und von der einfachbeit des original« ist keine spur mehr vorhanden,

das einfache vere mubz Bürger variieren: 'des gottes freundlichkeit*

mit bezug auf die vorhergehende personification; 'wann das laub ihr

nest umschattet', was auf den ganzen bommer und den frühherbst

passt (später wurde deshalb geändert); and drittens ist die 'zeit der

blate' wieder eine unpassende bezeiohnang, denn von einem gotte

und nicht ?on einer seit war die rede, concordant amores iet ein-

mal 4iebe und gegenliebe, das andere mal dae ^aflszeste* nnd scUiesz-

Heh die *begattung'; nnd ans alites werden die y6gel, jedes tier und
Vas da lebt*.

Wieder sehen wir mit aller deutliehkeit, wie Bürger auf diese

weise nicht nur sich Tom originale immer weiter entfernt, son*

dem auch selbst Widersprüche hineintrügt, obgleich er bemüht bt,

diese zusätze, die der reim erfordert, nnr im geiste des Originals nnd
gleichsam als innere objecte den verben zu entnehmen, z. b.

eras Dione liurs dicet morgea winkt vom hohen tbrone
ftüta sablimi throne uns ihr g^oldner richterstab,

und sie spricht zu straf und lohne
g^tevolles recht herab.

die füUung der kleinen vierzeiligen Strophen machte Bürger die

grSste mühe und in seinen späteren Veränderungen der nachtfeier

kommt er immer wieder darauf zurück , die füllung so natürlich, so

unmerklich als möglich zu bewerkstelligen, in wie hohem grade dies

gelungen ist, zeigen die ersten fassungen, wo wir ganz leeren fttUseln

begegnen:
dieb auch lüde äie zur feiery

dieb anch lüde Cypris ein,

siemt es dir nur ohne Schleier,
jongfrau, ans so nah su sein.

oder:

ipse Amor puer Diones denn bedienet von den Horea
hat sie ihr allmächtig kind,

mre natna dieitnr hat sie Amom hier geboren,
dem wir alle dankbar sind.

oder 3, 66:
keimten glänzende geschlechter
mit der Seiten wechsellauf,

Kiiiolen nnd erlebter
res todes keimten an f.
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die Wiederholung des Yerboms ist schon manier geworden, viel

arbeit yerwMidel Bflrger auf den kehrreim , ämmem. lierforragende

gtellung ihm die getreue wiedergäbe seiner beiden eigenaohaftoii

der einlachheit und der antitheeei snr pflieht maeht es war aber

ein nnmSglichee beginnen, die Terae cras amet qni nnmqaam amaTiti

quique amavit eraa amet in correcte und woblkUngende raime n
bringen

I
ebne entweder die einfachbeit oder die antitheee an Ye^

naoblSeaigen«

Genug der beiapiele! wiewohl ihm auch hier and da ein Ten-

paar trefflich gelangen ist wie

:

totns est «rmatus idem denn den waffenlosen rüstet

qaando nudus est Amor seine ganze Schönheit noch

sehen wir doch, dasz eine getreue wiedergäbe des Originals in reimen

gans unmöglich ist. 'es fragt sich eben', sagt Schlegel 'ob es

überhaupt rätlich war, das pery. Yen. auch bei einer freien nach-

bildung in gereimte verse zu übertragen? es verketten sich immer

vier Zeilen zu einer kleinen Strophe , da in dem antiken silbenmasz

vers auf vers unaufhaltsam fortgeht.' dann macht Schlegel diö vor-

treffliche beobachtung, dasz der weibliche ruiui die erste zeile weit

bestimmter von der zweiten trennt, als der abschnitt die beiden

hälften des tetrameteis,. und er bemerkt den gegensatz des antiken

und modernen tetrameters : jenem schreiben die griechischen kunst-

richter einen leidenschaftlich bewegten gang zu, während dieser eben

durch den weiblichen reim am ende der ersten hälfte den ruhigen

und sanften liederton hat. 'durch die hauptzierde der Bürgerschen

nachbildung', fährt Schlegel fort, 'durch die reime ist der charakter

des gedichtes nicht nur verändert, sondern es ist eigentlich charakter>

los geworden.' fttr Bürger aber war die notwendigkeit des relmei

über allen sweifel erhaben; den beweis *wird mir ein für schOnheit

des rhythmns and der harmonie gebildetes «oder aaöh nur empfling*

liebes ohr ungebeten lassen'.**

Bürger war, obgleich er yiel übersetste, sn dieser thitigfcsit

nicht geschaffen; er war an originell dain. ^lieber ein nnertrSgliches

original', rnft er aas, *als ein glücklicher naehahmer.' er stellt sieh

seiner yorlage gegenüber and sacht sie sn überbieten, statt ganz in

derselben aufzugehen, den Griechen Homer macht er tn einem altA

biederen Dentschen und in der nachtfeier, seiner ersten Übersetzung,

wo er die antike manier beibehalten will, kommt seine originalitft

in der form zum ausdruok.

Wir haben allerdings gesehen, dasz es ihm keineswegs gelangen

ist, den plan und die anläge des gedichtes zn erfassen; aber dennoch

ist er bemüht, das local und die personen durchaus in antikem

sinne zu gestalten, wiederholt äuszert er selbst, dasz sein gedieht

eine nachgeahmte antike sei und so aafgeüaszt werden müsse, sof

über Bürger s. w. 8, 127.
16 rechenachaft über die TerSndenuigen der aachtfeier.
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dem Standpunkte der antike steht er, wenn er die sinnlichen züge
wie begattung, hainbeschattung und Erjcinens hauch usw., das

süszeste der tiere, das zeugen und gebären gegenüber der grille

Kamlers, das gedieht zu einem liede für deutsche mödchen zumachen,
verteidigt und als notwendig hinstellt. Ramler fand von 5-einem

Standpunkte aus die mythologie des gedichtes hier und du zu ent-

fernt and meint, der Verfasser hätte es mehr moderniäieren müssen.'^

dem gegenfibar «rklttrt Bürger in emem briefe an Boie": *wenn
Bunler deswegen TerBiidenmgen gemaohi hM% «m die muditlUer sa

eisern stOcke flbr Deateche sn machen, so hat er von allem anfimge

nnreebt. denn wie Icann das je eiü lied fttr Deutaehe werden ? als

antikey als nachgeahmte antike, mnss man's ansehen.' und Boie be-

stfttigt diese ansieht in einem schreiben an Knebel, durch dessen

yermittlmig die nachtfeier an Bamler gelangte: *ich halte die alt-

rOmiscbe miene des stOekes fttr einen vorsng nnd der Terfiuser ist

nodi willens, einmal das ganze dem latein noch nftheranzuschmiegen.'^

besonders deutlich wird das bestreben Bürgers, den antiken Charakter

sn wahren, durch sein festhalten an symbolisierangen , die unserem
gebrauche völlig entfremdet sind, wie die Venus als stammmutter
des römischen volkes oder die Verbindung von äther und tellns.

seine absieht, den antiken gehalt nachzubilden, ist denmadi un-
iweifelhaft.

Von der äuszeren form dagegen, dem reim und dem von diesem

veranlaszten aufwand an Worten und bildern, war Bürger wohl keinen

augenblick im zweifei, dasz sie sich von der form des originales

unterscheide, in diesem sinne bezeichnet er sein gedieht als freie

Verdeutschung schon im briefe an Gleim vom 20 oct. 1771 und

später juni 73 meint er, dasz das gedieht wohl für ein eignes passieren

könne."*

Die form des gedichtes ist also originell und modern, der stoff

nachgeahmt und antik.

Der stoß iöt der frühling und die wiedererwachte natur, in der

der antike dichter die liebe wirken sieht; seine antik-poetische for-

mang liegt in dem cult der Venus und in der angewandten mytho*

logie. Borger bmnte nun entweder den formlosen stoffflbemehmen
nnd den frtthling und die liebe auf eigne wdse singen mit be*

nntznng einiger aJlgemein gültigen schöndieiten des originales, oder

ftr den bereits antik geformten stoif— und das ist sein wiUe —

•

die adSquate iussere form suchen« diese letztere kann der reim nicht

sein; sie ist vielmehr in der reimlosen freien ode YOigebildet.

In die ansehauung und das geftlhl des lateinischen autors^ also

in die innere form seines mustere, die Bürger nachahmen will,

dringen sich ihm zuntchst — gegen seinen willen, ja, ohne dasz er

" Strodtm. 1, 56.

1^ Strodtm. 1, 58.
» Knebels litt naebl. S, 188.

Strodlm. 1, 126.
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68 merkte — modern Christ liclip anschau nnpen und gefühle. diese

ruhen, abgesehen von den anklängen an den minnegesang und der

personiücation des früblings als des holden knaben, in der natur-
fr6u d e und in der Bobildernng des einzelnen und kleinen in der nator,

die wir ans der bjamiaeliea natnrpoesie von Brockes und Klopstoek

kennen; nur führt sie, wie begreiflich, unseren die antike naeb-

ahmenden dichter nicht tnm preise des höchsten und einsigen gottes,

sondern sam lobe der Venns« in diesem punkte also ist die antike

ansobaunng bereits modificiert; der sweite aber, die wähl des reimes,

ist wichtiger und fttr das Schicksal des gedicfatee entscheidend ge-

worden, der reim serstOrt die einfachbeit und die prSgnans des

originales; er nOtigt Bttrger, in regelmftszigen pausen innezuhalten,

wShrend derBOmer unbeirrt vorwSrtescb reitet; er nötigt den nach-

dichter zu neuen bildem, die ihn von der originalen anschanung

immer weiter entfernen; er verlockt ihn zu eitlen klftngen und
tönen ; er nimmt ihn scblieazUch so sehr gefangen , dasz er nur ihm
allein dient und den gebalt vemacblfissigt. sowie Bürger den reim
wählt, ist es um die innere form des originales geschehen.

Bürger selbst fühlte diesen gegensatz, der an seinem werke wie

eine innere krankheit zehrt, es wird ihm gleichgültig, wie wir zu

wiederholten malen von ihm selbst erfahren." und als er es in

späteren jähren wieder vornimmt, sucht er in der correcten aus-

gestaltung des verses und in dem Wohlklang des reiraes sein heil,

von früher jugend auf an die sorgfältigste pflege der fiuszeren form

gewöhnt, läszt er sie in den letzten Jahren seines lebens seine einzige

und ausschlieszliche sorge sein.

In dieser zeit plante Bürger eine grosze Selbstkritik, die unter

dem titel: 'über mich und meine werke, materialien zu einem künf-

tigen gebäude' den Gellertschen versuch wieder aufnehmen sollte.

Schillers recension war wohl die nftcbste Veranlassung einer so um-
fangreichen selbstprttfung. allein sie blieb, wie so vieles andere,

nur dOrftiges fragment; von erhaltenen bruchstflcken dflrflBn wir die

rechensohaft Aber die verSndernngen in der nachtfeierhierher rechnen,

hier trennt er nun gans bestimmt form und Inhalt von einander, des

gebiet der ästhetischen ideeui meint er, sei unendlich, es sei daher

nicht möglich, an eine gans vollkommene idee su denken; dagegen
Ist das gebiet der form zwar gross aber doch endlich; 'es erstreckt

sich ni<£t weiter, als der umfang der spräche , die bildbarkeit des

verses und die möglichkeit des reimes*. er flflchtet sieb daher gans

in das gebiet der form und hofft, sur Vollkommenheit su gelangen.

II 6trodim. 1, 58, 128; 2, 206.

(fortsetsoog folgt.)

Wien. Bjbbthold Hosnio^
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18.

DR. W. Vollbkecut: ORiBCBiäCHE SCHLÜUAMMÄTIK. Leipzig,

0. B. Reisland. 1892. X n. Wt «. 8.

Vollbrecbis griechische schulgrammaÜk zeigt aufjeder seile den
groszen fleisz, mit dem alle einschlttgigen Schriften durcbgearbeiiet

und verwertet sind — sie ist das ergebnis einer fast siebenjährigen

ünennüdlichen arbeit — , und zurjleich erscheint sie als die reife

frucbt Jangjähriger erfahrung im unten iclit. besonders bedeutend
aber wird sie dadurch, dasz sie vorsichtig und doch entschieden einer

reform des grammatischen Unterrichts zustrebt, wie die gegenwart
sie 2U fordern scheint.

In einer beziehung freilich tritt Vollbrecht den landläufigen

reform wünschen entgegen, er hat zwar unwichtige einzelheiten und
besonderheiten weggelassen', aber durchaus nicht auf 'hauptregeln*

sich beschränken wollen, denn nach seiner ansieht soll diegrammatik
— auch die formenlehre — nicht blosz lernbuch sein, sondern auch

lehr- und nachschlagebuch für den gereifteren schUler. darum hat

er dem eigentlichen lemstoffe nicht nur viele besonderheiten des

prosaischen gebrauchs, sondern auch die wichtigsten abweichungen
der Sprache Homers, Herodots und der attischen diehter in kleinerem

druck hinzugefügt, und zwar nieht in einem abgesonderten anhange,

sondern bei jedem abschnitte das dahin gehörende, in der satslehre

hat er jeder regel mehrere, zum teil ziemlich viele beispielsStze bei-

gegeben, damit, wie er sagt^ der za erlftntemde spraobgebranch ans

diesen Sätzen abgeleitet und an ihnen klar gemacht werden kann.

In diesen ansfühmngen YoUbreehts nehme ich zonftchst an der

tweekbestimmnng der beispielsfttze anstosz. denn die regeln sollen

gegenwärtig nicht mehr aus der grammatik abgeleitet werden, son-

dern ans dem lesestoffe — des elementarbuchs und später der Schrift-

steller — , die grammatik aber soll nur herangezogen werden , um
des gelernte so zusammenzufsesen , wie es im gedächtnisse haften

mQ. sie bedarf daher nur weniger charakteristischer beispiele; ins-

besondere gehört das vocabular s. 124—141 auszer den präpositionen

ins elementarbuch oder ins lexikon. die we^lassung der Ubei^Ussigen

Beispiele würde also eine nicht unerhebliche kürzung der grammatik
Pi'geben; aber auch zahl und umfang? der re^'eln selbst lassen sich

wohl verrinf^ern. denn einmal ist die ausdrucksweise nicht selten

unnötig weitläufig'; auch könnte durch anwendung der tabellenform

vieles zugleich kürzer und übersichtlicher gestaltet werden, in der

lautlehre vermisse ich eine tabelle der laute, in der formenlehre ein

vollständiges paradigma der herschenden conjugation (d. h. der conj.

' SQ loben scheiot mir insbesondere seine behandluDg des daalis
osd des roeatiTS.

* vg;!. z. b. § 13, 3: gleiche vocale werden znsammeDgezo^^en in
den entnpi cchenden langen vocal, mit Kaegi § 12: gleiche vocale flieszen
la ihre lHQ<^e zusammen, und so an vielen stellen.

Mrb. r. phil. a. pid. 11. abt 1S94 hft. 4. 18
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auf tu), in welches die personalendungen und selbst dergröszere teil

der für die formbildung nötigen anweisungen aufgenommen werden

könnten, in der syntax konnten z. b. die §§ 200 und 201 (die

reflexiv- und Possessivpronomina) durch anwendung der tabellen-

form gekürzt werden, was sodann den Inhalt der regeln betrifft, so

wird er durch folgende gesichtspimkte battunnit. die grammatlk
•oll Hiebt selbstcweek sein, sondern anr das enthalten, was tum Ter-

stindnis der Schriftsteller dient sn diesem zwecke brancht die

mittelstnfe klare, knappe nnd einfache einzelregeln Uber die haopt-

erscfaeinongen der spräche , besonders Ober die bedeninng und den
gebranch der formen des nomens nnd des Tarbsi man wttrde hier

also mit ^hanptregeln' allenfalls auskommen k(tnnen. anf der Ober-

stufe dagegen, wo die Vorbereitung zur leetllre schwieriger und selb-

stSadiger wird und gelegentlich auch privatlectüre hinzutritt, muss
die grammatik dem scbfiler die mOglicbkeit bieten, sieb auch in

eigentflmlichen, mehr Yereinzelten Sprachgebrauch allein hineinzn«

finden, dazu braucht er aber nicht eine mehr oder weniger iQckenlose

Sammlung solcher besonderheiten, sondern klare und Tollstän-
dige grammatische begriffe, hat er diese, und ist er gewOhnt|

mit nachdenken zu lernen, so kann er auch besonderheiten des Sprach-

gebrauchs den begriffen richtig unterordnen und sie so verstehen. •

also musz in den oberen classen Vollständigkeit des System»
in seinen bauptzUgen angestrebt werden: zu jeder grammati-

schen kategorie müssen die haupttypen ihres gebraucbs so weit und

in solcher form dargeboten werden, dasz der scbüler von ihr einen

nach inhalt und umfang vollständigen und klaren begriff gewinnt«

begriffe aber bilden sich langsam im gei?te des Schülers; was auf der

Oberstufe vollendet werden soll, musz auf der unter- und mitteUtufe

vorbereitet werden, darum bin ich mit VoUbrecbt einverstanden,

dasz wir uns auf keiner stufe mit 'bauptregeln' begnügen können,

um so weniger als die logische zucbt, die das grammatische Studium

doch auch in der jetzigen beschränk ung noch gewähren soll, nur

mit einem in den hauptzUgen vollständigen System zu erreichen ist

aber ich glaube, dasz noch manche besonderheit des Sprachgebrauchs

mehr fallen kann, als Vollbreeht beseitigan miOebte« auob diafttr, dasz

die eigenart der in lernenden spräche der deutschen und den andern
Fremdsprachen gegenflber klar hervortrete, sind so viele einselhAiten

nicht nötig, s. b. kann man die §§ 208—206 über den artikel anf

weniger als zwei drittel ihres umfanges zusammendrftngen und doch

sowohl das wesen des artikeis wie die hanpttypen seines gebrauche

und das verhiltnis desselben su dem des deutschen arükels aus-

reichend darstellen, aach das scheint mir nicht praktisch, dasselbe

buch für die mittel- und Oberstufe beizubehalten, wie YoUbrecht
tbut. das ausknnftsmittel verschiedenen — bei Vollbrecht drei-

fachen — drucks bewirkt Unübersichtlichkeit und erschwert das

lernen, das doch auf der mittelstnfe die bauptsache ist; es verleitet

auch den ehrgeizigen lehrer dazu, das kleingedruckte in tertia schon
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mitzuerw&hnen, simud wenn, wie hier, viele beispiele aas den
ersten bttchern von Xenopbcns Anabasis genommen sind, richtiger

wird es sein, dem elementarbucbe eine kurze grammatik beizufügen»

die den eigentlichen lernetoff enthält, der Oberstufe aber eine etwas

mfilbrlicbere grammatik TOnubehalten, die auch als lebrbuch gelten

kann. — Sonst ist das, was s. VII f. der vorrede über den umfang
der grammatik; und namentlich, was 8. IX £ Uber die beiepielstttze

gesagt ist, nur zu billigen.

Ebenso entschieden wird dem grundsatze zuzustimmen sein,

dasz die formen nicht blosz zum lernen dargeboten, sondern erklärt
werden sollen, natürlich auf sprachwissenschaftlicher grund-
lage.' selbst damit, dasz zuweilen wissenschaftlich anfechtbares aus

pädagogischen gründen geboten wird, kann man sich einverstanden

erklären, aber einmal ist dies doch nur ein notbehelf, der möglichst

vermieden werden musz, und dann sollte das falsche nie derart sein,

da^z der schüler selbst es als solches erkennen musz, sobald er nach-

denkt, wenn z. b. in § 32 die länge des nominativs ttoüc (die übri-

gens noch nicht genügend erklärt ist) und das U) in elbüJC auf ersatz-

dehnung für den ausgefSdlenen t-lant zarttckgeftthrt wird , so kann
der Schiller sofort dagegenhalten, dasz die t>l«ite sonst vor c ohne
erzati aebwinden (vgl. Brugmann handbach II' z. 11 3). ebenso mnsz
er auf den ersten blick ala fehler erkennen, wenn § 35 s. 85 dficivui

on dficWovo abgeleitet wird; denn er weiss, das v zwischen yocalen

nicht wegftllt. weshalb soll nicht das richtige unter yergleichung

von major, m%joris (fOr ^mijosis) gelehrt werden? aas demselben
gnmde scheinen mir znsammenziehnngen wie: 'pöoc wird ßcik* (44)
anzallszig, nnd erklärungen wie: *€ac wird zn €ic nom.)%
'statt €0C : €IC (» nom.)*} *€ac zu etC (-» nom.)' in den §§ 37. 41
und 42 müsten mindestens viel klarer gefaszt sein, der schüler wird

meinen, dasz auch hier falsche zusammenziehungen gelehrt werden
BoUen. aber aach wo dieee gefahr nicht vorliegt, würde ich fehler-

baftes nur dann znlassen, wenn es wirklich nicht anders möglich ist.

so sollte der dehnungsnominativ in Xtfirjv usw. nicht durch abfall

des c mit ersatzdehnung erklärt (§ 12, 2), sondern als ein besonderer,

SQS dem sigmatischen nominativ nicht ableitbarer bildungstypus an-

gesehen werden, mag man ihn nun als stammabstufung auffassen

oder nicht (vgl. Brugmann handbucb IP s. 116 f.). überhaupt sehe

ich keinen grund, sog. ersatzdehnung über die von Brugmann hand-

bach II* s. 68 f. angeführten fälle hinaus anzuerkennen, bisweilen

ist das wissenschaftlich anfechtbare, wie es Vollbrecht gibt, auch

schwerer zu lernen als das richtige, so würde ich als stamm von

• für das g^riechische ist dieser gfrundsatz ja schon lano^e «nerkannt.
«r ist aber ebenso fruchtbar z. b. für das fraasösische. wie sehr maa
die erlemung der unregelmäszigen verben durch zurftflkfttbmng der
meisten ihrer eigeniSmUehkeiten auf den untersehied awischen betontem
und nnbetontem stamm nnd zwischen dem stamm vor vocalisclien und
coDsonantischen endungen erleichtern kann, sehe ich tuglich in den
anterrichtsfiboogeo , die ich im hiesigen seminar veraustülte.

- 13*
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VoOc vnu«, nicht Vau- anselieii, sondern lehren, dasz VT)U- Tor oon-

sonanten nach bekannter regel za vau- Terktirzt, yor TCMSalen la

yff' werde, das F sohwinde dann, nnd in den beiden genltiven

springe die quantitlit um. doch ich breche ab; denn alle fälle auf-

zuzählen, in denen Vollbrecht meiner meinung nach mit unrecht von

der wisseni<chaftlich richtigen erklärung der formen abweicht, würde

doch zu weit führen, nur das sei noch erwähnt, dasz er in einigen

fällen zu viel erläuterung bietet, ein verb wie €?)ii z. b. bedarf so

vieler bemerkungen , dasz der nutzen mindestens zweifelhaft wird,

zumal wenn auch noch wissenscbaftlich falsches wie der bindevocal

Q in Täct unterläuft.

Der formenerklärung dient auch der grödte teil der lautlehre,

namentlich Mie wichtigsten lautveränderungen'. V. bestimmt sie

mit recht nicht zur systematischen durchnähme, sondern zu cre-

legentlicher Wiederholung und zusamraenfassung der an verschie-

denen stellen der formenlebre vorkommenden lautveräuderuugen.

aber auch hier scheint mir eine strengere wissenschaftliche fassung

der regeln Torznzieben zu sein, es müste z* b. bei den contractionea

(§ 18) zwischen dem rein lantiichen snaammenfliessen mehrerer

ocale nnd der dnrch die analogie beemflaszten contraetion nnter-

sohieden werden, weil sonst die oontraotionsgesetze sn hftnfig dareh-

brochen erseheinen, so werden die Tocale der oasnsanagänge und

selbst der Wechsel swischen ä nnd t| nach e, t, p in den contractis

der ersten declination, die conjunotivansgänge in bindevoeallosen

formen wie kriB, krfc nsw. um der analogie willen festgehalten,

ausserdem wSre wohl eine snsammenstellnng der fttr die formen-

lehre wichtigen contractionen nach dem ersten der snsammen*

gesogenen vocale wOnsehenswert. von einzelbedenken in der Fas-

sung der contractionsregeln des § sehe ich ab , doch dürfte jeden-

falls nicht als beleg dafür, dasz der dumpfere laut gewöhnlich den

volleren Überwiegt, gesagt sein : also wird gewöhnlich € -4- a oder

0-4~^^^oderä. dasz ich für die behandlung der ersatzdehnung

engeren anschlusz an das wissenschaftlich richtige wünschte, habe

ich schon angedeutet: je weniger die lautregeln willkür-
lich erscheinen, desto besser sind sie ja geeignet judi-

ciöses lernen an die stelle des mechanischen zu setzen,

ebendahin würde auch wirken, wenn die lautlehre noch strenger

darauf beschränkt wäre, das für die declination und conjugation

nötige zusammenzufassen, so würde ich § 18, mit dem ich § 20,2a

und b verbinden würde, unter weglassung der nur in die formea-

lehre gehörenden einzelregei D 1 so gestalten

:

§ 19. Die sprenglftnte (mntae).

1. vor
ein p-laut vor ^ wird ^.

ein k-laut vor )i wird T ( ^ in angst),

ein t-lant vor wird c
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2. Tor c.m p-lant mit c gibt

ein k-laot mit c gibt &
ein t-lant vor c ftUt obne eraats ans.

8. Tor einem t-lant.

ein p-lant vor einem t-]ant nnd j werden diesem gleleh- 1 irr ßb q>6

ein k-lant vor einem t-lant f artiggemacht; also nur: i KT xd;
aber nicht s. b. icb, (pr naw.

ein t-laut vor einem andern t-lant wird c
Ausnahmen sn nr. 1—8:

1) iK in zueammeneetrongen bleibt nnverttndert: dKceiiui, £K0etvai,

^K^avGdvw. *

2) daä attische TT fttr cc wird nicht zu er: OaXarra (ddXacca).

3) einzelne Wörter wie dicfii), ciiXM^» dpiO|yiöC| |^u6möc nzw.

4. vor consonantischem t j«

K nnd X "lit j werden cc (tt).

T und 0 mit j werden cc (tt) nach vocalen, aher einfaches c nach v.

b und Y mit j werden t (Uber tT nait j vgl. . . .).

Beispiele: *9iiXaK-j-ui q^uXdrriu; *Tax-juiv« Odrruiv.

xopi€T-jo[ Xttptecca; *K0pu9-j-uj « xopOccui.

*TravT-ja «=» * iravca— iräca ;
* XuovT-jä «=» XOouca.

Ausnahmen: fj wird nicht selten cc: ^TQT'j-u) Tdccui usw.

5. T vor vocalischem i wird zn c erweicht, wenn nicht c
voransgebt: t^poucia für *T€POVt-iq, q>^pouci für *<p€po-VTi,

nXotJctoc von hXoOtoc. aber IctI bleibt unverftndert.

Ausnahmen:

1) der dativ sing, von t-stämmen, z. b. TravTi, qp^povii, behält

Bein t wegen der Übereinstimmung mit den andern casus des

sing, und der Unterscheidung vorn dativ plur.

2) einzelne Wörter wie aiTlOC, Iti, dpTl usw.

6. in der tonanlehnnng und in der vocalab werfnngnach
§15 (die ebenfalls auf enger anlehnnng des tones beruht) wird ein

harter sprenglaut vor folgendem starken hauche (spiritus asper)

zum gehauchten laute: OUK outoc wird oux outoc, dtTTÖ oö
wird d(p* ou. ebenso in Zusammensetzungen: duo -f- iKV^Ofiai wird

d9iKv^o^ai.

'

[7. in folgenden fftllen dürfen zwei auf einander folgende silben

desselben wertes nicht mit gehauchten lauten anfangen

:

&) in der reduplication wird statt des gehauchten lautes der harte

gesetzt: TeOuKtt für *6e9uKa, Tiörim für *0i6rmi.

b) in der 2n per.s. sing, imper. aor. pass. I heiszt die endung Tl statt

6i: iiai6eu8iiTi für * naibeOdndi.

* wovon ittixßdXXu» bei Yollbreeht nnter B Sa ansfireoommen?
^ wie kaon in § 16, 1 bei der vocalabwerfung ein harter verschlusz*

Iniit Wor einem gebauchten' Btehen, obwohl das wori, von dem der
vocal abgeworfen wird, mit einem vocale begimit?
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c) die pasuTen aoriststttmme Ton iiO^ imd 66iu hebzen TcOn-

nnd TuOi) steU *0€0n- und *OiiOn-. aber b. b. KnOapOii- Ton .

KoOdpui usw.

d) von den stBmmen 6ax- echnell, Opix- baar, 6p€(p- nähren und

einigen andern behalten nur die formen das 9, in welchen X
bsw. q> daroh lautwandel verschwunden ist. aUo: Opi£, 8ptä|

dheir rptxöc osw.
;
6p4i|iui , aber rp^tpui.]

'

So ge&Bzi enthalt § 18 wirklioh nur snsammenfiwsong ans der

formenlehze nnd ist sngleioh ao gestaltet, dass der achlller, wenn er

danach wiedeiholt, sici leicht wieder an Jeden einseinen fall in der

fonpenlehre erinn«rt| ja dass er ohne mOhe nun die allgemeine xegel

an stelle der mehreren besondem setst nnd fortan nach ihr bildet

zugleich ist die obige fsssung des § viel kürzer und, wenn ich nicht

irre, in einigen einselheiten richtiger als die VoUbreohts. letzteres

aueh in der anordnung. denn was V. Verschmelzung nennt, ist im

wesentlichen assimilation; nur die buchstaben, nicht die laute, wer-

den SU £ bzw. i|i verbunden, ebenso wenig ist die erweiehnng des T

TOr TOO. t eine dissimilation, und gehört die — flbrigens vermutlich

nur in der schrift eingetretene — aspiration von k und n vor 6 mit

der aspiration vor dem Spiritus asper zusammen, und wie kann man

die Verwandlung eines T vor T oder 0 vor 8 in C eine angleichung

nennen V übrigens könnte man Vollbrechts C dissimilation auch

ganz streichen; denn C 2 und 3 geben einzelfölle, die doch jeder für

sich in der formenlehre gelernt werden müssen, und C 1 gehört, >vie

gesagt, nicht hierher, anderseits wäre es der mühe wert, der weit-

hin wirksamen, vielgestaltigen assimilation eine besondere Zusammen-

fassung in der lautlehre zu widmen, die bei Vollbrecht fehlt.'

In den regeln vom wortton (§6 — 10) hat V. die üblichen

definitionen der drei accente (§ 6, 2) endlich wenigstens in klam-

mem richtig erlÖQtert, auch die fassung der regeln über die 'vor-

wärts und rückwärts anlehnenden* Wörter ist gebessert, aber es fehlt

noch an einer klaren bervorhebung des princips der griechischen

tonbezeichnnng, durch die es dem schüler möglich wird, die einiel-

regeln aus dem allgemeinen absuleiten und mit erständnis ts

lernen, und doch ist dies auch für den tertianer meiner erfabrung

nach nicht su schwer, wenn man die von Blase ausspräche*
8. 127 f. gegebene grundlage benutzt, gibt man ihr nur eine scbol-

mäszige form, so kann man sogar die regeln über die betonung der

enditicae Ton den sehfllem sdbst finden lassen, man wird daoa

etwa folgendes darüber ausftthren müssen:

1) Die grieehischen tonseiehen beseiohnen die tonhShe, und

swar der acut— den hochton, der gravis den tiefton, der dr«

* an nr. 1—4 sind beispiele überüüssig, da sie der schüler selbst

«na der formenlehre ohne mühe beibringen kann. — 7d ist wissenfcbefk^

lieh Anfechtbar.
^ ich bemerke, dasz ich die auf Homer nnd Herodot bezüglidiSB

bemerkuDgeoi die zu § 18 gehören würden, weggelassen habe.
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etunflez der aus H. entstanden ist, die Terbindimg des bocbtons

mü darauf folgendem tiefton auf einem laargen vocale oder doppel-

yocale (d. b. den bochtiefton).

2) ürgprtinglicb erbielten alle TOCale, die nicbt den bocbtoa

haben, das zeicben des tieftons, den gravis, da aber die nicbt bocb-

tonigen vocale selbstverständlich tieftonig sind, so worde der gravis

später weggelassen nnd nur der vocal mit boohton entweder durch

den acut oder den circumflex bezeichnet, dabei drückte der acut auf

langen vocalen oder doppelvocalen den tiefton mit folgendem hooh-

ton (den tiefhocbton) aus.

Der gravis erhielt nun die bedeutung eines abgeschwächten

bocbtons. er wird daher nur auf der letzten silbe des wertes statt

eines acuta gesetzt, wenn der hochton im zusammensprechen mit

den folgenden werten des satzes gedämpft wird.

3) Der boohton kann nur auf einer der letzten drei
Silben eines wertes ruhen, auf der drittletzten nur
dann, wenn die letzte kurzen vocal bat. daraus folgt:

a) der acut kann nur dann auf der drittletzten silbe
stehen, wenn die letzte kurzen vocal hat;

b) der circumflex kann auf der drittletzten silbe

Oberhaupt nicht stehen, auf der vorletzten nur dann,
wenn die letzte kurzen vooal hat.

Denn der lange voeal oder doppelToeal mit eircomflez kaim als

zoaammensiehung eines yoeals mit hochton und eines darauf folgen-

den mit tiefton gelten, bat also die vorletste silbe den oircumflez,

so steht der boehton in Wahrheit auf der drittletcten silbe und kann
nicht weiter vom wortende surflck. z. b. oTvoc ist so viel wie ^vöc
(vgL dp&Tdc).

4) Eine vorletzte betonte silbe mit langem vocal
oder doppelvocal musz den circumflez haben, d. h. der

boehton musz auf der ersten hftlfte ihres vocals ruhen.

Hieraus ergeben sich dann von selbst die regeln über die be-

tonung zusammengezogener silben § 7, 6 und tlber die tonverftnde-

rangen § 8 (zo denen übrigens § 8, 2 b nicbt gehört), sagt man
dann weiter,- dasz tonanlebnung so viel bedeute wie zusammen*
sprechen zweier Wörter unter einem boehton^, so kann man auch
die regeln von der tonanlebnung (§ 9) ableiten; nur musz man
darauf hinweisen, dasz die obigen betonungsregeln dabei in folgen-

den zwei punkten nicht aufrecht erhallten werden: 1) es ist einerlei,

ob die letzte der beiden dem boehton folgenden silben kurzen oder

langen vocal hat; 2) auf der endsilbe des wertes vor dem angelehnten

werte gilt der circumüez dem acut gleich, welche fassung der

* beim zoBammensprecheu wird mau in der schule uiiberücksicbiigt

lassen, dass im grieebifcben nicht wie im deatsohen der naaikalisehe

und der exspiratorisehe accent (tonböhe und toiistärke) in der regel so-
sammenfalleD, sondern wird einfach naob dentseher weise betonafii wie

es ja in der that stets geschiebt.
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regeln über die tonanlehnung sich dann ergibt , habe ich Schriften

d. deutsch, einheit^ch. hft. III s. 49 auseinandergesetzt.

Noch bedeutender, weil neuer, als die bisher erwähnten reform-

ideen scheint mir Vollbrecbts versuch, das System und die an-

ordnung der grammatik zu verbessern, nur, glaube ich, wäre

auch hier ein etwas entschiedeneres vorgehen vorzuziehen gewesen,

zunächst ist einleuchtend , dasz man der spräche selbst als etwas

geistigem ihren sinnlich wahrnehmbaren leib, den laut und die

Schrift, entgegensetzen kann, bo wie dem kunstwerk den stoff, aus

welchem es gemacht ibt. daher wird ein erster teil der Sprachlehre

von den lauten und ihrer Schreibung handeln müssen, die

spräche selbst aber kann der grammatiker von zwei gesichtspunkten

ans betnkchten: erstens kann er von dem Inhalt ansgeben, welober

dnrch grammatische formen wiedergegeben werden kann, nnd die

formen sncben, die ihm entspreeben; sweitent kann er von den

formen ausgehend bestimmen, was jede von ihnen beieichnet

daraus ergeboi sidi zwei weitere teile der grammatik: die lehre

Ton der bedeutnng der formen (oder kürzer die bedentong»-

lehre) nnd die lehre vom gedanken nnd seinem ansdruoke
im s atz e. mit jenem aber verbindet sich natnrgemäsz die lehre von

der bildung der formen, denn wenn man die be den tung der

formen darlegt, so mnsz man diese selbst ebenfalls kennen lehren,

nnd wenn man die formen angibt, so kann man ein eingeben auf

ihre bedentnng nicht vermeiden ; denn sie sind ja zum ansdmck des

gedankens geschaffen worden, demnach würde ich den zweiten teil

der grammatik Überschreiben: lehre von der bildung nnd
bedeutung der formen, dieses meiner meinang nach sachlich

richtige System der grammatik läszt sich ohne zweifei schulmäs;^ig

darstellen; das beweist mir Sonnenscheina lateinische gram-

matik, die im wesentlichen diese gruppierun^ des Stoffes durch-

führt.' auch Vollbrecht sucht sich derselben zu nähern, ohne von

der überlieferten gliederung unserer grammatiken allzu weit ab-

zuweichen, er leitet aus dem Wegfall der Übersetzungen in das

griechische auf der Oberstufe und aus der beschränkung der gram-

matik auf das, was zur Unterstützung der lectüre nötig ist, mit recht

die notwendigkeit ab, den stoff der Satzlehre nicht mehr nach den

Satzarten oder den Satzteilen zu ordnen, sondern die 'bedeutung der

formen und Wortarten und ihre an Wendung im satze zu behandelUi

und zwar stets vom griechischen ausgebend', er will al^o das geben,

was ich oben 'die lehre von der bedeutung der formen' oder 'be-

deutungslehre' nannte, anderseits aber glaubt er flbersichtliche sa«

sammenstellnngen, am meisten Ober 'arten und form der sStte', doch

anch zur casnslehre (§ 195) geben zu müssen, in denen er nicht tob

der form, sondern von der bedeutung ausgeht und danach gruppiert

* Tgl. meine aasführliche durlcgung in den Schriften d, einheitBacb,

III e. 86 f. and lehrpr. u. lehrg. hft. 80 s. 67 ff.
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darin liegt ein ansatz zu dem teil der grammatik , den ich oben 'die

lehre vom gedanken und seinem anedrnoke im salze' überschrieb,

fireilioh wftre atatt der vielen Verweisungen auf die bedeutungslehre

eise knappe, aber doch auch für sich vollständige darstellung vor-

zuziehen gewesen, und der ansatz hötte 7.11 einer bearbeitung des

ganzen stofifes von diesem zweiten gesichtspunkte aus erweitert wer-

den müssen; wenn dann noch formenlehre und bedeutungslehre ver-

einigtwären'", so würde das oben angedeutete systeni der grummatik
vollständig durchgeführt sein, übrigens kann man zweifeln, ob für

das griechische mehr nötig ist als eine laut-, formen- und bedeutungs-

lehre; denn eine lehre vom gedanken und seinem ausdruck im satze

ist wertvoll hauptsächlich für das übersetzen aus dem deutschen

und den freien au^druck in der fremdsprache. doch bleibt sie immer-

hin riützlich für die jetzt so stark betonte püege des übersetzens in

gutcö, flieszendes deutsch und die auf der Oberstufe um der

logischen und grammatischen bildung willen wünschenswert-e ver-

gleichung der sprachen mit einander.

Die anordnung im einzelnen bat Y, oft Terbeasert
j
gut ist naeb

meiner meinung z. b* die reibenfolge der eaans, vortrofflieb £smer
die anordnnng der dritten deelination bis in die einzelbeiten hinein,

was z. b. in § 35 Ober die stimme auf v vereinigt ist , hat Franke*

Bamberg an nicht weniger als sechs stellen zerstrent (vgl. sehr. d.

einheitesch. hft. III s. 52 £). ebenso vortreflDioh ist in der Satzlehre

die anordnnng der casnslehre, im allgemeinen auch die tempas- und
modoslehre; gut femer die Terbindnng des artikels in § 208 mit

den demonstretivis, die Terteilnng der prSpoeitionen unter die drei

easns usw.

Die idee der parallelgrammatik ist ein weiterer reform*

gedanke, für den sich Vollbrecht schon mehrfach ausgesprochen hat,

und dem er sich auch in seiner griechischen grammatik insofern an*

achlieszt, als er recht oft auf das lateinische und deutsche, einige

male auch auf das französische hinweist, er will dadurch 'zum Ter«

gleichen mit diesen sprachen anregen und eine übereinstimmende

(parallele) behandlung des grammatischen Unterrichts in den ver-

schiedenen schulsprachen fördern*, freilich werden die pädagogi-

schen vorteile, die eine solche behandlung des Sprachunterrichts

ohne zweifei bietet, erst dann völlig zu erreichen sein, wenn wirk-

lich für alle schulsprachen nach gleichem System und mit gleicher

namengebung gearbeitete grammatiken vorliegen, hotlentlich ist die

zeit der erfüUung dieses Wunsches nicht mehr allzu fern.

An dieser erwartung braucht uns die Schwierigkeit der ter-"

minologie, obwohl sie unleugbar vorhanden ist, nicht irre zu

machen, denn wesentlich ist ja für den gedanken der parallel-

grammatik nur, dasz die namengebung für alle sprachen g 1 e i c h

,

)^ WHS z. b. Peters in seiner franz. grammatik ia tabellenform und
ueuerdiiigt» Kühn iu seiaer kleinen franz. grammatik thun.
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nicht dasz sie besser sei als die übliche, freilich wäre auch das

letztere entschieden zu wünschen, da die harschende terminologie

ja an vielen mängeln leidet. Vollbrecht hat in dankenswerterweise

daran gearbeitet, sie zu vervollkommnen, er strebt namentlich mög-

lichste beseitigung der fremdwörter an, indem er 'einige

ganz Oberflüssige griechische oder lateinische ausdrücke gar nicht

gebraucht, statt anderer aber die deutschen regelmäszig anwendet

und die fremdsprachlichen nur noch in klammern gibt, wieder

andern fügt er ihm passend erscheinende deutsche ausdrücke zu-

weilen bei. eine reihe trefiflicher Verdeutschungen bat er eingeführt,

z. b. sprenglante (mutae), sprechdaaer (quantit&t), tonanlobnung,

wortmisebnng (krasis) , Tooaltilgung \ ferner beugungsfäbig
,
gegen-

fleitigMtaanseiger, die nameii der Terbalformen, freier genitiv aiw.

anderseits seigt sich doch aach in YoUbreehts arbeit» wie scbwer 66

ist, in der terminologie wirklich branchbares so leisten, viel&cfa hat

er keine entseheidnng swischen mehreren sieh darbietenden fsr-

dentschungen ftUen wollen, dadarch aber die terminologie sehr

bnnt gemacht, so stehen neben casnsformen auch TerhlltBisformen,

fUle ^r casvB, neben nrteilssfttse noch aussage- oder behanptongs-

efttze. ein dentscher und ein lateinischer name ftlr denselben be-

griff— mehr wäre doch in keinem falle nOtig. ferner ist noch nicht

hinreichend berücksichtigt, dasz viele, namentlich seltenere erschei-

Hungen überhaupt keines kanstwortes bedürfen; daher sind mets-

plasta, abnndantia, heterogenea, heteroclita, indeclinabilia, defectiva,

singularia nnd pluralia tantam, defectiva casu, commonia und mobilia,

correlativa, tempora actionis infectae, ingressivae, perfectae, verba

barytona, defectiva gradibns, ferner vorauslaut,anastrophe,aphaere8i8,

epenthese, ja selbst oxytonon, barytonon und die andern namen ffir

die classen der Wörter nach der Stellung des accentes ganz über-

flüssig, übrigens hat Vollbrecht dies selbst insofern anerkannt, als

die meisten dieser ausdrücke im kleinsten druck gegeben sind, also

nicht gelernt werden sollen, aber was sollen termini technici, die

man nicht lernt? andere ausdrücke wie verba muta usw. hat Voll-

brecht ohne not auch in lateinischer form beibehalten, während docb

Verdeutschungen wie verben auf sprenglaute, verben der t reihe usw.,

die er daneben gibt, völlig genügen, sodann müste der grundsatz

strenger befolgt werden, neue, zumal deutsche kunsfausdrücke nur

vorzuschlagen, wenn sie die sache wirklich besser bezeichnen als die

bisher üblichen, ich denke dabei z. b. an die Verdeutschung der

pronomina durch 'fOrwOrter' und die damit gebildeten zusammen-

gesetsten ausdrOcke wie 'hinweisende > bezügliche usw. fürwörter'*

denn das eigentümliche des pronomens liegt nicht darin, dass es flbr

ein nomen steht, sondern dasz es auf einen vorstellungsinhslt nor

hindeutet, nicht aber ihn bezeichnet, dass es nidit ein sein

oder einen zustand, sondern nur das Tcrhiltnis des spreohenden >a

einem solchen ausdrflekt. ich oder du steht nicht für ein sabstsoti'

Tisches wort, man kann auch im setze keine an seine stelle setsen»
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sondern es weist auf eine person als die redende oder die angeredete

hin. dasz unter nmständen das blosse hindeuten auf etwas an stelle

der bezeicbnung desselben treten kann, ist freilich natürlich, aber

dieae Vertretung ist nieht das wesen, sandem nur eine abgeleitete

eigenschaft des pronoraens. die richtige Verdeutschung ist demnach
deutewort. mit ihrer hilfe läszt sich z. b. das wescn des artikels

leicht klar machen; denn dieser entsteht aus dem hinzeiger (demon-

strativ) , wenn von der unterscheidenden und hervorhebenden kraft,

die jedes hinzeigen auf einen gegenständ enthält, nur der ganz farb-

lose begriff eines bestimmtseins durch irgend etwas übriggeblieben

ist. wie man dagegen deutlich raachen soll, dasz z. b. in dem natze

'das höchste lob des ritters ist der mut' die artikel für substantivische

begriffe stehen, ist völlig unerfindlich, vorteilhaft ist der ausdruck

deutewort auch zur erlUuterung der congruenz des pronomens, z. b.

im lateinischen, die regel ist einfach : jedes deutewort richtet sich

in seiner grammatischen form soweit müglich nach der bezeichnung

des gegenständes, auf den es hindeutet, so in sätzen wie 'haec est

mensa' und überall, dagegen: für welches nomen sollte das baeo

hier stehen? man versuche nur sn ergänzen! man kann wohl einen

nominalbegriff hmrafügen, aber kmnen an die stelle des haec bringen.— Doch genug! ieb wollte nur zeigen, weshalb ich Ar besser hiüte,

das wort pronomen beisobelialten , bis man eine treffendere ver-

dentechung gefunden hat als das leider sehr üblich gewordene *für-

worf« und eUsnso ist es aacb sonst mit dem einen oder andern der

Ablieben ansdrflcke; er bleibt besser stehen, bis ein wirklich guter

ersatc gefunden ist. endlich haben die neuen ausdrücke soweilen

zu incongmensen geführt, so ist § 215 — meiner meinung nach

listig — transitiv erklärt durch 'einer ergänzung durch einen

casus — object — bedürftig', intransitiv durch 'erglnsungslos'.

damit stimmt nicht überein, dass § 216, 3 gehorchen zu den in-

transitivis gerechnet wird, ebenso wenig, dass§ 217|2 von intransi-

tivis gesprochen wird, die eine erg&nzung im genitiv oder dativ bei

sich haben.

So weit über die allgemeinen grundäUtze, auf deren anwendung
die eigenart der grammatik Vollbrechts und zugleich ihre bedeutung

für die fortbildung des grammatischen Unterrichts beruht, dasz ich

in einer reihe von einzelheiten mit dem verf. nicht übereinstimme,

ist wohl selbstverstund lieh und oben an einigen beispielen zum über-

flusz schon dargethan. ich betrachte es aber als die aufgäbe meiner

anzeige, nicht über kleinigkeiten zu rechten, sondern das neue werk

nach kräften zu charakterisieren und seine Stellung zu der metho-

dischen bewegung der gegenwart zu bestimmen, darum zum Schlüsse

nur noch den wünsch: möge es dem verf. vergönnt sein, auf dem
betretenen wege rüstig vorwärts zu schreiten!

ÜANMOVEB. F. HOBNEMANN.
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19.

AMBAHG ZU DBB LATBlNISOBBir 80HUL0BAlfMATIK TOMA.W AI«DBOK«

Halle a. 8„ vertag der bnehhandlong des waisenbaoBes. 1894. 88 a. 8.

Der Verfasser der in diesen jahrbüchern 1893 s. 89 f. angezeigten

gramruatik ist der mehrfach an ihn ergangenen aufforderung gern

nachgekommen und liefert im anhang jetzt ein Verzeichnis der wich-

tigeren unregelmüszigen verbalstämme, das notwendigste über Vers-

lehre und über den römischen kalender, ein register zur grammalik
und berichtigungen. in der sicher bald zu erwartenden nächsten

aufläge wird das Verzeichnis dem § .34 zuzufügen sein, weshalb in

den berichtigungen nur paenitet, nicht die andern von mir I. c. an-

gegebenen abweichungen von der heute üblichen Orthographie ver-

bessert sind, ist nicht ersicbtlicb. cm sebr störender druckfebler

findet sich im anbang s. 21 priedie.

M8cbte der anbang dtan beitragen, die direetoren, die die Vor-

züge der grammatik Wiüdecks vor vielen andern aaerkenneiiy an ver-

anlassen, dass sie die einführnng derselbeii böheren orts beantragen,

da ihren wttnsohen seitens des Verfassers sofort reohnnng getragea

vrorden ist ond sicherlich auch fernerhin rechnung getragen werden

wird, sofern der verfiisser nur irgend in der läge ist sie tu erfüllen«

Instbbbubo. £. Erah.

20.

T£BSAMMLUNG DEUTSCHER HISTORIKER IN LEIPZIG
vom 29—31 märs 1894.

Einer der anllne rar bemfang der vorj&briffen Münebener verMnin-
lung deutscher hUtoriker war die neuGestaltung OM gesebi chtsunt er-

ficht s gewesen, zu einer art abscblusz ^M'kommeii war in Müncbea
jedoch nur die grundsätzliche frage nuch der uul^^abe des geschichts-

unterrichts; unerledigt geblieben waren alle die thesen, die Bich auf

einselfragen besogen. bieraof etnragebea betracbtete die Lelpsiger
Versammlung als eine ihrer aufgaben, und swar insbesondere auf die

Stellung der alten gc schichte im gelehrten Unterricht, weil

dieser Icbrgegenstaud von der gjrmnasialret'orm, besonders in Preuszeo,
stark betroffen ist ond weil gerade bei ibm in sweifel gezogen war, ob

er den neuen anfordemngen gegenüber noch riasoinsbereebtigt Mi. die

zahl der teilnehnier aus Deutschland, Österreich und den ang^renzenden

läuderu betrug ^egeu 350; diu erwähnte trage, über deren beäprecbung
hier kurs berichtet werden soll, war für die beiden am 29 rnftrs, dem
ersten vertammluogstagei absnbaltenden Sitzungen rar beratang gestellt.

Der erste borichterstatter, dr. Oskar Jäger, director des kgl.

Friedrich-Wilhelras-gymuasiuin.s zu Ki-ln a. Rh., gieng aus von der ein-

führuug des neuuu preuszischen g> muasiallebrplaus vom Jahre 1892. bier-

dnreh ist der nnterrieht in der allen gescbicbte anf das enpfindliobits

geschmälert wordon. dieser Unterricht hat den zweck, die ethischen ge-

danken der vorchristlichen entwicklung herauszuheben und fruchtbar rn

machen, aber er soll auch, wie aller gyronasialunterricht, durch wisseu-

schalt die iehüler rar Wissenschaft fttivea. aofden gebiete der gescblehts
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ist dies am besten durch darbietung der alten beschichte möglich, mit wel-
ker eiQ gewisses qoelleDstudium zu verbinden ist. diese «jueilenlectüre

beginnt bereits mit der erlemnng der elemente der IaieinUeh«B spräche
und schreitet mit der altersstufe fort, nur dadurch wird die Torstellung
geschichtlicher Vorgänge wirklich lebendig, in bezug auf die darbietung
erscheint ein tweimaliger cursas in alter geschichte geboten, für den
ersten cursus, welcher ersftblungetl ans der gnriechischen und römischen
geschiehte In chronologischer folge vorführt, genügt ein jähr, der obere
fursns umfaKzt eine nochmalige, Hnsführlichere dar«tellung. es miisz

als ein verlnst bezeichnet werden, dasz dieser Unterricht durch den
Dtiueu preuszischen lehrplan bedeutend eingeschränkt worden ist. ein

fortschreiten anf der dadurch hetretcaen bahn würde entschieden ge-
fahrbringend wirken, denn es ist zu befürchten, dasz das Verständnis
aller gfschichte sinken wird, wenn die schüler unserer gymnasien die

quellenscbriften der alten gescbicbte nicht mehr in demselben umfang
wie frOher loten werden.

Es folgte ein correferat des prof. dr. Hannak, direetors des
lehrerpüdagogiums zu Wion. der redner machte es sicli zur aufgäbe,
die Jägerschen ausführungen in einigen punkten zu ergänzen und so-

dann die praxis, die in Österreich anf dem in frage stehenden unter-
fiehtsgebieto horscht, der versammlnog darsnlegen.

In den gymnasien sollen die ergebnisse der Wissenschaft verwertet
werden, um die grundlage zu einer höheren bildiing, speciell für die ge-
lehrten stände zu schaifen; dabei ist einer zweiten forderung, der er-

iiehag der Jünglinge fürs leben, rechnnng an tragen, in beiden be-
siehungen ist die geschichte des altertnms ein unerläszl icher stoff des
gymntisialunterrichts. — Wenn wir die richtung der Wissenschaft ver-

folgen, 80 offenbart sich uns ein in allen Zeiten und auch bei uns
ia der nenzeit sichtbarer fortschritt vom glauben zum erkennen, zur
erMirnng oder zur geschichte. dasz die Wissenschaft der gegenwart
nntor der führung der geschichte steht, beweist auch der fortschritt in

deu uaturwissenschaften . welche seit Darwin das princip der eutwick-
lang ihren forschuugen zu gründe legen, und was ist dieses anders als
das princip der geechichtcf da wo die natnrwissenschaft anfhört, sctat
die geschichte ein. ihre aufgäbe ist, die entwicklung des genus huma*
num ZU verfolgen, eine der wichtigsten phaseu dieser entwickhing
stellt uns die geschichte der Griechen und Kömer dar. — Die griechisch-
itoisehe eoltnr hat gani besonders die entwicklang nnseres Tolkes be-
einfluszt. um seine Schöpfungen in knnst nnd Wissenschaft, im staats-
und rechtsleben zu verstehen, bedürfen wir des Studiums dieser cultur.

indem dadurch das Verständnis der wirtschaftlichen und politiNchen
fragen angebahnt wird, kann der geschichtsunterricht auf das spätere
handeln des manoes mittelbar einwirken, wenn dieser an dem Qffent-
lichcn loben thUtigen anteil zu nehmen berufen ist, zudem ist die ge-
schichte des clussischen altertunis ganz besonders geeignet, der jugend
das aufgehen des Individuums im Staate vor äugen zu stelien und ihr
Ml zeigen, dass in der treuen hingäbe an die interessen des Staates eine
ihrer wichtigsten aufgaben besteht.

Der referent bebt dwnn die Verteilung des lehrstoffes in nltor ge-
schichte an den österreichischen gymnasien als besonders zweck mäszig
henror, wo in der fSnften (obertertia) nnd seehtlen elasse (nnterseenndi^
in allgemeinen zügen die entwicklung der classischen vüiker gezeichnet
wird, das bild aus der lectüre dt-r (jucllenschriften sodann eine lebendige
ausföhrung erfährt und am Schlüsse des obergymnasiums ergänzt und ver-
vollständigt noch einmal vor den schülern aufgerollt wird. — Wünschens-
wert ist ein cursas der altoriontaliaeben geschichte, bei dem die coltar
dieser Völker besonders hervorcnheben wäre, er ist auf beiden stufen
des gyninasialunterrichts der gescbicbte der classischen Volker vornus-
iQscbicken. die ästhetische erziebung fordert, dasz auch die leistungen
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der Oitecben auf dem gebiete der bildenden kUnste auf gmnd ge-

eigneter aosebwiiiiigtiiiUtel alt wiebtiger bestandteil der eoltargeschielte

der jugend Torgeflmrt und der hierin vorwaltende Mgenitoff auf beiden

stufen des gymnasinms berücksichtig;! werde.

AU dritter referent trat auf prof. dr. Kämmel , rector der Nicolai-

aohule au Leipsig. er erklirte sieh ebenfalls fregen ^e nt weit

gehende Terkürsung des lateinischen und giieehischen, obwohl er her-

vorheben zu müssen glaubte, dasz das, was auf den tmterrieht in den

classischen sprachen drücke, nicht sowohl die vermiudtTuug der standen*

zahl, als der gesteigerte betrieb der mathematik sei, die ihrer nator

nneh das Interesse nnd die arbeltskralt der scbiiler miTerhUtnlsmlssig
stark in ansprach nehme, ebenso wflasehte er eine aasgibige be-

handlung der alten geschichte, da diese ein in sich völlig abgeschlossenes,

demnach unbefangenes urteil gestattet und aus diesen gründen beson-

ders in poUtiseh erregten seilen oder bei starken eonfessionellen nnd
nationalen gegensfttsen, die aneb das urteil über die eigne Vergangen-
heit zu bei'influssen pflegen, ein neutrales prebiet darstellt, zweitens aber

allein für die schule eine einigermaszen eindringende und umfängliche
quellenlectüre zuläszt. dagegen stimmte der referent der auschaaung
nieht bei, die betraehtnng des antiken, besonders des rSmiteben staats-

lebens solle dem germanischen Individualismus entgegenwirkms. für uns

geht das leben im Staate nicht auf, und es ist bedenklich, die schule

als püanzstätte für bestimmte politische auschauungen zu benutzen.
Sodann wnndte sieb der referent den paukten sn, in denen er von

den Torrednem gmndsKtslich abweicht, die altorientalische geschiebte
in grösserem umfange zn berücksichtigen ist weder zeit noch nnlass.

sie liegt uns zeitlich und innerlich zu fern, bietet auch in dem vor-

wiegen des snständlichen und dem zurücktreten des persönliehen nnd in

der einförmigkeit des politischen elements für die jugend wenig bildungs-

stoff. es <:i'nüf:;t, sie auf die entscheidenden hauptthatsnchen inul charaktf-
ristisclu'ii oulturlälder zu beschränken. — Weiter ist die ansieht zu be-

kämpfen, dasz der geschichtliche Unterricht erst im dritten jähre des

gymnasialenrsns sn beginnen habe, das sehen in den beiden ersten

jähren sehr lebhafte historische hedürfnis wird weder durch das dentsehe
lesehuch, noch durch die biblische geschichte befriodi^t. man darf

natürlich nicht etwa mit der neueren vaterländischen geschichte an-

fangen, denn was diese enShlt, sind fKr die Undttdie ansehannng gar

keine richtigen heldenthaten; man mosa mit der sagenweit beginnen,

dnnn zu biographien und einzelheiten ans der geschichte übergehen,
so ist es in Sachsen für sexta und quinta vorgeschrieben und so wird es

mit gutem erfolge gebandhabt, ähnlich in Österreich. — Sehr entschieden

an misbiiligen ist der in Prensaen seit 1898 eingefBlurte absehlnss dss

unteren geschichtscursus in uutersecunda. er ist den gymnasien aas

ganz äuszerlicben gründen aufgenötigt und gefährdet die einheit des

lehrplans und die innere einheit des gymnasiums überhaupt, dieses ist

nieht dnreh solche sngeständnisse sn siehern, sondern dnrch mi^liehste
Vermehrung der lateinlosen realschulen, wie sie in Sachsen schon durch-

geführt ist, und vielleicht auch durch einräumung weiterer berechtigung
für die realgymuasieu, die auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte schwer-

lich lange mehr verharren können, jener abschluss in untersecunda
verkürzt die zeit für den sweiten gesehiehtscnrsns in nachteiliger weise,

für das mittelalter genügt allerdings ein jähr, ein jähr für die alte ge-

schichte reicht jedoch nicht aus, und für die ganze neuere geschichte

genügt ein jähr keinesfalls, man kuuu sie uichtaut die deutsch-preusziscbe

gesoMchte beschrlnken. das bedürfnis nach einer tiefsren einführnng
in die neue und neueste geschichte ist bei der heranwachsenden jugend

vorbanden, und die bölierc schule hat um so mehr die pflicht, diesem

bedürfnis zu genügen, da die universitätsvorlesungeu wesentlich fach-

stadien dienen» der einwand, die neuere geschichte sei zu verwieksit
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für das jugendliche verstHndnin, trifft nicht minder manche pnrtien der
«Iten gescbichte, und an quelieuleetüre mangelt es auch in der neueren
gwehiobte keineswegrs gftns. to ergibt ticb folgender Mti: aof der
obersten stufe des gymn.isialantenicbts muäz im systematischen betriebe
die alte geschichte hinter der neueren, insbesondere der deutschen, zu-

rücktreten, der hier womöglich drei Jahre einsuräumeu und die plan-

miasigen standen voll in «ddmen sind; die Tertiefende betrsehtnng de^
alten gesobiehte ist im wescntliclien der elnssikerlectüre zuzuweisen,
fdr diese yertiefung sind auch treffliche anschaunngsmittel zu hilfe zu
rufen I die dazu beitragen werden, das aufkeimende wissenschaftliche
bediirfnis In natorgemlsser weise so befriedigen.

Die drei beriebterstatter hatten der Terssmmlnng eine anzahl von
thesen yorgelegt, die nnmnebr den gefenstnnd einer sehr eingehenden
discussion bildeten.

Während derselben befürwortet prof. Herrlich- Berlin, die grie-

ebisehe knnst Im histofisehen nnterriebt des gTmnasinms mehr sn berflek-

riehtigen als bisher, gerade bei der verkürzten zeit, die zur einfOhrung
in das altertum neuerdings in Preuszen nur zu geböte steht, musz das
interesse der schüler angespornt werden; das ist durch die griechische
knnst mit erfolg mdglleh. redner gibt eine fibersieht des nnf Aesem
gebiete zu behandelnden Stoffes.

Prof. Martens-Elbing wendet sich gegen Jäger und spricht vom
Standpunkt der preuszischen gymnasialreform aus. der Unterricht in

alter geschichte musz sich auf der Oberstufe wesentlich auf verfassungs-
geschichtliches und cniturgesebichtliohes besehr&nken.

Prof. Q u i c1 d e - München bringt folgende erkllirnng ein: Tür die p:e-

deihliche gestaltung des Unterrichts in der alten geschichte wie des
ganzen gymnasialunterrichts ist es wesentlich, dasz der durch äuszere

grSnde eranlasste einschnitt naeh nnterseennda weglftllt nnd das
damit snsammenhftngende bereebtigongswesen von grond ans refor-
miert wird.*

Prof. Vogt« Augsburg beklagt, dasz die fragen der Schulreform
nicht gemeinsam in Dentschland beraten worden sind; wir w&ren dann
vielleicht auch über die verschiedMibeit^inausgekommen, die in der
Terteilung des geschiclitlichen Stoffes vorhanden ist. eine gründliche

kenntnis dor modernen geschichte ist notwendige forderung, der schüler

musz in die Streitfragen der gegenwart eingeführt werden.
Prof. B9htlingk-Karlsmbe liAlt den nnterriebt in nlter geschichte

hoch, aber zur erziehnng für den modernen Staat fttr nngeeignet» diese
anfgabe musz eine 'bürgerkunde' erfüllen.

Prof. Martens-Elbing bestreitet, dasz der historische sinn nur
hmrvorgienge ans der leetüre alter elasslker.

Prof. Martens- Elberfeld gibt seiner erfabmng ausdruck, dass es
jetzt in Preuszen nicht möglich sei, in dem einen jähre der obersecunda
die alte geschichte auch nur einigermaszeu gründlich zu behandeln,
die beschrünknng des olassischen Unterrichts schädige allerdings den
bistoriichen sinn.

Prof. Fries -Halle weist auf die forderung der neuen lehrpläne

hin, die grammatik möglichst auf inductivem wege aus der altclassi-

scben leetüre zu lehren, dadurch ist der lehrer vielfach gezwungen,
auf den Inhalt weniger einsogeben.

Die beschlnssfassnng über die tbesen der referenten wnrde
in der nachmittagssitznng des 29 miirz vorgenommen.

Die erste these fand einstimmige annähme, sie lautet:

*Da eine wirkliche qoellenlectüre im gymnasinm in einiger ans-
dehnnng nur auf dem gebiete des altertums mögUeh ist, wo alle

leetüre im weiteren sinne diesen Charakter trägt, und da ferner

die geschichte der Griechen und Römer nicht nur an sich eine der

wichtigsten particu der allgemeiueu geschichte und die voraus*
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Setzung für das Verständnis unserer eignen bildet, sondern auch
ein in sich TöHig abgeschlossenes und Terh&ltnisaiKstig leicht fiber-

sichtliches ganze darstellt, so musz der Unterricht in der alten ge-

schichte die grundlage aller weiteren historischen kenntnts nnd
bildnng bleiben.'

Die 8weite these wurde angenommen (ge^en 1 stimme) in d«r

fastnng:
'Die geachichte der altorieiitnlisclien Völker ist nur insoweit,

und zwar in enger Verbindung mit der griechischen geschichte zu be-

handeln, als sie die gestaltung des persischen reiches vorbereitet hat*

Die dritte these lautet:

'Auf der obersten stufe des gymnasialunterrichts musz im syste-

niatiscben betriebe die alte geschichte hinter der neueren, ins-

besondere der deutschen, zurücktreten, der hier die planraässigea

stunden der hauptsnehe naob su widmen sind; die yertiefende ds-

trachtnng der alten gesckiehte ist im wesentUeben der elasdker-
lectüre zuzuweisen.'

Ihre auuahmu erfolgte (gegen 1 stimme), nachdem ein antrag von

prof. Pruts-Königsberg, naeh den werten 'insbesondere der deuteeben*

'bis 1871' eintusebieben, abgelehnt war.
Der Wortlaut der vierten these ist nach rnnjoritHtsbeschhisz:

'Die leistungen der Griechen auf dem g»hiöte der bildenden

künste äoUen an der band geeigneter anschauungsmittel als wich-

tiger bestandteil der enlturgesebidite der Jugend orgefBlirt werden.'

Bei feststellung der fünften these bezweifelt provincialschtilrat

Kram er-Magdpbnrcr , dasz es bereits an der zeit sei, sich über den

erfolg des geschichtlichen Unterrichts nach dem neuen preuszischeu
lehrplane von 1898 auszuspreoben.

Prof. Siie VC- München weist darauf hin, dasz die vorliegende thsse

vielmehr sache einer philolo^enTersanunlnng als eines historikertogss
sei und beantragt sie zu streichen.

Es wurde nach ablehnung des Stieveschen Antrages die these mit

grosser majorität angenommen wie folgt:

'Die schmälerung des^lateinischen und griechischen Unterrichts

über eine gewisse grenze hinaus erschwert den Unterricht in der

alten geschiebte und schädigt also mittelbar auch den Unterricht

in yaterländiscber und neuerer gesehicbte. in dem preussisches

gymnasiallehrplan von 1888 ersebeint diese grenie Überschritten.'

Unerledigt p^eblicben war die in der Sitzung vom vormittag ein*

ffebracliie erklärung von prof. Quid de -München, die verhandlang
darBber wurde Sonnabend, den 81 m&rs aufgenommen.

Der antragsteiler hatte der erklärung folgende, modi6oierte fassung
gegeben: 'die Versammlung hef^t das bedenken, dasz bei einer nur drei-

jährigen dauer des zweiten cursus entweder die alte oder die neuere

geschichte zu kurz kommen wird, sie ist der meinung, dasz es des«

halb im Interesse des gesebiebtsnnterrichte liegt, keinen einschnitt

nach untersecunda zu machen, und dass dieser gesichtspunkt bei küuf*

tiger neuorduung des berechtigungswesens berücksichtigt werden sollte.'

Prof. Prutz- Königsberg tritt durchaus für den iuhalt der erklä-

rung ein, ist aber der ansieht, dass derselbe ansssrbalb der eompeteos
der Versammlung liege, er beantragt: 'unter anerkennung der Wichtig-

keit der Quidileschen anreg^nnt^ geht die Versammlung Über dieselbe

zur tagesordnung über, da es sich dabei auch noch um andere fragen,

als die des historischen Unterrichts handelt.'

Dieser antrag fand annähme (gegen 88 stimmen).

Lbipzio. Jobamnba Ilbbbo.
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ZWEITE ABTEILUKG

FÜB GYMASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜßBIÖES

LEHBFÄOHEB
MIT Ü8S0BI.USI DBB CLASSIfOBBB PBIbOLO«lB

HBBAU8GE0EBEN VON PBOF. DB. BiCHABD BiCHTBB.

21.

ZUM PSYCfiOLOGISCH£N MOMENT IM UNT£BBICHT.

Es Ut unzweifelbafk, dm die preuBslschen lehrplSne von 1892
eine schwere niederlage des hnmamsmiis bedenten, dass auch die

Boeh so sehr yerfeiiierto methode fttr den aasfall der den olassisehen

Stadien dienenden stunden keinen entsprechenden ersats sobaffSen

kann, dasz femer die hofihnngen auf einen wiederaafban des ser*

stOrten gymnasinms in altolassiscbem sinne nnr gering sind im ver-

gleiche mitden befOrcbtangen eines fortschreitens des begonnenen ab-

brOckelnngsprooesses. wohl ist auch dieser nur ein Symptom onserer

seit; doch nicht alle sobald ist auf den — Zeitgeist abzawftlsen, son-

dern das harte gericht, das Uber die humanistischen gymnasien
hereingebrochen ist, entbehrt teilweise nicht der berechtigung.

So wahr es nSmlich ist, dasz die menseben sich immer dahin

scheiden werden, ob sie geistig (ideell) oder materiell gerichtet sind

nnd dasz daher allezeit von den lehrem die einen mehr den gehalt,

die andern mehr die form berücksichtigen werden , so ist doch un-

leugbar, dasz die gesamte philologische richtung der letzten decennien

dem bucbstaben mehr zugewendet war als dem geist. in den philo-

logischen seminarien der hochschulen wurden universitätsdocenten,

nicht Pädagogen gezüchtet, und zwar wesentlich auf grund einer

formalen Schulung; die conjectur herschte; ihr diente nur der zu-

sammenhange anstatt dasz sie die blüto des Verständnisses hätte sein

sollen; sie ward Selbstzweck; das ästhetische, das psychologische

'verstand sich von selbst*, und wie in einem semester kaum eine

Horazode — falls überhaupt ein scbulschriftsteller neben weit ent-

legenen autoren berücksichtigt ward — bewältigt und an einem

Worte stundenlang herumgeklaubt wurde — ich denke z, b. an das

M.jahrb. f. phil. a. päd. II. abt. 1891 Uli. 5 u. 6. 14
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'sie' Hör. 1 3, 1 — 80 war es nattirgemSsz, dasz auch die tüchtigeren

sich nnr auf einen Schriftsteller beschränkten und wie mit Scheu-

klappen versehen nichts anders sahen und hörten als was auf diesen

bezug hatte, so erblühten specialismus und formalismus in trautem

verein; der sinn für das allgemeine, für das psychologische schwand;

bticher, die keine conjecturen enthielten, zählten überhaupt nicht

mit; der verknöchertste buchstabendienst herschte fast ausschliesz-

lich ; davon gaben die programme deutlich zeugnis. — Und dabei

sollte ein fruchtbarer, geist und gemüt erwärmender Unterricht in

der schule als frucht sich ergeben?

Das war nur selten denkbar, und so brach denn der stürm lo3

über die banausen und podanten, die den geist vernachlässigt, die

form, die grammatik, zum alleinseligmachenden princip gestaltet

hatten.^ und wie os in der elementaren natur zu sein pflegt, so auch

in der geistigen weit : der stnrm risz dürre reiser, aber auch manchen

grünen scbOszling mit fort ja, eine minierarbeit begann, wann wird

sie ilir ende erreiebeB? fiut söheint es, als sollte das gymnasinm an

seinem imiTersitfttsmonopol sn gnmde geben oder an der imi-

formitftti der nivellierang, die das lebendige tOtet.

Eine scbzoffe reaction blieb nicht ans. plötslich erstand eine

neue Wissenschaft der pftdagogik, die gründlich mit dem alten

Schlendrian anfrünmte, die einen sopf nach dem andern abschnitt

aber es ist mit solchen süpfen eine eigne sachoi fiut wie mit den

kOpfen der hydra. es wachsen immer neue nach, und so geschah es

anch hier, dem ^zeitgeiste' gemKsz fand man die alleinseligmachende

methode in einem schematisierenden formalismus, der jedem freier

atmenden die brnst einschnüren muste, der dem lahmen wohl eine

krücke bot, aber den schöpferisch und selbständig beanlagten ab-

stiesz, der als lebrbar das unlernbare hinstellte und im besten falle

virtuosen, routiniers erzeugte, die immer eine musterstunde in bereit-

schaft haben, aber eine fülle fruchtbarster anregungen gieng von

der neuen bewegung aus. nur soll man nicht wähnen, als ob es

schlechterdings ohne die normalstufen, obno das recept der Her-

bartianer mit ihrem einblick, durchblick, rückblick, ausblick nicht

auch früher gar oft recht gut gegangen wUre und somit nicht auch

heute noch gienge. die Zwangsjacke, die man beutigen tages dem

pädagogischen anfänger anlegt, ist das extrem zu der gepflogenheit

früherer Jahre, in denen es hiesz: ich werfe dich ins tiefe wasser,

nun schwimm! — Der mittel weg ist der beste auch hier. — Kommt
es üoeb allemal auf die beachtung des wichtigsten psychologisch-

didaktischen momentüs an, dasz das fremde, neue, zu lernende nicht

sklavisch aufgenommen, nicht nachgeahmt, sondern mit dem eignen

geiste verarbeitet und verschmolzen werde.

Was aber für den werdenden lehrer gilt, das gilt noch vid

mehr für den lernenden schüler. er soll nicht passiv aafnehmen,

sondern activ, mit der ihAtigkeit des eignen geistes« der nur wichst

wenn er von dem bekannten stufenweise zum neuen anfsteigt, also
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wenn rieh dieses an das alte oi^ganiseh aafllgt. wie wenige schul-,

bfieher berahen anf diesem associationsprincipl ich denke vor allem

an die deutschen lesebflcher. Hopf nnd Paulsiek hatten Ton diesem

psyeholi^gischen gesetze kaum die geringste ahnung. ohne zu be>

greifen, dasz doch nur wenige Schriftsteller für kinder geschrieben

haben« dasz also für jede stufe erst ein lesestttck zurecht gemacht

werden müste [wirklich? die red.], nahmen sie aus Masius, Stoll,

Tscbttdi, Vamhagen, Giesebrecht usw. einfach auf, ausschreibend,

nicht umgestaltend: eine sehr bequeme, trotzdem sehr lohnende

arbeit. — Und wie ist gesündigt worden nnd wird noch gesündigt

im auswendiglernen von regeln , auch wenn gar nichts neues , vom
deutschen abweichendes, das doch allein der psychologischen Ver-

arbeitung und Verschmelzung bedürfte, in ihnen enthalten ibt!

Es ist aber doch einfach sünde wider alle ps^ychologisohe auf-

fassung des Unterrichts und somit wider den heiligen geist der jugend,

den tertianer herunterleiern zu lassen (nach Ellendt-Seyflfert): der

infinitiv steht als ergänzendes object bei den verben: können, wollen,

sollen . . .! wie unendlich viel spreu könnte man durchsieben, nach

dem einfachen psychologischen gesetze: man lerne nur das, was von

der muttersprache abweicht ! und das lernen sei nur ein gewöhnen zum
umdenken, zum umschmelzen! und ferner: man gehe prophylaktisch

auf der niederen stufe vor, lerne also in sexta und quinta iuvaro

'unterstützen', per^uadere 'mit erfolg raten, einreden' usw. ferner:

man associiere das verwandte I nicht in eine anmerkung gehört die

eigentllmliehkeit der laieinisdisn spräche, statt des gen. subi. der

personal-pronomina das possesuv-pronomen su setzen, sondern dar-

unter sind zn subsumieren: pater mens, mea causa, Uber mens est,

menm est, mea interest. nicht die conjunctionen 'regieren' die modi,

sondern diese entspringen dem logischen verbKltnisse der sfttze su ein-

ander; also sind unter die allgemeine bedeutung des coijunctivs und
des indicatits unterzuordnen: quod corrumpebat und quod corrum-

perei, dum pontem resdndebant und rescinderent, priusquam destitit

und desisteret n.& m. femer : das verwandte in den fremden sprachen

ist mit derselben grammatischen terminologie , zum zwecke der ein-

heitlichkeit und des stetigen Wachstums, einzuprägen! wie schöne

stQtze bietet dazu jetzt Waldeck mit seiner lateinischen und seiner

griechischen grammatik ! da herscht kürze und knappbeit und klar-

heit in der logischen entwicklung des wirklich wesentlichen, man
spflrt: die bücher schrieb nicht nur ein henrorragender pädagoge,

sondern auch ein hervorragender psychologe. — Bei unsern groszen

doppelgymnasien mit ihrer fülle geteilter classen , mit ihrer fülle

lehrender köpfe, die nur selten das band neidloser, freundschaftlicher

gegenseitiger anerkennung verknüpft, ist nichts ein gefährlicherer

krebsschaden als die principlosigkeit, die gleichgültigkeit gegen

das, was der Vorgänger geleistet hat, was also gehegt und gepflegt

werden müste, um die grundlage des neuen zu bieten, jeder pflegt

nach seiner art den bau von neuem zu beginnen; die schuler müssen
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mühsam umlernen, orfallen schiefer beurteilong nsw., alles die

folge der yerkennung wiobiigor psychologiacher gosotsoy Tor aUem

des associationsprincips.

Doch alles dies ist nur untergeordnet gegenüber der cardinal-

frage: wie ist durch vergeistigung und psycbologische Vertiefung

des Unterrichts unsere jngend fUr die aufgaben der g^enwart za

erziehen?

Um zur beantwortung einer so scbwerwiegenden frage auch

nur einen kleinen, bescheidenen beitrag zu liefern, bedarf es zunäcb&t

einer etwas allgemeineren betrachtung.

Es gibt vielleicht kein wort, das so kurz und treflFend unsere zeit

charakterisierte, als 'unrast'.' wer will sagen, wer es zuerst geprSgt

hat? es ist aber durch und durch modern, wie die romantik femer

Vergangenheit mutet uns das alte schöne wort *rast* an; es bezeichnet

die ruhe, das verbleiben, auch das ruhelager, totenlager; es führt uns

zurück in die zeit der Wanderungen der westlichen Indogermanen nach

Europa, da rasta althochdentech aach die wegestrecke bedeutet, was

im gotisöheii und altnordiBohen sogar die aosaelilisssliehe bedentong

ist. jedenfalls bfti|gt rast mit der wnnol ras ^wolmeni bleiben' so-

sammen und ist Tielleiobt mit r^w *ni]ie* Torwandt. aber nnrast ist

ein kind unserer tage, dem begriffe wie dem worte naob. es trigt

den Stempel der jüngsten gegenwart; es beseichnet den dimon, der

die moderne oaltnrmenscbheit nmiieibt; es ist die Faadorabflcbie

alles nnbeils« wie es sieb knndgibt in der nervositlt nnd sinnsn*

Überreizung y in der gier nach gennss, in dem nnfrieden der sooto,

dem blasierten pessimismns und materialismus, in dem basten nach

abweohslnng, in dem streben nach dem innerlich wertlosen tand tob

ftuszeren obren nnd anszeichnnngen und in dem immer mehr ge-

steigerten rafßnement der genflsse aller art, aber auch in der un-

ffthigkeit, die gedanken und empfindungen in aller stille und ruhe

zu pflegen und ausreifen su lassen und sich dem sauber der dichtung

und der denkarbeit der groszen geister der menschheit mit weihe«

voller Sammlung hinzugeben, das lesen ist ein überfliegen gewor-

den, ein halbes aufnehmen des inhalts; was die Zeitungen zur not-

wendigkeit machen , wird schlieszlich böseste und verhängnisvollste

angewöhnung; man begnügt sich, über alle möglichen bücher zu

lesen, anstatt wenige gute gründlich zu studieren; war doch im

philologischen seminar wichtiger als der Wortlaut des Schriftstellers

selbst das, was gelehrte darüber gedacht und gesagt haben. - Und

wie steht es mit dem schreiben? schwerlich wird man dereinst viele

tagebücher oder einen reichen briefwechsel unserer modernen führer

der gegenwart als material der Zeitgeschichte verwerten kÖnneU;

wie wir es heute bei den meistern der rede und des gedanken» fto

' vgl. meinen nrtikel 'moderne uurast und der idealismus', natiooal*

teituug vom 11 august 1893.
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das verflossene jahrhiiiiclert vermögen; Tmser absterbendes jahr^

hundert steht unter dem zeiehen der eorrespondenzlEarte. die rohe
der empfindnng ist ein seltenes kleinod geworden; es erscheint wie
ein snaehronismnSf^zn jBinnen nnd in tagebachblftttom anssnspinnen,

was das innere bewegt, was köpf nnd hers erfüllt, die nnrast, diese

blttte des immer mehr erschwerten kampfes ums dasein und des in

sUen seinen formen immer mehr entwickelten culturlebens , drückt

allem nnd jedem ihren Stempel auf; sie beherscht den gelehrten« den
Politiker, den kttnstler; denn die unerschöpfliche fülle auf allen ge*

bieten des Wissens nnd Schaffens fObrt znm flttohtigen betrachten,

iSszt gedanken nnd empfindungen nicht zur mhe und ausgestaltang

kommen, daher der tiberdrusz der massen an allem, was geistes-

erzeugnis heiszt, daher der mangel an philosophischem sinn, an
Synthese, an wirklichem geist auch auf dem gebiete der verschie-

denen Wissenschaften, das technische in ihnen herscht vor; ihm
strebt der Student nach; die Wissenschaft ist für ihn nicht mehr
Selbstzweck, sondern die leidige Vermittlerin der ämter; das gigerl-

oder das Strebertum absorbiert seine zeit; philosophische Vertiefung

ist selten.

Die ruhe der empfindnng ist uns abhanden gekommen.
Und so sagt einer unserer feinsinnigsten pädagogen, Wilhelm

Münch in seinen tagebuchblüttern (Berlin, Gaertner), die vor

allem für den schulmann nützlich und erbaulich, geist- und herz-

erquickend zu lesen sind, mit treffendem wort: 'über die wirre hast

unseres modernen lebens und treibens wird so hundertfältige klage

geführt, man ist sich bewnst , dass man nicht mehr in der behag-

lichen weise ttterer geschlecbter sdnes daseins froh werde; man
flihlt sich kaom Jemals recht frei nnd sufrieden; man sieht, wieman
m stets neuer aufregung sich aufreibt, aber die wesentlichste seite

ist mit all diesem kleinen persönlichen Unbehagen oder ungemach
nicht getroffen. Uber dem ewigen Wechsel des lebens nnd der

hast des thnns geht den menschen unserer seit die ruhe verloren,

welche snr bildung echter nnd klarer empfindnngen nOtig ist es

wird sich nur immer fahlbarer machen, wie weit blosse anempfin-

dnng, innere abhSngigkeit von phrase nnd Schlagwort, untiefe'

der persönlichen grundsätze die moderne menschheit durchzieht,

die leuchtend aufsteigende Kuszere cultnr des Jahrhunderts wirft

auch ihnen schatten, und dieser schatten illllt in das innere leben

der menschen.'

Und was folgt ans dieser betrachtong für den unterriebt?

Es gilt vor allem, ein reines, edles und kräftiges empfinden
in der Jugend zu wecken, denn nur aus ihm erwächst ein kräftiges

wollen, ein kräftiger Charakter, das wissen stärkt die fähigkeiten,

•

weckt die talente, aber die läuterung des empfindens und wollens

weckt und stählt den Charakter, wohl ist es wahr, dasz die pfortcn

zum genieszen nur die ernste arbeit erscblieszt — und wahrlich nur
auf dieser ruhendes genieszen ist aufgäbe der schule — , aber es ist
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empfinden nicbt mit empfindeeligkeife zu verwechseln, wie ee oft ge>

Bchiebt und weshalb jenes so oft perborresciert wird.

Nicbt toter Wissensstoff ist zu übermitteln, sondern geda&ken

und eropfinduDgen, die jenen durcbgeistigen«
^

Wie ist dies zu erreichen?

Am besten natürlich, wenn der Ichrer nicbt ein schablonen-

menscb, nicbt eine formalstufeumaschiDe, sondern eine ganze persön-

lichkeit ist.

Wie schön führt Münch a. a. o. aus, beim geiger ppreche man

nicht nur von seiner bogenführung und seiner tecbnik, sondern von

etwas ganz eigenartigem, von seinem ton, von seinem strich, — und

das gelte auch insbesondere auf allen den gebieten, wo in menschen-

behandhiDg die wichtigste seite des berufs sich erfüllt, er kann nicht

von anfang an vorhanden sein , er wird auch nicbt durch zeit und

Übung von selbst gewonnen; er läszt sich vielleicht ein wenig nach-

ahmen, aber nicbt übertragen, nicht eigentlich lehren; er musz der

persSnlichkeit aus den fingern und der seele erwachsen , der gute,

olle, weiche nnd doch krftftige stricht aber es hedarf seiner, wer

ein kQnstler, ein wahrhaft könnender sein will anf irgend einem

gebiete, aneh anf solchen , bei denen man gar nicht Yon kunstso

sprechen pflegt, sondern nur von amt oder praxis oder dienst oder

arbeit. — Ja, nenn' es, wie dn willst, nenn' es ^strich', nenn' es takt,

nenn' es— geist: es ist das nndefinierbare; dem schmela der bliune

gleicht jener feine, geistige dnft. Jene seelische atmosphSre einer

lebensYoUen, tüchtigen Persönlichkeit, bei der köpf und hers in har-

monie entwickelt sind und unter deren hlnden sich jeder stoiFin

gedanken und empfindungen umsetzt.

Und dies letztere ist nicht das unwichtigste psychologisehe

moment im Unterricht.

Was beiszt verstehen , wenn es nicht bloss mechanisches auf-

nehmen oder logisches begreifen der spracbform ist, anderes als

sieb hineindenken, b ineine mpfinden zu können in die seele dessen,

der unserm geistigen auge vom scbriftsteller vorgeführt wird, oder

in die lagen und Verhältnisse, die uns anschaulich vergegenwärtigt

werden? auf höchster stufe ist ästhetisch-psychologisches verstehen

von kunstschöpfungen ein nachschaffen, wie 'bahnen wir in auf-

steigender linie dem jugendlichen geraüte dazu die pfade?

Der stoff musz innerlich verarbeitet werden, dazu ist not-

wendig, dasz wir selbst ihn klar in uns aufnehmen, ihn vorhandenen

Vorstellungen associieren, diese selbst bereichern, unablässig ver-

tiefen, immer neu schaffen, und dann immer fragen, von der unter-

• sten stufe bis zur höchsten: was dachte er sich? was bezweckte er?

welchen eindruck rief er hervor? was gieng in seiner seele vor?

u. ä. m.; denn nur durch kenntnis des Seelenlebens anderer vertieft

sieb auch das eigne ; das erleben anderer musz ein selbsterleben, der

mensch als das gröste^ interessanteste problem, musz in allen seinen
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regungen belauscht werden, und das kann beim märcben, beim
kleinsten liede, wie beim epos nnd bei der tragödie geschehen, wer
selbst ein ebarakter werden will, mnsz fttr edle Charaktere sieb be-

geistern nnd unedle Charaktere verabscheaen gelernt haben.

Wie überhaupt ja dem menseben nichts yerständlicher ist als

der menscb, so ist auch dem kinde und dem knaben nichts inter-

essanter als sich versenken in das empfindungsieben des andern; er

fühlt dann instinetiv die schwingen der eignen seele wachsen, nur

unter dem psychologischen, dem anthropocentrischen gesichtspunkte

wird ihm das bildliche, das metaphorische klar, er begreift, wie

wir die auszendinge , um sie uns näher zu bringen, um sie uns ver-

ständlich zu machen, verinnerlicben, durchgeistigen, beseelen müssen,

wie sich erst leben über das tote und starre breitet, wenn es von

dem unsrigen überquillt, wenn wir es den dingen leihen, dann
lacht der Sonnenschein und winkt und lockt, dann jubelt der bach,

rast das feuer, wiegt der abend die erde u. s. f. und so gewinnen

wir die Schlüssel zum Verständnisse des ineinanderüberspielens der

beiden sphüren des geistigen und des sinnlichen, kurz, für das meta-

phorische. — In meiner 'philosophie des metaphorischen' habe ich

dies, aufsteigend von den regungen der kindlichen psych« bis so den
hMisleii ansehanongen der denker nnd diehter, nfther ausgeführt

nnd begründet, nnd ich meine, es ISszt sich anch ftlr den nnterricht

Imchtbar machen. —
Nnr eine psychologische durchdringung nnd erüefung des

stoffse kann allnOÜilieh sn einem erfassen der Ssthetischen hanpt-

begriffe, wie des schOnen als der harmonie im Wechsel (vom trimeter

nnd hexameter bis snr gnmdidee des liedes , des epos nsw. herauf),

als der harmonischen erinnerlichnng des Süsseren nnd der ver-

anschanlichnng des ftusieren, wie des anmutigen nnd des erhabenen,

des naiven nnd sentimentalen, des komischen nnd des tragischen

ftihren.

Es sei hier nur kurz angedeutet, wie auch an diesem letzten

schwierigsten begriffe der ästhetik eine Tordehtige psychologische

Propädeutik allmählich emporfahren kann.

Zunächst aber, was ist denn tragisch?

Wie im Seelenleben überhaupt alles immer im lebendigen flusse

begriffen ist, ein auf- und abwogen, und wie in ihm das treibende

moment der Wechsel, der gegensatz, der kämpf ist (TTÖXeuoc apxh
UTidvTUJv), so beruht geradezu auf dem contraat nicht nur das

komische , sondern auch das tragische.

Es beruht auf dem widerstreite menschlicher grösze und mensch -

licher Ohnmacht: der mensch so machtvoll und doch wieder so ohn-

mächtig! — Das Schicksal ist doch immer noch gewaltiger als der

gewaltigste mensch; denn diesem kleben doch immer die erden-

schlacken an, und seine leidenschaft, auch wenn sie dem höchsten

gilt, schafft leiden, immer nach schuld spüren, ist criminalpolizei-

lich, doch nicht ästhetisch j die tragik des lebens beruht in der busze
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für das allgemein-menschliche, dessen wir ein teil sind, dieses, sei

es die menschenscbwäche Überhaupt, seien es die schranken derzeit,

des Standes u. s. f., führt die conflicte herbei, in denen der held zu
^

gründe geht, indem der tod nicht nur die lösung derselben, sondern

ftuch für ihn die erlöäung ist.

Wie können wir nun den boden in der psyche des Schüler^ all-
j

mählich bereiten, um ihn aufnahmefähig zu machen für so wichtige

nnd schwierige problemeV

Auf zwei weisen, zunächst: mit dem leidenden menschen lernt

früh der knabe mitleid emptinden; der nerv dieses mitleidens ist

die ahnung, die bange furcht, dasz auch ihn ein gleiches treffen

kann, das begreifen: wir stehen unter einer büheren macht, wir haben

unser Schicksal nicht in unsern bänden; schweres leid kommt auch

unverschuldet (was es dann zu bedeuten hat, ist eine der wichtigsten

und schwierigsten fragen, die der religionsanterricht zn beantworten

hat, besonders im vergleiche des Hiobproblemes nnd seiner halben
!

lösnng, die der — eingeschobene — Tierte freond gibt, mit der

lehre CSiHsti, dasz denen, die gott lieben, alle dinge snm besten

dienen). — Sodann ist die bedentong des oontrastes allmfthlich sa

erschlieszen : die Steigerung, die durch ihn die äusseren handlnngen

nnd die inneren Stimmungen gewinnen.
' YeranschauUchen wir uns dies alles an beispielenl

In quarta lesen wir das gedieht *der lotse' von Giesebrecht. in

lebendiger wecbselrede wird uns die Situation nnd die empfindoog

der beiden lotsen yergegenwärtigt. wohin versetzt uns der dichter?

an den Strand, was sdbauen wir? eine brigg. — Treibt sie stolz

dahin mit sonnenbeschienenen segeln? bietet sie ein heiteres bild
|

dar? — Nein, sie erregt sorge, angst, schrecken, es ist stürm; sie
|

ist in gefahr sn serschelien. Unsere Spannung wächst durch die

Worte : *ich mnsz hinaus, dasz ich sie leite.'— Der ruhig abwägende

verstand des anderen lotsen warnt. — ünsore Spannung erreicht

ihren höhepunkt: 'gib mir das Sprachrohr! schifflein, eile! es ist
|

die letzte, höchste not!' in kurzen erzählenden zeilen wird die i

katastrophe dargestellt.

Welche gesinnung bekundet der lotse?— Pflichttreue, nächsten-

liebe, Opfermut, selbstvcrliiugnung: *ein ganzes schiff voll jungen

lebens ist wohl ein altes leben wert.' — In welchem conflict siegt

er? in dem conflict der pflicht, die ihm sein beruf und sein gutes

herz auferlegen, die in gefahr schwebenden mitmenschen zu retten,

• auch wenn er selbst dabei untergehen musz, mit dem Selbsterhal-

tungstriebe, der jedem menschen angeboren ist und der in den

Worten des kumeraden zu warnendem ausdruck gelangt, soll er

jene untergehen lassen und sich selbst am leben erhalten? soller

selbst untergehen, um jene am leben erhalten? — Das sittliche be-

wustsein gibt ihm den — tragischen — entschlnsz ein, sich vi

opfern, was ist fOr ihn also der tod? die lösung aller swiäfel. wss

erwirkt er ihm? das herliche bewustsein einer guten, edlen thst
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denn sein tod ist ein heldcntod. beklagen wir den edlen, da er unter-

geht? — In das mitleid mischt sich bewunderang dessen ^ der an
sich selbst zuletzt denkt, der im dienste hehrster menschenliebe sich

dabingibt, und di« freade über die rettnng so vielen jungen lebens.

der Untergang des wackeren drückt uns nicht nieder, sondern er-

hebt uns. mitleid und furcht werden zur bewandemng der grösze

edler menschenliebe und zu innerer erhebung geUiutert und geadelt.

Wir nehmen das gedieht von Ferd. Bässler "der skieläufer*

durch in der tertia. unsere erste aufgäbe bleibt immer: anschauun*(,

gedanken und empfindungeu zu wecken. — Das sind in Wahrheit

die echten drei 'normalstufen'.

Wohin führt uns der dichter? was läszt er uns sehen? was
geht drinnen, was drauszen, was in der seele des mannes vor? —
er hört es klopfen; in ihm regt sich die pflicht der gastfreundschaft,

denn er ist edel, wie er fleiszig ist u. s. f. was wollen die Schweden?
warum ringt zwiespältig in dem Normann der geist, als er ihren plan,

ihre drobunghört ? was zerreiszt sein inneres? der conflict zwischen

der pflicht gegen die seinen, der liebe zu frau und k indem, und der

pflicht gegen sein Vaterland. — Worin liegt hier ein grauser con-

trast? die friedliche stille der nacht wird dorch die leidenschaft

der menachen gestört, and femer: der heilige friede, in dem die

seinen schlummern wie in gottee armen, steht im gegensatse zu dem
Seelenkampfe des gepeinigten maanes*

Was schauen wir weiter? was empfinden wir bei dem nleht-

licben eilen Uber die sohneefelder dahin? bei dem kenehen des

Windes, der — tilgt die flficht'ge menschenspur? bei dem contrast

der mittemScbtliehen ruhe, welche die in der ferne herauf sich

bebende stadt deckt, und der gelflste der menschen, die ihr zu*

eilen? — Mitleid, furcht, schrecken, abschen. Und wie beseelt

das geSngstete herz, das gequälte gewissen des Normanns die leb-

losen anszendinge, an denen der lauf voraberfuhrt?— Welche iGsung
des seelenconfiictes findet er? was ist ihm der tod? — Erlösung.—

In der seennda wird das Nibelungenlied gelesen. Goethe nennt

es ein epos mit der erschtittemden Wirkung einer tragödie. und in

der that, gewaltige leidenschaften schreiten durch das gedieht wie

ein düsteres Verhängnis, das die menschen trotz aller kraft, die sie

belebt, ohnmächtig niedermäht, die fülle der handlung schlieszt

auch eine fülle psychologischer motive in sich, eine tragische gestalt

ist Siegfried, ist Rüdiger von Bechelaren. — Welchen leidenschaften

fällt Siegfried zum opfer? dem hasse Brunhilds, die sich von ihm
verschmäht und betrogen und tödlich beleidigt sieht; der eifersucht

Brunhilds, die da weisz, der tod Siegfrieds trifft die vcrhaszte neben-

buhlerin im innersten kerne ihres we.-ens, ihrer liebe, ihres glückes;

der niedrigen gesinnung des charakterschwachen Gunther, der den

zeugen seiner grösten schwäche aus dem wege geräumt wünscht;

der eifersucht Hägens, der in seinem einflusz auf den könig sich

zurückgesetzt sieht, der instinctiv den gröszeren beiden in seiner
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liebten grüsze, in seiner lauteren liebensWürdigkeit, in seiner mit

kraft gepaarten anmut baszt, und der vasallentreue Hagens, der

seine berrin, die tiefgekränkte, rftcben musz.

Und wie steigert der diehter das tragische im Untergänge seines

beiden?

Dorcli den contrast, nicht nnr zwischen der geringen sehold

und dem menohelmOrderischen ende, sondern anöh swiscben dem
glanse der Persönlichkeit, den er noch einmal in voller herliehkeit

darstellt, zwischen dem liebenswerten Charakter in seiner ver-

tranensvoUen argloaigkeit — die sein verhBngnis wird — , seiner

heiterkeit ond frOhliohkeit, seiner rücksichtsvollen hOflichkeit, seiner

selbstlosen liebe zu seinem weibe, in seiner gewandtbeit^ seiner tapfer-

keit, seiner siürlie, — nnd dem grausen tode, den er gerade dnreh

die erleidet, die ibm am meisten verdanken.

Und was ist das tiefere ästhetisch -psjcbologiscbe motiv, wes-

halb der dichter diese todesaventinre mit aller konst ansgeftüirt und

den beiden I der sterben sollte, so glänzend uns noch einmal vor

angen und vor die seele bat treten lassen?

Es soll der eindruck bis zum Schlüsse der dlchtung fortwirken,

die Stimmung soll nachzittern, nachklingen, und warum dies? wenn

im zweiten teile des liedes, wo Kriemhild sieb allmählich aus der

liebevollen gattin in die rachedurstige teuflin wandelt, während die

Burgunden, künige und mannen, bis zum letzten atenizuge sich die

treue haltend, den heldentod sterben, unsere neigung sich allmäh-

lich von Kriemhild ab- und den Burgunden zuwendet, so kann die

erinnerung an die aventiure dazu dienen, unsere gefUhle in den rich-

tigen schranken zu halten.

Und warum fällt Rüdiger t der vater aller tugenden? er fällt

•— der pflicht, der treue zum opfer. es is-t das tragische in dem ge-

samten liede, dasz die pflichteu, die aus der treue erwachsen, bis in

ihre letzten consequenzen vollzogen werden, so bei Kriemhild, 80

bei Hagen , so bei Rüdiger, zwiespältig ringt in dem edlen Beclie-

larenfttrsten der geist. was hüt ihn ab, gegen die Burgunden zu

kämpfisn? er hat die Burgunden ins Heunenland geleitet, er hat

sie gastlich in sein haus aufgenommen, er hat sich durch bände der

Verwandtschaft mit ihnen verknflpft — Und welche motive be-

stimmen Bttdiger, gegen die Burgunden zu kftmpfen? er fllrehtet

die ttble nachrede bei den Heunen, er ist kOnig Btzels lehnsmsnn,

er hat Kriemhild geschworen, ihr in jedem leiden beizustehen.

Und wie steigert die schwere, die herbheit dieses seelenconflictes

der dichter? durch den contrast, nicht nur zwischen der lichten

gestalt und ihrem düsteren ende, sondern auch zwischen der scene,

die er zu^or mit so bellen färben schilderte, verberlicbend die gast*

freundschaft und die edlen tugenden , und der kampfes- und todes-

scene, die jener folgt. — In diesem widerstreit der freundes- und

der mannen- und eidestreue gibt es nur eine lOsung: den tod. aber

der tod ist mehr, er ist fUr den edlen mann, der, mag er sich wenden.
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wie er will, die treue bricht, die — erlösung. und wie wird diese

tragik noch gesteigert? durch den contrast zwischen clem edelmut,

indem er Hagen seinen schild schenkt, und dem yerhängnis, das ihn

durch das sehwert fallen Iftsst, das seine gattin Gemot als gast-

g^esehenk gereicht hat.

Die prima ist die classe der Sophokleischen tragödie. erst ihr

kann sich der tiefe gehall des tragischen ganz erschlieszen. neben
dem bau der dramatischen handiung ist die psychologische moti-

vierung und die Charakteristik der träger der handiung niemals aus

den äugen zu verlieren.

Gesetzt, wir haben den Aias des Sophokles gelesen, und es gilt

in der abschlieszenden stunde das durchgesprochene zu sammeln
nach dem einheitlichen gesichtspunkte des tragischen momentes.

Was sehen wir auf der bühne am anfang? welchen grausen

contrast führt uns der prolog vor? den gigantischen beiden im
siegesjubel unter den entehrenden schlachtopfern, was erregt dies

erschütternde bild gesunkener grüsze in uns, wie in der seele des

Odyssens? dieser ist erftlllt von furcht vor den göttern, denen
gegenüber die menschen elÖuiXa und aciai sind, und von mitleid mit
dem Aias, in dem er trotz der gegnersdiaft die grdsce bewondemd
anerkennt

Was betweckt also die irefpa *Obucc^uic? sie steigert die

tragik nnd schlagt den versöhnenden aocord an, mit dem die tragödie

ansklingen soll. Odyssens ist so gross nnd edel, dass er in der
person des Aias die Ohnmacht des ganzen menschengeschleohts ver-

aaachanlicht sieht. — Wodurch wird im prolog die schuld des Aias
angedeutet? durch die mahnnng der Athene, die sie zwar an den
Odysseus richtet, die aber nur durch eine Oßpic des niedergeworfenen

beiden ihre volle deutung auch bei diesem finden kann: TOUC
CiO(ppovac Geol (piXoOci Kai ctutoöci Toüc KaKouc.

Wodurch erregt die parodos unser mitgeftlhl? durch den

tragischen contrast zwischen der tiefen verehmng, welche die sala-

minischen schiffsleute für ihren beiden hegen, und der grausen läge,

in der er selbst sich befindet.

Was geht in der seele des beiden vor, als er zum bewustsein

gelangt istV die tiefste beschämung bemächtigt sich seiner, sein

stolz ist in seiner wurzel gebrochen. — l'nd warum hat ihn Athene
in Wahnsinn versenkt? aus fürsorge für die Acbiier, auf die. der in

seinem ehrgefühl aufs tiefste <7ekränkte , in leidenschaftlichem zorn

und hasz den mordstahl zücken wollte, und aus zorn über die ußpic,

die er ihr gegenüber an den tag gelegt hat. — Was hebt den beiden

aus seiner erniedrigung empor? die kraft zu sterben, gemäsz seinem

Wahlspruche f| xaXiuc lr]y/ fj KaXujc leSvnKtvai töv euTevfl XPH gibt

es nur eine sühne den göttern gegenüber, zu sterben, die todes-

nacht erscheint ihm als erlösungslicht. — Tiefes mitgefühl weckt

es, wie das sträfliche Selbstgefühl, das ihn für augenblicke ver-

wirrte, durch die wunderbare grösze entschuldigt wird, wie sich
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in ihm die TonOge dicht bn den schwftchen, nach mensdieiuurtk

finden.

Doch
,
geht der entecblm zu sterben ins einer plöUlichen ge-

fthlewaUnng hervor? nein , er reift ras innerster erwägung. Mo
mOglichkeiten wSgt er ab. — Sncht ihn niemand , Ton mitgeAU
und furcht bewegt, surOckzuhalten? Tekmessa und der chor. —
Wozu dienen die iSngeren reden des Aias? sie sollen uns den
helden, der als 6pact}€, itoXuicdpbtoc ,

doOpioc, alOoi|i; ib|iiö<ppuiv,

CTepeoqppuiv, (li|iö6ufi0Cy lli|uiOKpaT/ic charakterisiert wird, mensch-
lich näher bringen, ihn uns zeigen in seiner liebe tu den eitern, dmn
sehne , der lagergenossin, der natur.

Welches metrum passt zu seiner leidenschaftlichen erregnng?
die dochmien. wie zeigt sich die liebe der Tekmessa? in dem rtthren-

den bekenntnis Ti fo^p bei lf]v \i€ coG TeOvriKÖTCC ; . . coi irac'

iTwrre Ci£)2o^ai. — Bleibt Aias unbewegt? OiKTipuj viv . . spricht

er; 'alles wandelt die zeit; das erhabene weicht dem. schönen'; er

scheint liezsvungen; er verbchleiert seine absieht, doch eine Itlge

spricht er nicht. — Welche rolle spielt der chor? — Im ersten

stasinion entwirft er den tragischen cnntrast zwischen dem fried-

lichen eilaude und seinen in der fremde von kriegesnot umfangenen
bewohnern und zwischen dem Aias von einst und jetzt.

Welche bedeutung hat das zweite t>tasimonV es unterbricht

den groszen ernst mit einem heiteren liede. der contrast steigert

die tragik.

Was bezweckt der botenbericht? er erklSrt den zorn der

Athene, kennzeichnet die üßpic des Aias, das Kax dvÖpaiTiov

(ppoveiv.

Was ist der zweck des monologs des Aias? er enthüllt uns
die seele des beiden in allen seinen regungen ; er bietet den scheide-

grusz der weit, ruft den Zeus, Hermes, die Erinjen, den Tod, den
Helios an und richtet werte der liebe und der Sehnsucht an dieheimat
und die troiscfaen gefilde. — Welchen Charakter zeigt Teukros? yoU
inniger bruderliebe, voll wackerer entsehlossenheit tritt er dem gros&-

sprecherischen , feigen Menelaos entgegen, der auch den toten noch
hassi.— Welch tragisches bild bietet sich uns beim dritten stasimon

dar? der kleine Eurysaoes mit den locken seiner mutier und seines

oheims an der loiche des Täters?— Was ist die grundempfindung
des stasimons: heimwehv— Was scheint bei dem schweren conflict

wegen der bestattung unausbleiblich? die schftndung der leiohe,

gewalt. — Wie wird der versöhnende abschlusz erreicht? Odyssens
tritt auf : edel

,
besonnen, nicht Ton leidenschaft in seinem thun be-

irrt, dem feinde im tode vergebend; fromm hütet er die heiligen

rechte der götter ; er ist Vertreter der Athene ; sie ist versOhnt} der

held steht rein und fleckenlos da; die üßpic ist gesühnt.

AVier nicht nur der dichter, sondern auch der prosaiker, der

uns handlungen und zustünde schildert, legt uns immer die fragen

nach den motiven auf die lippen, nach dem geistigen und cultur-
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histonaeben bintergmnde. und ist es nicht tragisch, wie z. b.

Vercingetorix unterliegt (Caes. B. Gall. VII)? er wird ein opfer

nicht nur der Überlegenheit, besonders der rücksichtslosen Schnellig-

keit Caesars, sondern der sittlichen, geistigen und militörischen

Unfähigkeit der Gallier und seiner eignen — falschen ritterlich-

keit. zum versöhnenden abschlusse dieser Keltentragödie lese man
Konrad Ferdinand Meyers herliches gedieht 'das geisterrosz* !

—
In welche lebensvollen Stimmungen versetzt uns Herodot z. b.

VIII schl., wo die gesandten Alexanders ihre antwort von den

Athenern und Lacedämoniern erhalten, und wie tragisch ist das

ende des Mardonios! — Doch die groszartigste tragödie, die je ein

bistoriker uns entworfen hat, ist die der sicilischen expedition beim
Thukjdides (VII).

Aber es kann nicht geläugnet werden , da^z der dichter es ist,

der uns am tiefsten ins innenleben hineinführt, neben dem lyriker

im engeren sinne, der nur spärlich auf unseren höheren schulen zu

Worte gelassen wird, aucb der antike epiker, Homer, obwohl ein

Tiel eitiertee wort dnes der berfibmtesteD litterarbittoriker lautet:

^Homers beiden feaseln durch ihre blosse enoheinung, dareh die

rdne form ihres saus und bandelns, die onsrigen doroh die ge-

ttBnung, die ihrem sein ond handeln sn gronde liegt.' es ist dies

nichts als phrase. denn Homer ist so hersensknndig wie nor irgend

ein dichter der weltlitteratar, er zeichnet nicht Schemen, sondern

gestalten von fleisch ond bein, voll hasx nnd liebe, voll leidenschaft

und voll inniger wärme, er ist daher zn allererst geeignet, ein

reines, lauteres empfinden in der jugend zu wecken.

Homer repräsentiert nicht den beginn und nicht den verfall,

sondern den böheponkt einer entwicklung. wie gesund ist da alles

— soweit es den nrsprflnglichen kern bildet! wie herzlich ist

seine naturfreude, wie tief seine menschenkenntnis. aber gemäsz
der objectivität des epos gibt er uns nicht gemälde der psychischen

Vorgänge als solcher, sondern diese spiegeln sich in den reden und

handlungen. und wie fein weisz er jene, die reden, nach dem
Charakter abzustufen, höre man nun den herrischen, leidenschaftlich,

ja hitzig für seine autorität besorgten Agamemnon, den weisen

Nestor, den klug und listig abwägenden Odysseus, den lebens-

erfahrenen Phönix und den jugendlich phantasiereichen, warm fühlen-

den Achilles, z. b. im 9n buche der Ilias!'

Es ist charakteristisch — wie ich in meinem buche über die

entwicklung des naturgefühls bei den Griechen und Römern I 16

dargethan habe — , dasz Homer das äuszere widerspiel der psychi-

schen Vorgänge mit denen der elementaren natur oder der tierweit

vergleicht, für die inneren tiefen affecte zu analogien aus mensch-
licher Sphäre greift, wenn Agamemnon (II 143) den Achäem das

' vgl. die feinsinnigen durlcgtingfen iHicr .infbau der hnnrllunf^ nnd
über die einzelnen Charaktere in Ed. Kaoimers ästhetischem commentar
snrltias, Paderborn 1889.
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222 A. Biese: tum psjrchologuchen moment im Unterricht.

herz in der brüst erregt und die Versammlung in bewecrung gerät,

wie schwellende meereswogen, die der Südostwind aufstürmt, iso ist

doch nur das widerspiel der inneren erregung, nur der äiiszere auf-

fuhr das tertiura comparationis, und so oft. aber an einer stelle

wird doch auch daa geistige selbst mit dem natürlichen paralleli-

ßiert (IX 4 f.):

ujc b' ave^oi buo ttövtov öpiveiov ixÖuöevTO . .

ujc ^baiCeio Gufiöc ^vi cTr|6ecc€v 'Axaiüjv.

Und in der Odyssee vergleicht (19, 618) Penelope ihre nächt-

lichen sorgen mit der Sehnsuchtsklage der nachtigall, die ihren

schönen gesang im beginnenden frtthling erneuert und sitzend unter

dem laube der dichtimifichattendeii bftttme Ton tönen ra tönen rollt

die melodische stimme:

die Ka\ ^|io\ hixoL 6u^6c öpujpcTai Ma Ka\ ^vOa.

und welehe feinste psychologie enthflllt ans flberhanpt <fie wieder-

erkennongsscene zwisoben den beiden gatten» mit dem schwanken
nnd bangen der Penelope, welehe ihr ttbergrosses glttck nidit fissaen

kann and daher immer wieder zagt und zweifelt!

Und bietet nicht die ganze gestalt des Achill ein seelengemSide

oll ergreifendster tragik? pulsiert da nicht heiszes menschenblut?
ist das blosz kaltes Süsseres sein, blosz schöne erscheinung? bloss

form? beseelt nicht auch ihn die treue, diese 'deutsche tugend'?

bekundet er sie nicht in der erschütternd tragischen Patroklos-

episode? ist das nicht edelste freundsobaft, die uns das 23e buch
entrollt? liegt da keine gesinnung dem handeln zu gründe? • •

.

doch genug!
Warum lesen wir aber überhaupt die alten classiker noch?

wollen wir wirklich Griechen und Römer erziehen ? nein, wir sollen

sie lesen, um an ibncn das allgemein menschliche, das sie in muster-

gültige form gegossen haben, dem jugendlichen geiste zu erschlieszen.

weil plastik der erscheinung sich mit tiefe des gemiites zu harmoni-

scher Schönheit verbindet, darum sind die gestalten eines Homer
und Sophokles unsterblich und ist die antike dichtung ein Jung-
brunnen ewiger Wahrheit und Schönheit, und worin besteht vor
allem das allgemein menschliche in der antiken poesie? in dem ge-

sunden, natürlichen empfinden.

Und nichts thut unserer zeit, also auch unserer Jugend, mehr
not, als die Seelen zu füllen mit reiner, echter empündung, auf da^z

aus ihr emporwachse ein edles wollen, ein lauterer, edler cbarakter.

Ein kräftiger sittlicher Charakter ist undenkbar ohne kräftiges,

lanteres empfinden, dies zu wecken ist eine der wichtigsten psycho-

logischen aufgaben der pSdagogik.

SoBLBSwio. Alfbid Bibsb.
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(17.)

' 0. A. BÜRGERS KACHTFSIEB DBR TEKÜS UND SCHILLERS
TRIUMPH DER LIEBE IN IHREM VERHÄLTNISSE Zü DEM

LATEINISCHEN PERVIGILIÜM VENEBIS.
(fortseUang.)

Dasz Bürger seine poetische tbätigkeit mit der anbetang der

form bescblicszt, ist in seiner nator begründet, sein feines obr be-

fähigte ihn frühzeitig , ans dem gesange der banem und kinder den
ursprünglichen geist der spräche zu erfassen, damit verbindet sich

seine sinnliche natur, und ein wort, ein laut sagt dieser mehr als

Sätze, die sinnliche kraft eines wertes, der schall allein weckt
empfindungen, die Bürger den lebendigen poetischen geist eines

Wortes nennt, daraus erklärt es sich, dasz er nur auf die sinne wirkt,

lesen kann man Bürger nicht, ^declamation macht die halbschied aus*

sagter selbt. wie Goethe, dessen weg eine kurze streckeneben Bürger

führt, in dem Straszburger liede: es schlug mein herz, geschwind

zu pferde! die natur mit dem mythologisch bildenden sinn des

naturmenschen betrachtet, im bäume den riesen , am firmament den

wolkenhügel sieht, so spricht Bürger die spräche des naturmenschen

in diesem Rousseauschen Zeitalter, seine onomatopoeien sind nichts

anderes, der laut braucht keine bedeutung zu haben, er wirkt durch

sieh selbst, er weckt durch den bloszen sinnlichen schall zwar nicht

tasM bestimmte yorstellnng, aber eine Stimmung, und darin liegt das

wesentliche der Wirkung der balladen.

In dieser letzteren zeit gibt es fflr ihn gesetze, die ein kunst-

werk tu erfüllen hat, nur in bezug auf Tersbau und dietion. 'so

dichtet, redet, yersificiert und reimt auchBürger als professor Bfliger

gans anders, als wenn er den minstrel macht.'" hier ist er nur

Professor und die nachtfeier bietet ihm ein passendes phraseologisches

Stadium für seine theorie der reimkunst. manche Veränderungen in

der letzten fassung sind aus dem bestreben einer idealisierung, die

Schiller gefordert bat, hervorgegangen, an der anläge oder auch nur an
einem gedanken desgedicbtes wird nicht gerüttelt; diese gehören in

ein gebiet, das Bürger von der form getrennt und bei seite gesetzt hat.

Zunftchst erforderten seine gesteigerten begriffe von oorrectheit

des verses und von Wohlklang des reimes eine reihe von Verände-

rungen, nur einiges hebe ich heraus, um die Verdienste, die sich

Bürger auf diesem gebiete erworben, nicht zu schmälern, sein feines

gehör lehrt ihn manche sprachphysiologische unterschiede, die erst

heute gewürdigt werden können; er behauptet gegen Adelung die

doppelheit des ch in ach und ich; er nennt die beiden arten, die

heute x' und x' (palatal und guttural x) bezeichnet werden, gehaucht

und gephü'en. er erkennt ganz deutlich die verschiedene ausspräche

*• Hübner redivivas.
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224 B. Hoenig: G. A. Bürgen nachtfeier der Yeniu,

des g im anfang eines Wortes und am ende einer betonten silbe nach

n; in letzterem falle ist die ausspräche: k. der reim dank: sang ist

daher richtig.

Die correctheit des verses erfordert zunächst prosodische richtig-

keit. er beseitigt in der letzten fassung die dactylen, deren letzte

silbe er zur hebung gebraucht hatte:

I 33 wouueseliger und röter
wird in

heller goldner rosenroter

erwandelt, ebenso:
36 als der bräatlieh«, da ätber

in
als das erste lieht, da Sther

ftS nnverbrüchliehd gesetse
in

heut entwaffnen ihn gesetse

n 24 prangenden eyenen
S6 porpome gewand

wird später geändert wenn diese füsze im reime stehen — rime
sdmeeiole flbersetztBflrger: gleitende reime *— ftllen sie besonders

hart ins ohr; denn die schwach betonte silbe hat noch den reim in
tragen : II dO/B2 huldigen : grazien; später wird die stelle geändert
es darf auch der artikel nicht in der hebnng stehen, erlaubt es sich

auch Bürger, ihn in der mitte stehen zu lassen z. b. 'jedem kinde

der natnr', so doch niemals im anfang. 'dem' und Mas' ist noch
besser zu ertragen als 'den' und 'der' und 'diese* mehr als 'die', er

verändert aus diesem gründe III 48 'den beherscher der natur', III 54
'dem entflammten Ilion' und III 56 'den verfolgten biedern söhn'.

Die correctheit erfordert auch logische klarheit und gramma-
tische richtigkeit. 1 1 'helle melodien' (1 778) wird in 'frohe melodien'

verwandelt, denn helle bezeichnet mehr den gegenständ des gesichts

alsdes gehöre {.'mai' in 'lenz' wegen der gröszerenallgemeingUltigkeit

was da lebet, das begattet

um die zeit der blüte sich

wird erweitert, denn es ist im Verhältnis zu der alleinigen thatsacbe

des paarens der vögel zu hyperbolisch, der ausdruck 'wonneselig'

ist tautoiogiscb, die Zusammensetzung in dem worte 'himmulbgatten*

dunkel, ebenso verlangt die logische genauigkeit die änderung der

stelle: 'aus des oceans geheimem schosz' und nicht minder des verses:

'summt sein lied das würmeben ihr'. — Die grammatische richtig-

keit in Bürgers sinne verlangt geradezu eine prosaische Wortstel-

lung, 'der liebe lust' ist ihm fatal, denn es ist nicbt gewöhnlicher

Sprachgebrauch, bei denversen: *des ersten haines schatten', 'groszer

thaten thäter', 'nicht um Tereus' grausamkeitai wimmert Procnens
Schwester mehr' gibt die *nnnat11rliche' Stellung des genitiy ankst
zn den folgenden ändemngen; *der erste maienschatten', ^deine

tapferthäteP, und das letzte sogar zu einem znsatz von Tier seilen.

Wer wollte Bürgers pedantischen lehren folgen? er stellt sie

für jttnger der kunst zusammen, *denen es ttbenuis interessant sein
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mtUse, hier gleichsam in das innerate der Werkstatt eines alten

kflnstleia eingeführt zn werden' und er erklirt emphatisch, dass

ohne diese sUbensteoherei kein diehterisches werk länger als Ton
dner messe nir andern leben werde, mit vollem leäte spottet

Schlegel üher diese arbeit unter dem mikroskope, eine arbnt, die

mit nichts anderem sich vergleicben lasse, als *mit dem willkttr^

liehen wnndreiben einer gesunden baut'.

Für den Wohlklang des reimes ist die erste bedingung seine

correctheit; BUrger schafft die unrichtigen reime ab wie melodien:

glühen; streuen: gedeihen; blühte: Aphrodite; ttberlistet: rüstet usw.
dann die reichen reime, die er lieber armselige nennen möchte, wie

I 26 sich, II 70 nicht, III 6 natur, III 78 ihr, III 101 schwalbe,

aber auch reime wie 'meere: gebäre' duldet er in der letzten fassung

nicht; 'ein dichter von feinem ehr, wenn es auf die höchste correct-

heit ankommt, wird sich immer noch drehen und wenden, ob es

nicht anders ausgedrückt werden kann*. Bürger ist also im stände,

einem correcten reime zu liebe einen andern ausdruck für eine idee

zu suchen, doch läszt er: 'röter' im reime mit *äther' stehen, w^ie-

wohl es ihm nicht geftillt; er tröstet sich, dasz der Vorleser durch

Senkung des einen und hebung des andern die beiden töne einander

nähern wird. Bürger denkt nicht an den leser sondern nur an den

hörer. und für diesen sorgt er auch, wenn er den gröstmöglicben

"Wohllaut hineinlegen will, freilich ist die deutsche spräche nicht i^o

sonor wie die italienische, 'glückliche sSnger, ruft er aus, denen

solche sprachen zu geböte stehen! bei gott! ich glaube, ich wollte

die fabelwnnder des Orphons wahr machen, wenn eine solche spräche

meine mnttersprache wäre/** die vielen nnbetonten e in der deut-

schen spräche, die die abschwSefaung Tollerer Tocale bedeuten; bringen

ihn snr versweiAnng: *sie lassen gar keine mnsicalische sonoritSt

aufkommen.' und er sehnt sich nach der zeit, wo man statt ge-

danke githanko sagte. *^ emstlich geht er daran, die anzahl dieser e

auch auf kosten der idee sn vermindern, a i o n, aneh an tOnen ihm
am besten, von den consonanten bevorzugt er in rücksicht auf den
Wohlklang die liquiden 1 m n und r und am wohlklingendsten sind

die Verbindungen zweier liquidae: halme, erbarme, im reime musz
manigfaltigkeit und abwechslung in der folge des männlichen und
weiblichen versendes herschen; auch darf er nicht gewöhnlich sein.

Kach diesen regeln verbessert er die frühere fihssnng. die con-

W Strodtm. 3, 216.
^ gegen Adelung, der io seinem aufsntze 'von dem milderndeD e

der Deutschen' (magazin f. d. d. tprsehe Ir hd. 8s st. t. 18) dieses e
geradeso euphonicom nennt und die zeit verabsohent, in der man infolge

der noch sehr groben und nngeschlRchton sprach\verkzetip:e und der
fehlenden bildung githanko sagte, eine dunkle emptindung, heiBzt es

dort, erforderte die verläoffernng des wertet, dasz man (;^erade auf o
verfiel, tri Allerdings merkwürdig und senge von der raahen empfin-
diingsrfrt unserer vorfahren. Adelunj^ sieht die spräche in stetem fort*

schreiten, Bürger dagegen in unaufhaltsamem verfall begriffen.

N. jahrb. f. phil. a. pid. [I. abU 1S84 hft. 5 u. 6. 16
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sonantenhänfiiDg in dem worte ,*himiiielagatten' fUlt ihm nnan-

genebm auf, er Sndert ^hehren galten'; ans demselben gründe

'Bchmeichellfiftchen' in Vohlgefühie'. 'tropfen auf die flur' ist

wegen des dreimaligen f sehr hart; er setzt dafür ^trinkend wieae»

hain und flur'. er vermeidet unangenehme dehnnngen der wMer
wie 'aagestannei' nnd das enjambement in den Tersen:

. . . aus des p;rauen

oceans geheimem schosz;
. , . TOQ den blauen
wawernngebenem los.

in dem m&nnlichen und weiblichen reime darf kein gleiohklang sein,

wie es II 49—62 oder II 85—89 geschieht, die reimwOrter sind:

schreekte, geschehn, streckte, gehn; haine, ein, reine, sein,

in der letsten fassnng weehselt im ersten falle e mit a; im zweiten

e mit ei. nattlrlidi TerarBacht dieser Wohlklang bilder and worte,

welche dem wesen des originales fremd sind.

Bürger hat zwar den versoch, die innere form seines originales

anch in den reimen nnd der allen gesetzen der correctheit genttgen-

den Sprache zn wahren, nicht nnterlassen; allein er ist nach langem
bemühen nicht weiter als zum kehrreim gelangt, und selbst hier kam
er zu keinem befriedigenden resultate, nftmlich der Vereinigung fol-

gender anforderungen: 1) der einfachen schlichten darstellung der

drei hanptgedanken ohne allen poetischen schmuck. 2) dem an-
gezwungenen leichten und gefälligen spiel der wechselnden ge-

danken- nnd Wortstellung in satz und gegensatz des originales, mit
diesen beiden eigenschaften des originales will Bürger den anforde-

rungen der grammatik und logik, der poetischen würde, der natür-

lichen Wortstellung, der prosodischen richtigkeit und des Wohlklangs

im reime gerecht werden. Bürger selbst gesteht , dasz es ganz un-

möglich ist, alle diese forderungen zu erfüllen, das heiszt er gibt zu^

dasz eine gereimte Übersetzung dieser zwei zeilen

cras amet qui nunquam amavit
quique amavit cras amet

unmöglich ihre innere form wiedergeben kann, und was von diesen,

gilt auch von allen folgenden verseu: Bürger bricht den stab über

sein ganzes gedieht, wenn er sagt, dasz es ihn nicht so viel mühe
gekostet habe, wie der einzige kehrreim; denn nur hier hat er sich

nm nadiahmung der originalen form bemüht. Bnerat gelang ihm
nur, die ursprüngliche nacktheit der idee nachsabüden.

morgen liebe, wer die Hebe
sehen gekannt!
morgen liebe, wer die liebe

nie etnj.taiKl? (1778)

aber von der antithese ist keine spur vorhanden, der Wohlklang ist

durch den gleichklang im ersten und dritten vers beleidigt, die

notwendige einkleidung des gedankens amare = die liebe kennen,

empfinden, ist zwar leicht, aber sie brachte eben dadurch einen ver-

kürzten vers zu stände, diesen füllte Kamler aus:
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morgen Hebe, morgen liebe,

wer die liebe oie g^ekannt!

morgen liebe, morgen liebe,

wer die liebe schon empfand!

diese änderung konnte Bürger um so weniger befriedigen , als die

übrigen mängel, die besteben blieben^ noch durch das sechsmalige

'liebe' und das viermalige 'morgen' vermehrt wurden, auch empfand
er die Unruhe

,
ja heftigkeit , die in der Wiederholung lag und nicht

zu dem originale stimmte, in der 'ftnegabe Ton 1789 gelang es

Bflrger, die einfachheit mit der antithese m Tereinigdn.

morgen liebe, was aneh nimmer
noch geliebet hat zuvor!
was g-cliebt bat längst and immefi
lieb' auch morgen nach wie vor!

aber dafür hat er sich in der äuszeren form vieles zu schulden

kommen lassen, 'auch, noch, längst, immer' sind flickwörter; es

folgen aufeinander: 'geliebet' und 'geliebt', im zweiten und dritten

vers musz sich Bürger eine unnatürliche Wortstellung vorwerfen

lassen und überdies den reichen reim: vor. er hätte sich freilich

dabei beruhigen können, doch als er aus diesen pedantischen gründen
auch diesen kehrreim verwarf, begann eine lächerliche und thurichte

jagd nach kehrreimen, über die Schiegel mit recht die volle schale

seines Spottes ausgieäzt. 'in jeder geschaftslosen stunde, auf jedem
Spaziergange neckte mich dieser unselige kehrreim.' er trieb eine

solche menge zusammen , dasz er ihre zahl anzugeben sich schämt,

einige dntzend Tarianten finden sich in der won Einhard besorgten

ansgabe Ton 1796/98. auf 40 enggedmckten Seiten seiner rechen-

Bchait verteidigt Bürger einige dieser kehrreime, bis er endlich,

nicht yon der yollkommenheit sondern vielmehr der aossichtslosig-

keit seines ontemehmens überzeugt, sich tu diesem entschlieszt:

morgen liebe, was bis hente
nie der liehe sich gefreut,
was sich stets der liebe freute,

liebe morgen wie bis heut!

auch hier gibt es fehler: den Wechsel von 'heute' und 'heut' von
'gefreut' und 'freute'; ferner der gleichklang aller vier reimwörter

:

eut. aber dennoch hielt Bürger diese fassung 'für das beste, wel-

ches das reich der möglichkeit darbieten möchte.* '"'^ denn leicht und
ungezwungen schlieszt sich die einkleidung an den hauptgedanken

an: amare » sich der liebe freuen, die antithese ist nicht iiur er-

reicht, sondern überboten." 'morgen liebe' am anfange des ersten

verses und 'liebe morgen' im vierten vers ; die erste und vierte zeile

sind gleich ; die zweite und dritte entsprechen sich, den gleichklang

** ohne zweifei ist der obige kehrreim (von 1789) der gelungenste,

denn hier stehen die reimwörter in beziebung zu einander, gegeasatz
und ftbnlielikeit liegen im reine: nimmer.: immer; suTort naehwieTer,
also gerade die antithese, auf die es ankommt, aiieh an diesem bei*

spiel mögen wir die Vorzüge der 1789 er ausgäbe erkennen.
WM freilich dem originale nicht entspricht.
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entschuldigt BQrger durch den hang der menschlichen seele zu sym*

meinen, zur gleichheit. — Begreiflich, dasz Bürger die lost Terlor,

auch in den folgenden Tierzdlem eine ähnliche nachahinnng der

form zu versnchen.

Auch die von Schiller geforderte idealisierung veranlaszte einige

änderungen. allein Bürger konnte nicht leisten, was Schiller von

einem zur reinen, edlen menschlichkeit hinaufgeläuterten individuum

verlangte, seine idealisierung in der nachtfeier steht auf demselben

Standpunkte, von dem aus er z. b. in einem frischen, jugendkräftigen

lied 'mädel' durch 'holde' ersetzt, sie erfolgt nicht aus der seele

heraus, sondern von auszen und bewirkt, dasz die bilder von ihrer

färbe verlieren und der ausdruck zur phrase wird, dieser Bürger

künstlich aufgedrängte gesichtspunkt macht ihn an sich selbst irre,

allein wir beobachten auch, wie er wieder vom original weiter ab-

kommt, schon äuszerlich erscheint dies in der vermehrten strophen-

zahl; inhaltlich fallen die sinnlichen stellen zuerst, die zweite

Strophe des vorgesangs mit dem paaren der vögel, dem süszesten

der tiere wird von grund aus geändert, an die Btelle eines derbeUi

aber klaren bildes

nnd sein eflsiestes venparet
jodei tief auf diese seit

tritt ein nnbeatimmtes
,
ja zwddentiges ein:

ihre BeetarlUle sparet
liebe fQr die blfltenieit.

der wortecbwall bedarf vier nener yerse:

was auf erden was in lüften

lebensodem in sich hegt
das begattet ( wird von frischen wUrzedüften

um die seit der blüte sich \ zum verlangen aufgeregt.

w«« Unb ihr n,.tn.-«*.U.t
{ '^l ty^ÄÄht

es ist, als ob Bürger sich selbst ad absurdum führen wollte, die

Übersetzung potenziert sich; zuerst wurden aus einem lateinischen

verso zwei deutsche und aus diesen jetzt vier, der gedanko bleibt

aber immer derselbe: vere concordant amores. — Auch die freuden

des festes werden idealisiert : II 98 ff. statt

:

unserer last der liebe scherzen
Icensehe, reine ernste jungfraa
sang und zimbelklang beglückter bersen dank.
hai du solltest jubel hören. freat es dich, von jnbelchören

usw.

80 ferne standen diese Veränderungen dem geiste Bürgers , dasz er

sich darüber kein urteil zutraute, er schickte die nachtfeier allen

seinen freunden zu und bat um ihr urteil, es beirrte ihn nicht, dasz

der eine verwarf, was der andere lobte.

So glaubte er denn, die absolute Vollkommenheit der form er-

reicht zu haben, er träumte davon, dasz sein gedieht ein kanon für

die deutsche vers- und reimkunst werden könne wie der kanon des

was da lebet
{
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Poljklet ittr die bildnerei; er war kflhn genug za glanben, dasi es

in Semen formen den lebendigen geist der sprMhe jahrhonderte lang

gefeeeelt halten würde.

Ein Teraneh der erkUnmg dieser Verblendung BOrgera« in der

einaeitigen anabildong der form ein moster ftr jabiionderte eq
sehaffen , soll dieses capitel beeeblieszen.

Zanftcbst sei daran erinnert, dasz Schlegels Verspottung dieser

idee nieht am platze ist; denn gerade Schlegel ist es, welcher sie

znerst aasgesprochen hat. in der recension des Hohen Liedes", das
er in seinem 10 jähre später geschriebenen anisatze Uber Bdiger
als kaltes prachtstück bezeichnet, sagt er: nur dnmal könne ein

kflnstler ein solches werk schaffen , wie es viele schOne statuen des

Apollo gebe, aber nnr 6inen Apollo von Belvedere; wie Phidias

ftoch nur 6inen Juppiter Olympius habe schaffen können.

Bürger erregt die pbantasie seiner börer durch die sinnliche

kraft des wortes. der schall schlägt an ihr ehr und erzeugt die vom
dichter gewünschte Vorstellung: ein ziemlich grobus mittel, das auch

seine Wirkung oft verfehlt, er übersetzt den Charakter Homers ins

deutsche und er übertr&gt auch den schall eines wortes, wenn er

darin eine Wirkung auf den hörer spürt, z. b. dXXd KaKuJC dcpiei

Kpaiepöv b'^TTi ^öGov eieXXe. *wenn ich mächtiges gebot über-

setze, macht das auf ohr und herz nicht denselben eindruck, wie das

griechische wort.' er tibersetzt: donnerndes gebot (gedanken

über eine Uomerübers. 1771). auf diese weise glaubt er dieselben

eindrücke bei original und Übersetzung den hörer fühlen zu lassen.

Man wird nicht leugnen können, dasz diese schaUwirkung ein

sehr ursprüngliches mittel ist and gleichsam für naturmenschen be-

rechnet , die kmne spräche haben, der blosse sehall ist an keine

spraehe gebunden; er wirkt durcb sich selbst auf die seele des

menschen, er regt mehr oder weniger bestimmt die dunklen empfin-

dungen an. anderseits werden 'ideen und modifioationen der seele

ndtteilbar, die es dureh die gewöhnliche rede nicht sein wttrden*

(Schlegel), yerbindet sich die schallwirkung mit einer sprachform,

so wird die bedeutung des wortes durch die Tom schall angeregten

empfindungen Tcrstfirkt. solche verstftrkungen nun der bedeutung
durch den immer gleichwirkenden schall finden sich auch in der

nachtfeier und hier, glaube ich, ist der grund dafür zu suchen, dasz

ihm das gedieht geeignet erscheint, 'die spräche auf diesem gegen-

wärtigen punkte mehrere Jahrhunderte festzuhalten', denn der schall

bleibt ewig derselbe; seine Wirkung auf die menschliche seele eben-

falls, denn sie ist ursprünglich, folglich musz die mit dem schall

Terbnndene spräche anf absehbare zeit dauern.

Bürger verwendet die klangwirkung mit steigender meister-

schaft. schon in seinen balladen ist sie mit sprachformen verbunden;

daneben herscht reine onomatopoeie. die naturalistische wieder-

*^ neaes d. mnseum 1790, 2 und 8, s. 206 ff. und 306 ff.
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gäbe des hii&chlage der pferde oder der doreh die menschlidie

stimme naobgeahmte ton des jagdbomes , der ansgestoszene ruf —
werden ibre unmittelbare Wirkung auf den bSrer nicbt Terfeblen*^,

ja Um an der bandlung mehr teilnebmen lassen als es nur irgend

einem dichter, der durch das blosse wort die TOrstellimg des dinges

weckt, mSgUob ist. anders aber ist es, wenn Bttrger die klang-

Wirkung in spracbformen bineinlegt: hier kann ihm nur derjenige

folgen, der sein feines ohr besitzt, glücklicherweise erklSrt uns

Schlegel nnd gewis in voller Übereinstimmung mit seinem lebrer

einige dieser Wirkungen z. b. im Hoben Liede: y. 7 ff.:)

wie ans g^aus und nioderduft

io verscblossner totengruft,

fühlt er froh licfc «nferatanden
SU des fkfihlings lieht and last.

Schlegel bemerkt sn der 'ansdmcksTollen miscbnng der voeale':

die beiden ersten seilen enthalten eine menge tief- und dnmpf-

klingender vocale. in dem nennten yerse hingegen steigen sie von

der tiefe bis sor hOhe des A in dem reimworte empor, bestimmen

die dedamation anf eine musikalische weise und gewfthren ihr eine

sehr angenehme hilfe. — So wird also der gedanke des todes , des

frohen anferstebens zum liebte mit einer melodie begleitet , welche

in Bürgers seele tOnt und welche sich schlechterdings in werte

nicht fiassen Iftszt. es ist nichts anderes als eine instrumentation

dieser ideei ein ineinanderflieszen der diehtkunst und der musik.

mitunter gewinnt die letztere den sieg über das dichterische bild,

wie in den klangTollsten versen, die Bürgers Uppen entströmt sind:

glorreich wie des äthers bogen,
weichgefiedert wie der scbwan,
auf de« Wohllauts silberwogen
majestätisch fortgesogreD,

wall, o lied, des mlimes bahn.
(das Hobe Lied v. 31 fF.)

der Wechsel der tropen in den ersten zeilen ist unschön , aber um
so schöner die klangwirkung : 'wie hinabgleitend und sanft im obre

verhallend.'

Ich bin tiberzeugt , dasz auch die letzte fassung der nacbtfeier

voll von diesen feinbeiten ist, wenn ich sie auch nicht immer auf-

zeigen kann. Bürger bedient sich gern wie früher der nachahmen-

den töne, jetzt der allitteration, um eine ähnliche Wirkung zu erzielen;

80, wenn er das wehen der früblingsluft in uiusik setzt. I 11 f.:

wobige fühle wehn die flügel
milder winde vor ihm her.

durch den Wechsel des w und f erreicht Bürger den ausdruck des

bald gelinde bald stärker webenden windes! dazu kommt die klaug-

reicbe liquideuverbindung 1 und d, n und d, welche das wehen der

früblingsluft sanft begleitet, wie in den folgenden zeilen:

*^ wie dergleichen denn auch in der Volkssprache, in sagen und
liedern häufige verweuduug findet.
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golden über thal und hUgel
blau und golden schwebet er.

Bürger spielt auf den silben der spracbe wie auf tasten ; er dichtet

und componiert zu gleicher zeit, er faszt den gedanken in die form
und weisz die unbestimmte, dämmerhafte melodie der mittönenden

seele darin aufzufangen, sie ist 'der lebendige poetische geist , der

den toten buchstaben beseelen musz*. in die neue fassung der nacht-

feier führt er vier verse ein, die den Wohlklang, der die Vorstellung

Yon der gebart der Venus umgibt, austönen lassen: I 63 ff.:

ahndend, welch ein wunder werde,
weleli ein götttrwerk aw MhaniD,
träumten himmel, meer und erde
tief der wonne süssen tranm.

die frende findet ihren ausdmck in dem lebhaft beeohwingten iempo
der kurzen silben: II 45 f.:

ha! wie froh heran zum feste

schon der uymphen schareu ziehn!

und das tändelnde spiel in der Wiederholung v. 47

:

Amor ^rüs:^t mit huld die gftstei

doch die gäste meiden ihn.

dem ersten verse: hinter wonnemelodien' gibt nach Bürgers eignen

werten das durch die doppelconsonanz geschärfte o und das in der

zweiten silbe folgende tonlose e einen hüpfenden fröhlichen klang.

unter die allitterationen sind auch die von Bürger in der letzten

fassung beliebten Verbindungen wie 'band in band' (II 31), 'knie

an knie' (II 39), 'wehr und waffen' (II 51), 'paar an paar' (II 94),

'chor an eher' (III 97) zu zählen, der gesang der nachtigall ertönt:

acbmelsend flötet Philomele
tief im dnnklen pappelhain.

beachtenswert ist Schlegels wort: 'man kann bei dieser unter-

suchang mit dem verstände sehr irre gehen, wenn man schon mit
dem sinne alles ganz richtig anfgefaszt hat' es wird eben durch

diese dinge etwas ausgedrfl^ was *in der region dunkler empfind-

nisse, gleichsam also ausser dem gebiete der spracbe liegt', wert*

oll ist aocb seine meinung^ dass man den reim aus musikalischen

und psychologischen gesetzen erklftren mdsse, denn alle diese an-

sichten sind die lehren Bürgers.

In dem bestreben, diesen dunklen empfindungen tttne sn yer-

leihen, in dem ineinanderfliessen der grensen Ton dichtnng und
musik steht Bürger auf dem boden der romantik*

Der kanon aber, den Bürger künftigen Jahrhunderten hinter-

lassen wollte ) kann als solcher nicht gelten; es wäre denUi dasz

Polyklet 'seinen kanon nicht durch die ToUkommenheit seiner pro*

Portionen, sondern durch fleisziges polieren der bronze' geschaffen

hätte, denn nur in dem harmonischen ausdrucke einer idee finden

wir die ToUendung«
(sohlois folgt.)

WiBH. Beethold HosMia.
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22.

HORAZ OD. 1 1.

(ergebnia der behuidlQiif des gediehtes ntcb dea fomuilstiifen.)

Dem (lichter ist das dichten selbst ein mysterion , das er zu durch-

blicken strebt, das gefühl, das ihn in geweihten augenblicken durch-

bebt , ihm die strahlenden bilder aufsteigen läszt und die warmen

Worte entfliegen, fühlt er als ein fremdes, ihm aufgezwungenes, er

spürt die höhere unsichtbare macht, die von ihm besitz genommen
hat, deren diener er ist, der er erschauernd folgt, darum sprechen sie

alle, die dichter der alten wie der neueren zeit, gern von ihrer konst,

die ibnan lieb ist» wie ein glttck, das ihnen in den sdiosz gefallen ist,

wie eine sier, die sie Uber die aUtagawelt hnuuialiebi wie Platen sagt

:

*ich rühme den genius, welcher beancht mich, nicht mein aterbliehes,

mein flflehtiges, irdisches nichts I weil ich bescheiden nnd still mich
selbst fKr viel zu gering hielti staant* ich in meinem gemftt Aber

den göttlichen gast': so singt anch Horas mit wahrem geftbl

von der Muse, die sich ihm nicht weigern darf, wenn er höhere

bahnen sieben will (1, 1, 33), die das scepter Uber seine friedliche

leier ftlhrt (1, 6, 10), die getrost den mhmeekranz nehmen dar(

den sie sich erworben hat (3, 30, 14), die ihn mit lieblichem wahn

bethOrt nnd in ungekannte auen geleitet (3, 4, 6), auf denen er nicht

immer willig ihr folgt, weil er vor irrwegen bangt (2, 1, 37.

3, 3, 69). natürlich macht der besuch der Muse die dichter stoU;

sie ersBhlen in ihrer freude gerne den übrigen sterblichen dayon

nnd suchen sich auch wohl über die gründe klar zu werden, warum
s i e gerade von der gottheit zum gefUsz ausgewählt seien für den

reichen inhalt, der ihnen zuströmt, denn die gottheit kann nicht

ungerecht sein, irgend welche Vorzüge musz der mensch haben,

den sie zum dichter machen, das gefäsz musz so beschaffen sein,

dasz der inhalt nichts von seinem dufte verliert, darum gilt es, die

eigenschaften zu loben und hervorzukehren, die ihnen das geschenk

göttlicher nähe verschafl"t haben.

Nun gibt es aber auch menschen, welche diesen beruf nicht zu

würdigen wissen , denen er in seiner hoheit und hehrheit erst be-

schrieben werden musz, damit sie nicht unwürdiges oder gewöhn-

liches von ihm verlangen , damit sie nicht die bahnen stören , auf

welche der geist den dichter führt und Ton denen er nicht ungestraft

abweichen darf.

Wir werden also zu erwarten haben , dasz der dichter 1) über

seine kunst als ein geschenk jubele, 2) dasz er sie rechtfertige
nnd kennieichne. beides finden wir sogleich im ersten gedichi

Seinem gOnner und freund MSoen widmet er seine erste aus-

gäbe der oden. er hegt den wünsch, von ihm als dichter anerkannt

und zn den bewahrten Tertretem der lyrik gezShlt zu werden, das
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ist sein ziel, sein höchstes streben im leben, erreicht er diesen

seinen lebenszweck nicht, so steht es schlimm mit ihm. denn er

fühlt sich anders als die übrigen menschen; er sieht sich mit
der Zierde des epheukranzes mitten in der lustigen luftigen schar,

deren nähe nur das scharfe auge des dichters erschaut, warum
aber fühlt er sich anders? weil das, was die übrigen menschen er-

freut und ihren lebenszweck ausfüllt, ihm nicht die innere befrie-

digung gewährt, die ihn im verkehr mit den ihn begleitenden Musen
erbebt, da sind zunächst die eh r narren (nach Seb. Brants narren.-

schiff). sie dünken sich götter zu sein, wenn ihnen körperliche

geschicklichkeit die palme reicht, sie scheinen sich gewaltige der

erde, wenn der wetterwendische volkshaufe ihnen zujauchzt, oder

sie wollen als groszgrundbesitzer weithin von einflusz sein (3— 10).

sie berühren sich in manchen zielen und bestrebnngen mit den
arbeitsnarren: dem banem, der in harter arbeit jähr aas jahrein

mit dem boden ringt, dem scbiffftr, der mit kleinem kahne dem offenen

meere trotzt, mit dem rbeder, den weder storm noch schiffbrach

on seiner habgier heilt freilich die sport* nnd gennssnarren
sind aoch nicht nach dm sinne unseres dichters, weder die, welche
dem doloe far niente hingegeben , in wein- nnd natnrgenusz das

leben vertrSamen (19—22), noch die landsknechtnatoren, denen
hömer- und zinkenmnsik ein Ohrenschmaus ist, noch der waid-
mann, der sich in der morgenkllhle vom behaglichen nest schleicht,

am dem jagdtier den tödlichen stosz zu versetzen (—28). äussere

ehre, arbeit um erwerbond sport entrücken ihre liebhaber nicht

dem pöbel und verursachen ihm nicht die himmlische lust, sich

göttlich zu fühlen, ehre macht der Unsicherheit des Yolkes wegen
angst, arbeit um erwerb drückt die seele nieder, sport macht nur
den körper zum herscher des menschen, nur dem, welcher den
geist durch gclehrsamkeit gebildet hat und sich in die geheimnisse

von gott und weit vertieft, nur dem wird der epheukranz und ein

platz bei den oberen göttern.

Es ist wohl stolz, der den dichter die weit dem dichter gegen-

über herabsetzen läszt, aber es ist der stolz einer seele, die sich von
niateriellem gewinn abkehrt, der stolz eines munnes, der demütig
genug ist, hinzuzufügen, dasz er nur dann stolz ist und im rate der

götter sitzt, wenn der rausch der begeisterung Uber ihn kommt,
wenn er nicht er selbst ist.

Möglich, dasz sich der dichter weniger stolz in seinem widmungs-

gedieht: Svelt und dichter' geäuszert hatte, wenn er nicht Wider-

spruch erheben muste, wenn es bei ihm nicht rechtfertigung
seines berui'es galt, der wohl bei vielen noch als verfehlt be-

trachtet wurde.

£s war noch gar nicht so lange her, dasz sich ein Cicero bei

seinen mitbfirgem entschuldigen zn müssen glaubte , weil er seine

zeit mit wissenschaftlichen Studien ausfttUe nnd sein Interesse andi

an künstlerische gegenstünde hingebe, nnd hat es nicht zu jeder
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zeit leute gegeben, die diese tbätigkeit nicht als arbeit rechnen

wollten?

Dieses gedieht ist aber nicht blosz eine widmung, nicht blosz

ein Vorwort, es ist auch ein programm. die lesbische laute

will der dichter spannen, auf AlcSus und Sappho gestützt will

er die höhen des dichterruhms erklimmen, und er hat sie erklom-

men; damals verlangte man vom dichter, dasz er auch ein ge-

lehrter, ein kundiger sei, und schon dieses gedieht legt in

seinen beiwörtern Cypria, Myrtoum, Attalicis usw. zeugnis davon

ab, wie sehr Horaz unter dem eindruck dieses gesetzes stand, aber

fremd ist uns dieses gesetz auch heute noch nicht, der dichter musz

immer viel aus wissenschaftlicher erkenntnis schöpfen und EUckert

sagt mit recht:

Was wär ein rechter mann? der mit dem kern sich nährte
der ganzen Wissenschaft und den zur kunst verklärte.

und Goethe in seinem gedichte ^bildung'

:

Von wem auf lebens- und wissensbahnen
wardst du genährt und befestetV — —
bei Pytbagoras, bei den besten

Saas ich anter den aafriednen gfttten;

ihr frohmal bab ich nnverdrossen
niemals beitohlen, immer genossen.

dennoch spielt die fordenmg der gelehrsamkeit in unserer zeit

nicht mehr die alte, Tomehme rolle, wir würden sicherlich nicht

bOse sein , wenn uns der heiler statt als 'marsischer' vielinehr mit

seinem fankelnden ange oder in der Stellung des verzweiflnngs-

kampfes, wenn nns die wogenkämme in ihrer farbenpracbt beim

kämpf mit dem winde gemalt würden, da uns die Ukarischeu' fluten

kein bild geben.

Aber auch sonst sieht das gedieht des Horaz anders aus, als

wie es ein moderner dichter entworfen hätte, es enthält concrete

bilder, scharf gezeichnete augenblicksskizzen. überall ist eine be-

sonders ins auge fallende einzelheit festgehalten, den sieger in

Olympia sehen wir mit heiszen rädern gerade die gefährliche säule

umfahren, jenem s ch rei t gerade der pöbel zu, der schifferliegt

vielleicht gerade im gebet auf den knien, mit einem worte: das

gedieht ist plastisch, zu plastisch für ein modernes product der

lyrik, welches die einzelnen bilder mehr auf die wogen der empfin-

dung gehoben und dadurch schwebender, aber auch inniger ge-

macht hätte, es ist kein product einer gefühlspoesi e , sondern

der gedankenlyrik, es will wohl ergOtzen, aber auch lehren,

es hat einen bestimmten zweck, also gehört es zur didaktischen
art der lyrik.

Doch ist die lehre am anfang und am sdilnai durch herzenstOoe

des dichten ein- nnd ausgeleitet, wir lernen ihn in seiner Terebres-

den liebe zu dem groszmftchtigen freunde kennen; wir empfinden

seine dankbarkeit gegen den mann, der ihm die mOgliofakeit eines
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freien diehtens gegeben hat. eine solche gednnimg erweckt von vorn-

herein Sympathie für den dichter.

Es ?erlohnt sich, mit diesem gedichte das weniger bekannte von
Schiller: october 1788 £a Yergleichen, aas welchem ich folgende

Terse hersetze

:

Dasz du des geistes gedanken , des herseu gefBhle so tönen
mir ein saitenspiel gabst,

kränze des ruhms und das buhlende glück deineo stolzeren söhnen,
mir ein laitenspiel gabst — nsw.

HiasoHBBRo. Emil Bosenbebo.

23.

EINIGE CAPITEL DEUTSCH -LATEINISCHER SCHÜL-
GKAMMATIK.

IL BaBtfnwnimgqn. des prftdloats duroh. einen oaaus.

In den folgenden zeilen behandeln wir im anschlusz an die 1890
in dieser Zeitschrift* veröffentlichte besprechung der sog. Substantiv-

Stixe einige weitere capitel dentech-lateiiiieeber adiulgrammatik, ins-

besondere diejenigen spracherBOheinungen, die nnter dem namen ob-

ject im weitesten sinne dieses wertes, naeb Kein nnter dem namen
'bestimmnngen des prftdicats dnreh einen casus' snsammengeliust wer^
den können, mnsten wir damals noch nnterbemfong anfJosnp eit*

imd Vogt^ begründen, dasz man bei einer neugestaltnng der latei-

nischen schnl^mmatik einerseits den stoff nach sattteilen glie-

dern, andevsnts das deutsche sum ansgangspnnkte nehmen mttsse,

so sind heute beide forderungen in weitem kreisMi anerkannt, ja

zum teil erfttUt worden«

Die unter so gOnstigen iiuspicien erschienene lateinisohe schul-

grammatik von 8chmalz-Wagener (Bielefeld u. Leipzig 1891)
gibt statt einer casuslehre eine wirkliche lehre vom satz nach sub'

ject und pridicat, apposition und attribut, prädicatsbestimmongen

durch einen objectscasus , durch einen adverbialen casus und durch

praedicativa und zieht dabei öfters parallelen aus dem deutschen

heran; in der lateinischen schulgrammatik von August Waldeck
(Halle 1891) sind z. b. die nebensätze in erwünschter weise nach

den kategorien 'abhängige urteils-
,
begehrungs- und fragesütze',

'adverbiale nebensätze' und 'relativsfttze' behandelt und es 'dient

« bd. 142 s. 433 flF.

s 'Uber die behandlung der sjntax als lehre vom satz und den lats-

teflen*, in dem jahreeberieht dei vereine yoe lehrem h. n. der prov.
Oft- und Westprenszen (1886), Tilsit.

' ^jas deuteche all aatgangepnnkt im fremdsprachlichen unterrioht',

Keawied 1887.
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Oberau die mutterspraobe als die naiiugemäese und notwendige

apperceptionsstütze'

.

Wenn wir trotzdem noch einmal auf jene methodischen fragen

zurückkommen, so geschieht dies nnbosdiadet der Wertschätzung

der genanntan werke, deren jedes eigenartige Vorzüge hat ; doch hat

sich uns gerade bei der durchsieht derselben ergeben, dasz eine er-

gibigere ausnutzuDg jener beiden daratelluDgsprincipe sehr wohl
möglich ist. in keiner der beiden grammatikcn sind die abweichun- •

gen zwischen deut.scher und lateinischer spräche bei derjenigen aus-

drucksweise besprochen, die das deutsche zeigt, also z. b. Uberreden

persuadeo beim accusativ, die sache verdrieszt mich beim nominativ,

um etwas bitten bei der präposition 'um', wie dies der grundsatz,

dasz man vom deutschen ausgehe, in seiner conaequenz fordert;

Waldeck kann sich nicht einmal entschlieszen , mit der casuslehre

im alten stile zu brechen, Schmalz hält an der aufzählung und durch-

nähme der lateinischen conjunctionen fest von ut nu bis quoniam
und si usw. prüfen wir dem gegenüber noch einmal die Josupeit*

Vogtschen forderungen!

Die gründe fllr die anordnnng naeb satiteilen Hegen In der

notwendigkeit, dem spraebelemenden ein grammatischea eystem
an die biuad zn geben, welcbes ibm möglieb madht, in die menge
der spracblicben ersobeinungen Ordnung zu bringen, eine jede der-

selben mOgliebst sebnell einem allgemeinen gesichtspunkte unter-

zuordnen, ein solches sjstem geben am besten die Satzteile ab, weil

1) deren Terständnis (und deren feststellung) bei der abersetzungund
naebbildung selbst des ein&chsten satsee obnehin unerlSssli<ä ist,

2) weil sich anderseits selbst die längsten perioden auf yerhSltnis-

mlszig wenige Satzteile zurückfahren lassen (auf pr&dicat, snbjecta*

wort, nfthere bestimmung des nomens, nähere bestimmung des Ter*

bums, insofern auch alle nebensätze als nähere bestimmungen des
verbums oder nomens aufgefaszt werden kOnnen) und 3) weil diese

hauptsatzteile in den verschiedenen schulspracben sich meistens
decken; oder kürzer gesagt: weil die lehre von den Satzteilen

unentbehrlich, einfach und fast allgemein gültig ist. den wort-
formen, nach denen bisher am hiiufigsten die Spracherscheinungen

geordnet wurden, kann man dies nicht in dem masze nachrühmen:
ihre anzahl ist verhftltnismäszig grosz, ihre Verwendung in den ver-

schiedenen schulsprachen sehr verschieden, die feststellung, was für

ein casus, tempus oder modus vorliege, ist freilich auch bei jeder

Obersetzung uneriäszlich , nicht aber das Verständnis ihres wesens,

das Verständnis dafür, dasz in jedem einzelnen falle der casus, das
tempus, der modus ähnliches bedeute oder bedeutet habe wie in den
andern fällen seiner Verwendung, ist doch der nachweis hiervon
eine zum teil ungelöste aufgäbe der Sprachwissenschaft; und mit
recht sagt Waldcck in seiner praktischen anleitung zum Unterricht

in der lateinischen grammatik, Halle 1892, s. 128 in bezug auf die

casus: 'der Sprachforscher mag zu ergründen suchen, welches der

Digitizod by Google



A. Döhring: einige capitel dentseh-lRteimioher scbiilgnuiuiiaitk. 237

ursprflngliche einheiilicbe begriff eines casus war, nnd wie sieb die

einzelnen bedentongen daraus entwickelt baben^ der scbüler, nament-
lich der tertiaoer, bat dafQr absolut kein Terstindnie.' für Unter-

abteilungen mag man also die wortformen benutzen , nicht für die

banptteile des Systems; dasn ist die lehre von ihnen für die sobul-

grammatik zn entlegen, zn manigfaob, zu abweiobend in den ver-

schiedenen sprachen.

Die zweite forderung, innerhalb jenes Systems das deutsche für

die anordnung, erklärung und Unterscheidung der spracherschei-

nuDgen zu gründe zu legen, beruht natürlich auf dem allgemeinen

gmndsatze, dasz man überall an das bekannte und nächstgelegene an-

knüpfen soll, wenn ich vom deutschen ausgehe, wird eine klare über-

siebt über diejenigen fälle, in denen muttersprache und fremdsprache
sich decken, und Uber jene, wo sie sich unterscheiden, ermöglicht,

die ersteren können dann vorangestellt und vorweggenommen
werden, wie der natürliche gang des Unterrichts es erfordert, wäh-
rend sie bisher raeist nur nachträglich oder beiläufig erwähnt wur-
den, regeln nach der alten art, wie z. b. die über die verba iudicialia

oder die vom doppelten accusativ, in denen 4— 5 deutsche aus-

dmcksweisen durch einander gehen, können unmöglich eine klare

anscbauung von dem unterschiede der beiden sprachen erwecken
oder binterlassen. für die praktische anwendang der grammatischen
rsgebi bei der ttbenetinng i n die fremde spraäie bietet aaszerdem
die dentscb-fremdspraobliobe anordnung einen bessern anbalt ftlr

die rftckerinnerung ; diese llbersetznngen aber werden boffentliob nnr
Torftbergebend so znrOckgedrSngt sein! mag man sie später Tor-

wiegend dem firanzOsiscben zuweisen oder dem lateintscben lassen,

Ar die spraebliebe darcbbildnng sind sie nnentbebrliofa.

Endliob kann unter dies prindp der bekannte didaktische knnst-

griffgerechnetwerden, fremdspracUioheoonstructionen durch zweck-
mSazige deutsche ttbersetznngen zu veranscbanlicben , indem man
z. b. übersetzt obtrectare entgegenarbeiten*, mederi abbellen,

städere eifer, interesse zeigen für, praestare es jemandem zn-

Torthnn, se praestare sieb bewähren, fugere meiden, aeqnare
erreichen, aufwiegen, invare unterstützen, scctari begleiteni er>

streben, iubere anweiseUi ulcisci 1) rächen, 2) bestrafen, gemere
seufzen, beseufzen, donare schenken, beschenken, sperare hoffen,

erhoffen, condemnare schuldig sprechen, miseret me es jammert
mich, interest patris es liegt im interesse des vaters u. ä. dies

verfahren führt nur dann zu einer Verkürzung und Verbesserung der

syntaktischen regeln, wenn man eben von jenen Verdeutschungen

ausgeht, dieselben gleich das erste mal, wo die betreffenden verben
dem Schüler begegnen, anwendet und im weiteren Unterricht nach

Möglichkeit festhält^ bisher brauchte mau sie wohl^ aber häufig

* es wird in der tbat darauf ankommen, für die einseinen Terben
und phrasen eine prundbedeulung, die der construction nnd nrsprling-
lichen siDnlichen Vorstellung derselben entspricht, festzustellen und bei
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erst nach aufsiellung einer lateinischen regel; man lehrte z. b.

*iuvo helfen regiert den accusativ, vergleiche das deutsche unter-

stützen' statt 'iuvare heiszt unterstützen' ; oder *iubere regiert den

acc. c. Inf., vgl. das deutsche heanftragen, heiszen' statt 'iuhere heiszt

anweisen^ beauftragen'.

Diesen Vorzügen unserer beiden darstellungsprincipe steht als

mangel gegenüber, dasz vieles bisher vereinigte dadurch auseinander-

gerissen werde, in der that wird manche regel an mehreren stellen

behandelt werden, die bisher in einem paragraphen erledigt wurde;

man beachte z. b. die Wendungen verurteilen zu, verurteilen wegen,

sich besinnen auf, sich erinnern an, sich einer sache erinnern, für

etwas halten, zu etwas machen, mit namen Barcas, dem namen

nach u. v. a. ^ aber erstens fragt es sich, ob die bisher in einem §

zusammengestellten angaben nur auBzerlich oder durch ein inneres

hand verknüpft waren, sowie ob sie bei der durchnähme auch wirk-

lich vereinigt h Ii eben: nach den grammatiken zu urteilen, in deM
die regeln wat die oinielnen daasen verteilt sind, seheInt dies dordi-

ans nicht immer der fall sn sein.

Sodann darf nicht vergeeaen werden, dass bei unserer anord-

nnng wiedemm manches bisher getrennte yereinigt wird, s. b.:

etwas kommt mir in den sinn nnd etwas rent, verdrieszt mich; be-

sehleichen, beneiden; anklagen, sich erbarmen, gedenken, bedflrfen;

yerbieten, verhehlen; der gen. qnal. nnd gen« {»ratii als praedicstifa;

eonstare ludere pluere; proleptisofae und prftdicative acyeotiva ; csstra

mnnire und fossam docere; zehn jähre lang nnd zehn jähre alt a. v. s.

namentlich bietet der parallelismus zwischen dem deutschen genetir

nnd dem lateinischen ablativ die möglicbkeit weitgreifender so*

sammenfassung. man dorchmostere die deutschen Verwendungen des

dem elenentaninterricht festzuhalten, mag man ein systematisch ge-

ordnetes vocabular bermtzen oder die vocabeln aus der Icctüre sammeln
und lernen lassen (das beste ist meines erachten» beides hinter ein-

ander zu thun), immer wird man sich davor hüten miissen, durch ab-

wechselnng nnd manigfaltigkeit in der yerdentschnog die nreprfini^

liehe bedeutnng einer vocabel zu verdunkeln, im Zusammenhang des

Satzes soll der schiiler nach ästhetischen nnd stilistischen rücksichten
den aiisdruck frei variieren; wenn es aber gilt, die lateinische vocabel

dem gedäehtnis zu tiberliefern, muss dabei die eine gmndbedentanz
festgehalten werden, eben die nötigung, diesen einen ausdruck je aaea
der Stellung und den begleitenden Satzteilen geschmackvoll zu ver-

ändern, fördert die beherschung der muttersprache, und auf ihr beruht

der nntsen der lateinisch- deutschen Übersetzungen für das deutsche,

und umgekehrt wieder ist bei der tibertettnng ans dem denteehen in

die fremde spräche dies die erforderliche, aber ersprieszliche, an-

strengende, aber lohnende geistesarbeit , dasz man für einen begriff

oder ausdruck möglichst schnell den nächstverwandteu unter den fest-

gelernten auffindet.
^ namentlich die präpositionalen ausdrücke bereiteten in dieser be-

ziehung gewisse Schwierigkeiten, die freilich wiederum besonders dniU

reizten, gerade in diesem capitel die brauchbarkeit unserer grundsäue
SU erpro^n.
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gen. sei es bei verben wie: seines amtes walten, der frtlohte
seiner arbeit genieszen; seiner wege gehen, bangere
sterben, knrsweils gewöhnt; einer sache sich erfreuen,
sieh bedienen, sich bemächtigen, sich rtthmen, sich ent-
ledigen, berauben, entbehren, brauchen, bedOrfen, es

bedarf, wOrdigen, gutes mutes sein; sei es in adverbieller

bedeutung wie: abends, morgens, allerorten, jeder seit,

seiner zeit, nftchster tage, keineswegs, eilenden fuszes,
wallenden haares, seines geschleohtes ein Spanier,
namens Barcas, meines er achtens, er war eines hauptes
länger, haben wir da nicht so ziemlich alle nüanciemngen des

lateinischen ablativs vor uns, von utor fruor fungor aliqua re bis

zum abl. temporis limitationis mensurae qoalitatis causae modi aud
wie die schönen naraen alle heiszen!*

Beachtung verdienen auch die zahlreichen fUlle mit an, wie:

an habsucht kranken, an getreidemangel leiden, an Weisheit alle

übertrefifen, an ansehn zunehmen, an büchern überflusz haben, alt

an jähren, die bisher unter den abl. causae, instrumenti, copiae et

inopiae und limitationis behandelt, also auseinandergerissen
wurden, während sie unten unter der rubrik ^an im engen anschlusz

an verba ; meist ohne artikel* zusammengefaszt sind, bei der

Präposition nach bietet deren Stellung ein bequemem mittel, manches
bisher getrennte zu vereinigen.

Ln einzelnen mag man Übrigens zugeben, dasz die anord-

nung nach dem lateinischen zu strafferer einheit fahrt; dann hindert

aber nichts, für diese einzelnen Alle Ton dem hauptprincip abzu-

weldieD, wie dies unten auch bisweilen geschehen ist. denn es musz
wiederholt werden, was wir schon in unserm ersten aufsatze be-

tonten: 'einzelne abweichungen von diesem prindp im Interesse der

kfirze und Übersichtlichkeit braucht man nicht zu scheuen : beson-

ders ftlr solche lateinische constructioneni für die es im deutschen

dne gleiehmSszige ttbersetzung nicht gibt, wurd sich die groppierung

nach dem lateinischen empfehlen' (s. 436). die deutsch-lateinische

und latemisch-deutsche methode schlieszen sich eben einander keines-

wegs aus, und so wie man bisher neben der erSrterung der lateini-

schen casus, modi, conjunetioncn usw. Übersichten über einzelne

deutsche Wörter (z. b. 'als') gab, so wird man jetzt der durcfa-

musternng der deutseben ausdrucksmittel sehr wohl ttbersichtsn'

Uber einzelne lateinische casus, satzformen, partikeln usw. an die

Seite stellen dürfen, eine solche Übersicht über den lateinischen

ablativ ergibt sich bei der unten gegebenen fassung der regeln leicht

und wird sich zweckmäszig an die durchnähme derselben anschlieszen.

* den abl. copiae et inopiae, der früher in dieser stattlichen reihe

von ablattven auch vorsnkommen pflegte, hat Waldeok goit sei dank!
beseitigt, ebenso eifert er mit r«cht gegen die einföhrang der be-

zeichnungen abl. sociativus respcctus comitativus, um die Sehmals-
Wagener die schulgrammatik bereichern wollen.

Digitizod by Google



240 A. Ddhring: einige capitel deu1»ch-Uteiiiiacher chulgnunmaük.

ebenso an die bespreehimg der nebensStze eine Übersieht über das

lateinische paiüoip a. d. a.

Durch diese zum teil recapitniierenden aaefährungen glauben

wir bereits widerlegt zu haben, was Waldeck in seiner praktischen

anleitung gegen die anordnung nach 'attributiven und prädicativen

bestimmungen* auf s. 112 vorbringt, im deutschen, so sagt er, 'ist

die bedeutung der casus an sich dem scbüler bekannt, er soll eben

nur ihr Verhältnis zum satze kennen lernen, in deu alten sprachen

aber ist gerade das erstere die bauptsacbe, namentlich das kennen-

lernen des vom deutschen abweichenden Casusgebrauchs; dafür aber

ist ihr Verhältnis zum satze nebensächlich (wirklich?), warum
also dieselben immer nur von diesem gesichtspunkte behandeln?

dann verstehe ich nicht, welche Wesensgemeinschaft z. b. der gen.

und abl. qual. oder der gen. poss. mit dem attribut haben, dasz

sie als solche gebraucht werden können'? aber sie kommen fast

ebenso häuüg als prUdicate vor, müssen also dann zweimal behandelt

werden.' (das musz mit dem gen. qual., der bei den yerben

der werischtttznng, mit dem gen. epexegetieoa» derbe! denen der

aebnldi und dem gen. obieet; der bei den Impersonalibne piget

pudet nsw. steht, ebenfidls tbnn.) und wenn dann im folgenden

Waldeek die bexmehnung attribnt fllr die bestimmnngen des nomens
bemingelt, nnn gatl so mOge er diese 'adnominal' nennen, nnd
es kann dann einerseits sein wnnsob erfüllt werden, *nnr das
•attribnt tu nennen, was im griechischen attributiYe 8tellimghat%
nnd anderseits die wichtige regel aufgestellt werden, dass im latei-

nischen der genetiv der hanptcasns für adnominale bestimmangen
ist : durch sie könnenwieder eine reihe Ton erscheinnngen tnsammen-
gefaszt werden.'

Die beste probe für die brauchbarkeit der besprochenen methode
wird natürlich ihre praktische Anwendung , sei es auch nur auf

einem kleinen gebiete, sein, und so empfehlen wir denn die fol-

gende skizse der freundlichcoi dnrchsiobt und nachsieht der herren

fachgenossen, doch möge man sie eben nur als skizze ansehen wollen,

bei der manche teile nur angedeutet, andere weiter ausgeführt sind

:

denn es kam uns lediglich darauf an, einen überblick darüber zu

geben, wie die anordnunp und fassung des üblichen grammatischen

Stoffes bei einhaltung jener beiden principien sich gestalte oder

bessere, darum haben wir uns auch im allgemeinen an diejenigen

beispiele und spracberscbeinungen gehalten, die in den bisherigen

^ auch dem einwurf, dass ein naoh den besprochenen grnnds&tseB
angelefrtos lehrbuch kaum noch einer p^rammntik, sonderu mehr eineni
deutsch-lateinischen lezicon äbulich komme, künnea wir nach dem sre*

sagten keine bedentang beimessen, mag man das bnob grammatik oder
regelbnch oder Wörter- nnd phrasenverseichnis oder sonst wie nennen,
es soll sein ein 'Verzeichnis der liauptahwcichungen der lateinischen
von der deutschen syntaz' und muss daher mit dem bekannten idiom
beginnen.
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grammatiken sich fanden, manches ist weggelassen , weil es uns

lür lexikalische beliaiidlung geeigneter schien; die ersten §§ waren
als prundlage für das folgende notwendig, zum Verständnis unserer

daratellung müssen wir noch vorausschicken, dasz wir einige ab-

weichungen von der üblichen termiuologie und einteilung für nötig

gehalten haben.

1) Zunächst sind wir Fr. Kern in der beseitigung des terminus

copula gefolgt, durch die sich dieser gelehrte unserer meinung nach

ein groszes, noch nicht genug anerkanntes verdienst um die schul-
grammatik erworben hat wenn selbst Wümanns, der gegner Kerns,

•inrftnmt« dm die soholgrammatik den termmi» copula entbehren

kuin (siebe ZGW. 1883 8. 684), so sollte man nicht länger zögern,

denselben fallen zu lassen, in der tbat ISszt sich die lehre vom priU

dioatonominatiT wesentlich einfacher nnd richtiger gestalten, wenn
man darauf verzichtet, die verba sein, scheinen, werden usw. als

solche, welche 'nicht fdr sich allein, sondern erst in Verbindung mit
einem nomen ein voUea prttdicat auszumachen pflegen', aus der reihe

der übrigen aussuscheiden.* schlieszlicb kann man auch von vielen

transifivis sagen, dass sie erst in Verbindung mit einem nomenm
volles prftdicat auszumachen pflegen, 'jemand hOrt auf, unterläszt,

wagt, kann, verschmftbt* bedttrfen ebenso der ergänzung wie 'jemand

iät, bleibt' und man hat ja auch in der that jene verba als solche

bezeichnet, die 'für sich allein keinen vollständigen sinn geben',

wenn man sie trotzdem als prädicate gelten läszt, weil sie sich

der form nach von andern prädicaten nicht unterscheiden , so wird

man dies auch mit den verben sein, bleiben, werden usw. thun.

'er baut, er iszt, er wirft, er wagt, er kann, er wird, er ist' sind

ßämtlich verba finita und als solche der form nach prädicate.

wenn man unter diesen prUdicaten dem sinne nach verschiedene

abitufungen machen will und wagen, können, aufhören u. a. 'hilfs-

verba oder bilfsworte', sein, bleiben u. a. 'formworte' nennen will

(s. Wilmanns a. a. o.), so mag man dies thun, doch bleiben sie

darum immer noch prädicate — wenigstens für den scbüler, für

den das charakteristische kennzeichen des prädicats dessen finite

verbalform ist.

2) Durch die an Kern sich anlehnende gesamtbezeichnung

*be8timmungen des verbs' oder ^adverbiale bestimmungen' (mit und
ohne Präposition) glaubten wir am besten die Unklarheit, die viel-

fach mit den alten bezeichnungen Mirectes, indirectes object, ver-

hSltnisobject und präposition mit ihrem casus' verbunden war, zu

beseitigen, wenn Kern daft&r pr&dicatsbestimmungen (durch einen

casus a. ohne, b. mit präpositionen) sagt, so wird damit die alt-

hergebrachte gute beseichnung pridicatsaccusativ (prftdicatsnomen)

gefUirdet um fiUle wie 'jemand hat viele jähre seines lebens

• dies seigt anoh der lehrreiche abschnitt ans Schmalz Aber die

praedieativa s. 148.

N. Jfthr^. r. phiU pid. II. «bl. 1894 hlt 6 a. 6. 16
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verloren' und 'jemand bat viele jähre . . . gelitten' gelegentlich

unterscheiden za können, fügten wir noch den ausdruck (adver-

biale) 'ergänzung' hinza, der sich s. b. bei Homemum (gedanken

und TorschlSge zu einer pandlelgrammatik der ftlnf schulspracben)

findet.

3) Aoe Eem entnehmen wir wieder die nnterscheidnng der

alficierten und efficierten objecte, welche uns einerseits zur erklK-

rang Ycn castra mnnire, fossam dncere vu a. hftofigen yerbindongen

notwendig y anderseits snr entwicklnng der lehre vom doppelten

aecQsatiy geeignet schien; auch hierftlr fanden wir bei Homemaon
a. a. 0. dankenswerte anregnng. gegenüber dem einwände» daszjene

Unterscheidung fttr scbüler unterer classen tu schwer sei , mOssea

wir bekennen, dasz wir allerdings bei unserer ganzen darstellung

eine solche anordnung des lateini8chen Unterrichts im auge gehabt

haben, bei der wie in Altona und Frankfurt a. M. der beginn desselben

um einige jabre hinauf verlegt wird : darauf führen nicht blosz sehr

gewichtige schulpolitische rUcksichten, sondern auch rein sachliche,

rein technische gründe, wenn es z. b. trotz aller bemühungen der

Spiess, Osternumn, Perthes, Meurer nicht gelungen ist, ein befrie-

digendes elementarbuch zu stände zu bringen, so liegt das eben an

der Unmöglichkeit, einen so abstracten lehr^egenstand wie die

lateinische granimatik dem geiste eines neunjUhrigen knaben anzu-

pabsen. das beste 'lern-, lese- und Übungsbuch', das ich kenne, das

von Lattmann (1889), hat denn auch bereits mit der alten traditioOi

das latein in sexta zu beginnen, gebrochen.*

4) Bei der Scheidung der adverbialen bestimmungen mit prft-

positionen a) in solche des raumes und b) solche der zeit, des

grundes, Vergleiches, gegensatzes, Zweckes, der folge, des mittels

oder Werkzeuges, der art und weise verfielen wir selbst der Ye^

Buchung, die sprachencheinungen nach dem sinne einzuteilen, doch

schien uns diese Scheidung, deren wert in bezug auf die zeitbestim«

mungen ja Ton niemandem besweifelt wird, so lange geboten, als

man jene kategorien (grund, vergleich, zweck, folge usw.) bei der

lehre von den nebensfttzen unterscheidet

Die forderung £rdmanns (Zeitschrift fQr den deutschen unter*

rieht 1 1887, Leipzig, s. 171), dass man die bekannten *flbungen im

yertauschen der nebenstttze mit . . • satsbestimmungen . . . mehr

zu dem zwecke anstelle, dasz der unterschied in der Wirkung

und reichhaltigkeit des ausdrucks, als dasz die ungeffthr gleiobe
bedeutung beider klargelegt werdet kann dabei immer noch er-

füllt werden.

5) Endlich haben wir die verba impersonalia mit dem rich-

tigeren namen innominative Tcrba bezeichnet (siehe Kern).

* anm. der redaction. wir wollen darüber keiu misverätäadnis

aufkommen lassen, dass wir diesem modernen radioalitmos ooserei

mitarbeite rs dorubaos nieht susttauDea. aber die freiheit der meinoog

soll ihm auch unter unserer weniger roten fahae unverkQsuDert bleibea»
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1
Das fiiiite Terbam (prXdioat) und da« snbjeotswort«
'Das verbam finitnm enthält eine verbalpenon and damit snglaicli

das snbject", z. b. imp. lies! ind. danke, geschweige, bitte, füllest

wieder buscli und thal; habe atUD, acb, pbiloAophie usw. spracbs. lat.

lege, quaeso, dUit.

Meist drfiokt jedooh der deotsehs das rabfeet doreh ein besonderes
Wort, das snbjectswort, ans, s. b. ich danke, du fiUleeti Aeneas spraeb,
der vater schrieb; ebenso lat. pater scripsit.

Regel, 'ist ein persönliches pronomen im deutschen subjectswort,
•o wird es im lateinisehen nnr dann ansgedxtlckt, wenn es den ton
bat, also namentlich in gegensKtsen."

§.

Abweichend vom dentsohen steht das finita verbam meist an letster

•teile.

Anm. an et in der bedentong 'and wirkUeh, andi fürwahr, aacb
in der that' eeUiesat sieh das Tsrb aaeh im lateinisehen meist an-
mittelbar an.

S.

Ohne ilnites verbnin stehen öfters:

1) anreden im Tocativ
deutsch: lateinisch:

o da glücklicher jüugling, der du o fortunate adalescens, qui tnae
•inen herold deiner tapferkeit ge- Tirtntis praeoonem . • . inTeneris«

fkinden hast!

2) ausrufe, bes. des Schmerzes und der verwanderang.
a) im dati?.

webe mir nnglUckliehemt hei misero mihi!
wehe den besiegten! vae victis!

b) im nominativ bzw. acciisativ,

o, ich unglücklicher! hen me infeiiceui.

8o aneh fQr den sats:

aoh wie trüglich ist doch die hoff- o fallacem hominum epem fragi-

nung der menschen, wie zerbrech- lemque fortunam et inanes nostras

lieh ihr glück, wie nichtig unser contentiones.

ringen!
3) korae sentensen wie 'keine rose ohne dornen*.

So heiszt;

alles vortreäfliche ist selten omnia praeclara rura

die gewohnheit ist gewissermaszen consuetudo quasi altera natara.

unsere sweite nator

§.

Innominative verba.

1. Bolche verba (Terbalformen), sa denen kein anderer nomlnatiT
als der eines nentralen pronomens als subjectswort hinsogefftgt werden
kann, nennt mau innominative Tcrba (verbalformen)

:

s. b. ihn jammert des Volkes eum miseret plebis

dort wird gelaeht ibi ridetar

es regnet pluit

es schneit ningit

es kommt darauf an refert

es kommt nicht darauf an nihil refert, nihil attinet.

* nach Schmalz (§ 131), dessen wertToUes bach aaoh weiter unten

mehrfach za gründe gelegt ist«

16»
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Anm. 1. im lAteinischen entspricht dem 'es* YQt umominaUTen
verbalformen bisweilen res, z. b.

es kommt zn einem interregnnm res ad interrefrnam Tenit (redit).

Anm. 2. eine eigentümliche anlehnung an die innominativc ans-

drucksweisc fiiulen wir im deutschen in sätzen wie 'es schläft der vater'

für 'der vater schläft'; 'es war einmal ein könig' u. ä. im lateinischen

heisct e> nur pater dormit, rex erat.

Anm. 8. statt des innominaÜTen *eB gibt' sagt der Lateiner est,

sunt usw. nüt pcrsünlichem snbjectswort.

es gab nieinauden, der nemo erat, qui . . .

es gab viele
I
die multi erant, qui . . .

S. In der weise von miseret me alicalns rei beisst es im lateiniseben

innomioatiy
für: eine sache verdrieszt mich alicuins rei me piget

eine sache widert mich an alicuius rei me taedet

eine tbat rent mieb alieoins rei me paenitet

eine sacbe kommt mir in den aliemus rei milu in mentem venit.

sinn

3. Innominative verba sind im lateinischen u. a« auch die folgenden:

a) Übet es beliebt

licet es steht frei

oportet es ist pflicht, in der ordnnng
necesse est es ist notwendig
praestat es ist besser
ivrat es freut
placet es gefällt

condncit es nützt

interest es liegt im interesse

patfis interest es liegt im Interesse des Täters
mea interest es liegt in meinem interesse
expedit es ist förderlich

b) constat es steht fest
^

apparet es ersibt sich (die als subject einen acc. c. inf. zu sich

llqnet es ist luar 1 nehmen,
patet es ist offenbar )

die als subject einen

infittitlT oder ace. e. inf.

an sieb nehmen können.

§.

1. 'Ich 8chäme mich' heisst im lateinischen iunominativ padet me,

nnd Ewar kann der dabei stehende genetlT s. b. eivinm sowohl bedenten

Heb schäme mich meiner mitbfirger' als auch *ieh scblme mieb Tor
m. m.* (vgl. Liv. 22, 14).

2. Ich heisze = mihi est iiomcn, ich habe s. b. viele bücher » mihi

sont mnlti libri, ieb babe nmgang, streit, Ibnllebkeit usw. mit jmd.

mihi est oonsnetudoi controYersia, similitado cnm aUqao.

§.

Bei der Umwandlung ins passiv wird das subjectswort su einer

adverb. bestimmung mit 'von' (oder 'durch*), im lateinischen ent-

spricht der blosse abl., nur bei personen steht a (oder per).

§.

Das deutsche subjectswort 'man' kann im lateinischen auf folgende

art wiedergegeben werden:

1^ durch die verwandlang ins passiv.

2) durch die le pers. plur.

3) durch die 2e pers. sing. eoni.

4| durch die de pers. plur. bes. bei dicunt, traduut, ferunt, narraoU

6) durch ein indefinitum; s. b. hie quaerat quispiam; dixerit qoii.
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Anm. bei beginnen (eoepisse) und auIhSren (desinere) erstreckt
sieb die nmwandlnog int pauiT aof den abbXngig^en inf.

Beispiel:
man begann die Stadt zu zerstören orbs dirui coepta (oder desita) est.

(oder hörte auf sie £u zerstören)

§.

Unter den norainibus, die zu vcrben hinziij^efügt werden, unter-

scheidet man jo nacb dem grade der Zusammengehörigkeit beider (ad-

Terbiale) bestimmungen oder (adverbiale) ergänzuugeu. mau vergleiche

B. b. die sfttse ^die Soldaten verlangten naeb einer sebtacbt* and *die

Soldaten verlangten nach der Schlacht mbe' oder 'er wartete den gansen
tag' und 'er yerbraohte (vertrödelte) den gansen tag'.

I. Bestimmnngen und ergSnanngen des Terbnms im
aecnsatir.

Wir besprechen zuerst:

a) bestimmungen im accusativ.

Sie bezeichnen
1) die ausdehnung im räum auf die frage wie weit? im lateini-

schen steht ebenso der accusativ; das unbetonte, naohgesteUte 'weit'
bleibt dabei unübersetzt. i

Zftma ist fünf tagereisen (weit) von Zama qninqne diemm iter a Car»
Carthago entfernt thagine abest

on dieser richtschnur darf ich nicht ab hac regala mihi non licet trans-
einen finger breit . . . abweichen versum digitum discedere
Anm. abweichend vom deutschen steht bei den verbeu des Uber-

treifens und entfemtselns statt dieses aoensativs aneb der abL (mensnrae
oder difTerentiae).

die begabung unserer landaleute ingenia nostrorum hominnm ceteris

steht der der übrigen menschen hominibus multum oder multo
weit voran praestant (naeb Cie. de or. I 4)

fttnftansend schritte entfernt sein qninque milla passnnm oder qninqne
milibus passuum abesse

2) die ausdehnung in der zeit auf die frage wie lange? wie alt?

im lateinischen steht ebenso der accusativ; das unbetonte, nachgestellte

Mang* bleibt dabei unübersetzt, 'alt' heiszt natns.

Troja wurde zehn jähre (lang) von Troia decem annos a Graecis obsessa
den Griechen belagert est

der knabe ist zehn jähre (alt) puer decem anuus natus est.

b) ergSnsuDgen im aeensativ.

Sie antworten auf die frage wen? oder was? und werden meist
directe objecte oder schlechtweg objecte genannt, verba aber, welche
ein directes object z\x sich nehmen, nennt man transitive verba; bei

der omwandlong ins passiv wird das object anm snbjeet.

Anm. aneb intransitive verba wie 'kSmpfen, leben' nehmen bis-

weilen accnsative, doch nur desselben Stammes oder desselben begriffes

zu sich, diese werden inhaltsaccnsative genannt und haben meist ein

attribut bei sich; z. b.

einen schweren kämpf k&mpfen oder vitam tvtam vivere*

§.

Die accusativergänzunpen sind entweder afficierte oder efficierte

(bzw. prädicative). mau unterscheide z. b. folgende

vgl. Hornemanns g^danken und vorschlage zu einer parallel*

grammatuE s. 64, der die effiderten objecte die hervorgebrachten nod
die afSderten die leidenden nennt.
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efficierte «od af6cierte erginiUDgeii:
riemen sclinciden leder schneiden
münzen schlagen nietall schlagen
knospen treiben das vieh treiben
ein bündnis schlieszen die thtire schliessen
einen graben sieben einen wagen ziehen
xorn erregen das hers erregen
roinen anlegen kleider anlegen

Vgl. anch die bereite in daa gebiet der rnetorik weieenden au-
drücke wie
kränze pflücken blumen pflücken
den tod in die reihen der feinde boten senden
senden

Anm. etiraa Terscbieden hierron ist der unterschied der objecte
bei einseinen eompoaitis, i. b. ^einen wagen abladen* nnd *sehntt ab-
laden'.

Lateinische beispiele für verba mit afticierten ergäuzungen, deren

Übersetzung bisweilen Schwierigkeit macht, sind:

castra mnnire ein befestigtes Inger anfseblagen
Tiam mnnire eine strasze banen
viam patefacere oder nperire einen weg bahnen
sodetatem inire oder coire einen vertrag eingehen
foedns ieere oder ferire ein bfindnis sebliesnn
pacem eonciliare frieden schlicssen
amicitiara inngere frenndscliaft schlieszen

pontem iungere eine brücke schlagen
nares eavare (ex singnlis arboribns) durch aushöhlen voneinseinen baam-

Stämmen schiffe berstellen
mortem occnmbere dem tode erliegen
bellum movere krieg anstiften

Buspiciouem alicui movere bei jemand verdacht erregen
admirationem alicoi movere bei jemand Terwnndemng erregen
invidiam accendere neid erwecken
otinm confirmare sichere ruhe schaffen

cuniculum agere eine miue anlegen
snienm eirenmagere eine Iterebe licmen
fossam, mnmm dncere einen graben, eine mauer ziehen

liueam dneere eine linie ziehen (hierher gehört

wohl auch rationem subducere
und ducere rechnen)

choros dncer« tKnse anfffOhren
cognomen trahere dep beinamen bekommen
viam rumpere sich einen 'ausweg erbrechen* (Heu-

singer Liv. II 20)
aditns rnmpere sieb einen augang eröffnen (Verg.

Aen. II 494)

Hadria enrvana Calabros sinna die Hadria 'die Calabriens buchten
wUhlt' (Hör. c. I 33)

nmbram hospitalem consociare ra- ein wirtlieh 'aehattendacli' mit

mis seinen iweigen bUden (Hör. e.

II 3).

Die leisten Verbindungen führen wieder in das gebiet der rhetorik.

§.

Viele verba nehmen affieierte nnd effieierte ergttnzungen zngleicb

zu sich; die efficiertcn crgänzungen pflegen in dem falle prUdicatire

genannt y.n werden (prädicatsaccusative); sie haben im deutschen meist

die form unflecticrter adjectiva.
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jemaiid«ii thörlebt (elneo thoren) aliqoem impradentem dic«re
nennen

Cato nannte die insel SiciHea die Cato Siciliam i. nominavit natricem
uährmutter des rüm. Volkes plebis Komanae

jemanden einen philoiophen nennen aUqnem philosophnin appellare
jemanden lieb haben aliqnem caram habere

aliqaara caram habere
aliqaos caros habere

jemanden treu befinden aliqnem ildelem oognoscere
jemanden argwSbniach machen aliqueiu saapieioanm faoere efficere

reddere
sich stolz zeigen se superbum praebere
sich ganz hingeben*' se totam dare
einen ungestraft entiaiaen aliqoem impnnitnm dimlttere
einen tot schlas^en (aliqiiem perimere
einen frei sprechen aliquem lilierare

etwas fertig stellen aiiquid peragere, perücere
etwas gut neissen aliquid coroprobare

vgl. auch:
er sah sich genötigt coactus est

er sah sich veraulaszt addactos eet

er fühlte aich ergriffen commotae eet)

Anm. bei dichtem werden auch andere verba mit swei accusativ-
erginzungen verbunden, z. b. 'gott lob! dasz leb eingen nnd preieen
kann, unsterblich zu preisen den braven mann*.

Kicbta anderes ist der sogenannte proleptische gebrauch des ad-
jeetlTi, B. b. Yerg. Aen. 10, 108 t

Bwingt die wogen ruhig, snr mhe premit placida aeqnora pontns.

§.

Man sagt zwar im deutschen einen könig wählen (efficierte er-

ginsung) nnd den L. Tarqoinins fehlen (afficierte ergftnaang), ver-
eiiügt aber nur den L. Tarquiniua inm kttnig wählen; dagegen heiast

lateinisch

den L. Tarquiniuszum küuige wählen L. Tarquinium regem creare
den Cieero sum eonanl wthlen Cieeronem ooneulem creare
den T. Lareiua anm dietator er- T. Larciam dictatorem dicere
nennen

die Opimia zur Vestalin wählen Opimiam virginem capere
eich den Piso zum Schwiegersohn Pisouem sibi generum deligere

aaseraehen
den Jugurtha zum erben einsetzen lug^urtham hcredem instituere
den Haniilcar zum fcldherrn machen Hamilcarem imperatorem facere
die um deo berg gezogene mauer montem murus circumdatus arcem
macht deneelben an äner bürg effieit

den Dionjaina sum genoaeen an- Dionysium aocinm adiumere oder
nehmen adsciscere

*icb den Miltiades zum feldherm Miltiadem imperatorem sibi sumere
nehmen

goU anm sengen nehmen denm testem adhibere
ebenso:

jemand als führer und belferebelfer aliquem ducem atqoe adiutorem ad-
brauchen hibere

dem Aaeanina den Butes als be- Ascanio Bnten oomitem addere
gleiter mitgeben

vgl. anderseits:
einen lebendig begraben aliquem vivum eepelire.

Digitized by Google



248 A. DOhriog: einige capitel deuiicb-lateiniBclier soholgrammatik.

einen legalen als wSebter snrfiek- legatom omtodem relinqnere
lassen

das exercitium des schUlers als ge- exercitium discipuli satis probabile

nügend 'rechnen*, ansehen daoere, patare.
Anm. mit bei1>ebaltang der prKdicaÜTan ergSnsong kannidiandi

sagen für aliquem comitcm addere: einen bepleiter mitgeben in der

person jemandeg, für legatum custodem relinqnere: einen Wächter zurück-

lassen in der person eines legaten. mau übersetze danach: ich habe
in dir einen nennd; Yerres hatte an Messana eine helfershelferin bei

seinen verbrechen.
Vgl. jedoch Sali. bell. Cat. 43 extr.:

er sah den grösten Vorzug in der maxumum bonum in celeritate pn-

scbnelligkeit tabat {wgh Sali belL Cat. 54, 8).

§.

In den verbindunp^en hoch (oder gering) schätzen, hoch (oder g-erinf;:)

achten, hoch (oder gering) anschlagen u. a. entspricht dem prädicativen

adjectivum im lateinischen ein gen. qnal.** wie magni (parvi).

Derselbe erkl&rt sieh dnreb ergänsnng eines prädicatsacensatin;
der satz magni aestimaraas continentiam Fabricii heiszt genau über-

setzt: wir schätzen die genügsamkeit des Fabricius als eine von hohem
werte.

Merke so ancb:
bSber sebitsen, am bSebsten tebSts. plnris, plnrimi aestimare, pntare,

ducere

geringer schätzen, sehr gering minoris, minimi aestimare, putare,

sobHtsen dneere.

§.

Auch prädicatsaccusative werden bei der yerwandlang ins pasnf
nominative (siehe oben).

§.

Folgenden transitiven verben entsprechen lateinische datiyverbs:
überzeugen, überreden persuadeo
»ebenen parco, tempere
schmähen maledioo
beneiden invideo, aemnlor
beschleichen obrepo
beiraten (von der fraa) nnbo

Anm. einen um etwas, i. b. seinen rahm beneiden beisst invidere

lundi alicnins; ebenso einem seine fehler yerseiben ignoscere yitiis

alicuiua.

Merke 1) ball spielen

cither spielen
cither lernen
steine reg-nen

drei talente kosten

2) die verbu:
bedfirfen 1 die im dentseben
entbehren >aaeb den genetiy
geniessen | regieren

1' dieser begriiF kann Toransgesetst werden, da derselbe in einer

vollständigen grammatik unter den 'attributiven besttmmnngen' bereits

behandelt sein mass. vgl. Schmals* erläutenuifen tu seiner schal-

grammatik s. 13.

pil& ludere
ndibns canere
fidibus discere
lapidibus pluere

tribus talentis coustare

Ogeo indigeol
careo >aliqna re
fraor J
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sowie 8) die phrases:
das treffen verlaaseil proelio excedere
Rom verlassen Roma excedere
jemandem land abtreten alicui terra cedere
jemandem waeeer nnd feaer Ter« alieut aqaa et ignl interdleere
sagen, vorenthalten

jemandem den sniritt som forum alicui foro interdicere.

ferbieten

II. Nominati vergXnaungen.
Prädicatsaccnsative werden bei der Verwandlung ins passiv prädicats-

Dominative. solche prädicatsnominative oder nominativergänzungen stehen
aoszerdem bei den verben:

ein esse
werden fieri, evadere
bleiben manere
scheinen videri

heisien aiebe oben.
Die adjeeiiTa nnd participia haben im deatsehen wieder die an*

flectiertc form.

z. b. er wurde ein thor, ein Verräter imprudens, proditor dictas est

genannt
der mhm der vorfahren ist fttr maiomm gloria poateris qnaei Inmen

die nachkommen gleiclmam est

eine leuchte

ich bin glücklich und werde sum felix felixque manebo
glBeklieh bleiben

Verginins war, eehien, blieb Verginins maeatns ent, videbatur,
betrübt manebat

er war achtzig jähre alt octoginta auuos natus erat.

I.

Auch bei anderen verben stehen nominativergänzungen, wenn es
gilt 'alter, ranp;^, reihenfolge, seelenstimmunp' u. ü. zu bezeichnen; bei
Substantiven wird jedoch im deutschen meist ein 'als' hinzugefügt,
dieses 'als' bleibt im lateinischen wieder nnfibersetzt, wie es auch im
deutschen in dichterischer spräche oft weggelassen wird, so s. b. bei
Schiller: 'ein feind kehrst du zurück dem ordcn.'

Cicero kelirto freudig, traurig, Cicero laetus, maestus, maerens
trauernd zurück rediit

wen die götter lieben, der atirbt quem di diligunt, adnlesoens moritnr
jung

er starb Achtzig jähre alt, achtzig- octoginta annos natus obiit

jlbrig

er starb als greia aenex mortuns est
er gilt als der beste von allen omniam optimna ezlatimatnr.

§.

1. In den Verbindungen: es ist die sacbe, die pdicht, die aufgäbe,
die eigentfimlieblceit jemandes n. t. werden die prädlcatsnomlnallve im
lateinischen ausgelassen , z. b.$

es ist die pflicht des jüaglinga Utere aduleseentis eet maioret natu vereri
zu ehien

J.

Ut ai.^, ein« wei..o
}..pie„,u «t

2. Auch vor dem genetivus qualttatis (siehe attribut) fällt der prftdicats-

nominativ aus, z. b.:
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die Bojer waren bekannt als ein volk Boi egregia Tirtate eogniti eraaft

von anszerordentliclier tapferkeit

Uannibal war ein mann von wahr- Hannibal admirabili quadam cou-

haft erttaunlicher aasdaaer stantia erat.

3. Ebenao bleibt in den weadongen:
mehr \ pluris

so viel I tanti

sehr viel > wert sein der prädicatsuomiaativ wert weg, also: pUirimi >es8e

wenig
I

parri
nicbto } nlhili

cf. es ist der mühe wert Illlrl^Utu^m'^^t|operae pretium est

gU aoch:
nicht einen beller wert aehten flocei non facere

§*

1. Das prädicatsnomen richtet sich im genas nnd nnmehis nSg"
liehst nach dem object bzw. subjeet; z. b. heiszt es: man bat den

krieg den vater aller dinge genannt, aber man nennt die vorsieht die

mutter der Weisheit,

femer:
Cicero wurde der Täter des vater- Cicero pater patriae dictot est

landcs «genannt

die Senatoren wurden von den Bö- senatores a Bomanis patres appelU-
mern vttter genannt bantar.

Übersetze danach: der adler ist der kSnig nnter den vögeln.
2. Umgekelirt richtet sich ein pronominales snbject oder objeel

nach dem prädicatsnomen.

§.

Iii. Adverbiale bestimmungen und ergUnzungen im genetiv

a) Adverbiale bestimmungen im peuetir.

'

Sie bezeichnen: 1} den ort, 2) die seit, 3) die art und weise (grand

u. a.) nnd stehen im lateinischen im ablativ.
1) allerorten omnibas locis

geeigneten orts idoneo looo
seiner wege gehen
desselbigen weges floh er eadem via fngit

geraden wegM recto itiaere

cf. rechts dextrÄ sc. parte
links 8ini8tr& oder laev6
diesseits citra

jenseits nltra
keineswegs neqnaqnam
grossenteils magna parte, häufiger jedoch magna

ex parte oder magnam partem
2) des abends vespere oder vespert

nachts noete oder noctn
tags zuvor, tags darauf pririie, postridie

anfangs primo, initio, principio
morgens maue

8) gutes mnts sein bono animo esse
du bist nicht immer der meinnng ea mente non sempjsr fnisti

gewesen
nackten fuszes gehen nudis pedibus incedere
wallenden baares herbeikommen passis (effnais) erinibns venire
eilenden laufes eitato cnrsn
meiues erachtens mea quidem sententia
hungers sterben fame perire
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Bind z. b.:

sich der genossen erbarmen
sich der wohltbaten erinnern
der wohlthaten Tergeasen
des alten ungemachs gedenken
vergipz mein nicbtl

jemandes erwUhnung thun
sein [= gehören)

b) OenetlTergtnsaogen

socioriim misereri

beneficiorum meminisee
beneficiomm obllTisoi

Teteris iocomniodi reminiaci
noli niei oblivisci

alicuius mentionem facere
esse c. genet.

gebet dem kalaer, was des kaisers reddite quaesantCaesaris, Caesari;
ist, und gott, was gottes ist et qnae sunt dei , deo.

{accusare
incusare
raom facere

der habsneht beschuldigen avaritiae insimulare
der lüge, der sünde seihen, be- mendaeii, pecoati argnere

sichtigen
einer schnld, eines mordes ttber-

ffibren

eines verbrecbens oder des todes

schuldig sprechen (« yer-

orteilen)

des rates bedfirfen

sceleris, eaediscoarguere, conTlnesre

facinoris oder capitis damnarSi con-
demnare

consilii indigere (siehe oben).
Anm. »las verbura vergessen verbindet man aucli mit dem accusativ;

ebenso bei sachlichen eigänsongen auch oblivisci. über memini u. verw.
siehe unten.

Die (meisten) Übrigen genetiTergttnsnngen werden im lateinischen
dnreb den abL wiedergegeben (siehe oben).

§.

gUnzuugen.
em?
pugnae interease

speetacalo interesse
blandiri nlicni

alicui obsequi
diras imprecari alicni

frnmentariae inopiae mederi
favere

mit dHtivergänzung entsprechen ge-
is che n:

seqnl, snbseqni («i nnmittelbar f.)

imitari, aemulari
effugere, snbterfngere
deficere

etare
celare
decet, dedecet

fagit, praeterit.

§.

Der dativ wird oft za verben hinzugeftigt, am die gemtttliolte teil-

nähme einer person auszudrücken, z. b.:

und da redet mir noch einer von hic mihi quisquam roisericordiam

mitleidl nominat!
vgl. was soll das? quid hoc sibi vult?

Dieser dativ wird der dativns etnicus genannt.

IV. Dativ er

Sie antworten auf die frage w
s. b. dem kämpfe beiwohnen

dem sehanspiele beiwohnen
einem Fchmeicheln
einem willfahren

einem flachen
dem getreidemangel abhelfen
einem geneigt sein

Folgenden deutschen verben
wohnlich trausitiva des latein
folgen
nachahmen, nacheifern
entfliehen

,

aoBgehen, anfangen zu fehlen
verbieten
verhehlen
es geziemt, es geziemt sieh nicht
es bleibt verborgen
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V. Adverbiale bestimmiiDgeii und ergftnsangen mit
prXpositionen.

(wegen ihrer rection zu lernen einri nur die prüp. mit abl. and die otii

zwei casus; siehe Waldeck.)

'Die Präpositionen drücken ursprünglich ein Verhältnis im ranmeaus,
z. b. die anächauungen des oben und unten, hinten und vorui innen

n. A.' (nach Kern), doch verknüpfen aieh mit ihnen bei der allDUi-

liehen Vertiefung des menschlichen denkens manigfaltlgo andere Vor-

stellungen, z. b. der zeit, des grnndes, der folge, der absieht, der ext

und weise, des geffeneatzes, der bedingung.
Annu 1« unefgentliche präpositionen werden einige nominaloasos

genannt, die hftufig einen genetiv in eich nehmen wie
statt loco alicuius

wegen auszer ob and propter bisweilen

auch nomine allcaius (rei)

um — willen alicuius causa
halber alicuius gratia.

Anm. 2. manche priipositionen werden im deutschen durch ad-

erbien hinter dem substantivum noch näher bestimmt, z. b. von — her,

on — herab, an — vorbei, gegen — hin, anf — hin, Ton anf, Yon
— an. im lateinischen genügt meist eine prüposition.

von Aricia her ab Aricia
von den bergen herab de montibus
von kind auf a pnero, a pueris

von der gründung der Stadt an ab urbe condita
an der Stadt vorbei praeter urbem
über das roasz hinaus extra modum
der friede kam auf diese bedingun> in has leget» pax convenit
gen liin zu stände

doch beachte:
nach dem ocean zu ad Oceanum versus,

(fortsetzung folgt.)

KöNiasBE&a IN PftBU8Z£N. A. DöuRUie.

24.

BlLENDT- SeYFFERTS lateinische GRAMMATIK. SIEBENUND-

DREISZIOSTE AUFLAGE. NEU BEARBEITET VON SeYPFERT UHD

Fries. Berlin, WeidmuuDsche buchhaudlung. 1Ö93.

Die Bcbwierigkeiten , mit denen der Verfasser einer schnlgnm-

matik, wenn sie braaebbar sein soll, zu kämpfen hat, sind in unserer

zeit bedeutend grösser geworden als früher, die Wissenschaft macht

fortwährend nene crrungenschaften, ihr kreis wird immer ausge-

dehnter, und auch die schulgrammatik musz, sofern sie sich auf der

höbe der zeit erhalten will, mit ihr gleichen schritt halten und alles

das aufnehmen, was den schtiler in seiner erkonntnia fördern und ihm

die arbeit erleichtern kann, ein groszes gewicht ist ferner zu legen

auf die sicbtung und Ordnung des stotfes. immer lebhafter und

zuTersichtlicher hat sich in der letzten zeit die erkenntnis geäoszerti
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dass der grammatische stofif, wie er bisher dargeboten worden ist, ob-

glddi viäfaeh vereinfaeht und gekürzt, einer noch umfangreicheren

rodnetion föhig ist, dass die fassung der regeln selbst viel kttrzer

und schSrfer sein mflase. so wird denn auch in den nenen prenszi-

sehen lehrpllnen kürze und bescbrSnknng auf das unnrngängUeb
notwendige mit grOstem nachdmck betont, anderseits darf aber

das streben nach kürze nicht der deutlichkeit and klarheit abbrach
tiinn und solche regeln zeitigen, die das Horaziscfae 'breviB esse

laboro , obscarus fio' leider nur bestätigen, was soll z. b. der quar-
tsaer mit einer so verzwickten und stilistisch verwickelten regel an-

fangen, wie sie in der sonst verdienstvollen lateinischen schnlgram-
icatik von Schmalz (Bielefeld und Leipzig 1891) aaf b. 102 zu lesen

ist: Mas im plural auf personcnbezeichnungen verschiedenen ge-

schlechts oder verschiedener verbalperson bezogene prädicat folgt

der rangordnung der geschlechter und personen?' was aber die

auswahl und anordnung des Stoffes anbetrifft, so ist dabei unleugbar
ein groszes masz von umsieht und kenntnissen erforderlich, denn
es drängt sich hier mit unerbiitlicher notwendigkeit die frage auf,

was denn aus dem groszen schätze der sprachlichen erscheinungen

geeignet sei, in die schulgrammatik aufgenommen zu werden, und
was als minder wichtig und entbehrlich ferngehalten werden müsse,
und da ist denn in neuester zeit ein besonderer zweig des gramma-
lischen Wissens entstanden, der sich zur aufgäbe gestellt hat, die

einzelnen schulschriftsteller nach ihrer sprachlichen seile hin zu

durchforschen und festzustellen, welche eigentUmlichkeiten und con-

fctructionen sich bei ihnen vorfinden und welche ausdehnung sie ge-

wonnen haben, es ist das verdienst von Max Heynacher, die haupt-

soregung zu solchen statistischen Untersuchungen durch eignes bei-

Epiel gegeben zu haben; die resultate seiner forschung finden sich

niedergelegt in adnen acliriflen: 'was ergibt sich aus dem Sprach-

gebrauch Caesars im bellum Gallicum für die behandlung der latei-

nischen Syntax in der schule?' (zweite vermehrte aufläge, Berlm,
Weidmann, 1886) and ^beitrüge zur zeiigemSszen behandlung der

lateinisehen grammatik auf stotistischer grundlage' fabhandlung
zum Jahresberichte des gymnasiums zu Norden 1892). wührend
man früher über das mehr oder minder hftufige vorkommen oder
fehlen der einzelnen constructionen bei den verschiedenen schrift-

stelleiTi noch vielfach im dunkeln war und den scbtUer mit regeln

plagte, die ihm höchst selten oder wohl nie in der lectüre begegnen
sollten , ist man schon jetzt in vieler hinsieht eben auf gnind der

Statistik zu einer bessern einsieht gekommen, gewis nur zum vorteil

der schule, denn 'der grammatische Unterricht— sagt Heynacher bei-

trage s. 20 — darfnur an wirklich vorgekommenes anknüpfen, freilich

ist es pflicht des lehrers zu wissen, was in der lectüre vorgekommen
Iii.' daher kann das studium der Heynacherschen Untersuchungen
dem lateinlehrer wegen ihrer höchst fruchtbaren anregungen nicht

eindringlich genug anempfohlen werden, denn das subjective er-
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messen allein, welche regel anf einer gegebenen tiole sieb zum be*

spreehen und anr durchnähme eigne, ist ohne atati&tische grundlage

hOehet irOgerisch. mancher könnte a. b. nnbedenklicb geneigt sein»

den gebrauch von nonne, anknüpfend an die bcsprechung einea in
der lectflre vorgekommenen fragesataes, sehon den Untertertianer

lernen au lassen ; da kommt aber die Statistik und legt ein entschie-

denes Teto dagegen ein, indem sie lehrt, dasz dies wort bei Nepos
und Caesar überhaupt gar nicht vorkommt ähnlich verhllt es sich

mit allen denjenigen constmctionen, die in dem weiteren kreise

der in betraeht kommenden Schulschriftsteller entweder überhaupt

nicht pder nur hOchst selten vorkommen, diese werden also im all-

gemeinen in einer scbulgrammatik keine berttcksichtigung für sich

beanspruchen, sofern dies ohne gefähr*lung des ganzen mühevoll er-
richteten gebSudes und ohne beeinträcbtigung der einsieht in das
innerste wesen der spräche geschehen kann, es dürfen nämlich der-

artige statistische Untersuchungen auch nicht einseitig überschätzt

werden, so das^ man ihnen für die gestaltung der scbulgrammatik
einen ängstlich übertriebenen wert beilegt, denn diese bat uns eine
systematisch geordnete Übersicht über den ganzen bau der lateini-

schen spräche zu geben, ihre aufgäbe ist es ja, nicht nur in das Ver-

ständnis der schriftstellerlectüre einzuführen, sondern auch den
geist des schülers logisch zu schulen, indem sie ihn innerhalb des
rabmens des unbedingt notwendigen auch den Innern Zusammen-
hang der dinge schauen und erkennen läszt. ein beispiel hierfür

mag genügen, mit interest verglichen, kommt refert verbältnis-

mäszig viel seltener vor; deshalb haben denn auch , scheinbar mit
recht, Seyfifert, Stegmann, Scheindler refert in eine anmerkun^
verwiesen, und dodb ist vielmehr refert aum ausgangsponkl der
ganzen oonstruction zu nehmen, da nur so der schfller einen einblick

in die tieferen gründe dieser sprachersoheinung gewinnt, indem
er einsiebt, wie zuerst ganz regelrecht die oonstruction mea re
fort und dann erst dementsprechend mea interest entstanden ist,

wird ihm die bedeutung der analogie in der spräche klar, be-
sonders wenn er bei zusammenfossenden Wiederholungen noch auf
andere ähnliche fälle von dem lehrer hingewiesen wird, wie in
mentem mihi venit (» reminiscor) rei, taedetme(«"taediaiia
me capit) rei. das richtige haben hier die schalgrammatiken von
Landgraf und Schmalz getroffen, während Harre einen mittelwe|f
einschlägt, indem er zwar nach der althergebrachten weise zuerst
interest und dann erst refert bespricht, aber in einer der unzähligen
fusznoten, von denen sein buch nach art einer gelehrten dissertation

förmlich strotzt, die bemerkung hinzuzufügen sich gedrängt fühlt:

'nach analogie von mea refert sagte man mea interest.' dasz nicht
immer der statistisch fesl<:^este]Ue <,'ebraucb der gelesenen schrift«

steller maszgebend sein kann, thirauf macht auch Heynacher selbst

beitr. s. 42 nufraerksam. nachdem er festgestellt bat, das/, vier

accus, des prädicatsnomens beim subject&inünitiv im Nepos und bei

Digitizod by Google



J« Lange: ans. y. £Uendt-Seyff6tta latein. gxammaiik. 255

Caesar im b. g. gar nicht und nur einmal im Livius b. 21—23 vor-

kommt, fährt er also fort: 'soll der tertianer nicht fortem esso

kennen lernen? nicht erfahren, warum es senem ante tempus fieri

miserum est heiszt, nicht senex ßeri?' nicht mit unrecht spricht

man ja von einem bau der spräche, auch die lateinische spräche ist

einem stolzen und herlicbeu gebäude vergleichbar, das seinen be-

stand nur seinen fest in einander gefügten teilen zu verdanken hat.

so darf auch nicht in der schulgrammatik irgend ein wesentliches

glied der spräche nur deshalb fehlen, weil es in den augenblicklich
'

auf der schule gelesenen Schriftstellern gar nicht oder nur selten

vorkommt, einer solchen falschen auffassungsweise musz auf das

entschiedenste entgegengetreten werden, und so bedeutungsvolle

concessionen wird die rttcksichtnftbnie anf das praktische nie nnd
nimmer toh dem verÜMser ^ner sehulgrammaUk beanspruchen

dürfen, es werden ja erfrenticherweise noch immer schulgramma-
tiken der lateinischen spräche, nnd nicht solche der gelesensten

lateinischen schnlschriftöi ver&sst« anders freilich verhSlt es sich

mit den sog. acoessorien nnd ansstattungsstflcken. das sind nnr
Sasserliehe beigaben, die ebensognt auch fehlen kGnnten, ohne die

soliditBt des ganzen bftnes sn bMintrSchtigen. das ange nnd der

sinn erfrenen sich swar an ihnen, nnd das nm so mehr| je deutlicher

auch diese nebensachen etwas von dem geist des gansen baues an

sich tragen, von dem geprSge seines Stiles gekennseichnet sind ; die

schulgrammatik aber soll nnd mnsz auf solche unwesentliche dinge

erzichteni besonders wenn sie ancb in den schulschrifkstellem eine

anr ganz untergeordnete rolle spielen, 'die schulgrammatik soll

nnr fttr den schttler geschrieben sein, nicht fUr den pbilologen'

(Landgraf *littefaturnachweise und bemerkungen zur lateinisclieii

schulgrammatik', Bamberg 181)2, s. 3). aber auch derartige sprach-

liche beiwerke, welche zwar öfter zur anwendung gelangen, jedoch

nicht in das innerste wesen des grammatischen baues eingreifen, wie

die Phraseologie, ""sind nicht im anschlusz an die grammatik zu er-

lernen, sondern haben der lectüre zu folgen, und der systematische

betrieb der grammatik möge sich auf das typische d. h. die haupt-

regeln beschränken' (Heynacher beitr. s. 16). ferner soll meiner

meinung nach jede schulgrammatik nur den gebrauch einer ganz

bestimmten periode der lateinischen prosa, und zwar der Ciceroniani-

gchen zeit (mit ausnähme des archaisierenden Sallust) feststellen,

die dichter und die nachciceronianische spräche aber von dem kreise

ihrer Untersuchungen ganz ausschlieszen, abgesehen freilich von den

fftUen , wo in ermangelung von classischen sengnissen der gebrauch

der nichtclassisehen schriftsteiler den mangel ergSnzend ausfüllen

kann und untrflgliche zeichen dafür sprechen , dass die betreffenden

coBstmctioiMB ganz in dem geiste der classischen spräche gebildet

sind nnd dasz sie vorkommenden falls auch so gebildet worden

wftroi. wenn aber Andresen (vgl. Sehmals 'erttnterungen zu meiner

lateinischen schulgrammatik', wissensehafU. beilage zum jahres-
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beriebt des gymnasiums in Tauberbiscbofsbeim 1890 s. 7) sagt

:

'man kann dreist den satz aufstellen, dasz die scbulgrammatik der
Zukunft sich hauptsächlich auf dem Sprachgebrauch Caesars aufzu-

bauen hat', so scheint er mir die beschränkung zu übertreiben; denn
so lange latein auf unsern schulen getrieben wird, so lange wird
auch Cicero seinen ihm gebührenden rang nicht nur in der lecttlre,

sondern auch in der grammatik behaupten müssen, den sprach-

gebrftoeh von Livina, Tacitns uiw. llszt man aber am liebsten in
einer scbulgrammatik sobon desbalb w^, weil einerseits dorcb we^-
lassuBg von elgentlbnlicbkeiten der spftteren lateiniscben spraelie

zeit gewonnen wird sn einer besserennnd sayerlttssigereneinprägang^

des classiscben spracbgebranchs, anderseits wobl nicbt geleugnet
werden kann, dass ein sobttler, ausgerastet mit einer sieheren kenntms
des classiscben idioms^ sieb ancb in den ttbrigen scbriltstellem sehr
scbnell znrecbtfinden und btebst selten einer besonderbeit der con-
strnction begegnen wird, die er sich nicht auf gmnd seiner schon
gewonnenen einsieht in den bau der lateinischen spräche als Weiter-

bildungen erklären, oder, wenn sie ihm vom lebrer erklärt werden^
leicht verstehen und beballen könnte, so dasz, wenn er beispiels*

weise bei Livius implere c. gen. statt des ihm geläufigen abl. vor-
findet, sich ihm von selbst die analoge construction von plenus auf-
drängen wird, damit wird aber meiner ansieht nach der weitere
nicht zn unterschätzende vorteil gewonnen, dasz auf diese weise der
Schüler in den stand gesetzt wird, in den entwicklungsgang der
lateiniscben s^prache und in die darstellungseigentümlicbkeiten der
einzelnen Schriftsteller mit gröszerem Verständnis einzudringen , als
wenn er die verschiedensten arten der darstellung aus den verschie-

densten entwicklungsepochen der lateinischen spräche in seiner
grammatik wie in einem kaleidoskop bunt durch einander gewürfelt

vorfindet und nicht zu unterscheiden weisz, bei welchem Schrift-

steller sich die jedet,mal gelernte regel bestätigt findet, diese be-
schränkung der grammatik wird zur folge haben, dasz der schüler

nnbewust und wie spielend bei fortschreitender lectüre auch zugleich

ein stttck der Sprachgeschichte mit in seinen geist aufnimmt and
sich ihm fortwährend neue gesicbtspnnkte anäi in bezug anf die
darstellong eröflben. er wird die interessante Wahrnehmung machen,
dass die spräche niemals still steht, sondern, wie dasganse nniversam,
in fortwährendem flnss und in stetiger yeränderong begrifiisn ist^

dasz es in der spräche keine ausnahmen, sondern nnr umgestaltongeii
und Weiterbildungen gibt, nnd er wird in der lateinischen spräche
nicbt mehr, wie bläer, eine tote, in starre und unabänderUcbe regeln
eingeswängte, sondern eine lebendige spräche kennen und lieb-
gewinnen lernen.

Wir haben im allgemeinen die gesichtspunkte dargelegt , die
eine sohulgrammatik der gegen wart nicht auszer acht lassen darf,
wenn anders sie auf die beaeichnung praktisch brauchbar ansprach
erheben will, wir haben nns nan die aufgäbe gestellt, die vor knnem

Digitizod by Google



t

J. Lange: ans. t. EUendt-SeyffiBitt latein. grammatik. 207

erschienene 37e aufläge der grammatik Yon Eilend! -Seyffert nach
dieser ricbtung bin einer genaueren prttfang zu unterziehen nnd zu

nniersuchen« inwiefern sie den durch die neuen lebrplttne bedingten

anforderungen gerecht zu werden sich bestrebt hat. schon der
äuszere umfang, der stark abgenommen hat und demjenigen der

Stegmannschen grammatik ziemlich gleichgekommen ist (zuletzt 278,
jetzt 240 Seiten = 233 s. bei Stegraaiin), läszt erkennen, dasz be-

deutende kürzungen und Vereinfachungen vorgenommen sein müssen,

doch von diesen weiter unten, was auf den ersten blick aufföllt, ist

die anknUpfung der nominalen verbalformen (inf.
,

participium,

gerundium, supinum) an die casuslehre, während sie bisher erst

nach der tempus- und moduslehre behandelt waren; ferner die bei-

gäbe eines grammatisch -stilistischen anhangs. was die rangfolge

der Verbalnomina anbetriflft, so ist Öeyflert hierin nur dem beispiele

der meisten neueren grammatiker, wie Stegmann, Landgraf, Harre»

Schmalz gefolgt, welche sich von dem gesichtspunkte haben leiten

lassen, dasz diese einen der wichtigsten teile der lateinischen syntax

bilden und deshalb der baupt^ache nach schon in der quarta ein-"

geObt werden mflsten. wenn wir aneh diese anordnung billigen, so

glauben wir doch kein allzugroszes gewicht darauf legen zu dllrfbn,

da ja die praktische anordnung des dargebotenen grammatischen
Stoffes Sache des lehrers ist, wtthrend die systematische grammatik
es meist mit andern gesichtspunkten zu thun haben wird, was aber
den stilistischen anhang anbetrifft, so bietet er im gründe genommen
nieht viel neues ; neu und verdienstlich ist dabei nur die ttbersicht-

liehe Zusammenfassung aller derjenigen stilistischen regeln, die

früher in dem buche an verschiedenen stellen zerstreut waren (sub-

stantiva, ac^ectiva, pronomina, coordinierende conjunctionen), und
die hinzufttgnng einiger kurzer abschnitte (§ 200: lat. verbum statt

eines deutschen adverbium, § 261: phraseologische verba, § 269:

Wortstellung, § 270: satzbau), doch wünschten wir diesen stilisti-

sehen anhang, der nicht gerade die stärkste seite des buches aus-

macht, etwas reichhaltiger gestaltet, wozu die vortrefflich angelegte,

wiewohl zunächst nur die bedürfnisse des hinUbersetzens ins auge
fassende Stilistik in der schulgrammatik von Landgraf als muster
gelten könnte, auch die eigentlichen grammatisch - stilistischen be-

merkungen von Stegmann sind reichhaltiger und durch ihre über-

sichtlich geordnete Zusammenstellung nicht ohne {praktischen nutzen

für den schüler. gerade in diesem punkte aber, wo sich die eigenart

einer jeden spräche am deutlichsten und klarsten offenbart, dünkt
uns eine allzugrosze einschränkung nur vom übel.

Wenn wir jetzt zur betrachtung der kürzungen, Vereinfachungen

und Verbesserungen Ubergehen, die das buch erfahren hat, so werden
wir gleich hier die allgemeine beobachtung constatieren müssen,

dasz diese neueste aufläge sich durch die präcisere und straffere

fassung der regeln, durch die ausscheidung von mancherlei un-

wesentlichen dingen und durch die an einigen stellen consequenter

N.jahzb. f. phil.n. pid. 11. abt. 1894 hn.5 a. 6. 17
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dnrobgefilhrte Unterordnung des gleichartigen unter einen gemeia-

samen gesichtspunkt vorteilhaft vor allen früheren auflagen aus-

zeichnet, dies gilt, wie natürlich, nicht so sehr von der formen*

lehre, wie von der syntai, obgleich auch jene in mancher beziehung

deutliche spuren der bessernden band aufweist, wir wollen im

folgenden auf das einzelne näher eingeben und uns bei der be-

sprechung an die reihenfolge der paragrapben halten. § 7 sind jetzt

die redeteile mit Landgraf und Schmalz übersichtlicher in die drei

classen der nomina, verba und particulae eingeteilt.— § 12, 3 und 4

wird noch immer in dem berüchtigten schuljargon, der doch schon

längst ausgerottet sein sollte, von länder- und städtenamcn ge-

sprechen statt land- und Ortsnamen (ebenso § 230, 3 von vülktr-

namen statt volksnamen). die richtige bezeichnung finden wir hier

bei Scheindler und Landgraf; übrigens hat auch Scytfert § 92, 2bß

merkwürdigerweise den richtigen ausdruck 'ortsnamen' gebraucht—
§ 15 ist die tabelle, in welcher alle casusendungen der fünf decK-

nationen flbersichtlich zusammengestellt waren, als überflüssig weg^

l^elassen. — § 18* der aoalassung von erambe kolil nnd diditeriscb

Hadria wird hoflfentlidi niemand eine thrSne nachweinen; ebenso

konnte aber § 23 das anch von andern Aber bord geworfene Tims

fehlen. — § 27 ist jetst nach dem vorgange anderer das bei keinem

sohnlaator begegnende tossim, sowie Ararim nnd Ligerim ans«

gefidlen. — § 82, der schfiler kann hier leicht irregefCUurt werden,

wenn er den acens« von Marathon nnd Salamis nnr in der form Marsr

tbona und Salamina verzeichnet findet, er ist geneigt Marathonem
und Salaminem für unrichtig zu halten , während doch in Wirklich-

keit letztere formen gebräuchlicher sind. Stegmann hat 'hier das

richtige: 'Salamina neben Salaminem'. — § 34, 2 ist die früher ver-

wickelt dargestellte regel, daaz die substantiva auf x weiblich sind

mit ausnähme derer auf ex, die männlich sind, doch hiervon wieder

ausgenommen die weiblich gebrauchten lex, nez, snpellex, prex,

nach dem muater von Landgraf und Scheindler um vieles verein-

facht worden, indem jetzt als ausnähme von der hanptregel folgen-

des gilt: 'männlich ist nur grex gregis und die Wörter auf ex, icis.—

Auch § 35 sind die ausnahmen von der bauptregel kürzer zusammen«

gefaszt: 'männlich auf 1 sind söl und säl,
|
dazu dietiere lepus, müs;

I

weiblich die dentalstämm* auf ös.' doch ist der rhythmus dieser

versus memoriales so mangelhaft, dasz es im interesse des Schülers,

dessen ohr noch nicht ganz abgestumpft ist, und um des guten ge-

schmacks willen vorteilhafter wäre, hier die schlichte prosa walten

zu lassen, viel gefälliger und flieszender drückt sich Stegmann uu^:

'männlich brauche söl und säl;
|
als weiblich man sich merken muszl

die d- und t-stömm' auf ein us.* sollte es nicht, zu nutz und frommen

der Schüler, möglich sein, diese heikle frage der fa.^sung der genns-

regeln dadurch einer befriedigenden lösung näher zu bringen, dssx

sieh die grammatiker wenigstens in diesem einen punkte einigten,

damit die sehfller beim ftbergange von einer anstalt in die andere
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nieht in die läge versetst würden , das gelernte wieder nmlemen za
müssen? denn gerade die genosregeln machen dem schüler die

grOeten Schwierigkeiten. — § 39 heisst es noch immer: 'oopia die

menge, copiae die vorrftte, tmppen/ dies ist anrichtig; denn copia

allein bedeutet nur Worrat', während 'menge' durch magna copia

ausgedruckt wird. — § 50 ist jetst mit recht gracUis (nach Land-
graf, Stegmann, Scheindler) ausgefallen, weil gracillimus nur
Soeton. Ner. öl (gracillimis oruribus) vorkommt. — § 54. man
ermisst bei diesem capitel über die Zahlwörter ungern den lateini-

schen ausdruck fUr die brUche, die bei Landgraf und Scheindler

nicht unberücksichtigt geblieben sind: ^2 dimidia pars, Vs tertia

pars, quattuor partes, octo partes. — Was das verbum

(§ 63 ff.) anbetrifft, so ist anzuerkennen, dasz sich Seyffert durch

das verfahren der neueren grammatiker (Schmalz und Stegmann),

welche audio als dritte und lego als vierte conjugation zählen, nicht

zur nachahmung hat verleiten lassen, sondern dasz er in dieser be-

ziebung in den althergebrachten bahnen gewandelt ist. jene methode
nämlich, wenn auch wissenschaftlich begründet (zuerst die vocalische

conjugation are, ere, ire, dann die consonantische ere), bietet in der

praxis den nachteil, dasz der schüler fortwährend in Verwirrung

gerät, wenn ihm seine grammatik sagt, lego gehöre zur vierten con-

jugation, sein Wörterbuch es hingegen zur dritten rechnet, merk-

würdigerweise ist auch die grammatik Landgrafs, die sonst im
ganzen mustergültig genannt zu werden verdient, von diesem fehler

nicht unberührt geblieben, freilich ist er bestrebt gewesen, zwischen

jenem streng wissenschaftlichen Terfahrai and der sehiüpraxis sa

ermitteln, indem er swar die reihenfolge: snerst die ocalische

(amOf moneo, audio) « dann die consonantische conjugation (lego)

eben&lls übernommen, es jedoch bei der alten bezeichnnng (audio lY,

lego III) hat bewenden lassen; eben dadurch hat er aber eine halbe

massregel eigriflen, die dorchaos za erwerfen ist, da dem schüler

nur durch entschiedenheit and Uarheit gedient werden kann, übri-

gens ist in der soeben erschienenen hearbeitang der Landgrafschen

grammatik durch Pritsche der vor uns gerügte fehler vermieden,

indem die dritte conjugation (lego) ?or der vierten (audio) behandelt

ist, was als ein unzweifelhafter vorzug angesehen werden musz. aus-

geschlossen bleibt ja dabei nicht, dass auch der wissenschaftliche

geeichtspankt dem schüler vom lehrer zum bewustsein gebracht

wird, dahingegen wKre wohl ein anderes, durch Scheindler begrün-

detes verfahren der grammatiken von Landgraf und Harre, denen

sich jetzt auch zum teil Friedersdorff angeschlossen hat, sehr nach-

ahmenswert, welches darin besteht, dasz fortan beim verbum

praesens-, perf.- und participialstamm unterschieden werden, der

letztere an stelle des gevvöhnlich angenommenen supinstammes.

äußzerlich ist zwar das averbo dasselbe : arao, amavi, amatum, amare,

doch mit dem unterschiede, dasz bei Landgraf amatum als das

neuirum des particip. perf. pass. anzusehen ist. das neutrum näm-

17 •

Digitizod by Google



260 J. Lange: ans. Ellendt-Seyiferii latein. grammatik.

lieb, nicht das masculinum (wie dies in der ersten aufläge der Land-

grafseben grammatik nocb der fall war), ist gewählt, weil nicht alle

verba das masc, wohl aber alle das neutrum (z. b. ventam) bilden

können, die vorteile, die ans dieser methode i<lr das Terständnis

der ableitung der tlbrigen tempora flieszen, liegen auf der band. —
§ 70, 7 könnten die veralteten und dichterischen formen auf ein

viel bescheideneres masz zurückgeführt werden, wie es beispiels-

weise Landgraf thut. — § 7'2 ff. sind aus dem Verzeichnis der verba

nach dem vorgange anderer mehrere ausgeschieden worden (frico,

neo, oleo, sorbeo, coniveo, scalpo, lambo), ebenso viele inchoativa

(resipisco, erubesco usw.), da die meisten derselben der dicbter-

hprache oder dem spätlatein angehören. — § 73 (s. 74) ist jetzt

nach den übrigen grammatikern zu den verbis caleo, careo, doleo,

iaceo usw. bemerkt : 'ohne sui)inum, aber mit dem partic. fut. -iturus',

während es früher minder richtig hiesz: '-ui, -ttum.' anderes ist

ergänzt, wie z. b. § 74 bei ostendo die bemerkung, dasz das supinum

von ostentare gebildet wird. — § 77 (conjug. von posse) findet man

noch immer die trockene und unzulängliche bemerkung : 'zusammen-

Setzung aus potis (vermögend) und sum.' dann doch lieber gar

keioe erklärung I auszerdem ist potai ^ potfni potis 4"
veralteter Standpunkt. Landgraf gibt die richtige erklSnmg: 'possam

ist zusammengesetzt aus pot und snm. die peifeetformen potoinaw.

geben anf ein yeracboUenes pot€re zurdck.* diesen standponkt teilt

auch Barre.— § 87 A 2 (adyerbia gebildet durch die endnog •iter)

wäre es fttr die anscbanlidikeit sehr zweckdienlich, wenn naä dem
Vorgänge von WOlfflin folgende ttbersetzung gegeben wOrde; brenker

kurzwegi aliter auf anderm wege.

Wir gehen zur syntaz Aber, die jetzt ^Satzlehre' heisztund

deren erstes capitel nicht mehr, wie früher, syntaxis conyenientiae,

sondern 'lehre von der congruenz' überschrieben ist. es hStte sich

empfohlen, wie Landgraf thut, in klammem 'Übereinstimmung'

hinzuzufügen, wir mOssen hier gleich im anfange um uns späterbin

nicht allzusehr zu wiederholen, eine bemerkung machen, die im all-

gemeinen für die syntaz von EUendt-Seyffert gilt, die rückbeziebung

der lateinischen construetionen auf das deutsche hat hier nicht iu

dem erwünschten und den Unterricht fördernden masze stattgefunden,

denn stetes ausgehen vom deutschen ist ein nicht zu unterschätzendes

mittel für das erlernen und verstehen einer fremden spräche, und

doch hätte die schulgrammatik von Landgraf auch in dieser be-

ziehung eine willkommene stütze bieten können, im folgenden führe

ich einige beispiele als beweise meiner behauptung an: § 105 lesen

wir 'desperare victoriam an dem siege verzweifeln', um v^-ie viel

besser ist nicht die darstellung Landgrafs § 109: 'sperare saluteni

auf rettung hoffen (= r. erhoffen), desperare salutem an seiner

rettung verzweifeln (= die r. aufgeben).' zugleich wird so,

durch Zusammenstellung luit sperare, dem schüler das Verständnis

für die construction von desperare c. acc. bedeutend erleichtert.
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ebenso könnte ihm die constmcÜon desperare de salute anschaalicher

gemacht werden, wenn er etwa auf das beispiel hingewiesen würde,
das ich bei Seyfifert § 194, 4 citiert finde: sive habes aliquam spem
de re publica 8ive desperas, woraus er erkennen könnte, dasz de-

sperare auch «= nullam spem habere ist. — § 167 wird iubeor ein*

fach durch 'man befiehlt mir' wiedergegeben, weshalb soll man
dem Schüler nicht eine erleichter ung bieten durch die Übersetzung:

'ich werde beauftragt', wie es Landgraf thut? — §110 heiszt es

bei den verbis des forderns: 'man sagt gewöhnlich aliquid ab

aliquo.' Landgraf gibt hier den praktischen wink: 'entsprechend

dem deutschen.' — § 118 heiszt raaledicere nur 'schmähen', studere

'sich bemühen um oder für etwas', aber weshalb dem schüler un-

nötig das Verständnis erschweren und ihm gerade diese Übersetzung

bieten, die ihm die verscliiedenheit beider sprachen zeigt, und nicht

vielmehr eine solche, die deren Uhnliebkeit veranschaulicht? ist es

doch viel natürlicher und der construction angemessener, nialedico

'rede böses nach', studeo 'liege ob, widme mich' zu übersetzen (vgl.

Landgraf und Stegmaun). man übersetze eben richtig und so, wie

es dem wesen eines jeden yerbmua zukommt, nnd man wird sehen,

dasx sich die traditionell festgewurzelte ansieht der grammatiker
Yon einer abweichung vom deatsdben vielmehr in die einsieht von
einer tthereinstimmnng mit dem dentsehen Terwaadeln wird, denn
was zwingt una za sagen: invo heiszt 'ich helfs* nnd regiert ab-

weichend vom dentsehen den aocns.? ist es da nicht logischer zu

lehren: iavo (eigentlich s« v. w. erfreue; vgl. iuvat me es freut mich)

unterstütze helfe) regiert, wie im deutschen, den accus.? wes-

halb femer § 194 (indic. bei possum, debeo usw.) nur das vom
deutschen abweichende betonen, und nicht vielmehr an erster

atelle das übereinstimmende? unter den angeführten sStzen gibt

es ja keinen , der nicht auch im deutschen einen indic. enthalten

könnte, in den früheren auflagen war wenigstens noch die wört-

liche bedeutung 'ich kann, konnte', obgleich an falscher stelle, hin-

sngefQgt. viel richtiger verfährt Stegmann, wenn er sagt, dasz eben-

Mls im deutschen der indic. hier zulässig ist. wir glauben mithin

Yollkommen berechtigt zu sein, wenn wir die forderung an eine

schulgrammatik stellen, dasz sie, verzichtend auf die pietät gegen

die tradition, vor allem die mit der deutschen construction über-
einstimmende bedeutung an erster stelle und erst in klammern
die abweichende angibt, freilich werden dann auch die betreffenden

regeln umgeformt wenlen müssen, doch nur zum vorteil der schule,

der sich beispielsweise auch bei der Umwandlung in die passive con-

sti'uction zeigen wird (iuvor = ich werde unterstützt, mihi persua-

detur = mir wird eingeredet), dasselbe findet auch anwendung
auf die verba, welche den abl. regieren (utor, fruor, fungor usw.),

so dasz die richtige darstellungsweise folgende wäre: utor mache
gebrauch von (= gebrauche), fruor habe genusz von (= geniesze),

iungor bin beschäftigt mit («= verwaltej. hier müste auszerdem

Digitizod by Google



262 J. Lftoge: ans. t. £llendt-S«grfGBrU latein. grammatik.

noch dem apSter bei der lehre vom genmd. behandelten gebrauch

dieser verba als transitiva (vgl. fungendo munere) durch die hin-

weisung vorgearbeitet werden, dasz sie ursprünc^licb auch im lateini-

schen entsprechend den eingeklammerten deutschen werten den

accus, regierten, wie noch Nep. Dat. 1, 2: militare munus fungens.

höchst instruetiv wäre hier folgendes beispiel, worauf der vor-

gerücktere schtller bei gelegenheit einer zusammenfassenden Wieder-

holung und zur belebung seines Interesses vom lehrer als auf einen

versus memorialis aufmerksam gemacht werden könnte: sequere bac

me gnata, ut munus fungaris tuom (Plaut. Trin. 1). durch veran-

schaulichung einer derartigen construction sowohl als auch der

formen gnata, tuom wird dem schüler zugleich ein kleiner einblick

in die Sprachgeschichte geboten; es wird ihm jetzt erst die sj)rach-

liche berechtigung der wortform cognatus neben natus volUtaudig

klar, einem gymnasiasten aber, dessen geist durch die lateinische

grammatik logisch geschult werden soll , dttrfen derartige sachen,

die ihm dM riätige versiBiidiiis erOflben, nicht Tormthalten werden.

StegmaoB, Sehmalz , Seheindler leiehneii sieh inaofem vor andern

Ena, daaa sie wenigstens heim gerandinm auf die ursprünglich tran-

aitive natnr dieser yerba hinweisen. — Wie aber einerseits das Shn-

liehe in den beiden sprachen su betonen ist, so ist anderseits auch

das abweichende mit ganz besonderem nachdrnok hervorsuheben.

ich greife vorlftufig das beispiel § 221, 4a heraus: non is aumi qm
mortis pericnlo terrear. hier ist dem schttler wenig mit der in

klammem beigefügten Übersetzung (*bin nicht der mann, der sich

schrecken läszt oder liesze') gedient : sein ange gleitet darttber hin-

weg, ohne sich den unterschied in der auffassungsweise einzuprlgen.

hier muss mit nachdrucklichen werten yon neuem verwiesen weiden
auf das, was § 103, 3 über die person des yerbums gesagt worden
ist. denn was Herder gesündigt hat, wenn er v. 147 der ars poei
des Horaz sich so zurechtgelegt hat: non sum, qui bellum Troianum
orditur ab ovo (vgl. Bintz: 'der einflusz der ars poetica des Horaz

auf die deutsche litteratur des 18n Jahrhunderts', beilage zum Jahres-

bericht des Wilbelra gymn. in Hamburg 1892, s. 14), das kann um
so viel leichter dem schüler passieren, so vermisse ich auch § 213, 2

(quod was das betrifft dasz, wenn) die eindringliche mabnung, wie

sie Landgraf bat, dasz das deutsche 'so wisse* im lateinischen nicht

besonders ausgedrückt wird. § 200, 3 heiszt es jetzt: *in eo est es

steht auf dem punkte* — und weiter nichts ! als ob so jemand ins

deutsche übersetzen würde! gerade hier war ausdrücklich auf den

unterschied zwischen dem lateinischen und dem deutschen aufmerk-

sam zu machen, das war auch in den früheren auflagen wenigstens

in einer anmerkung geschehen; diese ist aber jetzt unbegreiflicher-

weise in Wegfall gekommen; trotzdem ist die jetzt allein übrig-

gebliebene anmerkung noch immer als anm. 1 verzeichnet, um
diese construction dem yerständnis des schülers näher zu bringen,

wäre darauf aufmerksam su raachen, dasz 'in eo est' nur als eins
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kfinere ansdrucksweise für res in eo loco est (m die sache ist so-

weit gediehen) anzusehen ist. — Nicht zu billigen ist alsdann, daas

bei EUendt- Seyffert noch immer vor falschen formen dnroh deren
binziifüguDg gewarnt wird; denn es sollte ja genugsam bekannt
sein, dasz ein solches verfahren beim schüler nur zu oft gerade das

gegenteil von dem bewirkt, was bezweckt wird; vgl. § 126 'mea
causa (nie gratia)'. § 262 'nie adque, aque'. vieles ist ja auch
hier in der neuen aufläge anders geworden; vgl. § 114 anm. 2

'inesse in aliquo (perf. fuit)', früber: 'perf. fuit, nicht infuit*.

§124 ist die frühere bemerkung: 'nicht araor in litteras' jetzt ge-

tilgt, ebenso § IBO das frühere: 'statt ad levandum molestias*.

§ 199 heiszt es jetzt: 'quid tacerem (nur imperf.)' für das frühere:

'quid facerem (nicht fecissem)'. § 206, 3 anm. ist jetzt die War-

nung: 'nie potius' getilgt. — Ferner wird in der EUendt-Seyffert-

schen grammatik nicht immer die consequenz bewahrt. aU beweis

möge folgendes dienen: '§ 116 wird faveo (vgl. das beispiel) mit

nnrecht von inndw) getrennt und, allerdings richtig, zu den verbis

gezählt, welobe, wie im dentseben, den dat regieren. Landgraf
verftbrt bierin von seinein Standpunkte ans viel logiseber, wenn er

es nnter den verben anfsSblt, welcbe, wie er sagt, abweicbend Tom
deatsoben mit dem dat. verbunden werden, inconsequent ist es^

§ 183 bei piget, paenitet, taedet, miseret riobtig von der mit
dem dentseben flbereinstimmenden bedentnng anssngeben, dieab-

weicbende in klammem zu setaen, § 108 aber bei adaequo, adinyo

usw. gerade das umgekehrte verfahren zn beobacbten: miseret me
es jammert mich (ich bedaare), adinvo helfe (unterstütze). § 133
ist auszerdem das beispiel aus Cicero Verr. I 13, 35 angeführt:

sunt homines, quos Ubidinis infamiaeque suae neque pudeat

neque taedeat. dies ist unzweifelhaft so schlecht wie möglicb ge«

wählt, die regel nfimlich über qui mit dem coninnetivns zum aas-

druck der folge wird auf dieser stufe im allgemeinen noch unbekannt
sein, und überdies ißt in § 221, wo diese regel behandelt wird, nicht

sunt homines qui, sondern nur, was auch das gewöbniiche ist,

sunt qui angegeben, auch heiszt dort das die regel veranschau-

lichende beispiel: sunt, qui censeant una animum cum corpore oc-

cldere. § 209 ist der satz angeführt: cum proelium inibitis, memi-
neritis decus, gloriam, libertatera in manibus vestris esse, der

aufmerksame schüler musz sich an dem unclassischen coniunctivus

hort^tivus (memineritis) stoszen ; denn er erkennt hier einen Wider-

spruch mit dem, was § 197 von dem nur auf die dritte pers. sing,

und plur. und auf die erste pers. plur. beschränkten gebrauch dieses

coniunctivus ausgesagt ist: in dem daselbst angeführten beispiel

'meminerimus etiam ad versus infimos iustitiam esse servandam*

liesze sich keinesfalls an stelle von meminerimus die zweite pers.

memineritis einsetzen, letzerer gebrauch findet sich nur im alten

latein und taucht erst seit Livius wieder aaf. es ist durebaus me-
inen tote erferderlieh. allerdings steht memineritis im original
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(Öallust. Catil. 58, 8), aber da hat es seine vollste berecbtigung,

indem es beistt: vos moneo, uti . . . cum proelium inibitis memi-
neritis vos divitias decus gloriam, praeterea libertatem atquo pa-

triam in dextris vostris portare. wenn nun ein teil dieses satzes für

die zwecke der scbulgrammatik umgeändert wurde, wesbalb trat die

änderung nicht auch da ein, wo sie durchaus notwendig war? § 128

ist zu der regel über die adjectiva, welche den gen. regieren, fol-

gendes beispiel (nach Zumpt) angeführt: venturae memores iam

nunc estote senectae. auf dieser stufe wird dem schüler das Ver-

ständnis für den imper. fut. mit nunc noch abgehen; wenn ersieh

aber bei der lehre vom imperativus § 200 ratb erholen wollte, so

würde ihn hier seine grammatik im stich lassen , denn es beiszt da

nur: *der imper. fut. bezeichnet einen befehl, der in Zukunft be-

folgt werden soll . . . daher in gesetsen, Verträgen, teatamenten.*

Übrigens könnte aach die poetische form senecta einen quartaner

leicht zur nachahmung yerleiten; denn dasz auch Livios dieses wort

benutzt (vgl. II 40, 6), das Sndert nichts an der sache, da Livios

bekanntlich dem poetischen sprachgebrauche sehr gern huldigt das

beispiel hat auch Friedersdorff; aber wenigstens lehrt er bei derbe-

sprechong des imper. fut, dass er auch in lebensregoln angewandt
wird. § 218 ist das beupiel (aus Nep. Ep. 4, 3) angegeben: nisi

id confestim facis, ego te tradam magistratni. aber facis steht

hier im Widerspruch mit § 189, 2, demgem&sz maniEicies oder viel-

mehr feceris erwarten sollte, da facis in dieser Verbindung der

nachlftssigeren Umgangssprache, wie sie uns noch bei den altlateini-

sehen komikem begegnet, entnommen ist. wer wollte aber alles,

was sich bei den classischen scbriftsteUem vorfindet, als muster*

gültig hinstellen? in demselben paragrapben kommen folgende

zwei Sätze vor: 'nemo fere saltat sobrius, nisi forte insanit* und

'dicere bene nemo potest, nisi qui prudenter inte Heget.' musz

sich hier der aufmerksame schüler nicht verwundert fragen, weshalb

unter sonst ganz gleichen bedingungen im ersten satze regelrecht

zwei praesentia stehen, im zweiten aber dem pracs, ein futurum

(intelleget) entspricht? wäre es nicht für eine scbulgrammatik

durchaus notwendig, dem zweiten satz eine regelrechtere gestalt zu

geben und entweder zu schreiben: potest — intellegit oder poterit

— intelleget (vgl. Nep. Att. 20, 5 facilius existimabit is, qui

iudicare poterit)? wenn in § -21 der schüler folgende zwei sätze

mit einander vergleicht: *Socrates exsecrari solebat cum, qui

primus utilitatem ab honestate seiunxisset' und 'nihil te a me

impetrare oportebat, quippe qui ne belli quidem in me iura

servaveris, so fühlt er sich inmitten eines Widerspruches; denn

während er in dem ersteren seine regel über die oonsecutio tem-

porum bestätigt findet, steht er in dem sweiten, änsaerlich gut
lihnlichen satze einer ausnähme (servaveris f. servavisses) ratlos

gegenüber, die ihm in seiner grammatik nirgends erklärt worden

ist. § 193, 2 heiszt es: ^das praesens bist gilt für die eonseontio
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temporum meist als praeteritam.' wie atimmt daza jedoch die

thatsache, dasz § 203, 1 zwei beispiele anmittelbar auf einander

folgen, die das praes. bist, als wirkliche« praes. seigen ('Caesar

caatra . . . contrahit eo consilio, ut in summam contemptionem
hostium veniat' und 'Caesar. . . castella communit, quo facilius

Helvetios probibere possit')? vgl. auch § 214: Caesar Haeduos
graviter accusat, quod ab iis non sublevetur. dem steht, ab-

gesehen von dem musterbeispiel , nur ein satz gegenüber, obendrein

noch in eine unscheinbare anmerkung verwiesen (§ 203 anm. 4),

welcher den coniunct. imperf. nach einem praes. bist, bietet: Caesar

milites certiores facit, paulisper intermitterent proelium.

§ 213, 2 durfte, abgesehen von der nicht gerade mustergültigen

construction von aemulari, nicht als beispiel der satz angeführt

werden: quod me Agamemnonem aemulari putas, falleris, denn
dieser steht im Widerspruch mit der regel § 171, 4 (dasz, um Zwei-

deutigkeiten zu vermeiden, die passive construction angewandt
wird), anders freilich yerbftlt sieb die sache im original (Nep.

Epam. 5, 6)^ da dort der Zusammenhang der ganzen erzählung jeg-

Uehe Zweideutigkeit aufhebt. Sejffert hat sieh hier allerdings, wenn
ich nicht irre, von dem löblichen bestreben leiten lassen, einen sati

der frftheren auflagen (quod mihi de nnptüs filiae gratnlahS) agnosco

bnmanitatem tnam) eben deshalb durch einen andern zu verdrSugen,

weil die dort enthaltene construction Ton gratnlari von der § 108,

1

anm. 2 angegebenen (gratnlari alicni aliquid) ?ollstftndig abweicht,

aber incidit in Scyllam, qui vult Titare Chaiybdim. § 269, 2 be-

rtthrt uns hOchst seltsam die orakelhafte kürze bei angäbe der Wort-

stellung: 'urbs Roma', der schttler wird in Verlegenheit geraten,

ob er auch die andern Ortsnamen so zu bebandeln oder ob er nicht

vielmehr diesen gebrauch auf die stadt Rom allein zu beschrftnken

hat (ygl* das kurz vorher ebenfalls angeführte populus Romanus),

besonders da die worte urbs Borna durch gesperrten druck vor den

andern ihrer nftehsten Umgebung scharf hervorgehoben sind; er

wird sich aber unbedenklich der letzteren ansieht zuneigen, wenn
ihn unglücklicherweise diesmal sein gedUchtnis nicht im stiche ge-

lassen hat und er sich zu erinnern weisz, dasz § 99 neben urbs Roma
in abweichender Stellung Corioli oppidum verzeichnet ist und da>z

§ 188, 2 anm. 1 der satz begegnet: Tyrus urbs septimo mense post-

quam oppugnari coepta erat, ab Alexandro capta est. doch wie arg

ist sein vertrauen getüuscht! dieser satz stammt aus Curtius, einem

schriftsteiler, dessen spinchgebrauch gar nicht classisch zu nennen

ist; ja noch mehr, im original (IV 4, 19) heiszt es nicht Tyrus urbs,

sondern Tyrus allein, während Curtius sonst gleichwohl, wenigstens

in b. III und IV, welche speciell zu diesem zwecke von mir näher

untersucht worden sind, regelmäszig (an 11 stellen) urbs und oppi-

dum vor den Ortsnamen stellt; vgl. III 1, 1 urbem Celaenas. ebd. 4, 14

urbem Tarsen. IV 1, 15 oppidum Byblon. die Verbindung Corioli

oppidum aber steht zwar Liv. II 33, 9, .aber"<fo spräpi^^rauch

r
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dieses Schriftstellers ist für eine scbulgrammatik ebenso wenig masz-

gebend. das richtige ist folgendes: urbs und oppidum, wenn sie

keinen weiteren zusatz haben , werden von Caesar und Nepos regel*

mäszig (mit nur je einer ausnähme: Caes. b. civ. II 39 Orici oppidi.

Nep. de regg. 2, 2 Argos oppidum) vor den eigonnamen gesetzt;

vgl. Caes. b. g. VII 69 oppidum Alesia. b. civ. I 45 ad oppidum

Ilerdam. II 18 in oppidum Gades. Nep. Dion ö, 5 urbis Sjra-

cusarum. auch Cicero (wenigstens in seinen briefen, die ich nach

dieser seite hin genauer geprUft habe) , wie nicht minder die fort-

setzer Caesars und sogar Sallust folgen demselben Sprachgebrauch:

die beispitle hi«rfBr ftind bei ilinen ausserordentlich zahlreich, bei

Livins wird der eigenname in der regel vorgestellt, obgleich aseh

die umgekehrte stellnng keineswegs selten ist demgemiss ist als

die mnstergflltige wortstellang neben und in fibereinstimmang mit

nrbs Roma auch nrbs Tyms und oppidnm Corioli za lehren, die

voi^ uns so eben gerügte inconseqnens findet sich aber noch weiter

aof flumen ausgedehnt; denn wfthrend g 99 die etellnng Bhenus
flumen angegeben ist, begegnet uns § 269, 2 gerade dae g^enteil

davon, flumen Bhenus. nur das letztere ist das richtige; dasselbe

nämlich, was von urbs und oppidum, gilt fast genau von flumen.

Caesar, auf den es hier vorzugsweise ankommt, bietet hierfOr un-

zählige beispiele: höchst selten sind bei ihm die ftlle einer um-
gekehrten Wortstellung, nur bei Nepos bildet letztere merkwürdiger-

weise bis auf eine einzigeausnähme (Cim. 2, 2 apud flumen Stiymona)

die regel. aus den so eben dargelegten gründen ist es denn auch

nicht zu billigen, wenn in Schulausgaben des Caesar, wie der von

Dinter, der geographische anhang fast consequent Verbindungen

zeigt wie Rhenus ü. und öfter solche wie Lugdunum oppidum st.

fl. Bhenus, oppidum Lugdunum.
Ein fernerer übelstand, der bei Seyffert gerügt zu werden ver-

dient, an dem übrigens auch andere grammatiken leiden , ist der,

dasz Sachen, die von wesentlicher bedeutung und groszer Wichtig-

keit sind, noch immer in anmerkungen verwiesen werden, dem

Schüler sind aber im allgemeinen die anmerkungen nicht gerade

sympathisch, es ist ja auch naturgemäsz, dasz er sie vielmehr als

einen unbequemen bailast ansiebt, und, da sie kleingedruckt sind,

ihnen auch einen geringeren wert beizulegen sich berechtigt fühlt,

ist es unter solchen umständen begründet, wenn bich eine derartige

regel, wie die über unus ex, oder gar die vom scheinbaren partiti?-

verhsltnisse (§ 127 anm. 2: nos pauci snmus, amici quos multos

habeo) , in dessen bezeichnung beide sprachen so weit auseinander-

gehen, in einer anmerkung versteckt findet, wfthrend sie doch im

gegenteil ganz schürf betont werden mflste, wie es Schmalz § 148,5

löblicher weise getiian hat? unrichtig ist es auch § 203 perauadeo

ut und c. aoc. c. inf., unrichtig § 193, 1 nemo erat qui nesciret, un-

richtig § 166 dico ut, unriditig ebendaselbst spero c. acc. c inf. ia

eine anmerkung zu verweisen, dies alles mflste erst recht gross
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gedruckt werden, nicht in billigen ist es aacb, wenn die regel, dasz

bei mebreren aus personen und sacben gemischten sabjecten das
prädicat auch auf das zunächststebende sobject bezogen werden
kann, in eine anmerkung (§ 97, 2 b 3) verwiesen wird, da im gegen*
teil dies das gewöhnliche, das in der hauptregel angegebene aber,

dasz sich das prädicat nach dem geschlecbt der personen richtet, die

ausnähme bildet, wie ja auch das aus Liv. XXI 50, 11 angeführte

beispiel: rex regiaque classis (= classiarii) una profecti sunt un-

eigentlich gewählt ist; denn es enthält eine ähnliche construr.tio ad

sensum, wie ebd. IV 33, 10: Veientium maxima pars Tiberim effusi

petunt. dagegen vergleiche man bei ebendemselben schriftsteiler

etwa folgende zwei beispiele: XXI 52, 1 iam ambo consules et quid-

quid Romanarum virium erat Hannibali oppositum . . . declarabat.

XXII 37, 13 funditoros sagittariique et frumentum traditum con-

sulibus. auch überhaupt musz (auszer wenn sämtliche subjecte per-

sonen sind) dem schUler als hauptregel eingeprägt werden: 'das

prädicat richtet sich gewöhnlich nach dem zunächststehenden sub-

jecte.' dies ist so tief in der natar der lateinischen spräche be-

gründet, dass sie in ihrer späteren eniwiohlnng sogar %u soleben

constmctionen gelangt, wie: damnati omnes alins alio easn periit

(Sueton. I 89). was soll sich aber der schttler dabei denken, wenn
ihm in der grammatik, nnd dies als hanptregel ohne ansnahme

(§ 97, 2b 2), nnr gesagt wird: 'bei ungleichem genos der sabjeete

steht das pritdicat im nentr. plnr., wenn es Sachen sind', nnd er

dann spftter (§ 152 I 2) das beispiel liest: neqne pecnniae neqne
teeta magnifica neqne opes neqne imperia neqne volnptates in bonis

rebus numerandae sunt? knrs, fllr eine richtige betonnng des

zu betonenden bleibt unseren grammatiken noch viel zu thun übrig,

und das ideal einer schulgrammatik wäre fUr mich einesolobe, in

der möglichst viele hauptregeln, verschwindend wenig anmerkungen
enthalten wären , die letzteren baaptsftcblich nnr dazu benutzt, nm
die hanptregel zu erläutern nnd zu modifideren, nicht aber, nm
etwas neues zu bieten, nun.musz freilich zugegeben werden, dasz

die neue aufläge von Ellendt Seyffert auch in dieser beziehung einen

wesentlichen fortschritt aufweist, indem sie beispielsweise folgendes,

was bisher in die anmerkungen verwiesen war, nunmehr als haupt-

regel groszgedruckt bietet: § 94 vom unbestimmten subject man;
§ 122 probatur mihi aliquid; § 123 admirationi, odio, cordi, curae

esse; § 132 abl. der strafe bei den gerichtlichen verben
; § 135 de-

fendere, intercludere, interdicere und die mit dis und ne zusammen-
gesetzten verba; § 146 gen. bei raaszbestimmungen. dies verfahren

ist jedoch weiter auszudehnen; denn entweder ist das in den an-

merkungen bisher enthaltene etwas wesentliches, dann ist es als

solches auch äuszerlich durch groszen druck kenntlich zu machen;

oder es ist etwas unwesentliches: nun, dann ist es, entsprechend

den forderungen des neuen lebrplanes, als solches mit wenigen aus-

nahmen zu tilgen (z. b. § 108 anm. 1 aemulari und adulari schon
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wegen ihrer selbst bei classischen Schriftstellern vielfach schwanken-

den construction). und getilgt ist denn auch in der neueeten auf-

läge von Ellendt- Seyffert so vieles, dasz in dem vorwort erklärt

wird, daöZ man in dieser beziebung an der äuszersten grenze des

zulässigen angelangt zu sein glaube, das kann im allgemeinen wohl

sein; aber ob aucb nicht von dem tilgungseifer so manches mit er-

griffen ist, was hätte unberührt gelassen werden müssen, das zu

untersuchen wird sich im laufe unserer weiteren besprechung öfter

gelegenheit bieten.

Um uns nun wieder an die reibenfolge der paragraphen zu

halten, bemerken wir zunächst, dasz die lehre von attribut und

apposition nicht mit der erforderlichen klarheit dargestellt ist. nach-

dem nämlich § 98 gesagt ist, dasz das attribut mit dem Substantiv

einen begriff bildet, heiszt es dann in einem atem weiter: die

apposition ist dasjenige attribut, welches mit dem nomen nicht in

einen begri£f Terschmilzt. wie soll sich der sohttler in einer solebee

erwornnbeit der begriffe znrechtfinden 1 um wie viel besser, Ucht-

oUer nnd kflner ist bier niebt die darstellung yon Landgraf lud

Stegmann: *znr nftberen bestimmnng eines Substantivs dient a) das

attribut: dieses ist ein a^eotiv; b) die apposition: diese ist ein sab-

stantiv.' dieser sobarfen definition entspreobend wird denn andi

Ton beiden das Substantiv flumen in der Verbindung flumen Rhenas

nicbt als attribut, wie yon Sejffert, sondern als apposition an-

geseben. — § 100, 3: um in dem satse: 'Socrates primns boc

docuit' dem scbüler die notwendigkeit von primus (Terscbieden

von primum und primo) zu zeigen | wftre es gut gewesen, nach

dem muster von Landgraf und Stegmann die deutsehe ausdrucks-

weise hinzuzufügen: 'ist der erste gewesen, weleber.' — § 102

ist jetat mit unrecht der bei Caesar bttufig vorkommende sprach»

gebraucb übergangen, dasz, wenn derartige substantiva, wie

flumen, oppidum, vor dem eigennamen stehen ; der relativsatz sieb

nach der apposition richten musz; vgl. Caes. b. g. II 5, 4 flumen

Axonam, quod est in extremis Remorum finibus. in den früheren

auflagen ist diese regel noch enthalten, aber unrichtig so aus-

gedrückt: flumen Rhenus, quod (qui) agrum Helvetium a Germanis

dividit (ebenso Schultz -Wetzel) ; denn qui ist hier ohne sichere ge-

währ gegenüber der groszen anzabl der beispiele mit quod. —
§ 106 ist jetzt die construction von olere, hapere usw. wegen ihres

überaus seltenen gebraucbes mit recht ausgefallen. — § lOG ist die

regel von der figura etymologica als selten zu streichen. — § 108

musz von einer guten grammatik gefordert werden, dasz sie ganz

besonders bei decet zeigt, wie sich bei einer richtigen wiedergäbe

der ur;;prUnglicben bedeutung die vermeintliche unregelmäszig-

keit als etwas ganz regelrechtes darstellt, es musz also gelehrt wer*

den: 'decet es ziert (« es ziemt sich)'; vgl. Weise: 'die etjmologie

im dienste des lat unterricbts*, in d. zeitschr. f. d« gymn.-wes. 1S93,

juli- august, s. 392. merkwürdigerweise haben unter den neueren,
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soviel mir bekannt, nur Harre, Deecke und Schultz -Wetzel dieser

ursprünglichen bedeutung erwähnung gethan. — § 1 10 ist edocere,

weil mit doppeltem acc. bei classischen schulschriftstellern kaum
vorkommend, mit Landgraf und Schultz-Wetzel zu streichen, ebenso

§ 112 id genus, weil viel gebräuchlicher eins generi.s, eius modi
ist — § 118 anm. heiszt es: 'ftlr invisum est nimmt man invidiae

688 6 alicai/ soll wohl beiszen: fuisse. auch wäre es hier rät-

lieher, niobt mi auf das iiiig6brftacbliclie aufmerksam zu machen,
sondeni (wi6 68 bei parco gesebeben ist) gldcb zo sagen : das perf.

pass. von invidso wird 6r8etst usw. — § 123 sind nen binzu-

gekommen: receptni canere und diem colloqnio dioere. ebenda ist

aber jetzt verkebrtsrweise muneri dare getilgt und nur dono
dare beibebalten worden, obgleicb dono dare sich weder bei Cicero

nocb Caesar findet, denn das mnsterbeispiel: virtus sola neque
datuT dono neque aedpitur stammt aus Sallust. b. lug. 85, wie bei

ihm auch die redensart dono dare ziemlich oft vorkommt, ebenso bei

Livias und im archaischen latein, umsichtiger verfährt Scheindler,

welcher dem quartaner, denn dieser kommt doch wohl hier zumeist
in betracht, folgenden satz aus seiner Neposlectilre (Thrasyb. 4, 2)
bietet: Pittaco Mytüenaei molta milia iugerum agri muneri de-
derunt. — Beim genetivun ist die anordnung jetzt insofern

logischer, als der gen. bei esse (§ 125) gleich an den gen. subiectivus

angeknüpft ist. — § 124 anm. 2 (Verbindung des gen. subiect. und
obiect.) ist zu tilgen, besonders da das beispiel: veteres Helvetiorum
iniuriae populi Romani (aus Caes. b. g. I 30, 2) nicht gerade passend
gewählt ist. Prammer hat in seiner ausgäbe vom j. 1891 populi

Bomani getilgt, meines erachtens mit recht, da diese werte zwei

Zeilen weiter noch einmal wiederkehren. — § 127 b ist jetzt an

stelle von zwei andern minder passenden beispielen das folgende

ans Nepos hinzugesetzt: Aristides delectus est, qui constitueret,

quantum pecuniae quaeque civitas daret,— § 128 ist jetzt fastidiosus

mit recht ausgefallen, da es ebenso gut mit in verbunden wird,

ebenda ist die anmerkung (integer vitae, anxius animi) zu streichen,

das erstere, weil dichterisch, das zweite, weil sehr selten und animi

als locativ zweifelhaft. — § 130 war umgekehrt admonere de als

banptregel (nur so bei Cicero), c. gen. als seltener aufzuführen, wie

dies Landgraf gethan hat. so würde auch eine gröszere überein-

atimmung zwischen der regel und dem mnsterbeispiel : 'd e pr o el i

o

vos ante invitus admonui' erzielt — § 131 (gen, pretii) ist

maximi als ganz vereinzelt zu streichen, wie bei Landgraf. — § 132
(gen. bei den gerichtlichen verben) musz zu den werten: *die strafe

im ablativ' hinzugefügt werden: ^gewöhnlich jedoch in Verbindung
mit multare% wie Ja auch die angeführten beispiele lehren. —
Beim ablativus hat jetst die orientierende tlbersioht eine mehr
wissenschaftliche fsssung: Mer abl. bat eine dreifache grnnd-
bedeutnng und dient zum ausdruck folgender adverbialer bestim-

mnngen: woher? (eigentlicher ablativ) — womit? — wo?'
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aber um hier den scbüler Dicht zu. verwirren, hätte diese wunder-

bare erscheinung dadaroh erklärt werden mttasen, dasz die bedea-

lang der beiden seboii firflhxeitig abbanden gekommenen casns, des

localis nnd instromentalia, dem eigentliehen ablaÜTns beigegeben

worden sind , der nrsprflnglich niehia anderes als die trennnng aus-

druckte, 'im sanecrit, wo die drei caana ja noch gesondert vorliegen,

sind ihre gebiete keineswegs scharf ?on einander geschieden . .

.

nnr daraus erklärt es sich anch, dass Jene alten drei casos im lateini-

schen ihre verschiedenen bedentnngen aof eine form yereinigt

haben' (vgL Lattmanns recension der grammatik von Landgraf in

diesen jahrb. 1892 II. abt s. 138). — § 185 ist die regel Aber

die verba der trennnng auf ein viel beschränkteres masz reda-

ciert worden, es könnten aber ohne schaden noch viel mehr bei*

spiele gestrichen werden, unter anderem decedere de vita; demi

dÜe beobaohtang, dass diese redensart (wie auch vitam ponere

sein leben lassen; vgl. Nep. Pans. 5,5) dem deutschen ent-

spricht, wird dem schtüer viel interessanter sein, wenn sie ihm

in dem anscbaulicben Zusammenhang der lectUre begegnet, in der

redensart vollends *defendere hostes ab urbe* (abwehren von

der Stadt) dürfte wohl defendere nur ein versehen sein st. pro-

hibere. — § 137 ist anm. 1 (acc. graec.) zu streichen, ebenso

dignari , da es höchst selten ist und dem schüler in der lectüro

schwerlich begegnen wird. — § 140 a ist der berühmte ausspruch

aus Sali. b. lug. 10, G nicht genau referiert: concordia res parvae
crescunt, discordia maximae dilabuntur. es musz heiszen : parvae
res. — § 142 fehlt jetzt merkwürdigerweise neben occultare silvii

das davon abweichende abdere in Silvas, auch § 152 II (accus, mit

in bei ankommen usw.), wo es ebenso passend untergebracht werden

könnte, sucht man es vergebens, dagegen ist nach Landgraf und

Stegmaun hinzugefügt lacessere proelio nnd vincere proelio. —

•

§ 144 wäre vescor wohl entbehrlich, da es im Nepos und Caesar

nicht vorkommt und das musterbeispiel: ^Numidae plenimque lacte

et ferina oame veseuntnr* ans Sali. b. lug. 89 entnommen ist es

ist durch vivo su ersetien, welches Caesar in diesem falle gebraucht;

vgl. b. g. lY 1, 8 maximam partem lacte atque pecore vivnnt ebd.

10, 5 piscibus atque Ovis avium vivere existimantur. der abl. bei

vesd aber (ebenao auch pasd) leuchtet dem schtUer, wenn er ihm

bei der lectflre begegnet, als auf demselben gründe beiruhend sofort

von selbst ein. in der anmerknng mflste sur erklarung von poUri

c gen. hinsugefttgt werden: 'entsprechend der construction von

compotem fieri/ — § 145, 1 anm. 1 ist voluntate (freiwillig) un-

richtig gesagt st mea, Ina, sua voluntate, da voluntate allein in

dieser bedeutung bei Livius wohl vorkommt (vgl. III 41, 5), sonst

aber kaum mustergültig sein dürfte, wie es ja anch das § 206, 1

angeführte beispiel: 'quis est tarn demens, ut sua voluntate
maereat? ' zeigt.— Im allgemeinen ist der darstellung des ablativus

noch der Vorwurf su machen, dass sie su wenig auf grttnde ein-
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geht, wie soll der sehttler z. b. wissen, weshalb der abl. compara-

tionis gerade der gruppe des eigentlichen abl. angehört und nicht

einer andern, wie soll er nicht aufs höchste verwirrt sein, wenn ihm
zuvor geeagt ist» dasz der eigentliche ablativ auf die frage woher?
ateht, nnd wenn ihm dann beim abl. limitationis , der ja ebenfalle

and swar mit recht, dieser gmppe beigezählt wird, die erklärung

begegnet, dasz er auf die fragen: in welcher hinsieht? wonach?
worin? stehtl solUe er danach nicht vielmehr geneigt sein , den

abl. limit. zu der gruppe des locativus zu zählen? — Die prä-

positionen (§ 147 flF.), auf beinahe sechs seilen, könnten auf einem

viel beschränkteren räume zusammengestellt werden, wie bei Steg-

mann (bei dem sie nur etwas Über zwei selten einnehmen) , obwohl
auch jetzt schon manches seltene (so praeter ceteros florere aliqua

re, praeter modum, pro rostris dicere), wohl auf grund der statisti-

schen Untersuchungen Heynachers, weggeblieben ist. hier musz für

einprägung und befestigung der lectüre die hauptaufgabe zufallen,

im einzelnen ist zu bemerken, dasz jetzt eine erklärung der prä-

pobitionen als ursprünglicher adverbia beigefügt ist. geblieben ist

jedoch noch immer die veraltete anschauung, die übrigens auch

Friedersdorff noch teilt, dasz die präpositionen den casus regieren
(st. des sonst acceptierten ansdmcks: 'werden mit dem casae Ter-
bnnden'

i
Scheindler spricht sogar nur von präpositionen bei dem

MC., bei dem abl.). bei ex equo pugnare, laborare ez pedibos wird

die dentsohe fibersetzong 'zu pferde, an den fOszen* vermisst. anszer-

dem ist jetst nnbegreiflicherweise manches vom gebranoh dieset

prftpoeition , abweichend von frtther , k 1 e in gedruckt, femer durfte

ein hinweis anf den nnterschied zwischen ante nnd pro nicht nnter-

lassen werden, wie ihn Landgraf (s. 125) folgendermaszen sohOn

and knrz bezeichnet hat: 'bei pro hat man den gegenständ im
rUcken, bei ante im angesicht.' nicht minder wichtig wire aber

auch die angäbe des Unterschiedes zwischen dimicare de um die

erlangnng) und pro (» um die erhaltung) imperio; vgl. Ciceronis

oratio pro lege Manilia sive de imperio Cn. Pompei. sicherlich darf

aber bei der lehre von den präpositionen nicht ein so tiefgreifender

nnd instmcUver unterschied zwischen der lateinischen und deutschen
ansdrucksweise ausser acht gelassen werden, wie er sich in der redens-

art bekundet: in utramque partem disputare (vgl. Caes. b. g. V 30, 1)
mm für und gegen (pro und contra) sprechen. — § 151 (construction

der Städtenamen) ist die bemerkung, dasz der gen. Romae und

Corinthi den alten locativ vertritt, auch auf solche ablative wie

Carthagine auszudehnen. — § 152 II mUste es st. navera appellere

heiszen: (navem) appellere. — § 1«j7 ist triljus annis ante als

unclassiscb zu verwerfen und dafür triennio ante zu schreiben. —
§163 vermisse ich das so wichtige satis habere (zufrieden sein,

sich begütigen) c. inf., welches dem contentus c. abl. entspricht (vgl.

Caes. b. g. I 15, 4 satis habebat in praesentia hostem rapinis . . .

prohibere). — § 164 (acc. c. inf.) war zu zeigen, dasz auch im deut-
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sehen diese construction existiert: ^ich* lasse (heisze) dich schreiben;

ich lehre dich schreiben ; ich zwinge dich dies tu thon» eogo te

id fftoere.' denn die regel, dasz cogere mit dem bloszen inf. Ter-

banden wird (§ 203, 2 anm. 1), ist eigentlich falsch, da, wie Deeeke

erlttntemngen 8. 429 richtig bemerkt, iwiaehen cogo te id ÜMere

und inbeo (sino) te id facere genau genommen kein onterschied be-

steht — § 166 anm. 2 ist der sati, dasz yideo, cemo usw. mit dem
particip stoben, wenn eine unmittelbare Wahrnehmung be-

zeichnet werden soll, schwer verstSndlich. weshalb nicht mit Laad-
graf und Stegmann lehren, dasz das particip hier in gleichem
sinne mit dem infinitiv steht? die sonstigen bemtthungen der

grammatiker, hier eine mehr oder minder spitzfindige nnterscbeidung

herauszufinden , taugen nicht ftlr den schOler. — § 168 liegt eine

inconsequens darin, dasz zuerst von den verben statuo, constituo,

decemo ausgesagt wird, sie werden bei gleichem subject im ab-

hängigen satze mit dem infinitiv construiert, und dasz daran ohne

weiteres das beispiel angeknüpft wird: constitueram, ut in

Arpinati manerem. — § 170 anm. 1 ist jetzt nach Landgraf be-

richtigt und gesagt, dasz die unter a (musz hei>zeii unter 1) an-

geführten verba in den zusammengesetzten formeu: traditiira est,

dicendum, putandum est unpersönlich mit dem acc. c. inf. stehen,

anm. 2 ist das beif^piel Fortunis raeis, si videbitur, pro tuis utere

deshalb schlecht gewühlt, weil fUr den schüler nicht ersichtlich ist, ob

utere oder utere zu verstehen ist. — § 171, 3 ist in dem satze: 'das

unbestimmte pronomen man wird in der construction des acc. c.

inf. nicht besonders übersetzt' die bezeichnung übersetzt nicht

glücklich gewählt statt ausgedrückt, das ziel der grammatik
soll vor allen dingen nicht auf das hinübersetzen, sondern auf das

herübersetzen gerichtet sein; der alte Standpunkt, wo hauptsächlich

das extemporale (^es ist ein Satan, das extemporale' sagt Lattmann;

Tgl. Schmalz erläuter. s. 11) in betracht kam, sollte jetzt als flber-

wunden gelten. — § 172 (gebrauch der drei infinitiye in der con-

struction des acc. c. inf.) bietet jetzt in wesentlicher kflrsung, nicht

zum nachteil des schOlers, das, was frOher (§ 260— 51) viel nm-

stSndlicher behandelt war. es ist aber der grosseren deutlichkeit

halber credebam cum scribere zu tibersetzen: ich glaubte, dasz er

sehrieb (si schriebe), ebenso credebam eum scripsisse ich

glaubte, dasz er geschrieben hatte oder habe (st hStte), crede-

bam eum scripturnm esse ich glaubte, dasz er schreiben werde
(si wQrde). die nachstttze zu irrealen bedingungssfttzen sind jetzt

besser von diesem capitel abgesondert und erst im Zusammenhang
mit der Übrigen construction der bedingungssStze behandeli —
§ 173 anm. 2 vermisse ich bei cognitnm babeo usw. den aus-

drücklichen hinweis aaf die deutsche Verbindung des hilfsverbums

haben mit dem participium perf. (ich habe erkannt) und aaf

die in beiden sprachen harschende Verschiedenheit der bedeutung. —

Die lehre vom partioipium ist jetzt nach dem beispiel vonLanü-
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graf tmd Stegmann sweekdienliober (nacb seinem attributiveii
und prSdioatiTen gebraneb) abgebandelt docb war § 176 die

erklSrang des ablativQS abaolvtns frOber viel klarer und Ter-

Btändlicber: Mer abl. absol. wird gebrancbt, wenn das snbjeet des

nebensatzes im Qbergeordneteo satze gar nicbt vorkommt.' jetzt

beisst es (für den schüler nur allzu knrs), der abl. abs. habe sein
eignes subject. diese jetzige Fassung der regel bewirkt auch,

dasx anm. 2, die unverändert geblieben ist: 'zuweilen steht der abl.

abs. aneb mit beziebung auf ein nomen des übergeordneten satzes'

nicht mehr recht verständlich ist. sehr erwünscht wäre aucb ein

hiuweis auf die deutschen au^drucksweisen : 'eilenden Schrittes, nn-
verrichteter suche' u-«w. — § 176 durfte die deutsche Übersetzung
von natura duce, magis auctoribus, sereno caelo usw. nicht weg-
fallen, da sonst der schüler dieser erscheinung ganz ratlos gegen-

übersteht, wir können hier zwar gleich berichtigend hin/.uftlgen,

dasz dies im folgenden (§ 178 b) nachgeholt ist, aber wie soll der

schüler auf den gedanken verfallen, das, was ihm hier fehlt, weiter

unten zu suchen? — § 180 ist der ausschlieszliche gebrauch des

gerundivums jetzt auszer der Verbindung mit präpositionen nach
dem beispiele anderer auch auf den dativ ausgedehnt, die ver-

schiedenen ausdrucksweisen des deut.^cbcm 'ohne zu (ohne dasz)*

sind jetzt vom gerundium abgesondert und praktischer bei quin be-

handelt. — § 181 musten solvendo non esse und scribendo adesse,

wie billig, ihren traditionell behaupteten und so lange mutig ver-

teidigten posten verlassen (ebenso § 184 aliqnem sessum recipere).

dagegen wird unter a anm. 1 der grund Klr die eigentttmliefae er-

scheinung nostri, vestri, tni Tidendi vermiszt Landgraf er-

klirt sie ganz riebtig dadnrcb, daas man es bier mit ursprünglicb

neutralen aingnlarformen sp tbun bat mit der bedentnng 'unseres,

eures nsw. wesens*. — § 182 beiszt es nnriebtig: ^Thrasjbnlus con-

silinm cepit suos liberandi (sni oder se liberandi).' der sehOler

konnte nSmliob im binbliek auf das sonst in diesem paragrapben be-

obachtete verfahren, dasz das in klammem beigeRlgte etwas gleiches

oder ähnliches bedeutet, z. b.'Thrasjbulus mibus patriae liberandae

snctor fuit (ad patriam liberandam princeps exstitit)', zu dem falschen

Schlüsse geneigt sein ,
dasz suos liborandi gleichbedeutend sei mit

sui (se) liberandi. — § 183, 2 anm. 1 ist jetzt ein passenderes bei-

spiel (tibi a me consulendura est) der grammatik von Harre ent-

nommen. — § 186 und 187 sind die terapora jetzt übersichtlicher

und systematischer unter die beiden kategorien von haupt- und
nebentempora zusammengefaszt (nach Stegmann), so dasz perf. praes.

und perf. bist, an zwei verschiedenen stellen abgehandelt sind.

§ 186, 1 ist es jedoch als ein entschiedener mangel anzusehen, dasz
bei der lehre vom präsens auf die in manchen fällen verschiedene

autlaäöung der lateinischen und deut.-^clien spräche nicht hingewiesen
ist, wie sie Landgraf mit den meisten andern grammatikern durch
folgende beispiele veranschaulicht: terra herbis vestitur ist be-

iV'.jahrb. f.phtl.a. pid. II. ftbt. 1884 hh.b u. 6. 18
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kleidet, Sicilia mari undique cingitur iät umgeben, portus ab

Africo tegebatur war geschützt. — § 187, 1 b ist zu schreiben:

'Helvetii hoc conatu destiterunt; relinquebatur una per

Sequanos via, qua Sequanis invitis propter aogustias ire non po-

terant' st. destiterunt. relinquebatur usw. denn erst die

enge Vereinigung beider sätze zu einem ganzen (am besten wohl

durch ein semicolon) bildet das geforderte beispiel; infolge der all-

zustrengen öuszerlichen sonderung könnte der scbUler den ersten

satz als beispiel für sich aufzufassen geneigt sein und in ratlose Ver-

wirrung geraten, dasselbe gilt für die beiden folgenden beispiele;

denn in dem weiter unten angeführten: *Caesar armis rem gerere

oonstituit: videbat enim usw.' ist dies verfahren schon von Seyffert

selbst beobachtet worden, was überdies das beispiel 'Caesar Alesiam

eireomfallan institiiit. erat oppidam in eolle snmmo* anbetriflt,

so bt sn bemerken, dass es fehlerhaft gebildet ist: *erat oppi-

dam' heisst nftn^oh: 'es gab eine Stadt' und nicht, wie gefoiderfc

wird: 'dies war eine stadt'; vgl. Gass, b. g. Vn 83, 2 erat a ssp-

tentriMdbns Collis, qnem • • . opere droamplecti non potaersat

nostrL b. Afr. 78| 1 erat oppidam infra castra Sdpionis nomiie

Tegea. sobald daran ist, dass das original nicht recht geschickt ab-

gekttrst ist, denn dort (Caes. b. g. YU. 79, 1) heisst es: 'ipsrnn

erat oppidam asw.' es ist ja m/Oglich, dasz Seyffert an dem werte

ipsam anstosz genommen hat; aoch ich bin der ansieht, dasz e>

hier arsprünglich vielmehr 'positum erat oppidam' hiesz; aber

dies war noch kein grund, die stelle sinnwidrig amsaSndern. richtig

umgeändert mttste sielaoten: id erat oppidam; Tgl. belLgaU.

VII 67, 1 cam qaattuor legionibus Lutetiam proficiscitar. id est

0 p pi d om Parisiomm
,
quod positum est in insuia üuminis Sequanae.

b« civ. I61;4ideratoppidum positum ad Hiberum. weiter ist

das beispiel 'diem ex die ducere Aedui: conferri, comportari,
adesse dicere* nicht gut gewählt, da man den unterschied zwischen

den sonst gleichbedeutenden verben conferri und comportari nicht

recht einseben kann, zu künstlichen deuteleien aber, wie sie von

den gelehrten an dieser stelle (Caes. b. g. I 16, 4) vorgenommen

worden sind , die grammatik keinen räum bietet, soll der satz bei-

behalten werden , so musz für conferri gesetzt werden conquiri, wie

auch wahrscheinlich zu lesen ist. — § 188, 2 anm. 2 ('haben haupt-

und nebensatz ein gemeinschaftliches subject, so steht dieses in der

regel vor der conjunction des die periode beginnenden nebensatzes')

behandelt dieselbe regel wie § 270, 3 ('das gemeinschaftliche sub-

ject oder object des baupt- und nebensatzes tritt an die spitze der

Periode'), nur dasz sie an letzter stelle viel prägnanter aa^gedrflckt

ist. jedoch mass bemerkt werden, dasi die beispiele an beiden

stellen sa vertaasehen sind; denn merkwürdigerweise passt i&r den

sasammenhaag, in weldiem jene aamerknng steht (es handelt nck

nm die coiyanctionen postqaam asw.), nicht so sehr des dort t&*

geftthrte (Antigonos cam • . • dimioaret), als vielmehr das in § 270, ^
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«nihalteBe beispiel (Caesar postquam • . . Yenit). — % 189, 2
amn. 1 und 2 (besonderer gebraneh des fatnr. U) konnten ohne
Behaden wegHiUen» wie bei Stegmann ond Landgraf.— 9 193, 1 aam.
ist naeb dem mnster von Landgraf nmgeSndert (*im dentsehen steht

in folgesätzen nach negativen haaptsfttsen der bedingende oder

Potentiale conjunctiv der gegenwart und Vergangenheit'), weshalb

hat aber nicht sngleieh der praktische binweis Landgrafs aufnähme
gefunden , dass man, am die berecbtigung des tempus im lateini-

seben Uar einsnsehen, nur im deutschen den nebensatz indicativiscb

sa machen braucht? also nemo erat (nicht est, wie es bei Land-

graf durch einen bedauerlichen druckfehlcr heiszt) quin intellegeret= der nicht eingesehen hätte = der nicht einsah, auch sind dies-

mal die comparativischen hauptsätze mit unrecht unberück-

sichtigt geblieben, und doch ist der ausdrückliche hinweis auf

dieselben für den schüler nötig zum verbtändni.s des satzes: urbs

munitior erat, quam ut primo impetu capi posset. denn es erheischt

für ihn viel geistige anstrengung, der er auf dieser stufe aus eignen

kräften wohl noch nicht gewachsen ist, um einzusehen, dasz munitior

erat quam ut gleichbedeutend ist mit non tam infirma erat ut. —
§ 194, 4 hat sich ein druckfuhler eingeschlichen in dem satze : 'sive

verum est sise (lies sive!) falsum. — § 197 ist als beispiel für

den coniunct hört, in der zweiten pers. sing, zum ausdruck des all-

gemeinen 'man' der aus dem mittelalter stammende vers nicht

passend gewählt: quidquid agis, prudenter agas et respice finem.

denn wie es sich auch mit der nnentschiedenen lesart agis (in den
Mheren anflagen: ages) verhalten mOge, fttr eine sebolgrammatik

iaty da die person eine unbestimmte ist, einzig ond allein qnidqnid

agas znlSssig. der Hinweis daranf, der in den früheren aufl^^en

an den gebraneh von quisquis o. indio. angeknüpft war, feblt jetzt

freilieh, vlid ^es mit nnreehi — § 199 wird qois arbitraretor

ftlacWcb als eoninnot dttbitati?ae anfgeftthrt Landgraf fasst ihn

mit andern grammatikem richtiger als poientiaUs sinf. — g 200
(imper. praes.) wäre wohl folgende tabelle von praktisehem nntsen

für den scbfkler, da ae ihm am besten den für die eimeinen per-

sonen allein mnsteigUltigen ansdruck des befehles veransohauliehti

lege lies,

legat er mag lesen,

legamus laszt ans lesen,

l^te lesety

legant sie mOgen lesen.

§ 203 sind die absichtssStze nach der planvollen anordnung von

Stegmann methodischer behandelt, nur ist bei ne quis, ne unquam
usw. die deutsche bedeutung jetzt weggefallen, sie darf aber un-

bedingt nicht fehlen, anderseits ist anzuerkennen, dasz der abschnitt

der früheren auflagen, der auf einer ganzen seite von den besondern

regeln zu ut und ne handelte (§ 213), jetzt ganz erheblich straffer

gezogen und verkürzt ist. anzuerkennen ist ferner, dasz mehrere
18*
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beispiele neu aus der lectüre (Nepos und Caesar) hinzugekommen

sind, nur ist, wie öfter, so auch im folgenden satze die allzu Sngat*
j

liehe kürze zu tadeln : Cimon nunquam in hortis custodem posuit,

ne quiB impediretur. denn impediretur allein gibt hier keinen voll-

stfindigen sinn und bedarf durchaus einer eiginzQDg, die ja im

original (Nep. Cim. 4, 1) auch geboten wird: qnominns eis rebus,

quibns qaisqne Teilet, fmeretnr. wenn aber qnominus hier ver-

mieden werden sollte, so mnste auch das ganze beispiel fallen, da

es nicht rätlich ist, das original allzu willkürlich für den neuen

zweck zurechtzustutzen, auch war es nicht nötig, der gramraatik von

Stegmann (bzw. Landgraf) den satz zu entnehmen: ager non semel

aratur, sed novatur et iteratur, quo meliores fetus possit

tjdere, weil hier drei ausdrücke auf einmal vorkommen, die dem

Schüler aus der hier in betracht kommenden lectüre (Caesar und

Nepos) ganz und gar nicht bekannt sind. — In dem Verzeichnis der
,

verba, die ut nach sich haben, ist jetzt mit recht das unclassische

nihil antiquius habeo quam, daneben merkwürdigerweise aber auch

consulo ausgefallen, während das dazu gehörige beispiel: 'con-

sulere ac prospicere debent parentes , ut liberorum pueritia quam

firmissimo praesidio munita aiV beibehalten ist. nicht zu billigen

ist femer der satz: bestes Caesarem orabant, ne se in hostium

nnmero duceretj denn so wie er gegeben ist, ist er ganz unlogisch,

in der that bietet das original (Gaes. b. gall. VI 82, 1): Segni CoA-

dmsiqne • . . legatos ad Caesarem misemnt oratnm, ne se in hostiuD

nnmero duceret anm. 1 hat sich ein arger dmchfehler eingeschlieben:

'nach posco steht ein abhängiger sats.* es mnss heissen: *steht nie

ein abhängiger eats.' in derselben anm. heisst es unter anderm aveh

on den verben statuo, constitoo, deoemo, dass sie bei gleiehem

snbject im abhängigen satse gewöhnlich den infin. haben, dies

ist ungenau: es mttste heiszen 'immer% da die bei Cicero ganz ver-

einzelt vorkommenden ausnahmefttle fOr eine schulgrammatik nicht

von belang sind, Caesar aber immer an dieser regel festhält (die

beiden scheinbaren ausnahmen b. g. Yll 78, 1 und II 10, 4 glaube

ich in der ersten abteilung dieser jahrb. jahrg. 1893 s. 357 richtig

gestellt zu haben), ebenda fehlt aber auch der hinweis, dasz die ge-

nannten verba bei ungleichem subject ut nach sich haben, anm. 3
|

würde der satz: 'frater mihi scripsit, ut domum redirem
,
patrem

esse aegrotura' für das Verständnis des schülcrs an Übersichtlichkeit

gewinnen, wenn, wie dies § t2'2;> anm. in einem ähnlichen beispiel ge-

schehen ist, für das zweite kouima ein doppelpunkt gesetzt würde. —
§ 204 ist jetzt nach Rtegmann die construction der verba impediendi

im zusammenhange (mit ne, quominus, quin) behandelt, nur hätte

caveo nach ebendesselben voi'gange ausgeschlossen werden müssen,

da es ja weder quominus noch quin hat. — § 206/7 sind jetzt ut
|

consecut. und quin nach Harre unter derselben kategorie (als
|

folgesätze) zusammengefaszt. — § 206, 1 anm. ist der sat7. angeführt:
j

non ita generati a natura sumus usw. (vgl. auch § 21G, 2 sim im*
|
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pudens, si plus postulem, quam homini a rerum natura tribui

potest), ohne dasz die construction 'a natura', wie billig, bei be-

sprechuug des abl. causae in § 140 erklärt worden wäre, anders

Stegmann, der folgenden prägnanten unterschied macht: natura
von natur, a natura von der natur. unter 3 ist mit recht extremum
est ut weggelassen; dagegen mü^te bei quo factum est die deutsche

Übersetzung 'so kam es' ausdrücklich hinzugefügt werden. — § 207
ist die darstellungsweise anricbtig: 'quin steht fttr die nominative

qiii noD, quae non, quod non ut non.' w musz vielmehr heiszen

:

'und fUr nt non'; vgl. das dort angeführte beispiel: ^nonqasm ae-

cedo, quin (f. ut non) abs te abeam doctior.' quae non warfrtther

angeklammert; jetzt ist aber nach Stegmann und Landgraf die

klammer weggefallen, diese änderong hfttte jedoeh auch die an*

fOhrung eines entsprechenden beispiels zur folge haben mflseen,

wie ein solches aus Landgraf leicht zu geböte atsuad: nuUa est civi-

tas, quin • . . imperitam multitudinem Semper habeat; vgl. auch
Caes. b. c. II 19, 3 nuUa fuit civitas, quin ad tempus partem senatus

Cordnbam mitteret; ebd. III 81, 2 nulla Thessaliae fuit civitas . .

.

quin Caesari pareiet. — Die yerschiedenen ausdrucksweisen fllr das

deutsche 'ohne zu' sind jetzt nach Landgraf (ebenso Stegmann und
Scheindler) in gedrängter Zusammenfassung hierher (anm. 2) ver-

setzt. — Bei der regel über quin nach den verneinten ausdrücken des

zweifelna usw. durfte das beispiel aus Caes. b. g. I 47, 2 German!
retineri non poterant> quin in hostes tela conicerent, das früher hier

angeführt war, nicht wegbleiben, zumal da sonst hier kein beispiel

aus Caesar angeführt ist. — § 208 (cum historicura) ist die er-

klärung: 'bezeichnet den innern Zusammenhang der begebenheiten*

für den schüler nicht recht verständlich; man bollto ihn mit der-

artigen deutungsversuchen bei solchen viel umstrittenen fragen lieber

ganz verschonen, wie dies auch Harre und Schultz -Wetzel gethan
haben; denn auch nach dem neuesten, diesen gegenständ eingebend

behandelnden werke von William Gardner Haie (die cum-couatruc-

tionen, übers, von A. Neitzert, Leipzig, Teubner, 1891) ist über
dieses rätsei der Sprachgeschichte noch nicht das letzte wort ge-

sprochen. — § 209 ist die darbtüllungsweise nicht deutlich und
florgfUltig genug: 'cum temporale bezeichnet den Zeitpunkt einer

begebenheit^ besonders mit beziehung auf eine Zeitangabe des baupt-

Satzes wie nunc cum, tum cum, eo tempore cum.' es musz hier mit
auslassung von cum heiszen: 'nunc, tum, eo tempore.' ebenda ist

onter 2 cum iteratiyum nach Landgraf
,
Stegmann und andern

>ls besondere kategorie aufgestellt, was weiter unter 4 in dem satze

cum taoenti damant mit Deecke und Friedersdorff als cum coin-
cidens bezeichnet wird, das nennt Stegmann viel ansprechender
'cum d e r congru enz'. übrigens sind hier die bezeichnungsweisen
sehr verschieden: Schmalz nennt es cum identicum, Landgraf
mit Harre, Schultz- Wetze) und Scheindler cumexplicativum. ~
§ 210 ist die frtthere erklftrung des finalen bis ('wenn das eintreten
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eines ereignisses als erwartet beieicbnet wird') nunmehr praktitelier

nach Stegmann und andern ersetit daroh die weitem bedentungeB:

*damit erst, damit unterdessen.' — % 211 (anteqnam nnd prias-

quam), hier gebührt der darstellong von Bteismann nnd beeondcn
Landgraf unbedingt der vorzag. dies gilt namentlich von dem , was

jene mit Schultz-Wetzel und Scheindler über den ind. und conj.

praes. Bagen, dasz sie nämlich ohne wesentlichen unterschied stehen;

denn das beweisen auch die beiden sätze bei Seyffert: nunc, ante-

quam ad causam redeo, pauca de rae dicam und antequam de

re publica dicam, exponam vobis breviter consilia profectionis

meae. ein wichtiger grundsatz sollte doch der sein, dasz man dem

Schüler die sache nicht unnötig erschwerte, dasselbe gilt beiei)iels-

weise auch von § 213, 1 anm. 2, wo der unterschied von accedit

ut und quod zu gekünstelt ist; besser drückt sich hier Landgraf

aus: 'nach accedit heiszt dasz quod oder ut.* wenn es ferner von

dem conj. impf, oder plusq. bei antequam heiszt dasz er in finaler

bedeutung steht, so ist dazu zu bemerken, dasz dies nicht immer der

fall ist: sie musz entweder oft künstlich hineingelegt werden oder

existiert überhaupt nicht, z, b. in folgendem satze, der früher ange-

führt war, jetzt aber mit gutem gründe weggelassen ist: Aristidss

interfuit pugnae navali apnd Salamina, quae faeta est, priusqaam

poena liberuelnr (Nep. Ariat. 2, 1). da wire es doch das natlit«-

iiohstei bierin mit Landgraf eine analogie mit der constrnetion des

cum bistoricnm sn erbliären. — § 212 ist ftr den ooig. nach qüoA

(ebenso § 214 nach qnoniam) jetat die erklIrnngLandgralb adoptiert,

dasz er nur in innerlich abbBngigen nebenattaen steht

was aber den gebranob des quod nach den verhen des anklagens
betrifft, so war derselbe nnr anf aecnso an beschränken, wie ja

auch nnr dieses verbom in dem angeführten satze (Miltiades acco-

flatus est, quod . . . discessisset) vertreten ist — § 215 ist das heraa-

gezogene beispiel: *in arte bene disserendi, si modo est haec ars,

nullum est praeceptum, quo modo Temm inveniatur* nicht zu bil-

ligen, da der sinn des schttlers, wenn ihm die regel den gebranob

eines bestimmten wortes (hier modo) vorführt, allzu befangen ist,

um zu sehen, dasz dasselbe wort in demselben mustersatze auch noch

eine andere bedeutung haben kann. — § 216 wird der erste fall der

bedingnngssiitze zwar richtig als 'fall dor Wirklichkeit' bezeichnet,

aber unlogisch dahin erklärt, dasz die annähme ohne rücksiebt
auf die Wirklichkeit ausgesprochen wird (also lucus a non

lucendo!). besser drückt sich hier Landgraf aus: 'die handlang

wird als wirklich angenommen.' beim fall der möglichkeit ist jetzt

mit unrecht die betonung der Verschiedenheit der lateinischen und

deutschen ausdrucksweise (si id facias = wenn du dies thätest)

weggelassen, ebenso wie bei dem fall der irrealitüt der ausdrück-

liche hinweis auf die Übereinstimmung beider sprachen, was die

construction der verba des könnens, müssens usw. im nach satze de8

irrealen falles anbetrifft, so ist zu bemerken^ dasz sie wohl den um*
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btrittensten punkt in dem ganzen gebiet der lateinischen syntai

bildet; denn nirgends zeigt sich eine so grosze, so weit aus-

einanderfUhrende Verschiedenheit in der auffassung und darstellung

der einzelnen grammatiker. so lehrt Stegmann, dasz 'auch die aus-

drücke der möglichkeit, notwendigkeit usw. in diesem falle im conj.

stehen', während Landgraf gerade entgegengesetzt behauptet: 'die

apodosis des irrealis steht im ind. imperf. oder perfecti bei den

ausdrücken des könnens, soUens, mUssens.' Friederadorflf erklärt,

dasz diese verba oft im in die, Seyffert in den früheren auflagen,

dasz sie gewöhnlich im indic. imperf. oder perf. stehen, jetzt,

Claas der indic. imperf. oder perf. stehen kann. Sohultz-Wetzel

und Sdieindler geben das Torkommen beider modi m, machen aber

swisefaen dem indio. nnd ooiq. einen für die acbüler zu spitsfindigen

nntertebied. meiner meinimg naoh mnes man hwt folgendes ans-'

einanderhalten: snm anadmok der gegenwari bleibt der irreale ooqj.

imperf. des naebsutses anoh bei den genannten Terbis besteben; ygL
die von Deecke er], s. 439 ans Cicero angefttbrten beispiele: mihi

ignoeeere non deberetis, si taoerem nnd haee si diceret^ tarnen ignosei

non oporteret. die veriiältnismKssig sebr seltenen ansinbmeftlle kom-
men für eine schulgrammatik gar nicht in betracbt; auszerdem be-

zeichnet msDoher indic. imperf., dessen handlang auf den ersten

blick in die gegenwart des redenden zn fallen scheint, bei genauerem
zusehen nicht so sehr die gegenwart» als die Vergangenheit, dies ist

der fall mit dem TOn Seyffert angezogenen bsispiel: si ulla in te

pietas esset
,
patris eum loco colere debebas, wo in debebas nicht

die bedeutung 'du mttstest*, sondern 'du hättest müssen* enthalten

ist; das ist nämlich ersichtlich, wenn man den satz im original (Cic.

Phil. 2, 38) liest : omnibus eum contumeliis onerasti, quem patris

loco, si ulla in te pietas esset, colere debebas. für einzig richtig halte

ich also die fassung der regel bei Harre: 'statt des irrealen conj.

plusq. des nachsät z es wird auch der ind. von der umschreiben-

den conjugation und von können, müssen, sollen gebraucht.' was
die frage anbetrifft, wann der ind. des imperf., wann der des perf.

zulässig ist, so scheint sich mir nach sorgfältiger erwägung aller

hierzu gehörigen und mir zugänglich gewordenen beispiele der

Sprachgebrauch eingebürgert zu haben, dasz nach einem conj. plusq.

im Vordersatz sowohl das imperf. als das perf. im nachsatze angewandt
wird , dasz dagegen nach einem conj. imperf. nur der ind. imperf.

im nachsatze steht daher ist es auch nicht zu billigen, wenn Land-
graf litteratnmacbw. 8.45 die stelle aas Lir. XXn 24, 6 folgender-

massen citiert: quia, si loce palam iretnr, band dnbiebostis breviore

via praeve&tnms erat (fnit). im original steht erat; dies allein

ist äer richtig, kann also nicht dnrch fnit vertreten werden, das

resnltat ist also dies, dass fBr die schulgrammatik die darstellung

Haorres sn empfehlen ist, behofi praktischer anwendnng bei sohrift-

lioben flbniigeB aber dem scbflkr der wohlgemeinte wink gegeben
werden- kann, dasz er hier überall den conjanctivas setze: dies wird
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für ihn das äicherste, ihn niemaU trügende Yerfahren sein. — § 217

ist jetzt die lehre von der conjunctivischen abhängigkeit der irrealen

bedingungssätze ihrer Wichtigkeit ent-prechcnd grotz gedruckt und

im zusammenhange abgehandelt mit ilirer construction im accusa-

tivus cum infinitivo-salze. nur vermisse ich im erstem falle den hin-

weis, dasz, wie natürlich, nach den regeln der consecutio temporum
event. auch der conj. plusq. (mit ausnähme der folgesätze, die

immer das perf. haben) der coniugatio periphrastica und der verba

des könnens und müsbens einzutreten hat. das richtige bieten hier

Stegmann, Harre, Schmalz. — § 218 ist nicht zu billigen, dat^z bei

nisi und si non nur die bedeutung 'auszer wenn' und 'angenommen
dasz nicht' angegeben ist. denn damit kommt der schüler bei der

Übersetzung nicht aus, wenn ihm nicht zugleich die landläufige be-

deutung 'wenn nicht' an die band gegeben wird, an dieser forde-

rung ändert aber die thatsache nichts, dasz ihr ja schon § 215 rech-

nung getragen kt. wenn fSsmer folgende zwei Varianten eines und
desaelben beispiels angegeben werden : nisi inter bonos v iro s amioUia

esse non potest und esse amioitia non potest nisi inter bonos y iros,

so ist zn bemerken, dasz so berObmten Sätzen, die als loci memo-
r ales gelten , nicht ohne schwerwiegenden grund gewalt angeihan

wierden darf, sondern dasz sie mOglidbst in der gestalt, wie sie beim

sdiriftsteller Torkommen, auch eitiert werden mttssen. das original

im TorHegenden £Ule ist Cic. de amio. 18, 65: ite fit verum i&nd,

quod initio dizi, amidtiam nisi inter bonos esse non posse. wo ist

hier von vires die rede? auch in der ähnlichen stelle 5, 18 sed

hoc primum sentio, nisi in bonis amicitiam esse non posse ist nnr

von boni, nicht vonboni v iri gesprochen, richtig eitiert findet

sich das beispiel bei Scheindler. — § 220 (vergleicbungssfttze) ist

jetzt in engem anscfalusz an Landgraf nach den zwei hauptgrnppen

geordnet: correlative vergleichungssätze im indicativ

und condicionale vergleichungssätze im conjunctiv.
durch ein versehen ist der vermerk unter a, der in klammern bei-

gefügt ist: 'deutsch ebenso — wie', an eine falsche stelle geraten,

er gehört nicht zu der ganzen gruppe, sondern ist unter nr. 1 hinter

dem Worte 'correlativa* einzureihen, unter 2 waren die Wörter com-

parativer bedeutung namhaft zu machen (vgl. male, praestat). unter 3

musz es unter hinzufügung von a l i t e r heiszen : 'statt alius (aliter) —
ac gebraucht man auch alius (aliter) verdoppelt.' das wort aliter

darf hier nämlich beide mal nicht fehlen wegen des darauf bezüg-

lichen beispiels. auch müste hier die berech tigung des ac nach alius,

idem, aeque usw. dem schüler begreiflich gemacht werden, indem

ihm gezeigt würde, dasz der satz 'res tibi est aeque notu ac mihi'

ursprünglich nichts anderes bedeutet, als: 'die sache ist dir und mir

auf gleiche weise bekannt.' unter 4 anm. 1 war der begriff des

ezemplum fictum näher zu definieren und ein satz als illnstrs-

tion beizufügen , wie ja beides in den früheren auflagen geschehen

war. anm. 2 war nicht zu schreiben : ^ut — ite (sie)*, sondern viel-
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mehr, dem tbatsächlichen gebrauche gernösz: 'ut — sie (ita)*, be-

sonders da auch diu beiden angeführten beispiele sie enthalten,

anm. 3 ist der satz: 'ille, ut Semper fuit apertissimus, non be pur-

gavit' unveratändlich. wenn wir aber das original (Cic. Mur. 51)
vergleichen, so finden wir, dasz es da weiter heiszt: 'sed indicavit';

erst die hinzufügung dieser beiden worte macht den satz genieszbar.

unter b itt das beispiel angeführt: 'Sequani absentis Ariovisti cru-

delilatem velut si praesens adesbct, horrebant.' der schüler

wird sich hier gewis an dem pleonasmus praesens adesset
stoszen, und mit recht, denn auch im original (Caes. b. gall. I 32,4),

dem Sebeindler und Sohnlts-Wetsel gefolgt sind, heiaxt es coram
ade 886 t. die unrichtige lesart praesens steht Übrigens aueh schon

in den früheren auflagen, die Yerbindnng praesentem adesse bieten

zwar die ausgaben des Caesar in b. gall. VII 62, 2: atqne ipsnm
Caesarem, cnins dnctu saepennmero hostes soperassent, praesentem
adesse existimarent, aber da die handschriftüiclasse ß praesentem
nicht entbSlt, so halte ich es für anecht, als eine art dittographie

des leisten teils des vorhergehenden wertes superassent; vgl. b. gall.

VI 8, 4 atque illam adesse et baec coram cernere existimat-e. die ver-

bindung praesens adsum kommt zwar bei altlateinisohenkomikem vor,

aber Cicero scheidet beide verba, wenn er sie snsammenreiht, stets

durch et von einander; vgl. Tusc. IV 7 praesens esse atque adesse.

de fin. It 17 nam corpore nihil nisi praesens et quod adest sentire

possomus. — § 221,2 anm. ist utpote qui ganz zu streichen, da es

bei Caesar fehlt, bei Cicero sehr selten ist. der aus Curtius IV 1, 13
angeführte und schon einmal von uns erwähnte satz: 'nihil te a me
impetrare oportebat, quippe qui ne belli quidem in me iura ser-

vaveris' musz schon deshalb in wegfall kommen, weil im original

nicht quippe qui, welches nach Vogel überhaupt nicht bei Curtius

vorkommt, sondern utpote qui steht; eine willkürliche Änderung

des Originals aber darf am allerwenigsten an stellen vorgenommen
werden, auf die es hauptsüchlich ankommt und durch welche die

regel veranschaulicht werden soll, unter 3 war zu quod sciam die

deutsche bedeutung hinzuzufügen; bei sunt qui usw. (4) ist died

früher geschehen, jetzt aber mit unrecht unterlassen worden, da-

gegen ist mit recbt quam qui c. conj. getilgt, da bei Caesar und
Kepos nicht vorkommt. — Bei der neubearbeitung des capitels über

die fragesätze sind Landgraf und Stegmann flei&zig zu rate gezogen

und nach ihnen einiges (Unterscheidung zwischen indireoten fragen

und relativsfttzen, indirecte frage si eines deutschen objectes mit

relativsatz: § 227, 1 anm. 2 und 3) ergttnzt, anderes ganz umge-
arbeitet und kürzer und klarer dargestellt worden (§226: an in ein-

facher frage; § 227, 2 : haud scio an), aus Stegmann ist auch das bei-

spiel § 225 herllbergenommen: 'quid ad me venitis? an speotandi
causa?* nur ist hier speotandi wohl ein druckfehler fdr das bei

Stegmann und im original (Caes. b. gall. I 47, 6) stehende specu*
landi. § 227 anm. 1 ist aus dem Verzeichnis der verba, welche si
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(ob) nach sich haben, conari auf jeden fall zu streichen, da es nur

mit dem infinitiv (bei Cae^^ar an unzähligen stellen) construiert wird,

wenn aber zur begründung dieser absonderlichen construction von

conari (welches gar nicht versuchen, sondern unternehmen
heiszt) immer noch der satz aus Caes. b. gall. I 8, 4 : 'nonnunquam

interdiu, saepius noctu, si perrumpere possent, conati sunt' gewisser-

maszen als sündenbock herhalten musz, so ist zu bemerken, dasz

auch im falle der unverfälschten Uberlieferung dies beispiel gegen-

tlber der erdrückenden masse von andern mit dem infinitiv für eine

grammatik von gar keinem belang sein dürfte, auszerdem aber

sdieinen mir hier schwerwiegende grOnde dafür so spreeheni dastin

lesen sei: perrumpere, si possent, conati sunt. — §328. die

oratio obliqua ist jettt nach Landgraf und Stegmann fibersiebt"

lieber dargestellt, da sie zusammen mit der Caeearleotflre, in wel-

cher sie eine grosse rolle spielt, durcbsnnehmen sein wird (also ia

Obertertia), so ist es sehr so billigen, dass Beyffsrt sogleich mit Steg-

mann, Landgraf, Scheindler, Sohults-Wetcel die mnsterbeispieledsn

ÜMt aossehlieezlich dem Caesar entlehnt hat (im gegensats zu Sohmali,

der haoptsftchlich Cicero als gewftbrsmann benutzt hat), in dem

einen der wenigen beispiele, von denen dies nicht gilt: ^\lexandro

a Dodonaeo love data dictio est' usw. (aus Livius VIII 24, 2),

ist der aosdruck data dictio est (= dictum est) als sonst ongewölu'

lieh zo Terwerfeu. das wort diotio kommt bei Nepos gar nicht vor,

bei Caesar ist es ein äixal X€TÖju€VOV, aber in der Verbindung caosse

dictio gerichtliche Verteidigung (b. gall. I 4, 2). ein anderer satz

(der letzte) lautet: 'lugurtha dixit, proin de parati intentique essent

bigno dato Romanos invadere' usw. ein schUler, der im Caesar bell,

gall. V 34, 1 gelesen hat: 'nam duces eorum tota acie pronuntiare

iusserunt . . . illorum esse praedam atque illis reservari, quaecumque

Romani reliquissent: proinde omnia in victoriapositaexistumarent*,

musz beim betrachten obigen beispiels mit recht betroffen sein, dasz

dem proinde (= demnach), welches überdies § 265 ausdrücklich als

conclusive conjunction bezeichnet wird, kein gedanke vorangeht,

der den grund der folgerung enthält, im original (Sali. b. lug.

49, 2 f.) ist denn auch der grund wirklich angegeben, indem gesagt

wird, dasz alle bedingungen für einen kämpf günstig seien: dem-
nach sollten sie zum angrifl bereit sein, wenn nun die stelle aus

ihrem zusammenhange gerissen wurde, so war es durchaus nötig

proinde fidlen zo lassen. — § 238 ist bei Cato homo docÜssinras

mit unrecht die deutsche ttbersetzung 'der gelriuie Cato* ausgelassen;

und doch ist die surttckTcrweisung auf dieselbe in § 239, 2 xmw-
ändert beibehalten worden. — § 246 dttrfto der hinweis nicht fehlen,

dasz zwischen das pron. demonstr. und das damit yerbundene ad*

jectivum abweichend vom deutschen der begriff *so* rnngeschobea

wird: hie tantus vir. — § 250 anm. 2 ist et ip sc als nachdassiseli

zu tilgen und dafttr item einzusetzen. § 251. «ne lateinische

Wendung wie pro tua pmdentia ist ohne bmgefllgte deutsche rede-
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weise (bei deiner klugheit) vollstUndig unklar, besonders wenn sie

nicht zu einem vollständigen satze (etwa diligenter hocconsiderabis),

der sie erst in das rechte licht stellt, ergänzt wird. — § 252, 1 sind

die beiden sätze: 'Themistocles a patre exheredatus est. quae coa*

tumelia non fregit eum, sed erexit', da sie als zusammengehörig,

nicht von einander getrennt zu betrachten sind, in ei n en zusammen-
zuziehen; und zwar ist, entsprechend dem unmittelbar vorhergehen-

den beispiel (ratio docet deum esse; quo concesso confitendum est

usw.) zu schreiben: exheredatus est; quae contumelia usw. die

regei unter nr. 2 ist ganz zu streichen , da sie , wie wahrscheinlich

übersehen wurde, noch einmal wiederkehrt in § 270, 4. — § 253
heiszt 68 nioht genau: 'quis entspricht in negativen fragen dem
dtntsehen wo? wann? wie?* ee mon lieisten: wo einer ntw.?.

—

§ 257, 8 Termiszt man bei optimns quisque die verTollettndiguDg

m einem gansen sats und die siuammensteUimg der yerechiedenen

ansdrocksweisen ftlr das dentsebe *je — desto', wie sie Yon Steg-

mann § 360 anm. 1 und von Landgraf § 259 ansgefObri ist — § 258
ist die fassong der regel: *sq nemo treten niobt bloss acüectiva,

sondern ancb sobstantiTa: nemo doctns, nemo mortalis, aber aaeb

nemo eivis, nemo bostis' nicbt prftcis and dentliob genng statt: *zu

nemo treten nicbt bloss adjeetiva: nemo doctus, nemo mortalis,

sondern anch Bubstantiva: nemo dviSi nemo bostis.' zu nemo
unqnam (niemals jemand) osw. war in. bemerken, dasz neben

dieser allerdings vorwiegenden Verbindung aneb die dem deutseben

entspreebende ausdrucksweise nnnquamqnisqaam in der cl assi-

schen spräche nicbt selten ist. wir finden sie schon bei Nep. Attic.

21, 1: nun quam ad suorum quemquam litteras misit. in den
echten Schriften Caesars findet sich weder ein beispiel von der

einen noch von der andern art dieser Verbindung, in dem einzigen

beispiel des 8n buches des b. gall. (23, 6) aber heiszt es: statuisse

Commius dicebatur numquam in conspectum cuiusquam Ro-

mani venire, bei Cicero kommt diese art von Verbindung ziemlich

häufig vor; vgl. de senect. 7, 24 quibus absentibus nun quam fere

uUa in agro maiora opera fiunt. Rose. Amer. 27, 74 nunquam
cum homine quoquam collocutum esse. — § 262 heiszt es: 'que
wird dem ersten worte des satzes oder Satzgliedes angehängt*,

und daran werden sogleich ganz widersprechend als einzige bei-

spiele angefügt: 'in templibque, ad ceterosque'! da- ^'md die

folgen der kttrzung bis aufs äuszerste! in den früheren auflagen

war nKmlicb noch der richtige zusatz, der hier durchaus nicbt ent-

bebrt werden kann, gemacht worden, dass nur naob «nsilbigen prtt-

poeitionen qne aneb dem von ibnen abbängigen nomen angehängt
wird. anm. 1 war der nnterscbied swiscben mnlti et praeelari viri

und mnlti clari viri, welcber fBr den sobttler sonst, snmal wegen
der Bbnlicbkdt yon praedari und clari, in ein gebeimnisYolles dunkel
gehfttlt nt, dnrcb die ttbersetznng bervorzubeben und statt mnlti
dari viri lieber mnlti fortes Tui (i» viele beiden) sn wählen. ^
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§ 263 wäre die erklUrung des vel als ursprünglichen imperativs

(vgl. die usw.) für das Verständnis des Unterschiedes von aut und

sive sehr erwünscht. — § 2G7 anm. 2 ist der druckfehler von früher:

'non tarn quam — nicht sowohl — als vielmehr* st. 'non tarn —
quam nicht sowohl — als vielmehr' stehen geblieben. — § 269

(Wortstellung) ist das beispiel Brundisinus portus (vgl. da-

gegen § 236 iter Brundisiiium !) höchst unglücklich gewählt, denn

für Caesar wenigstens gilt gerade die umgekehrte Wortstellung

portus Brand isinus (vgl. b. oiv. I 26, 1. III 23, 1. 100,1; nnr

einmal, ebd« 1 25, 4, liest man: Bmndieini portus). ati<^ durfte hier

nicht die stereotype Wortstellung *reliqui (ceteri , alii) omnes' und

^inqnit Cicero* fehlen, im allgemeinen ist die lehre von der wort-

steUnng und dem satshau (§ 270) sehr dOrftig ausgefallen, das dort

gegebene selbst aber von lakonischer kflne, worauf schon oben bei

einer passenden gelegenheit hingewiesen worden ist. sollte es ftr

den sciittler nicht viel forderlicher und interessanter sein, wenn die

nackte thatsache, dasz temporal-^ causalsätze usw. gewObnlidi vbr

dem hauptsatze, die consecutiv- und finalsftize dagegen nach dem-

selben stehen (§ 270, 2), durch den hinweis seinem Verständnis

näher gerttckt würde, dasz dasjenige, was in der seit und in dem
gedenken voraufgeht, auch im satze gewöhnlich zuerst, was da-

gegen nachfolgt, zuletzt gestellt wird? gans gewis durfte auch

nicht bei der Wortstellung die eindringliche mahnung unterbleiben,

dasz als die vornehmsten stellen im satze anfiang und ende anzu-

sehen sind.

Das schluszergebnis , zu dem wir gelangt sind, ist also folgen-

des: die 37e aufläge der Ellenut-Seyflertscben grammatik zeigt zwar

anerkeunenswerte Verbesserungen und Vervollkommnungen, es bleibt

ihr aber, damit j^ie ohne rückhalt zum gebrauche für den jetzigen

fatand der schulen empfohlen werden kann, noch gar manches zu

lindern und zu berichtigen, zu beseitigen und zu vervollständigen

übrig.

Neumark im Westpreuszen. Julius Lange.

25.

lateinische lese- und übungsbücher für sexta bis tertia. von

Ph. Kautz mann, K. Pfafp und T. Schmidt, dhittbb

teil: für QUARTA. Leipzig, U. Teubner. 18d4. 110 b.

Der dritte, ftir qnarta bestimmte teil der flbungsbficber tob

Kantsmann, Pfaffnnd Sehmidt(Tgl. d. jahrb. 1892 bft 3 und 12) ent-

hält L 117 znsammenbSngende flbnngsstttcke s. 1—81, II. ein ans«

inbrliches vocabularium mit 1660 lat. wOrtem and redensarten

s. 82—106 und IIL ein Verzeichnis von 247 eigennamen s. 106—110.
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das boeb dient laut yorrede zar einUbnng der baupterscheinaDgen
.

der easQslebre und einiger regeln ans der sjntaz des yerbnms. die

117 flbnngsauf^ben des qnartabandes sind anter 8 paragraphen ein-

geordnet mitjedesmaliger binsnftlgung der betreffenden paragraphen
der lat. sehnlgrammatik von C. Stegmann sowie derjenigen von
Bcbmalf and Wagener (diese grammatik ist nenerdings in den badi-

seben mitteUebalen eingefttbrt). folgendermaszen ist nnn der für

quarta bestimmte syntaküscbe stoff anter diese paragrapben yerteilt:

§1: subject und pradicat (6 abschnitte iCjrns.Crösus und Selon); §2:
accusativus (12 abschnitte: Miltiadea. die schlacht bei Thermopylä)

;

§ 3: dativus (11 abschnitte: Tbemistodes); § 4: ablativus (20 ab*

scbnitte: Pausanias, Tbrasybulus, Conon, Ljsander)
; § 5 : ortsbestim-

mangen nach Stegmann § 160—163 (5 abschnitte: Herodots reisen.

Alcibiades) und Zeitbestimmungen nach Stegmann § 156— 157 (3 ab-

schnitte: die olympischen spiele, die regierungszeit des Pisistratus);

§6: genetivus (18 abschnitte: Epaminondas. Pelopidas. Agesilaus);

§ 7: über alle ca-^us (26 abschnitte: Hamilcar. Hannibal); § 8:

einige regeln aus der syntax des verbums (16 abschnitte: Coriolanus.

Marius). die.<e beziehen sieb auf die anwendung der conjunctionen

ut, ne, quominus und quin sowie auf den gebrauch des participiums,

gerundiums und gerundivums, wie sie Stegmann in seiner gram-
matik § 225—228 (ut fin.), § 232 (ut consec), § 230 (verba im-

pediendi), § 231 (verba timendi), § 233 (quin), § 191—193 (partic),

§ 195— 197 (ger. und gerundiv.) vorträgt, nach dieser aufstellung

werden die quartaner einige 40 paragraphen mit etwa 100 regeln

aas der Stegmannschen grammatik zu lernen und mit hilfe der

117 abschnitte unseres Ubangsbuches einzuüben haben ; so dasz,

wenn man das sehuljahr tn 40 wocben reebnet, in je einer woobe
• etwa ein paragrapb mit 2 bis 8 regeln und 2 bis 8 flbongsstfloken

dorcbgenommennnd bearbeitetwerden mnsz, gewiskeine sn grosse za-

matong für die qaartaner. fast mOcbte es ans scbeinen^ als ob zur ein*

Qbnng der in frage kommenden regeln die gebotenen flbnngsstflcke

niebt zablreicb genng wftren. wenigstens bättenjedem einzelnen para-
graphen einige lateäiscbe mnstersfttze zur ebarakterisierang der be-

treffenden syntaktiscben regel vorangestellt werden können, da die

wabl der flbangsstoffe , in voller ttbereinstimmung mit dem beriobt*

erstatter, mit rücksiebt auf die lectüre des Cornelios Nepos getroffen

ist, so bot das buch Yon A. Bäni seh ('sftmtliche Sätze des Cornelias

Nepo.«
,
zusammengestellt und geordnet nach den regeln der gram-

matik', Leipzig, B. G. Tenbner. 1890. 119 s.) eine passende ans-

lese, welche — bei der grossen Ähnlichkeit des erwähnten werk-

cbens mit dem vorliegenden in der anordnung des behandelten

Stoffes — leicht zu treffen war (vgl. Bänischs inhaltsverzeichnis:

A. syntaxis convenientiae, B. casuslehre I —V gen. dat. acc. abl.,

Orts-, räum- und Zeitbestimmungen, C. gebrauch der redeteile,

•D. Syntax des verbumi', nUo 8 hauptal)schnitte wie im quarta-

^AQde). nach der jetzigen einrichtung unseres Übungsbuches musz

Digitizod by Google



286 W.PoetMch : ans.. Pb. Kaotcmaiiii iitw. Ut. lese- u, übnngtbAcbar.

der lebrer aofort snr gvmmniatik greifen und nnii entweder die in

frage kommende regel lesen, vielieicbt lesen lassen oder, was den
Vorzug yerdient, diese aus dem einzelnen in der Stegmannschen
grammatik noch besonders durch den druck hervorgehobenen,

charakteristischen beispiele den Schüler selbst finden und sodann

durch eine genügende anzahl von sUtzen einüben lassen, welche

nach annähme der Verfasser der lehrer wiederum im anschlusz

an die schriftstellerlectüre zu bilden hat. daran schlieszt sich nun-

mehr ein fleisziges übersetzen der betietTenden Übungsstücke im
quartabande. damit aber gerade vor benutzung des letzteren die

erste einübung der regeln rasch von statten geht, wäre es ratsam

gewesen, eine anzahl einzelsätze in unserem Übungsbuche zur

Verfügung zu haben , die als mustersätze zur veranschaulichung der

einzelnen regeln dienten, diese sind alsdann im wesentlichen,
die beispiele zu jeder derselben aber wörtlich zu erlernen, so dasz

der lebrer bei der erlfiuterung der regeln vom beispiele ausgehen und
bei der Wiederholung wie bei den gleichen erscbeinungen in der

leetOre immer wieder anf dasselbe snrfickkommen kann, dieses Yer-

fidiren ist darofa b&afigee und swar mflndltches bilden ihnlielier

Bitze zn nntersttttien nnd sodann dareh schriftliebe fibungen an be-

festigen, wozu nnn die snsammenbängenden sttteke verwendet
werden kOnnen. da aber diese der classenleetllre entlehnt sind , .so

bietet sieb hier das geeignete bindemittel swisehen grammatik
und lectilre, eine nnterriektslbrm, welche den zweck yeifolgt, das
wissen des schfllers in ein ent8{>rechendes kOnnen nmsosetsen and
hiermit eine völlige dorcharbeitung und Verschmelzung des lehr-

stofifes herbeizuführen, diesen wichtigen grundsatz in der unter>

richtsmethode haben die Verfasser der Übungsbücher bei bearbeitung

dieses dritten teiles befolgt und vortrefflich dorohgeftthrt: hierin

liegt der pädagogische wert des buches.

Was nun die inhaltlich so trefflich abgerundeten Übungsstücke
selbst anbetrifft, so hätte unterzeichneter nur gewünscht, dasz die um*
fangreichen lebensbeschreibungen des Miltiades und Themistokles
nicht sogleich mit am anfange des buches ihren platz gefunden hätten;

denn ihrer länge wegen erscheinen sie ihm zur einführung in die Nepos-
lectüre ungeeignet, die schüler können doch alsbald nach ihrem ein-

tritt in die quarta die gröszei en viten noch nicht recht überschauen,

weshalb berichterstatter im Sommerhalbjahre nur kleinere lebens-

beschreibungen von C. Nepos lesen läszt und erst im Winterhalbjahre

zu den umfangreicheren übergeht, da nun die Verfasser den phrasen-
schatz so weit als möglich dem C. Nepos entlehnen, so rausz auch
die reihenfolge der zu lesenden viten danach eingerichtet werden^
ohne dasz etwa ref. einem allzucngen anschlusse an den autor das
wort reden will, aber sicherlich werden die lehrer, welche das

buch in der schule gebrauchen, gern anerkennen, dasz die iu

anlehnnng an 0. N^epos entworfenen lebensbilder nicht unwesent-
lich ergänzt und Torsllglich abgerundet sind, daher darf man wohl
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auch mit Sicherheit annehmen « dasz die schüler gern die in gutem
deoteohabgefaszten erz&blaogen und lebensbeschreibu^genberühmter

mSnner des altertums lesen nnd durcharbeiten, werden sie doch
bald merken, dasz sie ihre gesohichtskenntnis wesentlich fördern,

wenn auch infolge dessen, dasz die einzelnen abschnitte nicht so

bequem vorgearbeitet sind und keine lateinisch-deutschen
sStze bieten, welche der schüler mühelos in die fremde spräche über-

setzen kann, manche Schwierigkeiten überwunden werden müssen,

so wird er doch sicherlich nach längerem gebrauche und unter ge-

schickter, liebevoller leitung des lehrers gefallen an dem buche

finden und es gern zur hand nehmen, was vom erzieherischen Stand-

punkte aus nicht hoch genug angeschlagen werden kann, und warum
sollte denn auch dadurch, dasz lectUre und grammatik hier so vor-

teilhaft verbunden werden können und einander ergänzen, das inter-

ebbe des züglings nicht geweckt werden? wird er doch durch einen

gewissenhaften gebrauch des Übungsbuches noch eindringlicher und
grfindlicher bekannt gemacht mit Zeitabschnitten aus der alten ge*

schichte, denn er lernt Vertreter der Perserkriege (Miltiades , The-

nistoclee, Paasanias), des peloponnesisohen krieges (Thrasybulus,

Canon, Lysander, Aloibiadee), des aeitalteis der spartaniechen nnd
tbebaaisohen hßgemonie (Agesilans

,
Epaminondas^ Pelopidas), des

Zeitalters der punisohen kriege (Hamilcar nnd Hannibal) und einen

yertreter des ersten rOmischen bflrgerkrieges (Marina) kennen« anf

diese weise hat der schfller eine doppelte, wenn andi noch knrse

wanderong dnreh die grieohisehe nnd rOmiselie gsscMchte aorilok-

gelegt, welche ihm an der hand des 0. Nepos nnd seines tthnngs*

bnches belehrting, geistigen genoss nnd fSrdernng seines grammati-

soben wissens verschafft hat. werden nnn gegen ende des Schuljahres

gesamtwiederholungen des qaartapensnms veranstaltet, welche

auszer der ttbong im herüber- und bintlbersetzen and dem festeren

einprftgen des sprachgehalts dem schüler anch eine aaschaanng von

dem sachlichen Inhalt des classenschriftslellers gew&hren, wird der

ans diesem gewonnene geschichtliche stofT dabei an der band des

vorliegenden Übungsbuches zur erlemung der für quarta bestimmten
syntaktischen regeln verwertet, so müssen doch zweifelsohne die

schüler in ihrem wissen und können gefördert und im lateinischen

vorteilhaft für die mittelstufe der gymna^ialanstalten vorbereitet

werden.
Beim durchlesen der einzelnen stücke sowie beim gleichzeitigen

übersetzen des einen oder andern abschnittes des quartabandes habe

ich gefunden, dasz die Verfasser im ganzen dem quartaner nicht

zu viel zugemutet haben, zumal wenn er die beiden ersten teile

in der vom berichterstatter in dieser Zeitschrift besprochenen weise

durchgearbeitet hat. wahrscheinlich setzen aber die herausgeber

voraus, dasz vor dem gebrauche des dritten teiles die gesamte

formenlehre noch einmal wiederholt wird, bei dieser gelegenheit

müssen jedoch die in den paragrapfaen 80—88 der Stegmannschen
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scfanlgrammatik yeneichneten verba zum grOBten teile gelernt wer-

den; denn soDst würden den scbülem manche von ihnen, welche in

dem beigefügten ausführlichen wörterbuebe des qnartabandes ver-

seicbnet sindt tnmal da das sogenannte a Terbo nur bei einigen

wenigen hinzugesetzt ist , ihren grundformen nach unbekannt sein.

deshalb scheint es mir doch angemessener zu sein, wenn namentlich

bei schwierigen, auch weniger bekannten Zeitwörtern das sogenannte

a verbo hinzugefügt wird, als belege hierfür mögen folgende bei-

spiele angeführt werden: rescindere, desciscere s. 82, transögere

s. 87, infringere, insculpere, exardescere s. 88, expergisci s. 84 und

89, considere s. 90, demergere s. 91, conseieie s. 92; v^l. daselbst

comere, dem die grundformen beigefügt sind, ol)\vohl es auch wie

die übrigen im Stegmann zu finden ist (§ 84, 1); ferner consurgere

s. 93, occumbere, procumbere und succumbere s. 92, 99, 101, 102,

refellere, stringere s. 105, affigere s. 97, congruere s. 100, influere

s. 89, contingere 8. 91, 106, wo auch confiuere steht, pellicere

8. 103 u. a.

Die quan titätsbezeicbnungen vermiszt man bei einigen

auch seltener Yorkommenden wörteiii. dahin gehören: accola (8)

8. 83 trotz ineola s. 86, cicatriz, icis (T), virgala oleagina 8. 96,
qoadriga s. 103, biga (T) s. 106, £ryz, y eis (yj s. 107, Tentobodns

(8), Yettones (6) s. 110, comere (ö) s. 92, concidere, incidere 8. 88
und occidere (t) zum unterschiede von den gleichlautenden Terben
mit kurzem stammvocale concidere (%) s. 106 , incidere (i) s. 92,
99,* 102, occidere (i) vgl. Stegmann § 83, 1. so ist im texte nr. 116
gegen ende CercTna, nicht Cercina, name einer kleinen insel an der

kttste Afrikas, zu schreiben.

Nach der ansieht des berichterstatters konnte das wOrterbneh

insofern eine kürzung erfahren, als alle diejenigen Wörter und
Wendungen, welche die schüler aus dergrammatik lernen müssen,
weggelassen wurden, so z. b. wider erwarten schnell s. 89, s. Stegm.

§ 141, 3; fehlen, sich rächen Stegm. § 119, im krieg und frieden

Stegm. § 151 ^ hoch, gering schätzen, schmfthen, schonen, über»
drüssig sein, yerdrieszen, willfahren, zum zweitenmale: Stegm.

§ 52, 5 u. a. m.

Im übrigen aber ist das vocabularium sehr sorgf^lltig und ge-

wissenhaft ausgearbeitet, i^o dasz es wegen seiner aiisführlichkeit

auch an solchen anstalten gebraucht werden kann, an denen statt

des Cornelius Kepos irgend ein lesebucb zur anfangslectüre ein-

geführt ist. kaum wird der schüler bei seiner benutzung im stiebe

gelassen werden, man uiüste denn die Wörter 'mes>sen' (nr. 5G: man
masz sich im wettlauf), 'unbeständig' (nr. 4: alles irdische sei un-
beständig; nr. G: wie unbeständig alle menschlichen dingo

seien), 'späher' (nr. 17: bald erhielten sie auch von spähern die

künde, vgl. C. Nepos, Alcibiades 8, 6 'Lysander cum per specu-
latores comperisset ...'), 'angst' (nr. 117: Marius wurde von

groszer angst ergriffen; man bringe hiermit in beziehung unter 'er-
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greifen' s. 89 die wendung 'von furcht ergriflfen werden timore

affici') als ganz unbekannt voraussetzen.

Yen den regeln vermisse ich unter § 2 den accusatiy zur be-

Zeichnung der rftamlicben ansclehnung nach Stegmann § 154; da-

gegen branehte beim geneti? (68r ond 69r abschnitt) Ton den im*

penOnlicben verben interest (Stegm. § 170) auf jeden fall noch

nicht in das flbangsbnch für qnarta angenommen za werden, ttber^

hanpt genügen wohl die gebotenen beispiele sur festen einprSgnng

der constrnotion der fOnf impersonalia nicht.

Schwierigkeiten werden dem qnartaner beim ttbersetien fol-

gender sfttze entgegentreten: in der hoffnnng, dies Ton den

Persem sn erhalten, suchte er . . . nr. 44. yergeblich hast da
gehofft, dasz ich verrate nr. 59. ... weil er hoffte, Born um
so leichter zu besiegen nr. 90. sie hofften, dadurch die Latiner

tu bewegen nr. 104. man kämpfte mit wechselndem kriegsglflck,

80 dass bald beide parteien des kampfes ttberdrttssig wor-
den nr. 76. er Hess 2000 gefangene töten und verbot sogar,

sie in bestatten nr. 46. vgl. hierzu nr. III: er befahl, alles

übrige zusammenzutragen und den göttern zu opfern (pass.) und
112: er befahl, Teutobod vorzuführen (pass.), wo die bemerkung
'pass.' zur erleichterung des übersetzens wohl angebracht ist. —
Die Könaer brachten aus furcht geschlagen zu werden keine

hilfe nr. 104. Marius war im begriff. . . anzuzündf^n nr. III.

Sulla seiimbegriff... nach Italien zurückzukehren nr. 1 17.

in abschnitt 20 heiszt es wohl besser: sie hatten erkannt, dasz die

ratschlUge desThemistokles dem volke zu gröszerem nutzen dienen
würden anstatt ... 'von gr. n. sein w.', 79: sie erregten einen

aufstand für 'sie machten e. a.' 'nirgends auf der weit* (nr. 74)

fehlt in Stegmanns schulgr. vgl. § 164*= anm. 2, dagegen Eliendt-

SeyflTert § 151 'nusquam terrarum, gentium, loci' (32e aufläge),

s. noch das vocabularium zu dem quartabande unter 'nirgends*.

Das gesamturteil ttber den dritten teil der von den drei badi-

schen hmusgebem bearbeiteten ttbnngsbttcher iSszt sich dahin an-

sammenfassen , dass wir darin ein sehr sohfttsenswertes hilftmittel

sar fSrderung des Wissens nnd kOnnens unserer qnartaner in der

lateinischen spräche begrOszen. der methodische fortschritt ist hier

wie in den frttheren teilen gut gewahrt, nnd es schliesst daher das

nene bnoh an diese gans vortrefflich an. dmck nnd ansstattang sind

gut. vlvat sequens 1

Möge sich anch der dritte teil der IlbungsbOoher von Kautz«

mann, Pfa£f und Schmidt viele gSnner erwerben ond bald ein lieber

freand der lernenden jngend werden I

DÖBBLN. WiLHBLK POBTBSOH.

N.jAbrb. f. pUL n. pU, II. abt IBH hfl. 6 v. 6. 19
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26.

SpAKEBS ILLU8TRIBRTE WBLTOBSOHIOHTfi. MIT BESOMDBRBB BB*

ROOKBIOBTIOUNO der 0ULTUR0E80HICHTE UNTER MITWIRKUKQ

ANDERER BEWÄHRTER FACHMÄNNER MBüBEARBEITET UND BIS ZÜR

GEGENWART FORTGEFÜHRT VON PROF. DR. OtTO KÄMMEL UND

DR. K. StURMHOEFBL. DRITTE, VÖLLIG NEUGESTALTETE AUF-

LAGE. ERSTER, FÜNFTER, SECHSTER BAND. Leipzig 1893/94. Verlag

von Otto Spamer.

Dan eine bindereiche, immerhin nicht gans billige weit-

geschichte in dritter aufläge erscheint, ist ein erfrealichee leicfaen Ar
das Interesse, das sich in immer weiteren kreisen fttr die geschichto

regt, die neue aoflage ist TüUig neugestaltet^ aos der nenbeaiMtiiBg

isC wie es in sedchen fiülen bei gründlicher arbeit 80 oft geschieht, ein

nenes werk bervorgegangen. darauf weisen schon die neuen namen

unter den bearbeitern hin: so sind an stelle der in der zweiten aoflage

als begründer des werkes genannten y. Corvin und Held jetztKämmeli

der fUr die aweite aaflage die neuzeit bearbeitet hatte, und Storm*

boefel als benmegeber getreten, die darstellung berücksichtigt, soweit

das für einen grGszeren leserkreis möglich ist, die neuesten forscbuDgen

und befleiszigt sieb einer allgemein verständlichen, fesselnden form,

wie der text so ist auch die illustrierung durchweg neu. nach dem

prospect soll das vollendete werk fast 4000 sachgemäsze illustra-

tionen bieten : nämlich porträts nach den besten gleichzeitigen auf-

nahmen, gemälden oder stieben, genaue nacbbildungen wichtiger und

interessanter handschriften und documente, historisch getreue dar-

stellungen denkwürdiger ereignisse der geschiebte nach gemälden her-

vorragender meister aller zeiten und länder, gute reproductionen von

bedeutsamen culturdenkmälern, geschichtlich wichtigen bauwcrken,

orten und statten, altertümern, ferner karten, pläne, tabellen; dazu

noch gegen 200 zum teil in farbendruck ausgeführte kunstbeilagen.

in der pracht und gediegenheit der illustrierung suchen sich ja die

Verleger jetzt zu überbieten ; wir bekennen, dasz sich Spamer in de&

vorliegenden bänden mit den concurrenzwerken durchaus messaa

kann, es enthllt der erste 400 teztabbildungen und 41 kunst-

beilagen und karten, der fünfte 340 und 40, der sechste 467 oad

36. am wertvollsten erscheinen uns die nachbildnngen von gleich-

seitigen portrftts, handschriften, culturdenkmilem, bauwerken, alter*

tflmern usw.; die bilder modemer meister wIKren besser niebt

als 'historisch getreue darstellungen denkwürdiger ereignisse' be-

zeichnet. — Das ganze werk soll etwa 700 druckbogen nm&sseB

und in 8 bänden oder 23 abteilungen oder 136 liefemngen er-

scheinen ; der band kostet geheftet 8,50 mk., gebunden 10 mk., die

abteilung 3 mk., die lieferuog 60 pf. bisjetzt liegen der erste, (ttafte

und sechste band vor.

Der erste band umfaszt die geschickte des altertums von

den ersten anflingen der gescbichte bis zum verfall der selbstftndig-
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keit von Hellas; als bearbeiter sind im titel genannt prof. dr. B. V o 1 z

,

dr. J. Petersmann und dr. K. S t u rm h o e fe 1 , leider ist der anteil

jedes der drei herren nirgends kenntlich gemacht, die darstellung

beginnt mit dem 'vorgeschichtlichen menschen' und gliedert sich in

fünf bücher, von denen das erste China und Indien, das zweite

Ägypten, das dritte Vorderasien (Mesopotamien Assyrien,

Syrien, die Phöniker, Israel, Armenien, Kleinasien, die assyrischen

groszkönige, Neubabylonien) , das vierte Medien und Persien,
das fünfte üellas bis zur sch lacht von Chäronea umfaszt. die

geschichte des Orients nimmt einen verhältnismäszig sehr groszen

nniii du: toh den 730 selten des bandes sind ihr 436 gewidmet.

66 erklftrt 8ioh da8 wohl ans der ao fiberans regen wiasenschaftlioben

thfttigkeit anf dieeem gebiete ond daraas, dasz die orientalisehe

enltor immer mehr als die grandlage der griechischen erkannt wird,

dasz die Griechen heote nicät mehr als die scbSpfer der enropftischen

enltnr sondern als ihre ansbildner erscheinen, doroh diese erkenninis

hat die gesehichte des Orients, besonders seine coltaigesdiichte für

uns eine viel grossere bedentang gewonnen, als ihr frOher sokam.—
Anfviele einzelheiten einzugehen ist bei einem so umfassenden werke
natttrlich nicht möglidi; als ein beispiel für die benntzung der neuen
•rgebnisse der Wissenschaft mag die darstellung der ältesten vor*

fassnng Athens hier kurz skizziert werden, 'eine neuaufgefundene

Schrift des Aristoteles gibt, so heiszt es, auf die zweifei und fragen,

die sich an die bisherige Überlieferung knüpften, genügende antwort
und aufklärung.' danach ist die entwicklung vom königtum zum
archontat allmählich und von innen heraus erfolgt: neben schwachen

königen kam zunächst ein feldoberster, dann ein erster Verwaltungs-

beamter auf, bis dem könige nur noch die sacralen befugnisse des

'könig = archon* blieben, die amtszeit der drei männer wurde auf

10 jähre, darauf auf 1 jähr festgesetzt, und als das einige zeit ge-

währt, erhielten jene 3 obersten beamten noch 6 amtsgenossen, die

thesraotheten. daneben entstand der gerichtshof der 51 epheten

(scböffen); vielleicht sind diese mit den 9 archonten zusammen ge-

wählt, und zwar 15 aus jeder der 4 pbylen; aus diesen 60 hat dann

der areiopag die 9 archonten genommen, der aus gewesenen
archonten zusammengesetzte areiopag war die oberste Verwaltungs-

behörde und hatte die obeniufsicht über die sitten, die blutgerichts-

barkeit aber war auf die epheten übergegangen, die Weiterentwick-

lung der Verfassung hängt dann mit den wirtschaftlichen verhftltnissen

zusammen: der Übergang zur geldWirtschaft und die concurrenz

des billigen pontisehen getreides führte zu einer starken verschnl*

dnng der kleinen grundbesitzer, die von den grossen hart ge-

drflckt zu *sechstlem* wurden, hk dieser läge Tcrsuchte Ejlon sich

der tjrannis zu bemXchtigen, der adel warfzwar den aufstand nieder,

beauftragte aber doch den Drakon mit der ausarbeitung einer neuen

yet^snng« diese war mehr als eine niederschrift der Strafgesetze,

sie gewfthrte die politischen rechte (das active Wahlrecht) jedem,
19*
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der eine volle waflFenrüstung stellen konnte, und knüpfte das passiYe

Wahlrecht an einen vermögens})esitz, der für die arcbonten, den

Schatzmeister, die feldherrn und reiterobersten auf einen wert von

mindestens 100 minen festgesetzt wurde, daneben bestand ein rat

von 401 mitgliüdern und eine volkbversammlung; die schuld-

sklaverei der verarmten bauern dauerte aber fort, der grundbesitz

blieb in den bänden weniger, hier griff nun Solon ein, der in letzter

stunde vom adel zum arcbon und ^triedensstifter zwischen adel und

Volk' ernannt war. die seisachtbeia beseitigte die hjrpothekenschul-

den und hob die schuldknechtschaft auf usw. — Der räum erlaubt

es nicht, der darstellung weiter nachzugehen, klar wird aber ge-

worden sein, dass hier in der that, so weit es ftlr ein popolftres werk

möglich ist, die neue forschung berücksicbtigung gefanden hat.

Der fttnfte nnd sechste band nmÜMct die geschichte der

neueren seit, und zwar reicht der fOnfte vom beginn der grosten

entdeeknngen bis zum dreiszigjahrigen kriege, der sechste von hier

bis zur machthohe Ludwigs XIV. sie stammen ans der Ibder des

auch durch seine 'deutsche geschichte* bekannten prof. dr. Otto
Kftmmel. der verfissser hat hier also gegen die zweite aufläge nicht

gewechselt; dass er aber seine arbeit wesentlich umgestaltet hat,

geht schon aus der ausdehnung hervor, die der neueren geschichte

zu teil geworden ist. in der zweiten aufläge reichte der sechste

band bis zum Hubertusburger frieden, jetzt nur bis ca. 1688; es

durfte also fttr die zeit bis zur revolution ein weiterer (7r) band

nötig werden , und damit scheint dann ein zweifei nicht ganz un-

berechtigt, ob die in aussieht gestellte zahl von 8 bänden eingehalten

werden kann, oder ob ein neunter dazu kommen wird; doch das

nebenbei, gegliedert ist der stoff in folgender weise, der fünfte band

enthält als ersten Zeitraum 'das Zeitalter derentdeckungen
und der reformation' und behandelt ihn in den groszen ab-

bcbnitten: *das Zeitalter der entdeckungen', 'die begründung der

spaniachen herschaft aufdem festlande von Amerika', 'die italienische

renaissance in ihrer Vollendung', 'Deutschland unter Maximilian P,

*die deutsche reformation und Karl V bis 1532\ 'schärfung der

gegensätze in Deutschland', vom zweiten Zeitraum, dem 'Zeit-

alter der gegenreformation und der religionskriege'
bietet der fünfte band noch die abschnitte 'das katholische Siid-

europa', 'die spanische monarchie unter Philipp II gegenüber Frank-

reich und den Osmanen', 'der westeuropäische Protestantismus im

kämpfe mit Spanien', die weiteren abschnitte dieses Zeitraumes *dv

norden und osten Europas'^ 'das deutsche reich und seine neben-

lande im Zeitalter der gegenreformation* erOflnen den sechsten band;

in ihm folgt dann als dritter Zeitraum Maszeitalterdesdreiszig*
jfthrigenkriüges' mit den abschnitten *der dreissigjfthrige kri^

in Deutschland', *Sfld- und Westeuropa im Zeitalter des dreiszig*

jfihrigen krieges', *die englische reTolution' und als vierter ^das

Zeitalter der unumschränkten monarchie' mit den ab*
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sehllitten 'Fraakreicbs machthOhe unter Lndwig XIV, 'Dentuchland

und Nordostenropa', 'Osterreich und der sOdosten Europas', wir
haben diese gliedening des Stoffes hier angeftthrt, weil ans ihr ge-

wisse leitende gedenken heransspringeni wir machen noch besonders

aafberkaam anf die einleitnngen, die manchen absdmitten voran*

gestellt sind und deren rttck- und yorblickende betrachtungen den
leser befähigen , eine gewisse herschaft Uber die schier erdrOckende
fülle der auf ihn einstürmenden thatsachen zu erlangen und sie

geistig zu durchdringen, wenn Kämmel hier im ganzen die baupt-

abschnitte seiner früheren darstellung beibehalten hat, so ist doch
im einzelnen vieles gettndert im fünften ist hier hinzuweisen be-

sonders anf die zeit der conquista und das zusammenfassende nrteil

über die spanische colonialpolitik, auf das deutsche unterrichtswesen

vor der reformation u. a. weit stärkere Umgestaltungen hat der

sechste band erfahren, wesentlich erweitert ist die erzUhlung der

schwedisch-polniscb-russischen geschichte von 1560— 1618, ebenso

die darstellung der katholischen reaction unter Rudolf II, der zu-

stände Frankreichs unter Ludwig XTV, ferner die geschichte Polens

unter den letzten Wasas und des o>manischen reiches im 17n Jahr-

hundert, ganz neu gearbeitet ist der abschnitt: 'italienisches leben

im 17n jubrhundert', wie denn überhaupt die culturgeschichte grund-

sätzlich besonders stark betont ist; auch die darstellung der blüte-

zeit der Niederlande und Brandenburgs unter dem groszen kurfürsten

ist vielfach umgestaltet. — Interessant ist es zu vergleichen, wie sich

das urteil des Verfassers über manche Verhältnisse und Persönlich-

keiten geändert hat: wir wollen dies an den letzten Schicksalen

Wallensteins verfolgen und damit auch hier an einem beispiele

zeigen, wie die neuere forschung verwertet ist. seit der zweiten

anflage der Weltgeschichte (1883) sind Aber Wallenstein eine ganze

reihe werke erschienen, reich an bisher unbekannten archivalien,

besonders HUdebrand: 'Wallenstein nnd seine Terhandlnngen mit
den Schweden', actenstttcke ans dem schwedischen reichsarchiT in

Stockholm 1885, Gaedeke: *Wallensteins Terhandlnngen mit den
Schweden nnd Sachsen 1681—1634% 1885, Irmer: 'die Verhand-
lungen Schwedens nnd seiner verbtlndeten mit Wallenstein nnd dem
kaiser' (publicationen aus den preuszischen Staatsarchiven) 1888/89.
infolge dessen berichtet Kümmel jetzt im gegensatz zur zweiten auf-

läge, wo das natürlich fehlt, von den Verhandlungen, die Wallen-

stein im april-mai 1633 durch Bubna, Thnm und Baschin mit
Oxensljema anknüpfte, geheime Verhandlungen, in denen er zuerst

die grenze der loyalität gegen den kaiser Überschritt, dachte man
doch daran, den kaiser zum frieden zu zwingen und die böhmische
kröne an Wallenstein zu übertragen; letzteres kam besonders zwi-

schen Kinsky und dem französischen gesandten Feucquiöres zur

spräche, abgeschlossen wurde aber noch nichts; Wallenstein zog

nach Schlesien und verhandelte hier mit Arnim über den auch gegen
den willen des kaisers herzustellenden frieden, darauf machte Arnim
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im sept. 1688 su GelnhanseD Oxens^erna entspreeheikcle eröff-

nongeii. dieser erkannte wohl die bedeutnng der pltne Wallen-

steine, mietrante ihm aber nnd batte darin recht, denn als Arnim
mit der vollmacht zum yertrageabschluBs sorflckkehrtei Terlangte

Wallenstein plötzlich,*da8z Arnim im verein mit ihm die SchwediBB

aas Deutschland ^berausschmeisze*. die nun folgenden kriegsthatea

in Schlesien (Steinau) und die eroberung Begensbnrgs dnrcb Bern-

hard TOn Weimar sind fast unverändert aus der zweiten aufläge

übernommen, von der heranziehenden katastrophe aber hiesz es

früher: 'sie entsprang in erster linie nicht aus einem conflicte Eried-

lands mit dem kaiser, sondern mit der spanisch-katholischen partei,

die Ferdinand II schlieszlich auf ihre seite zu ziehen verstand*; jetzt

ist dafür gesagt: 'sie' entsprang in erster linie aus der unnatllrlichen

Stellung Wallensteins zu seinem kaiser, sodann aus seinein gegen-

satze zu der spanisch - klerikalen partei.' die erörterung des immer

etärker werdenden gegensatzes zum kaiserhofe schlie.^zt in der zweiten

aufläge mit dem satze: 'indem W. sich diesen j>lanen (der spanisch-

katholischen politik) widersetzte, indem er den frieden mit den

Protestanten wollte und den spanischen einflusz in Deutschland be-

kämpfte, war er mit allen guten geistern unserer nation verbündet.'

dieser satz fehlt jetzt, statt seiner wird von der wiederaufnähme

(dec. 1G33) der abgebrochenen Verhandlungen mit den Schweden

nnd Sachsen berichtet und Uber Wallensteins letzte pläne gesagt,

dasz er beabsichtigt habe, das 'dominat' der Spanier zu brechen, die

Pfalz wiederherznstellen, den bischOfen (der liga) ihre Stifter ziuüok-

znerstatten, an Schweden die ^meerporten', also Pommern^ ta geben,

Brandenburg dafür anderweit so entschBdigen , Sachsen im besÜie

der beiden Lansitzen, von Magdeburg mid Halberstadt m belassen,

Bernhard Weimar endlich im Elsasz oder in Bajem tn versorgen,

dem nnterhftndler sei es indessen schwer gewesen, bei Ozenstjerna

*das gefallene vertrauen au&nriditen*, schlieszlich habe aber der

schwedische canzler abschliesien wollen unter der bedingung, dsss

Wallenstein vorher mit dem kaiser breche, das urteil Ober Wallen-

stein ist also ungünstiger geworden , wir mttsien leider auf die bei-

bringung der weiteren kleinen Änderungen verzichten nndbegnOgen
uns damit, die Schlussworte Ober Wallenstein einander gegenttber*

sustellen.

Zweite aufläge. Dritte aufläge.

'Bei der mitweit und lange auch 'Dasz Wallenstein mit höchst

bei der nachweit galt Wallenstein bedenklichen plfinen umgegangen

als Verräter , seine erraordung als ist und sich in geradezu hoch-

ein act der notwehr. er ist kein verräterische verhandlun-
ver räter gewesen, und also war gen mit den gegnern des kaisers

seine ermordung eine unthat. die einf'elassen hat, das läszt sich

ihm zur last gelegten hochver- heute nicht mehrin abrede stellen,

räteriöchen pläne sind unerweis- aber seine sittliche schuld ist ge-
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lieh und hOefastnnwalineheiiilieb
;

ringer, als es aaf den ersten bliek

erst im letzten angenblieke hat er, scheint. Ton anfang an war seine

um sich selber zn retten, mit den stellang zum kaiser ganz nnge-
Sehweden angeknüpft, hat er wOhnlich und unklar, und im
wirklich eine schuld auf sich ge- zweiten generalat steigerte sieh

laden, so ist es die, dasz er sich das noch weiter bis zum unertrBg-

dem willen des von den fremden lieben, ein feldberr, der Yom
beherschten kaisers widersetzte kriegsherm nicht etwa an die

und das heer gegen seinen kriegs- spitze eines schon Torhandenen
henrnmitaichfortzureiszen suchte, beeres gestellt worden war, son-

aber dies geschab eben doch nur, dem das heer ans dem nichts erst

weil er einen ehrlichen und billi- schaffen muste, der war thatsäch-

gen frieden mit den Protestanten lieh nicht der diener, sondern der

wollte, er fiel also nicht, weil er herr seines kriegsberrn, und der

ein Verräter war, sondern er konnte schwer der Versuchung

wurde zum Verräter ge- widerstehen, auch seine eigne

Ktempeit, weil er gefallen politik zu machen, zumal, wenn
war.* er als reicbäfürst auch noch eine

selbständige politische Stellung

behauptete, ein solches Verhältnis

konnte kaum anders als gewalt-

sam gelöst werden, und nach dem
urteile der zeit begieng der kaiser
kaum ein unrecht, sondern übte
nur seine ober^trichter*
liehe gewalt in unregel-
mftssiger form aus, wenn er

den zwar nicht gerichtlich, aber

durch andere mittel fUr seine

auf&ssung sicherlich des hoch-

errats fiberlUhrten feldherm,

dem auf andere weise schwerlich

beizukommen war, kurzerhand

niederstoszen liesz, wie es ander*

wärts früher und später auch ge-

schehen ist/

Wir brechen ab; die anieige hat schon den flblichen räum tlber-

sdbritteD, aber wir woUten hier an einem beispiel zeigen, wie der

Terfhsser der forsohung nachgegangen ist und seine anschauung ge-

indert hai. wir wollten damit zugleich darauf hinweisen, dasz

popnlfire werke, die mit solch wissenschaftlicher Sorgfalt gearbeitet

sind, auch bei üachleuten mehr beachtung erdienen als sie gewöhn-
lich finden.

LniruG. AuraBo Baldamus.
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27.

DEUTSCHLANDS HÖHERES SCHULWESEN IM NEUNZEHNTEN JAHRHUNDERT.

GESCHICHTLICHER ÜBERBLICK IM AUFTRAGE DES KÖNIGL. PREUSZ.

MINISTERIUMS DER GEISTLICHEN, UNTERRICHTS- UND MEDICINAL-

ANGELEOENHEITEN VON PROF. DR. OONBAD RETHWISCH. MIT

AMTLICHEN NA0HWEI8UN0EN ÜBER DEN BESUCH DER HÖHEREN

LBHRAN8TAI.T1N DBB DEUTSCHEN REICHES. Berlin 1898. VlU,

206 u. 68 8. 8.

Wenn das vorliegende buch seiner entstehung nach eine ge-

legenheitsschrift ist, für die weltauj^stellung von Chicago verfaszt,

so darf es doch bleibende bedeutung beanspruchen, stellt es zu-

nächst einen rechenschafij-bericbt für da« ausländ dar, so ist seine

lectüre für den mit den Verhältnissen in der deutschen heimat ver-

trauten schul manu nicht weniger fesselnd, dem älteren mann bietet

es einen überblick über eine bewepfunp, die er als schüler und lehrer

selbst erlebt hat, wie es dem anfange r als praktisches hilfsmittel

zur einführung in die pädagogische bewegung unseres Jahrhunderts

dient, es zerfällt in zwei hauptteile, einen geschichtlichen und einen

systematisch nietbodischen
;
jeder ist in seiner art vollendet, so daszdie

frage schwierig ist, welchem von beiden man den Vorzug geben soll-

Der erste, geschichtli ch u teil zeichnet sich durch dieedle,

schwungvolle form der darstellung aus, durch die wärme und bu-

geisterung ffir die machts teilung unseres Yolkes, durch die ver-

knflpfimg der schnlentwiddong , naoh Friedricli Paolaeiis vorbild»

mit der politisohen, wirtsohaftlidien und bildongsgeschichte, darch

die stete bezognahme auf den fortsehritt der wisseiiselialt, nament-

licb der tbeologie
,
pbilologie , mathematik und natorwisaensehaft

ein weiterer vonug besteht darin, dass der verfiMser herrorragende

lehrer nach ihrer persönliehkeit nnd lehrweise mit plastischer aa*

schanlichkeit zeichnet nnd dadurch das allgemeine bild lebendiger

gestaltet gerade aus der vorliegenden darstellnng geht henror, wie

im laufe unseres jahrhonderts bedeutende Persönlichkeiten mit ihrer

eigenartigen begabung , sowie mit ihrer eigentümlichen behandlang

des gegenständes und der schUler die lehrweise gefordert haben, es

ist dies ein bedeutsamer wink für die gegenwart^ die so eifrig eine

möglichst gleichmSszige und allgemein gültige methode anstrebt,

mit feinem nrteil sind diese bilder ans gedrackten lebensbeschrei-

bungen ausgewählt, hervorgehoben seien auch noch die wertvollen

mitteilungen aus des Verfassers schOlerzeit am königl. Friedrich

Wilhelms-gymnasium zu Berlin über den gcschichtsunterricht von

Rudolf Foss und die lehrweise des mathematikers Karl Heinrich

Schellbach, sie haben nicht blosz für die lehrer dieser fächer be-

deutung. dieser erste teil zerfällt übrigens nach einer einleitung

über 'das erbe der Vergangenheit' in drei abschnitte: der erste reicht

bis zum jähre 1840 und behandelt die zeit der Sehnsucht nach dem

deutschen reiche, der zweite schildert die schulbewegung in denfol-
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graden drei Jahrzehnten des kampfes um die begrttndnng des dent-

schen reiehes, wShrend der dritte mit dem Jahre 1870, der errieh-

tnng des dentschen reiches, einsetst nnd die bestrebnngenMer letzten

zwei Jahrzehnte bis znm Jahre 1898 fortfahrt

Der zweite, systematisch-methodische teil (s. 151 ff.)

entwirft ein treffliches bild Ton dem betriebe des nnterrichts. der

Verfasser zeigt hier in der answahl des Stoffes und in der beorteilong

der wichtigsten Strömungen eine beherschung des gegenstandesi wie
er sie sich als Herausgeber der 'Jahresberichte' durch aafmerksame,
jahrelange beobachtung der hierher gehörigen fragen erworben hat.

unterstützt von mehreren im torwort s. III genannten, herrorragen-

den facbmäDDern bietet er eine knappe zusammenfusnng der wich-

tigsten methodischen fragen, dieser abschnitt kann als wertvoller

abrisz modemer unterricbtslehre empfohlen werden, naturgemäsz
tragt die darstellung hier einen vom ersten teile wesentlich ab-

weichenden Charakter, sie ist dem inhalte entsprechend abstracter

und nüchterner, doch hat der Verfasser auch hier reizvolle abwechs-
lung geboten, bei gelegenheit den gesangunterrichts ibt z. b. die

prächtige Wustmannsche Schilderung des singechora an der kreuz-

öcbule zu Dresden vor drei bis vier Jahrzehnten eingefügt, als bei-

spiel der behandlung hebe ich den deutschen Unterricht heraus, auf

nicht ganz vier seiten (s. 158— 162) bietet Verfasser einen Uberblick

über die hauptfragen dieses Unterrichts, er teilt die geschiebte der

methodik in drei entwicklungsstufen , von denen die dritte mit der

zeit nach dem abscbluobe der groszen Schöpfung unserer classischen

nationallitteratur beginnt, er behandelt die hauptstrümungen in

unserem Jahrhundert in anlebnung an Hiecke, Wackernagel und
Ijaas , charakterisiert die modernen anfifassangen nach form und in-

balt, gibt Aber die lectOre nnd die anfiifttse einige fingerzeige nnd
erwShnt schlieszlich die hilfsmittel, anch die anweisungen ttber mir
femer liegende ftcher habe ich mit interesse gelesen, z. b. ttber

zeichnen und tomen. Überall werden wertvolle winke gegeben , so,

wenn es n. a. beim physikalischen nnterricht als eine stets wachsende
bewegnsg bezeichnet wird, *die behandlnng physikalischer aufgaben,

soweit sie mathematische methoden erfordern, dem mathematischen
nnterricht za ttberweisen, wodurch dieser ebenso sehr befrnchteti

wie der physikalische nntelricbt entlastet wird.'

SelbstTerstSndlich werden bei einer so knappen Zusammen-
fassung dem leser immer einzelne wünsche unerfüllt bleiben, ich

hebe drei hervor, erstens ist fraglich, ob dem Amerikaner aus

der darstellung klar geworden ist, in welcher weise sich das deutsche

Schulwesen der verwaltong des reiches, der einzelstaaten und der

städtischen gemeinden eingliedert, wohl sind mehrfach andeutungen

gegeben, z. b. s. 26. 41. 78. 82. 85. 144 f., aber für einen mit den

deutschen zustJlnden nicht näher vertrauten dürfte es schwer sein,

sich von diesen nicht ganz einfachen verhöltnissen ein zutreffendes

bild zu machen, dazu kommt, dasz in der darstellung ein gewisses
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ineinanderflieszeii und eine yerwechslong der begriffe preosusch imd

deutsch, z. b. 9. 115 ff. , hervortritt.

Zweitens biitte ich eine gröszere ausführlichkeit bezüglich

der finanziellen seite gewünbcht. mit stolz dürfen wir die opfer-

willigkeit rühmen, die die einzelstaaten und gemeinden gegenüber

dem höheren Schulwesen zeigen, über die höhe der aufwendungen

in Preuszen unterrichtet eine angäbe s. 144 , auch sonst finden sieb

ver&treute notizcn, z. b. 40. 57. 86; immerbin wäre eine genaue

vergleichung von Wichtigkeit gewesen, um so mehr als sieh aus der

aomme der anfwendungen in gewissem grade auf die hObe der eat-

wicklang des schulweBeiis schliesien IJlui.

Drittens erscheint mir die darstellung des sohnlwesens im

hOnigreiche Saehsen sa shitsenhaft aagedentet. «ngehend berttek-

sichtigt sind die fürstenschulen. dagegen treten die gymnasien und
städtischen lateinschulen ^ehr znrflä. beachtung verdienten z. b.

die bemOhnngen der staatsregiening, namentlich des ministers tob

Falkenstein, die teilweise arg yemachlässigten städtischen latein-

schulen zu einer den anforderungen der zeit entsprechenden höhe

zu erheben und in den leistungen den fürstenschulen möglichst

gleichzustellen, eine grosze bedeutung hatte hierbei Friedrich Palm

durch seine Umgestaltung der gymnasien zu Plauen und Bautzen,

durch seinen einflusz auf jüngere lehrer, durch die geltendmachung

seiner grundlegenden , in den schulreden ausgesprochenen , auch

heute noch in hohem grade beachtlichen an^chauungen über die auf-

gäbe der höheren schulen, vgl. Karl Schubart, gedächtniärede auf

Friedrich Palm, programm des gymnasinms sa Bantien 1871. allg.

dentsche biographie 26, 104. aoch hStte erwlhnnng verdient, dasi

Sachsen bereits seit Hagerer seit eine stattliche zahl laieinlossr

1 ealschnlen besasz, die durch die bedttrfiiisse des haadels und geweib-

fleiszes unseres landes herrorgerufen waren und dass infolge dessen

fOr Sachsen eine reihe von flbelstftnden wegfiel, die anderwirts mit

recht scharf gcrOgt und wohl manchmal als mftngel des gesamten
deutschen Schulwesens hingestellt wurden.

Über die Verteilung und die schulcrznhl dieser lateinlosen an-

stalten, wie der übrigen Schularten geben aufschlusz die dem buche

als anhang (1—53) beigefügten 'amtlichen nachweisungen über den

besuch der höheren lehranstalten des deui sehen reiches*, diese

stummen Ziffern reden eine sehr beredte spräche, ich musz mir ver-

sagen, darauf noch einzugehen, nur eins möchte ich zum schlusz

hervorheben, wie groszen dank der deutbcbu lehrerstand für

diese meisterhafte darstellung seiner aufgaben, bestrebungen, ao*

strengungen and ziele dem Terfasser schiddet

DsBSDBir. GnoBO MOllib.
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28.

HESKANN SAÜPPE.

Aid 15 September 1898 hat in Qöttingen der um die philologische
wisMDflchmfk und schnle hoehverdieoto Hermann Sanppe die treuen,
kingcii angen geschlossen, ist ein ttiller mann geworden, viel«

menschen, die mit diesem seltenen manne in per^ünlichc berührung
n kommen das glück hatten, werden nie vergessen, was er ihnen ge-
wesen ist. der naimgegangene war nicht nnr ein bedentender, auf den
gebieten der aUertmnswissenschaft hochgeschätzter philolog, sondern
überhaupt ein auszerordentlich kenntnisreicher, in dem geistigen leben
unseres volkes heimischer gelehrter, der sich durch die feine, liebens-

wflrdigc, nto sieh hervordrilngende art seines wesens und Wissens die
liersen aller, mit denen er zusammentraf, rasch eroberte, überall wo
er gewirkt, hat er sich liebe und verehrnnp nicht blosz im kreise seiner
amtsgenossen und schüler erworben, nein auch weitere kreise der bürger-
sclian hatten itin lieb, ehrten ihn hoch; gern erteilte er rat, wenn er
frefragt wurde, gern UDterstützte und half er, wo not wnr. so kam es,

dRSZ er durch das vertranen seiner niitbürger in den rat der stadt, dupz
er als patriotischer mann in den vorstand der gemässigten liberalen
nartei gewftblt worde. das wohl des yaterlandes, eine gesunde, der an-
läge des deutschen Tolkes entsprechende weitere eDtwieklottg anf dem
gebiete des geistigen und materiellen lebens lag ihm am herzen, wie
dem ganzen kreise von männern, mit denen er zu verkehren pfleete.

fibsrall wo er thätig gewesen ist, sah man ihn httehst nngem scheiden,
wenn er in ein höheres, einflnsareicheres amt bemfen wurde, man darf
es mit zti versieht aussprechen, da«z Hermann Sauppe nirgends, wo er

gelebt, einen feind zurückgelassen hat. mit männern und freuen woste er
IB Uebaiiswflrdiger weise sn erkehren, anknüpfungspunkte fQr die nnter-
fanitnag waren bald gefunden Ton einem gelehrten, der über so viel

wissen und Iebenserfahrun<<[ zu gebieten hatte, in der classischen

Philologie war er einer der ersten meister; man giens nach Oottinsen,
nm, wie Cari HlberHn in seiner sohSneB biographie des treffliOTon

Hiller' sagt, Sauppe kennen zn lernen, der längst in dem rnfe stand,
der beste lehrer des griechischen zn sein, durch die wissenschnftliche

zucht und schule des groszen Leipziger philologen Gottfried Hermann
liindnrdi gegangen, ihn eng benrenndet geworden, verband er mit
einer grfindUchen ^mmmatischen kenntnis der beiden alten sprachen
auch eine genaue kenntnis der realen Seiten des classischen, nament-
lich des griechischen altertums. über griechische litteraturgeschichte,

ßeehiseM und lateinische grammatik, lateinisehe Stilistik hielt er vor-
BBgen; er erklärte Demosthenes, Piaton, PIantas,Terentius, Cicero nsw.

Sauppe war es, wenn ich nicht irre, der zuerst die griechischen In-

schriften zum gegenständ akademischer vortrüge machte, er selbst hat
in sahireichen programmen seine genaue kenntnis des inschriftUdieD
SMteriiJs dargelegt, in dem philologischen seminar entwickelte er be-
sonders eine sehr erfolgreiche thätigkeit, indem er stilistische Übungen
«nstellte; wüste er doch vor vielen akademikem, worauf es bei dem
elsssischen unterrichte anf gymnasien hosondert ankomme, da er jahi^
zehnte hindurch neben akademischer auch eine sehnlmännische wirk«
samkeit gehabt hatte, dazu kam, dasz Sauppe auch mit deutscher
litteratur, besondere mit der Weimarischen epoche sehr vertraut war.
elf jähre hatte er in Weimar zugebracht, mit roSnnem wie Ludwig
Prefler, Adolf Schöll, J. Marshall, W. E. Weber und anderen, die ihre

aefmerksamkeit besonders auch der erforsebung des Qoetbe^Sehillerschen

* Ed. Hiller von C. Hftberlin, Berlin 1892, s. 7.

Digitized by Google



300 Lothholx: Hemann Saappe.

Zeitalters zugewendet hatten, stand er in lebhaftem verkehr, so d.isz

es bei seiner gäbe leichter auffassung gar nicht auffiel, dasz er

auch mit den Weimarischen culturTerblltaissen aufs ^naneete ver-

traut war. auch in seiner familic wnltete er als ein treuer, umsichtig
sorgender hausvater. schon in Zürich hatte er sich eine lebensgefährtin

gewonnen, die durch ihre persönliche liebenswürdigkeit und klugheit

ebtafalls fiberall Hebe und hocbtchKtzung fand, gar bald hatte aia

sieb, als sie im jähre 1845 in den Weimarischen boden verpflanzt wurdet
auch an die neue Umgebung, die andern Verhältnisse gewohnt, so dasz

sie, da überall den ankömmlingen liebe und Verehrung eutgegengebraciit
worde, Sfter mir erklürte, die Weimarisehe seit sei ihr im leban die
schönste gewesen, betrachten wir den lebenss^ang des ansgeseichneten
mannes etwas genauer.

Hermann öuuppe, söhn eines geistlichen in Wesenstein bei Dresden,
wurde am 9 deeember 1809 geboren, früh verlor er den vater. in dem
banse des directors des domgymnasiums in Nanmburfr Ore^or Gottlieb

Wernsdorf, eines schülers des groszen HuUischcn philolo;zen Friedrich
Aug. Wolf, fand er freundliche, von ihm immer dankbar anerkannte auf-
nähme and wissenschaftliche anregnng. nachdem der lernbegierige, hoch-
beanlan^tc Jüngling eine tüchtige Vorbildung zu akademischen Studien
erworben liatte, siedelte er nach Leipzig über, um hier unter rlom masz-

Sebenden eiuflusse Gottfried Uermans philologie zu studieren (1827—33).
ei seiner dfirftigen tage sah er sich frfihseitig geswongen, auf erwerb

von geldmitteln zu denken, so kam es, dasz er durch empfehlungen an
Verlagsbuchhandlungen correeturen philologischer bücher erhielt, auszer-
dem wurde er mitglied des philologischen seminars und erhielt als

solches eine nnterstfitzung. natürlich war er auch in die oft gerühmte
griechische gesellsclraft des verehrten lehrors eingetreten und hatte sich
durch seine nie rastende thätigkeit sehr bald das wohlwollen des leitern

der gesellschaft erworben, gerade in jener zeit war unter den genossen
der gesellschaft ein reges wissenschaftliches leben t Morits Haupt, Cwl
Scheibe, Ed. Putsche, Herrn. Funkhaencl, Rudolf Stiirenburtr, Hermann
Köclily und viele andere, die sich später als tüehtit^e philologen und
schulujänuer bewährt haben, waren in jenen jähren um den meister
yersammelt und wetteiferten, ihm dnrch ihr streben und durch ihre
arbeiten freude zu bcri iten. Hermann genosz ein so grosses ansehn,
dasz viele l eliJuden , im falle sie an einem der n-ymnasien einen
director oder leltier brauchten, sich au den Leipziger philologen wandten
und um eropfehlung eines tüchtigen mannes baten, so gesehah es, dass
Hermann im jalire 1833 den jungen ffolehrten zu einer oberlehrerstelle
an der t antonsschule in Zürich vorscnlagen konnte, es waren tüchtige
leute, mit denen er hier in die nächsten coUegialischeu beziehuugen trat.

Job. Caspar v. Orelli, prof. Faesi, auch ein Schiller Hermanns, Oeorg
Baiter, Winckelmann und andere entwickelten in Zürich eine ehren-
volle thätigkeit. wichti;; war es für Sauppe , dasz er auci» an der

neu errichteten Universität als privatdocent eine Wirksamkeit fand,

im jähre 1887 Bbemahm er noch die stelle eines oberbibliothekars der
cautonsschulc und 1888 wurde er auszcrordentlicher professor an der
Universität, nach dem proaramm des jahres 1836, zu welchem H. Sauppe
die schöne abhandlung ^de causis roaguitudinis iisdem et labis Athena-
rum commentationis pars prior* lieferte, unterrichtete er in der ersten
und zweiten classe lateinische formeulchre nach Grotefends elementar-
buche der lateinischen sprarlio (Hannover 1834); auszerdem war eine
Chrestomathie (Stuttgart 1831 j im gebrauch, aus Justiuus und Cornelius
wurden abschnitte gelesen, swei stunden wurden auf die yerbesserung
des exercitiums verwendet, das der lehrer mit rücksieht auf das in
der Woche gelesene zusammenfjestellt hatte, es waren glückliche tage,
die er, nachdem er einen hausstand gegründet hatte, im verein mit
guten genossen in Zfirich verlebte.
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Am 4 märs des jahres 1846 starb der director des Weimarischen
(^ymnasiniBt» August Gotthilf Gernhard, einer der ältesten eehttler Gott-
fried Hermanns in Leipzig, der von 1820 nn bis zu seinem tode das
gymnasium in ehrenvoller weise geleitet hatte.' als nun, wahrschein-
lich wieder dnroh empfeblung tod Gottfr. Hermann, der nif an SSauppe
ergieng, die leitnng dee Weimftriaehen gymnasinmt nn fibemehmen, da
wurde es ihm zwar schwer, ans den ihm lieb gewordenen Verhältnissen
in Zürich auszuscheiden, aber der rahm Weimars, die angenehmen
besiehuDgen sn dem f8r knnst und wiBsenscbaft immer empfänglichen
fBretenhanse, in denen die directorcn des gymnasiams immer geatnnden
hatten, die nähe von Jena, die nachbarschaft von Naumburg, wo er den
l{rand xa seiner bildung gelegt hatte, alle» bestimmte ihn, die leituug

der Weimarischen schule zu übernehmen, in Weimar war man immer
darauf aus gewesen, tüchtige gelehrte an die spitze des gymnasiums
zu stellen, von 1791 bis 1804 hatte Carl August Höttiger in treff-

licher weise durch die art seines auch die ästhetische seite der erklä-
mng der alten betonenden unterrichte nachhaltig auf die Schüler ein-
zuwirken gewust. als Böttiger, der dr. Ubiqne, der sich bakanntlich
durch eigne schtild nicht der gunst tniserer groszen dichter zu erfreuen
hatte, eine berufung nach Dresden angenommen hatte, fragte der herzog
Carl August bei Goethe an, ob nicht Friedr. Aug. Wolf als nachfolger
fiSttigers fQr Weimar m haben seL* anch Joh. Heinr. Voss suchte
man für das gymnasium zu gewinnen, ja man hatte dem Übersetzer des
Homer, um ihn ganz an Weimar zu fesseln, vorgeschlagen, die leitung
des höheren Schulwesens im herzogtum zu übernehmen, nach dem tode
des director Lcni (1806-^1820) wandte man sieh an David Ilgen in

Pforta, dem es schwer wurde, sich in die neuen prenszischen Verhält-

nisse einzuleben, aber vergebens. Gernhard, director in Freiberg, wurde
berufen, der nachfolger Oernhards, H. Sauppe, traf am 5 october
1846 in Weimar ein and wurde am 20 october von dem ephorus des
gymnasiums, dem generalsuperintendenten d. Kohr in der aula des
gymnasiums feierlich in sein amt eingeführt, in seiner lateinischen

antrittsrede erörterte er iu behr klarer und gelungener weise die frage:
cur Stadium litterarum antiquarum nostris potissimum temporibus neees-
Barium esse videretur?

Gar bald halte sich der treffliche gelehrte in den neuen, ihm sehr
zusagenden Verhältnissen surecht gefunden; seine wissenschaftliche
tüchtigkeit und seine persönliche liebenswttrdigkeit hatte ihm in koraer
zeit innerhalb und auszerhalb des gymnasiums warme freunde gewonnen,
vor allem fesselte er die Schüler durch die geistrolle art seines unter*
richts. Gernhard liesz nach der alten lehrmethode den Piaton ins latei-

nische übersetsen und beförderte dadurch wahrlich nicht den enthu*
Biasmus für diesen dichtcrphilosophen; Sauppe, ein sehr feiner kenner
Piatons, hielt auf eine gute deutsche Übersetzung und sachgemäsze
deutsche erklärnng. auch die lectOre des Horatius empfieng durch die

mehr moderne, geistvolle behandlung des directors einen neuen auf-

schwung; director Gernhard war ein gründlicher kenner des römischen
dichters, vermochte aber, selbst wenn er in begeisteruug ciue Vossische
Übersetzung eines liedes des Horatius vorlas, nicht nachhaltiges interesse
ffir den dichter sa erwecken, auch die themata der lateiniswon arbeiten
hatten unter dem neuen director einen andern Charakter angenommen,
die Wirkung des Unterrichts des neuen directors bestand darin, dasz
viele begabte schüler, die bis dahin ohne Interesse den lateinischen

* vgl. d. Joh. Fridr. Röhrs rede zum gediiehtnisse des am 4 märz
1845 verstorbenen consistorialrates und directors M. Aug. Gernhard.
Weimar 1845.

^ vgl. Gk>ethot briefc an Friedr. Aug. Wolf, herantgcgoben von
Michael Bemays s. 86.
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nnd grieebisehen mileniditwiiindeii gefolgt waren, lebhaft für das, was
ihnen von ihrem npnen lohrer geboten wurde, durch fleis« und anfmerk-
samkeit sich dankbar erwiesen, nur sehr selten kaniea verletzimgea
d«r Ordnung der echola Tor. in dem lehrercoUegium bertehte.dio beste
eintrAcht, selbst ältere minner, die sieh sonst schwer in neue TeriüUtF
nisse en finden pfleg-on, wurden durch die liebenswürdige art des geist-

ToUen mannes bald t'ür seine persönlichkeit eingenommen, in jener
elt, in der Sanppe in Weimar eintrat, fand stob dort ein kreis Ton
mäunern zasamraeu, welche die traditionen der glanueit der Stadt

lebendig erhielten. Ludwig Preller, der gründliche kenner griechischer

und römischer mythologie, war oberbibliothekar, Adolf Schöll, ein feiner

nnd vielseitig gebildeter mann, stand den kanatsammlongen Tor, der
geh. medicinairat Froriep, früher profeitor in Berlin, hatte die verwalr
tun^ des landesindustriecomptoirs übernommen, dr. Johu MarshHlI, der

Schotte, war mit der frau erbgroszberzogin Sophie aus dem liaag als

beamter naeh der realdena dea grosaberzogtuma fibergeaiedelt und Satte

sich durch seine bildnng and aein gaiiaaa weaen bald die hochschätzung
der bebten kreise der Stadt gewonnen, der spätere »taatsminister Stichling,

der medicinairat dr. Ulmann, geh. jttstiarat Ilase, später der kirchenrat
d. Dittenberger, der naehfolger Söbra, nnd die lebrer des gymnaainnis
bildeten einen kreis, der sich sonnabends sam knffee in Belvedara
zusammenzufinden pflegte nnd im winter in einem wissenschaftlichen
ereine zu Vorträgen sich vereinigte, die viel anregung brachten,
von dem groaabersoglieben baut, dem groasberiog Cari Friedrieb
nnd der um das groszheraogtnm so hochverdienten frau groszherzogin
groiafürstin Maria Paulowna nnd den erbgroszherzoglichen herschaften
wnrde er gern in gesellschatt gezogen, in dem regelmässigen verl&ufe
dea aebnllebena bUdete die entlasanng der abitnrienten an oatem nnd
an micliadia einen markstein. gönner und freunde des gymna^Iums,
sowie eitern und angehörige der abitnrienten pflegten sich an Bolchen

tagen, wo der director in herzlicher, geistvoller weise abschiedsworte
an seine lieben aebttler riebtete, aablreieb in der anla des gjmnaainma
einzufinden nnd der barlichen anspräche mit gespannter aufmerksam*
keit zu folgen, eine auch besonders durch Sauppes bcniüliungen ein-

gerichtete, im Sommerhalbjahr zweimal statthndende Vereinigung von
philologeo nnd aehnlmSanem der an die tbfirlnglaobe elaanbabn an-
grenzenden gymnasien von Qotha, Erfurt, Weimar, Pforta, Meraebnrg,
Halle, — öfter auch beteiligten sich an diesen Zusammenkünften Pro-
fessoren der hochschuleu von Jena,' Halle, wohl auch Leipzig— bot manche
anregung. gelehrte wie Bembardy, Eekatein, Oiterirald, FÖrlaob, Peter,
Corssen, Fr. Kern, Weber, Lieberkühn, Weissenborn, fichÖler« Roat,
Wüstemann und andere beteiligten sich an diesen immer angenehmen
Zusammenkünften, die in Kosen oder in Sulza abgehalten wurden,
wiaaensebaftlicbe nnd pädagogiaebe fragen wurden hier in der awang-
losesten weise snr erVrtemng gestellt, die nachbarschaft von Jena bot
ebenfalls manche nnretrnnp. öfter waren Göttling, Hand, der kirchen-
historiker C. Hase in Weimar anwesend, um den groszherzoglichen her-

aebaften Vorträge an halten, an denen aneb der direetor Sauppe, der
BOhon bald bofrat geworden war, binsngesogen wurde.

Sehr angenehm war p«i für jüngere collegen, auswärtige gelehrte, die

gar oft bei Sauppe vorsprachen, kennen za lernen, der unterzeichnete
bat die frende gehabt, \m soleben beincben Otto Jahn, Tbeod. Mommaen,
Carl Halm, den der Sauppescbeu familie nahe befreundeten trefiflicheu

Goethekeuner, den buchhändler Öalomon Hirzel zu sehen, auch der Schrift-

steller Freytag war ab und zu bei dem director Sauppe. man konnte zu
ihm kommen wenn man wollte, immer war er bereit rat an erteilen, ja ein
semcäter hindurch bat er mit mir nnd einem andern Jüngern collegen
Acschylus {gelesen, auch in CJüttingen vermochte er es nicht, trotzdem die

seinen es wünschten, bestimmte Sprechstunden festzuäteilen; ein professor,
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fttmgtm er ra lafeD, iniiss I8r «eine ttadenteo imnidr m tpreehen «in.
ftlt nun im jnhre 1856 dnrch den tod des professors C. Friedr. Herraann
die philolopische liauptprofesöur in Güttiugen erledigt wurde, war es

natürlich, daüz tnau au die berufung Sauppes, der bereits in Zürich
akademiiehe Torlesnngen gehalten hatte, dachte, doreh die 'e|tiatola

critica ad fJodofredum Hermannum philologornm prineipem' 1841 hatte
er ebenso wie durch seine in der bihliotheca graeca erschienene vortreflF-

liche ausgäbe der Phiiippischeu und Oijirnthiachen reden des Demostheues
(Gotha 1846) «ad dnreb die eehon vorher nit dem fremde J. O. Baiter
veröffentlichte kritische bearbcitung der attischen rcdner sein philologi-

sches ansehen in der wig^cnschaft festgestellt, ho dasx eine bemfnng
aaf einen philologischen lehrstuhl ganz begründet war.

Es wurde ihm und der fiimiHe nieht leicht, eieh von den bis-

herigen angenehmen gesellschaftlichen und amtlichen besiehnngen lo8>

julösen. einen gewählten kreis von geistig so bewegten m&nnern, wie
er sich ihm elf Jahre laug zu steter geistiger auffrischung in Weimar
geboten hatte, an verlaseen, koetete einen eattehinss. in der gansen
Stadt empfand man es bitter, am meisten die ihrem director so herz-
lich rugetbanen schiiier, dasE der geliebte mann aus Weimar weg-
gieng. als andenken an seine ehrenvolle schulmännische Wirksam-
keit Hees er aom abeehiede die im laufe der jähre gr^haltenea, mit io
fiel spannang angehörten Weimarischen schnlreden zurück (Weimar
1856). mit recht konnte iionitz in einer anzeige dieser reden in der
Zeitschrift für österreichische gvmnasien (18ö7, s. '6'6d ff.) sageu, dasa
er in Saoppe den gründliehen philologen gesehltat habe ohne den achiil-

mann zu kennen, seine Vorstellung von demselhen beruhe auf der kennt*
nis seiner «chriften, nicht seiner persou. aber das vorliei^ende büch-
lein vermöge in Wahrheit ein der persönlichen bekanutschaft nahe
koomeades bild von des herrn Verfassers Wirksamkeit als schnimann
SU geben, 'der hauch warmer liebe und hingebung für das gymnasium
nnd seine Schüler wird nicht nur der anstalt nützen, von der er schied,

iondern ist geeignet, bei jedem leser, namentlich bei jedem schulmann
ernste nad erhebende ge^knken ftber die aufgaben des gymnasinrns an
wecken, denn das ist der gemeinsame charakter aller in ihrem ein-

zelnen Inhalte manicfaltipen entlassungsreden — dasz die heschäftigung
mit der Wissenschaft, welche aufgäbe des gymnasiums als lehranstalt

ist, in ihrer sittlichen bedentnng nnd Wirksamkeit sor darstellnag
kommt, dasz die tiefe und der reichtum der gedanken der im edelsten

sinne des wertes populären darstcUung keinen eiutrag thut und dasz

diese abschiedsworte an schüler bei ihrem eintritt in eine neue lebens-

bahn von einer wirme minnlieh fester ttbersengnng dnrehdrangea sind,

die gleiche Überzeugung bei dem hörer und leser hervorruft, referent,

scblieszt Bonitz, glaubt den lesern dieser Zeitschrift einen dienst zu
thuo, indem er auf diese schrift hinweist, überzeugt, dasz viele au der-
selben sieh erfreuen werden.' dr. August Reisig, ein naher verwandter
des berühmten Hallischcn philologen Carl Reisig, überreichte dem
scheidenden eine lateinische elegie, die in deutscher Übersetzung, von
einem tüchtigen schüler Carl Kuhn, jeut geh. regierangsrat in Weimar,
angefertigt, so anhebt:

Weimar das liebende willst und den Ilmflusa du jetso verlassen
und das sächsische land , das dich so treulich uinschlosz!

willst du wahrhaftig den ort, wo elf der jähre du wirktest
und die zügel du ffihrt'st, eilenden fuszes eutäiehn?

aber die sehnlo nieht nur, der freunde trauliche mitte,
Hut du tnuemd anriklE, nieht wird ihr flehen erhört, usw.

ans der Weimarisohen schule jener seit sind tfiohtige minner hervor-
gegangen, männer, die in Staat, kirche und Wissenschaft eine ehrenvolle
Stellung einnehmen, wir führen hier nur an professor W. Difctenberger in
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Halle, profosfor v. Fritwch in Halle, den verstorbenen professor v. See-

bacb iu Göttingen, den iu München vor kurzer zeit leider der wisseu-

schaft zn frfih entrissenen Bndolf 8chöll, Ulrich Köhler in Berlin, in

dem Weimariseben lande wirken in hohuk ämtem noeh viele danlcbtre
Schüler des aiiso;ezeichneten mannes.

In Göttincrt?" gelang es dem so trefflich beanlagten gelt lirtcu gar
bald| an der hochscbule eine maszgebende Stellung zu. gewinnen, sciue vor-

lesnngen nnd seine seminarübiingen IiAtten grossen erfolg, man gieng,
wie sclion erwähnt, nach Götting-en, nm bei Sauppe griechisch zu lernen,

für die schule war er insofern noch thätig, nl;> er mit seinem freunde Moritz
Haupt in der Weidmannschen buchbandluug die so vorzügliche Sammlung
griechisclier und lateiniseber schnlausgaben leitete, mancher beransgeber
hat der beibilfe Sauppes wesentliche fürderiing- zu danken, er selbst hat

leider für die Sammlung nur eine allerdings ausgezeichnete ausgäbe des

Platonischen Protagoras besorgt, die Vorlesungen über kritik und
hermeneutik, über grlecbische grammatik wurden besonders gern ge-
hört und ich kenne gymnasialdirectoren, die sich die^e hefte zu ver-

schaffen suchten, um sie selbst abzuschreiben oder abschreiben zu

lassen, als der ausgezeichnete gelehrte sein doctorjubilaum im jähre
1879 feierte, erschien von freunden nnd sebfilem sn ehren des tages
eine sntura philologica, in welcher aufjjezeichnete philoIo<xische ab-
haudlungen geboten wurden. Wilamowitz-Möllendorf schlieszt die anzeige
dieser satura philologica mit den treffenden Worten (deutsche litteratur-

seitung nr. II 1880) : 'Sanppe wird mehr verdankt als blosse belebmng
in tausend einzelhciten, eine m e th o d i s eh i- Schulung.' das Sauppesche
ehepaar feierte im jähre 1888 die goldene hochzeit; auch dabei wurde
eine so reiche fülle von zeichen freundlicher teilnähme aus der nähe
nnd ferne gespendet, dass 'ihr goldener Schimmer in trener erinnemng
den jibi-nd unseres lebens, wie es in dem danksclireiben lieiszt, mit seinem
glänze verkliiren wird', ein an ehren und liebe reiches leben war dem
verewigten beschieden; auch das glück wurde ihm zu teil, dasz er in

geselischaft eines lieben, geistreichen schülers 1876 die stfttten Mhaa
durfte, auf denen römisches und griechiscln-s leben greifbare spnren
zurückgelassen hat. besonders erwilhnt musz werden, dasz er die schUtre
seiner ausgesuchten, leider nach Amerika verkauften bibliothek in der

freigebigsten weise den stndenten nnd freunden der wissensohaft offui
hielt, schmerzlich für den liebenswürdigen gatten war es, dasz er

drei wochen vor seinem eignen hoimgange seine ihn so ganz ver-

stehende gattin von sich scheiden sehen muste. die künde von dem
tode des teuren mannes hat anf alle, die den liebenswfirdigen gelehrten
gekannt haben, den tiefsten eindruck gemacht, in der geschichte der
philologie, die er vor Jahren zu schreiben in aussieht pfenommen hatte,

werden seine Verdienste um die ausgestaltung der altcrtuuiswissenschait
ein ruhmvolles blatt iTilien. sehr erfrenlicb ist es an b^ren, dass
\V. Dittenberger , Fr. Blass, Ulrich Köhler und Ulr. v. Wilamowitz-
Möllendorf sich vereinigt haben, die zahlreichen wertvollen abhand-
luugen, die in den Gottinger uuiversitätsprogrammcn vorliegen, zu
sammeln nnd beranssngeben.

Hallb. Lotbholz.

Berichtigung zu hft. III s. 180 b. 13: 'der name Mulcasters findet

sich in unsiTen gescliichten der pri(!ap:ogik nicht.' vergleiche dagegen
K. A. iSchmids geschichte der erzicliuni^ bd. III abt. I (erschienen 1892),

WO s. 872~-381 Mulcaster von Georg Schmid behandelt ist.

die redaetion.
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ZWEITE ABTEILUNG

FOfi GYMNASIALPÄDAäOälK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT AUSSOBLDSI OBB CLASBIBORBIT PHILOL0O1B

HEB1U80B0EBEN VON PROF. DB. RiCHARD BiCHTER.

29.

ÜBER DIE IN DEN möm PB£ÜSZI8C£N L£HBPLÄNEN
V0B6E8EHENEN KÜBZEBEN AÜ8ABBEITUKGEN AUS VER-

SCHIEDENEN LfiHBFlCHEBN.

Es unterliegt wohl keinem zweifei, dasz das niederschreiben der

durch den Unterricht erzeugten vorstellungs- und gedankenreiben
eine klärende, vertiefende und befestigende Wirkung ausübt und dies

eiü wirksames mittel ist, die oft flattrige Jugend in die strenge zucht

des denkens za nehmen.

Gebt der geschickte lehrer im nnterriolit darauf ans, die xn-

gammengehgrigen , sich aus einander ergebenden vorstellnnga- und
gedankenreiben, die er mit den schülem erarbeitet bat, zu einer ab*

geschlossenen gruppe susammensustellen, so ist es eigentiich eine

logische notwendigkeit, ab und su Ton der mandliohen zur schrilt-

lioben wiedergäbe des gefundenen vorzuschreiten.

Nun lehrt aber die erfahrung, dasz es dem sohttler viel schwerer

wird, seine gedanken niederzuschreiben, als sie blosz mündlich Tor-

zutraf^en. daraus ergibt sich die notwendigkeit, die schüler schon

frühzeitig hieran zu gewöhnen und sie darin zu üben; es liegt also

hierin auch ein fortscbritt in den anforderungen an ihre leistungskraft.

So wird wohl kaum ernstlich bestritten werden können, dasz

die nach den neuen lehrplänen verlangten schriftlichen kürzeren

ausarbeitungen fUr die entwicklung der schüler notwendig und
fordernd sind.

Jede scbriftHobe ausarbeitung ist auch ein mittel, die sohttler

vom bloszen wissen zum können, das freude an der wissenschaft-

Hohen arbeit weckt, zu ftthren.

Diese arbeitslJreude wird man dann hierbei am wenigsten Ter-

missen, wenn der scfafller dem Unterricht aufmerksam gefolgt ist und
den durchgenommenen stoff klar erfasst hat

N. jdirb. £ phn. o. pi4 II. abl. 18M hft. T. 80
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Die gründliche darebarbeÜnng des Stoffes bringt den scfafQer

aber nioht bloss snr inbalüiehen bebersebnng desselben, sondeni

anob bei fortgesetzter ttbung allmShlieh snr beherschung der hierzu

nötigen sprachlichen darstellangsmitteh so wird sich sein spraeh-

gefühl mehr entwickeln als durch blosses sprechen und lesen, denn
beim lesen kommt es dem schüler meist nur auf den materiellen In-

halt an, auf die kunst der sprachlichen darstellung achtet er nur

wenig, da ihm hierfür meiät noch das Verständnis fehlt.

Da nun die wenigen früher vom schüler verlangten häuslichen

aufsätze unmöglich seinen stil genügend ausbilden konnten, und die

schüler, besonders bis secunda, nur recht wenig zusammenhängendes
schreiben — mancher bringt es hierin wohl nur bis zum briefe —
so müssen die jetzt verlangten schriftlichen ausarbeitungen sicher

seinen stil wie sein Sprachgefühl mehr entwickeln helfen.

Wo nun gar, wie dies in kleinen stttdten der fall ist, selbst die

fiihigkeit so reden hOcbstmangelhaft ist, dawird man dieses bildongs-

mittel ftlr noch begrflndeter und wertvoller erachten mflssen.

Dass der lebreri besonders wenn nicht das deutsche zn seinen

facultäten gehOrt, durch die correctur dieser ausarbeitungen mehr
behwtet wird als friiher, läszt sich nicht in abrede stellen, denn die

correctur von exereitien und extemporalien und sonstigen arbeiten

erfordert, abgesehen von der schwierigen und oft viel zeit raubenden
Zusammensetzung dieser arbeiten, gewis weniger zeit als die Ver-

besserung dieser selbst nur kurzen ausarbeitungen, die doch alle die

anforderungen zu erfüllen bat, welche an die correctur der deutschen

arbeiten gestellt werden.

Doch nicht blosz mühe hat der lehrer hierdurch , sondern auch

freude, indem er von dem darbieten von einzelbeiten zum zusammen-

stellen und so gleichsam zum eignen schaffen übergehen kann.

Sein denken mnss sich schKrfen, die einseinen Stoffgebiete wer-

den ihm klarer und abgerundeter vor die seele treten, und wenn er

gar daran geht^ seine ausarbeitungen selbst niederzuschreiben, dann
wird er nicht blosz manches ftlr die eigne beherschung der sfirsohe

gewinnen, sondern er wird auch klarere Vorstellungen bekommen
von den Schwierigkeiten der aufgaben , die er den schülem stellt.

Musz man also diese einrichtung der unterrichtsbehOrde ftlr

schüler und lehrer als ersprieszlich betrachten, so wollen wir nun
zusehen, welchen gebieten diese ausarbeitungen vorzugsweise zu ent-

nehmen sind.

Das ist auf s. 66 der neuen lehrpläne im allgemeinen vorgeschrie-

ben, hiernach kommen religion und mathematik nicht in frage.

Sollen alle schüler in den lehrgegenständen mit erzwungener

teilnähme gleichmäszig belastet werden, so läszt sich die religion,

abgesehen von inneren gründen, besonders in gegenden mit ge-

mischter confession, wo die katholischen religionslehrer vielleidit

gar polnischer nationalitftt sind oder die Juden ganz ohne religions-

unterricht seitens der anstalt bleiben, hierzu ni<ät benutzen.
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Gehören aber sämtliche schtiler einer confession an, liegt oben-
drein der religionsunterricht in der band des lehrers fürs deutsche,

dann brauchen wohl themen besonders historischer natur, wo mehr
das wissen und denken als das glauben und fühlen zur darstellung

gebracht werden soll, auch in der religiou nicht grundsätzlich aus-

geschlossen zu werden.

Die zumeist auf abstractem denken beruhende mathematik aber

wie die grammatik werden kaum tbemen bieten, die geeignet Bind,

die spndilielie dartiellnngsf^higkeit der ei^fller au fQrdem.
Oifonbar werden nun die ftcher, welche mit einer grosseren

itnndentahl wOdientlich bedacht sind, auch am meisten gelegenheit

so kürzeren ausarbeitungen bieten ; für gymnasien latein, griechisch,

deutsch, französisch, geschichte und erdkunde und die natarwissen-
sehaftlichen ftteher in absteigender anzahl.

Ob diese ausarbeitungen aber schon für alle lehrplanmäszigen
gegenstände von quarta an zu fordern sind, wird abhängen von der

beschaffenheit der eingeführten lehrbücher. wo, wie im französischen

in der quarta und im griechischen in der tertia B oder sonstwo, von
einer eigentlichen lectüre noch nicht die rede sein kann, da wird

man auch auf solche ausarbeitungen, die sich hierauf stützen sollen,

SU verzichten haben.

In diesem falle werden also die übrigen gegenstände etwas
mehr zur Verwertung kommen müssen.

Ist aber die Torgeschriebene ecnoentration der Aeher in einer

band möglichst darchgeführt, da dflrile manchem lehrer ein zu
grosses maaz von arbeit anfgebfirdet werden, wenn er in jedem
gegenstände eine bestammte sabl yon aosarbeitnngen anfertigen

lassen und corrigieren soll, deshalb ist es am ratsamsten, dasz sich

die conferenz bei beginn des Schuljahres darttber schlüssig macht,

wie die festgesetzte zahl von arbeiten gerecht an Yerteilen ist

Auch die arbeitskraft und -freudigkeit, sowie die wissenschaft-

hche fachbildung und philosophische durchbildung der lehrer in den
einzelnen classen wird hierbei berücksichtigt werden müssen, hier

im Osten des reiches spielt auch die nationalität der lehrer eine rolle.

Wer nun bei dieser Verteilung gut wegkommt, der müste ander-

weitig stärker in anspruch genommen werden.

Der Stundenzahl nach am geeignetsten zu solchen ausarbeitungen

sind also die fremden sprachen, und die lectüre im durchblick bietet

hflrsere und abgerondete bilder sa diesem sweck dar, wobei die ge-

dmekte yorlage dem gedächtnis mehr an hilfe kommt ala etwa der
blosse Vortrag des lehrers in einem andern fache, swischen pro-

saiker nnd dichter, historiker, redner oder Philosophen ist an sich

kein unterschied zu machen, man wird die themen eben benutzen,

welche die gelegenheit gerade bietet, und da ein bestimmtes minimnm
yon solchen arbeiten zu liefern ist, wird man auch manchmal Ton
der fälligkeit der neuen arbeit abhängig sein.

Da nun aber die Ton der behOrde genehmigten durchblicke zn
20*
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einer zeit eingereicht wurden, wo von der praktischen erprobung der-

selben noch nicht die rede sein konnte, so mliste es den oollegien

frei gestellt werden , mehrere durchblicke unter versohiedenen ge-

sichtc^unkten, doch ohne yemachUtosigung des wichtigsten als

marschrottte fUr die fachlehvsr sn&nstdllen. nur so wird die sieh

jetst bald einstellende Wiederholung der tbemen vermieden werdon
kennen und die geistige kraft des lehrers in den mittleren classen

nicht vorzeitig erlahmen, wer nftmlich jahrelang denselben be-

schränkten durchblick in der lectüre zu behandeln bat, der wird bald
einseitig werden und das weiterarbeiten verlernen, jetzt ist eine ab-

wechselung in der wähl der themen höchstens für 2—3 jähre möglich.

In den einzelnen fächern aber sind möglichst solche abschnitte

zu wählen, die bei der durchnähme ein lebhaftes interesse bei den
Schülern erweckt haben und vielleicht zu andern Unterrichtsfächern

in beziehung gebracht werden können, denn je reger das interesse

am Stoffe ist, desto mehr wird auch das niederschreiben des erkannten

erleichtert, besonders wenn bereits Torhandene vorstellnngen sam
neuen die brttcke bilden.

Je mehr ferner ein abschnitt geeignet ist, das yerstindnis des
Schriftstellers su befördern und snr erSfassong der handelnden Per-
sonen und Situationen beizutragen ; um so wertvoller wird er auch
fttr die Vertiefung der lectüre überhaupt sein.

Doch nicht bloss auf die klämng des denkens wird man hin-

arbeiten müssen, sondern auch das gemUtsleben der sohttler ist au
befruchten und ihr willensvermögen kräftig aufzurütteln, und wenn
auch die schOler in den mittleren classen mehr sinn für ereignisse

und die handelnden porsonen haben als für die zustände und ört-

lichkeiten, so sind doch auch culturgeschichtliche bilder, die be-

sonders die gegenwärtigen Verhältnisse in ein klareres licht zu stellen

vermögen , nicht grundsätzlich zu verschmähen.

Wie vorteilhaft nun in bezug auf diese arbeiten der concentrierte

Unterricht in der band eines lehrers ist, ergibt sich auch daraus, dasz

er im verlauf eines jahres, dem siele des deutschen anfsaties snt>

sprechend, leichter yom leichteren zum schwierigeren wird fort-

schreiten können, bietet ihm nftmlich das eine fach nur themen sur

schlichten ertlhlung und allenfalls zur Schilderung , so findet er im
zwmten oder dritten wohl auch Stoffe, wo er eine Charakteristik oder

rede oder gar eine art abhandlung philosophischer natur als tbema
stellen kann, je weiter nach oben, desto ersprieszlicher wird dieser

fortschritt für die ausbildung der schtller sein.

Und besteht das wesen des deutschen aufsatzos nicht zum wonig-

sten im ordnen der gedanken, so werden auch die abschnitte vor-

zugsweise heranzuziehen sein, die eine logische gliederung des Stoffes

ermöglichen, in welcher beziehung vor allem die altsprachliche

lectüre auszubeuten ist.

Ist der fremdsprachliche Unterricht mit der religion zufällig in

einer hand vereinigt, so dürfte es sich auch einmal empfehlen, ein
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mjrüiologuches tbema za stellaii nnd mit der religion in eine frnoht>

We yerbrndung su eetien. das snBammenstellen Yereinieli Tor*

gekommener thatsachen and auasprttche kann ja als anfangsllbung

ftr kflnflige wissensöhaftUohe forschnng nutzbar gemacht werden.
Auszer den fremden sprachen sind besonders aooh geschiohte

und erdkonde lu. solchen ansarbeitungen zu verwerten.

Vorzugsweise eignen sich Ihemen, die für das Terständuiä der
gegenwart wertvoll sind, den örtlichen Verhältnissen rechnnng tragen,

den Zusammenhang der äuyzeren geschichte mit den inneren lebens-

verhttltnissen und -bedingunt]fen eines Volkes herstellen, überhaupt
die heimats- und Vaterlandsliebe pflegen, in den unteren classen

wird man sich natürlich auf einfachere dinge zu bescbränken haben
als in den höheren, vorausgesetzt wird ja überhaupt, dasz diese

ansarbeitungen sich an den Unterricht und den behandelten stoff

anlehnen.

Obwohl nnn die technischen ansdrttcke in den natorwisseasdhaft-

liohen gegenstlnden die sprachliche darstellung sehr erschweren, so

wird doch die schriftliche beschreibnng des richtig angeschauten und
h^griffenen wesentlich dazu beitragen, das verstSndnis des betreffen-

den Stoffes noch mehr zu klären und zu befestigen, ja selbst der

richtige gebrauch der kunstausdrücke in diesen fächern bietet die

probe , ob der schtQer dem Unterricht mit aufmerksamkeit gefolgt

ist. selbst fachleute haben sich, wie z. b. Schiel im aprilhefte der

Zeitschrift fHr das gymnasialwesen, günstig Uber die hiermit ge-

machten erfahrungen ausgesprochen.

Dasz auch das deutsche auszer den üblichen häuslichen aufsätzen

derartige kürzere ausarbeitungen zu liefern hat, ist nicht zu bezweifeln.

Welche Stoffe hierzu zu benutzen sind , musz die praxis ent-

scheiden, nahe jedoch scheint es zu liegen, bierin Vorstudien oder

ergänzungen zu den häuslichen aufsätzen zu bieten, auch die lectüre

in der schule und zu hause s. b. durch die behandlung der Tor-

geschichte des betreffenden Stückes zo erleichtern.

Selbst kurze lebensbilder ?on den dichtem, die in den betreffen-

den classen vorzugsweise gelesen nnd behandelt werden, dürften

sieh hierzu empfehlen, die sonst so verpünte litteraturgeschichte

dürfte so, gestützt aufthatsKchlich gelesenes, einigermaszen zu ihrem
rechte kommen.

Fragen wir nun danach, in welcher ausdehnung solche aus-

arbeitungen zu verlangen sind, so wird man, wie gesagt, im all-

gemeinen ja an dem grundsatze festhalten müssen, dasz die gröszere

wöchentliche Stundenzahl eines gegon^^tandes auch gröszere pflichten

bezüglich der ausbildung der scbüler in der fähigkeit, sich schrift-

lich klar und richtig auszudrücken, auferlegen musz.

Ist im besondem aber die leistungsftihigkeit der lehrer, fhre

nationalität und die in einer band vereinigten fächer zu berück-

sichtigen und wird mau sich deshalb hierüber am besten in einer

confmnz einigen können, so wird man doch nicht umhin kOnnen,
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mag man nun das jähr in quartale, tertiale oder semester zerlegen,

fttr das Schuljahr ein bestimmtes minimum von solchen ausarhei-

tungen festzusetzen, wo noch keine eigentliche lectUre stattfinden

kann, weil die lehrbücher nicht danach sind oder die ersten demente

der Sprache erst bcwültigt werden müssen, da werden zum eraaU

hierfür die andern gegenstünde mehr heranzuziehen sein.

Haben alle lehrer auch die ausbildung der schüler im deutschen

im auge zu behalten, so wird man wohl mit recht verlangen dürfen,

dasz jeder gegenständ mit mindestens zwei ausarbeitungen im jähre

vertreten ist. zwischen prosaiker und dichter wie zwischen ge-

schichte und erdkunde braucht kein unterschied gemacht zu werden.

Je weniger sahlreioh aber die sohfller einer classe sind, desto

reicbliöher könnten diese ttbnngen TOigenonunen werden , weil die

arbeitslaat fttr den lehrer nioht an gross würde nnd dar nnterrieht

hierdorch nicht an yiel seit verlOre, da ja die geringere sofattlersahl

ein schnelleres fortschreiten in der bewtlltigung des TorschriilB-

mäszigen classenpensums ermöglicht als die überfttUten classen.

Als minimum der zu fordernden ausarbeitungen möchte ich,

da mir fttr die oberen classen die praktische erfabmng fehlte nur fttr
j

die bis znr abschlnszprttfung folgende zahlen in TOrschlag bringen:

deoUch latein

om

&

französisch

1

gcschichte

und erdkunde

c:
es

. Jl

= a

= s

II 4 6 5 8 8 1 2 84
m« 8 5 4 2 2 1 2 19
IIP 3 4 0 1 3 2 3 16

IV 4 4 0 0 3 2 2 15

zw.
1
14

1
19

1
9 1 6 1 11

j
6 1 9

1
74

Anszerdem werden im deutschen noch die bisher flblichen hSiis«

liehen arbeiten anzufertigen sein, so dass es der sohfller bei regtillrer

Versetzung zu rund 100 schriftlichen leistungen bringen kann.

Sollte sich nun ein fachlehrer aus interesse fttr seine schüler be-

wogen fühlen
f
noch etwas mehr zu leisten , so kann ihm dies ja zu-

gestanden werden, doch möchte ich mich denen nicht anschlieszen,

welche mindestens ftir jedes fach eine arbeit monatlich und bei regel-

mäsziger abwecbselung jede woche zwei solcher ausarbeitungen ver-

langen, mir scheint eS' ausreichend zu sein, wenn alle 14 tage eine

solche Übung vorgenommen wird, zumal ja die Übersetzungen aus

^en fremden sprachen auch noch hinzukommen.
Wird aber dem schüler zu viel zugemutet, so dürfte er bald der

Sache überdrüssig werden und die wähl des themas hierdurch noflk

schwieriger werden als sie schon ist.

Ja ich möchte sogar wttnschen, dass diese arbeiten nicht neben

den ttblicben ehihergehen, sondern diese fttr die woche ausfallen, hi

welcher die kttrsere ausarbeitung in diesem fache erfolgt, mehr wie
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«ne BchrifUiehe eoireetnr in der woche kann man billiger weise ftr

ein üftch meiner meinong nach nteht rom lehrer verlangen* sein

leben darf, wenn er auch in erster linie flEbr die schUler da isti doob
nicbt einzig and allein in der oorreeliir von heften aafgehen. wo
soll seine geistige frische herkommen, wenn er auszer dem maximum
von pflichtstunden und den Vorbereitungen für den Unterricht und
seiner weiteren fortbildung noch ein übermasz von correctaren hat?

Was nun die hierzu zu gewährende arbeitszeit anbetrifift, so

lassen sich hierüber keine allgemein bindenden Vorschriften geben,

hat man schon bei den Übersetzungen in die fremden sprachen, die

doch auch nur kurz sein und sich an die lectüre anlehnen sollen, die

erfahrung gemacht, dasz schwerfällige schUler meist die ganze stunde

hierzu gebrauchen » bo ist es bei den kürzeren ausarbeitungen nicht

anders,

Benntit man also den anfong der stände hierzu, so wird die

ganse stunde dabei darauf gehen, obwohl die sohttler Verhältnis*

mtaig frisdier sind als in der zweiten hftllte. verwendet man aber

die erste bälfte dasn, den stoff vielleicht noch einmal kurz zu be-

sprechen, 80 werden die hierauf niedergeschriebenen arbeiten wegen
mangel an zeit bei vielen weder inhaltlioh noch formell den anforde*

nmgen des lehrers genügen.

Bei der durchnähme des Stoffes ist das nachschreiben den Schü-

lern nicht zu gestatten, höchstens dürfen sie sich dispositionsartige

tibersichten des Stoffes notieren , und weil die hausarbeiten ja be-

schränkt werden sollen, so kann man eine schriftliche Vorbereitung

für die ausarbeitung eigentlich nicht verlangen, denn dann boren

ja diese arbeiten auf, classenleistungen zu sein, repetiert der schüler

aber hierzu freiwillig noch einmal den durchgenommenen stoff, so

ISszt sich nichts dagegen sagen, doch zwinge man ihn nicht etwa,

•ich die sache schon vorher sdirifUich snrecht la legen.

Deshalb halte ich es für verfehlt, den schtllem im voraus das

tbema mitzuteilen, ist der stoff im Unterricht klar und gründlich

behandelt nnd hat der schfller seme Schuldigkeit gethan, so werden
ihm schon die nötigen gedenken zu dem ihm bisher unbekannten
thema zuströmen.

Nur bei dieser weise kann solchen arbeiten wenigstens einige

Selbständigkeit zugesprochen werden.

Die zahl der seilen mechanisch zu bestimmen, ist thöricht, da

der eine grosz und weitläufig, der andere gedrangt und klein schreibt,

der aufmerksame und befähigtere schüler wird mehr zu sagen haben

als der stumpfe und unaufmerksame, was aber ein schüler hierbei

zu leisten sucht und auch wohl leistet, das, glaube ich, hat auch an-

spruch auf die correctur seines lehrers. und soll er eben hierdurch

Übung in der schriftlichen darstellung erlangen, dann gebe man ihm

auch räum und zeit zur freien entfaltung. aus diesem gründe halte

ich eine stunde ohne mechanische beschrilnkung der Seitenzahl für

notwendig und pädagogisch begründet.
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Gebt man von der richtigen aneicbt aus, dasi sich die gewMm-
lieben dauenarbeiten an einem tage nicbt bSnfen dflrfen, so wird

man es ancb Terbflten mflsaen, dass sieb diese ansarbeitiingen ni-

sammendribigen. eine flbang, die stetig in regolAran zwischenrftunsn

orgenommen wird, bat gröszem erfolg, als wenn sieb diese beson-

ders kurz vor dem scblusz eines quartals nsw. häufen.

Auch darauf wird man zu acbttn haben, dasz diese freien

arbeiten vor den censuren verbessert sind, damit sie bei denselben

zur Verwertung gelangen können.

Es drängt sich noch die frage auf, ob sämtliche kürzeren au8-

arbcitungen in einem hefte oder in besonderen angefertigt werden

sollen.

Wenn auch die röcksicbt auf den geldbeutel der eitern durchaus

zu billigen ist, hierbei scbeint sie mir überflüssig zu sein, für diese

arbeiten genügt für jedes fach im jähre ein beft von 10— 15 pf.,

nnd die summe dieser ausgäbe ist wirUicb nocb sn ertragen, es ver-

bftlt sieb mit den klagen der eitern Aber die kosten der scbulbflcber

oft wie mit der ttberbOrdung der sebttler, zu scbanstellungen, oon*

certen, theatem nnd dingen, die der eitelkeit der eitern scbmeicbehi,

dasn bat man geld, docb beiszt es unterriebtsmittel anzoscbaffen, die

die schule, deren lehrer ja auch familienvSter sind, schon von selbst

nacb besten krftften beschränkt, so wird oft unberechtigtes geklsge

angestimmt.
Doch

,
abgesehen von der geringfügigkeit der kosten , wer soll

die Verantwortung für diese hefte mit verschiedener correcturtinte,

verschiedener band;,chrift und art der correctur übernehmen? der

lebrer des deutschen? er liefert hierzu vielleicht weniger arbeiten

als der des lateinischen, oder dieser? es ist fraglich, ob er sich

hierzu verstehen wird.

Auszerdem bestreite ich dem lehrer des deutschen, wenn er

nicht zugleich director ist, sowie jedem andern das recht, gleicbiani

ex officio die oorrectur seines collegen zu controUieren. sobald in

einem coUeginm ein ton freundscbaftlicber gesinnung berscbt und

gegenseitige Unterstützung ttbliob ist, wird sieb daraus kein mis-

Verhältnis ergeben, wie aber, wenn feindscbaft swiscben einigen

lehrem in einem coUegium besteht, kann dann nicbt der eine ans den

schwächen seines collegen münze zu schlagen suchen?

Deshalb also möchte für jedes fach ein besonderes beft verlangt

werden, dessen rückenfarbe, wo dies eingeführt ist, die des deutschen

beftes sein musz, weil es ja deutsche Übungen enthSlt.

Nebenbei möchte ich bemerken, dasz es auch nicbt recht klug

ist, die Schüler zum urteilen über die art der oorrectur der einzelnen

lebrer durch die Vereinigung derselben in einem hefte zu veranlassen,

für die controlle des directors aber ist es ganz gleichgültig, ob er

solche arbeiten in einem hefte vereinigt findet oder nicht.

Die frage , von wem und nach welchen richtungen diese ans-

arbeitnngen sn corrigieren sind, beantwortet sieb eigentlicb von selbst
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ein zweifei hierüber kann doch höchstens von solchen lehrern erhoben
werden, die sich entweder dieser correctur nicht gewachsen fühlen,

weil sie keine tieferen Studien im deutschen gemacht haben , oder

die diese neue belastung sich gern vom halse wälzen möchten.
Doch jeder akademisch gebildete lehrer, dessen Unterricht den

heutigen aniorderungen genügen soll, niusz auch ein deutschlehrer

sein, und zwar nicht blosz beim mündlichen unterrichten in seinem

fach, sondern auch da, wo es deutsche arbeiten zu corrigieren gibt,

und die unlost tat arbeit bannt die Torsohrift

Die correotur muaz dem Ikcfalehrer selbst suCallen. der schon

an sieb stark belastete lehrer des deutsohen kann selbst eine auch

noch so beschrlakte zahl von korsen aosarbeitungen aus andern
fächern nicht noch dazu flbemehmen. mag man auch beim eigent-

lichen lehrer des deutschen eine grosze allgemeine bildung voraus-

setzen, so ist es doch noch die frage, ob er den stoff in allen Unter-

richtsfächern so beherschen wird, wie es doch zur correctur einer

arbeit absolut notwendig ist. mancher wird vielleicht die nötige

Sachkenntnis haben, ein anderer sie sich zu verschaffen streben, ein

dritter aber sie weder haben noch sich verschalten wollen, ein

Zwangsmittel hierzu gibt es kaum.
Doch selbst wenn einer auch den stoff völlig beherscht, weisz

er dann auch, worauf es dem fachlehrer besondere ankam? dies

kann nur der lehrer, der den stolf besprochen und das thema ge-

stellt hat, richtig beurteilen.

Dareh die correctur aber erhält der fachlehrer auch erst das

beste mittel zur prttfung, ob sein Unterricht klar und fruchtbar ge-

wesen und wo und wie er etwa seine methode zu bessern habe, nicht

zu unterschätzen ist auch die hierbei sich fflr den lehrer ergebende

mOglichkeit zu beobachten, wie die schüler arbeiten.

Die an manchen anstalten eingeführte Verteilung der häuslichen

arbeitsseit auf minuten fQr jedes fach steht ja oft nur auf dem papier,

wenn sie nicht durch eigne beobachtung erprobt ist. sieht aber der

lehrer, wie die schüler einen gegebenen stoflf schriftlich bearbeiten,

dann kann er auch seine sonstiL,'en anforderungen an ihre arbeits-

kraft überhaupt erst richtig bemessen und die hierzu nötige zeit

annähernd abschätzen.

Ist und bleibt der Inhalt dieser ausarbeitungen die hauptsache, so

wird doch von ihm die äuszere form nicht zu trennen sein, iiihalt und

form müsten sich eigentlich decken, sollte nun wirklich ein fachlehrer

einmal über eine sprachliche frage im unklaren sein, dann schändet es

ihn nicht, eine bitteum belehrung an einen ältem collegen oder an den
deutschlehrer oder an sonstwen zu richten, sobald eben alle lehrer

on dem pflichtbewustsein durchdrungen sind, das ihrige zur ausbil-

duttg der schfiler auch in sprachlicher beziehung beitragen zu müssen.

Zur anregung und belehrung besonders für jüngere lehrer

empfiehlt es sich , die in den einzelnen ftchexn gestellten themen in

dem Programm hinter ihnen anzugeben.
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Sind nan diese anaarbeitangeii tbatsäcblicb auoh deutaeiie

lebtuDgen, so müssen sie aneh so wie die deatscben anfsätoe oor-

rigiert werden.

Doch die hochtrabende Vorstellung von den deutschen aufsätzen

musz den schillern benommen vrerdcn. nicht druckreife muster-

leistungen müssen und sollen sie liefern, sondern einfach ihre ge-

danken niederschreiben, wie sie diese mündlich vortragen würden.

Und weshalb sind denn die schülerarbeiten so geschraubt und

holprig? einfach, weil sie es nicht wagen, so zu schreiben, wie sie

reden, hieraus erklärt sieb das stolpern bei einfachen dingen, es

ist oft, als ob sie nicht swei seilen im glatten flnss herausbringen

könnten, wihrend sie doch nnter einander nnd in der funilie frisek

nnd frei von der leber herunter reden.

Aber gerade hierzu sollen die sdifller durch die sahlreiehersn

Übungen gebracht werden, wird nun im unterrichte selbst auf klares

denken gehalten und in den fremden sprachen das yermeiden TOn

fehlem erstrebt, so ist es klar, dasz man in diesen ausarbeitUQgen

in erster linie darauf zu achten hat, ob die gedanken klar und der

muttersprache angemessen , also vor allem grammatisch richtig zur

sprachlichen darstellung gekommen sind, doch darauf allein kann

man sich je weiter nach oben nicht mehr beschränken, die logisch

richtige Verknüpfung der gedanken gehört gleichfalls zur verstttnd-

lichen darstellung eines Stoffes.

Da nun die schUler erst allmählich heranreifen; musz man
es sich zum grundsatz machen, nur das zu corrigieren, was wirk-

lich der Verbesserung bedürftig ist, nicht aber was derselben bloss

fllhig ist. so blieben selbst hochbegabte geister ab und su nicht

ohne correotur.

Gtowöhnt fsmer der Unterricht an einen mSgliohst edlen aas»

druck, so wird man auch auf diesen punkt gewidit legen mOssen.

die fürs deutsche eingeflihrten abkttrsungszeichen mtUsen natürlich

auch hier sur anwendung gebracht werden.

Wenn man nun bei diesen ausarbeitungen , weil sie ja classen-

leistungen sind, etwas mildere prädicate geben kann, so bleibt die

individuelle beurteilung der schüler auch hier zu wünschen, wem
viel und mehr als andern gegeben ist, von dem, glaube ich, darf

auch mehr verlangt werden.

Nachlässige schrift und fltichtigkeiten überhaupt, welche durch

mangel an zeit, manchmal auch durch zu reichlichen stoff verursacht

werden können, wird man rügen müssen , doch für die leistung im

betreffenden £uhe dürfen sie kein zu groszes gewicht haben, selbst

fürs deutsche würde ich sie nicht su hodi anrechnen, da der schüler

doch nicht absichtlich fehlt, sondern durch die verhültnisse hienn

erführt wird.

Der erfahrene schulmann wird bei der oorrectur gewis anders

verfahren als der junge himmelsstürmer, der die weit nach seinen

wünschen gestalten will, anstatt mit den gegebenen erhültniswa
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XQ reobnen. wenn einer aber selbst die an^be anfertigt, wenn er

sieh dessen bewnst bleibt, wie saaer ihm der erwerb seinee Wissens
geworden ist und noch wird , so wird er Ewar gereeht, doch anoh
müde beurteilen und yom schaler nur das Terlangen^ was sieh ver-

langen läszt.

Obwohl nun aber unklares Verständnis des behandelten Stoffes,

mag das herrühren von der Unaufmerksamkeit des schOlers oder

schuld des lehrers sein , auch eine mangelhafte sprachliche darstel-

lung im gefolge hat, so wird doch manchmal Inhalt und form für die

beurteilung zu scheiden sein, ein schüler kann nämlich den stoff be-

herschen, das thema also erschöpfend behandeln, doch sprachlich

dabei so ungeschickt verfahren, dasz die form verdirbt, was er stoff-

lich weisz. bei dem dürften zwei prädicate notwendig sein, wenn
man ihm gerecht werden will; namentlich sohOler polnischer znnge
kommen hierbei in frage.

Wenn nnn aach zahlen nieht gans das wesen der dinge ans-

machen, so iSsst sich doch nichtin abrade stellen, dass die benrteilQng

anf dieser mehr positiven grundlage sicherer anslallen wird, als wenn
man sieh von dem allgemeinen eindruck der correctur leiten Iftsst.

die erfahrung ergibt, dass anf diese weise eine gleichmilszigere be-

urteilung der leistungen einer ganzen classe erzielt werden kann.

Da schon durch die Vorbereitung auf diese ausarbpitungen und
durch ihr niederschreiben zeit genug für ein fach verloren geht, so

ist es geraten, so sorgfältig zu corrigieren, dasz der schüler seine

Tcrstösze von selbst erkennt und nicht noch eine stunde durch die

rftckgabe verbraucht wird.

Sollte wirklich noch etwas unklar geblieben sein, so könnte dies

dnrch das vorlesen einer musterarbeit in wenigen minuten gegen ende

der stunde aufgehellt werden, auch privaUm wird derlehrer, wenn er

luerzn niisht die pause oder die seit vor und naoh dem nnterricht ver-

wenden will, bereit sein, an ihn gerichtete fragen zu beantworten.

Die frage, ob hiersn correetnren Ton den schUlem su verlangen

sind, ist einfadi in bejahen, auch diese art von classenarbeit bedarf

wie die deutschen hausarbeiten der Verbesserung, wenn man auch

auf mechanische abscbreiberei versichten wird, so mttssen doch

orthographische und grammatische verstOsze, undeutsche Wendun-

gen und unedle ausdrücke in kürzester weise berichtigt werden, und
auch diese correctur ist vom lehror durchzusehen.

Soll, wie ich oben gesagt, in der woche, wo in einem fache eine

ausarbeitung gefertigt wird, die übliche wochenarbeit wegfallen,

bei der ja auch die schülercorrectur nachzusehen gewesen wäre , so '

wird der lehrer hierdurch entschädigt, verlangte man aber keine

correctur vom schüler, so würde er sich die des lehrers kaum an-

sehen, dessen mühe wäre also vergeblich gewesen, nachlftssige

schttleroorreotmren dUrfim zwar das urteil Uber die nichste arbeit

nicht beemflussen, dienen aber zar Charakteristik der schttler in den
allgemeinen censurprSdieaten.
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Von der besprechung der correctur geben wir über zur beant-

wortung der frage, welcher einflusz diesen ausarbeitungen auf die

beurteilung der schüler einzurüumen ist.

Die kürzeren ausarbeitungen haben offenbar nur den wert von

jeder andern classenarbeit. deshalb kann einer einzigen solchen

arbeit auch keine entscheidende bedeutung beigelegt werden, bei

mehreren aosarbeitimgen ist der dnrciiselmitt lo tialiMi und dioee

darehschmttmhl darf wieder nur einen Summanden bilden fBr das

dorchacfanitispTSdioat, das sieh ras den dnrcbsohnittsiahlen der Ter«

schiedenen faeblehrer anirabanen hat. ist dies gefnnden, so dient es

zur modifioiening des urteils Uber das deutsche, wenn auch im all-

gemeinen dies urteil mit dem des deutschlebrers Übereinstimmen

wird, so ist doch anoh der fall möglich, dasz die andern lehrer der

classe ein besseres ui-teil über die ausarbeitungen eines schttlers

haben, deshalb wäre es wünschenswert, wenn in den censurformn-

laren hinter deutsch die lubrik * freie ausarbeitungen' aufgenommen
würde, durch diese einführun^f eines neuen beurteilungsgegen-

Standes konnte der eifer der schüler nur erhöht werden.

Da nun in jedem quartal mehrere ausarbeitungen geschrieben

werden, so erhält man auch schon für diese censuren ein das deutsche

ergänzendes facblebierurteil.

Fürs deutsche kommt natörlioh nur die sprachliobe leistung in

betracbi, das nrteil Uber den inhalt ergänst das Aber das fikoh selbst

So billig es an sich scheint, dass das nrteil der einseinen faeb-

lehrer hierüber gleichwertig ist, so wird man doch das nrteil des

eigentlichen deutschlebrers als wertvoller anznselien haben als das

des einzelnen fachlebrera, da ja jenem am besten bekannt sein mnss,

was die betreffende classenstufe in sprachlicher beziebung zn leisten

hat, und so lange nicht alle lehrer anch auf diesem gebiete Studien

gemacht oder reiche erfahrungen gesammelt haben, wird das nrteil

der fachlehrer nicht so sicher sein als das des deutschlebrers.

Durch das herausstellen des durchschnittsprädicats wird also

einerseits einer einzigen arbeit kein übermäsziges gewicht beigelegt,

anderseits werden auch die schüler, welche zufällig eine ausarbeitung

nicht mitgeschrieben haben, nicht wesentlich geschädigt

Was nun von der Verwertung dieser arbeiten unten gilt, musz
auch oben, also bei feststellung des gesamturteils über das deutsche

bei den abitorienten der fall sein.

Wie aber die dassenleistungen der schfller fttr ihre benrteilung

am wichtigsten sind, so müssen anch diese ausarbeitungen für weri-
* ToUer eraätet werden als die hftuslichen , deren Selbständigkeit ja

nicht immer festzustellen ist.

Und da die schüler in den mittleren classen erst zum können
gebracht werden sollen, so mögen die urteile, um ihren eifer anzn-

spornen, etwas müder sein als weiter oben, ja auch schwächere

schriftliche leistungen durch gute mündliche als ausgeglichen be-

trachtet werden.
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Ich möchte sogar hier so weit gehen zu wünschen, dasz man
gute classenleistungen unter umständen zu gunsten schlechterer

hausarbeiten in die wagschale werfe, denn die ausarbeitungen in

der classe zeigen, was der scbüler unter geordneten Verhältnissen zu

leisten vermag, während die haasarbeiten bei Tielen schülern durch

die fiunilien- und ranmYerhBltnisae oft erhebli(di beeinflnsst werden«

Dass man achfller, deren mnttenprmohe niebi das deutsche ist,

gebttbrend beraeksiohtigen muss, ist einfaeh ein aet der gerechtig-

keit. ebenso nrass man das streben mangelhaft beanlagter schfller

auch bei schwächeren leistungen anerkennen | wftbrend tflchügere

sebüler schärfet zu beurteilen sind.

Wird den abiturienten wegen nichtgenflgendergesamtleistongen
im deutschen mit recht die reife versagt, so kann man wohl , wo es

sich nur um die Versetzung dreht, in niedrigeren classen, wo ja die

fähigkeit, sich schriftlich auszudrücken, erst entwickelt werden 8oU|

die ja auch oft erst mit den jähren kommt, milder verfahren.

Durchweg schlechte leistungen werden ja auch meist die unreife

in den einzelnen fächern voraussetzen und hiermit verbunden das

sitzenbleiben verursachen.

Welche erfahrungen hat man nun mit dieser einricbtung bisher

gemacht?
Ltat sieh auch bei der nenbmt der einricbtung noch kmn end-

gttltigee urteil abgeben, da ja die nach dieser ricbtung hin geschulten

schfller noch nicht bis zum abitnrientenexamen Ton quarta aufwtrts

geführt worden sind , und wird auch dann noch kein sicheres urteil

zu f&llen sein, da ja der vergleichungsmasztab zu den früheren

leistungen gewissermasien fehlt , so Ittszt sich doch im allgemeinen

behaupten , dasz die erfolge günstig sind.

Denn es ist natürlich, dasz engbeprenzte Stoffgebiete nach gründ-

licher durcharbeitung in der classe schriftlich behandelt oft bessere

prädicate veranlaszten als die deutschen hausarbeiten, wo der schüler

nicht nur zeitlich weiter von seinem Stoff getrennt, sondern sich

auch mehr selbst überlassen ist.

Wird sich auch am ende eines Schuljahres in der gewandtheit

der schriftlichen darstellung einer classe kein augenfälliger fortschritt

constatieren lassen, zumal diese auch mit den jähren zu kommen
pflegt, von dem bildungsgrade der funilien und dem umgange Ober-

haupt, der lectflre und sonstigen schriftlicben flbungen des schfllers

abhingig ist, so wird man doch als sicher annehmen kOnneui dass

eine frObseitiig begonnene und reichlichere flbung im schreiben ein

besseres ergebnis erzielen wird als das unterlassen derselben.

Jedenfalls giengen die schttler verhältnismässig freudiger an
diese ausarbeitungen als an die hftuslichen arbeiten und sonstigen

dassenarbeiten heran, die beherschung des beschränkten Stoffes

erregte die arbeitsfreude, und beides wirkte günstig ein auf die

sprachliche darstellung des angeschauten und erkannten.

Dasz die in siebt stehende kttrzere ausarbeitung die aufmerk-
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Bamkeit der cUmm mehr angespannt hat, dasz die noiwendigkeit, die

gedenken fDr die arbeit tn ordnen, die klarheit im denken und die

knnst des disponierens fördern nnd gOnetig beeinflneaen nnd die sa«

aammenfasanng der wichtigeren Stoffgebiete andi das wstlndnis
derselben vertiefen muste, liegt auf der band.

Wollte der lehrer aber gute resoltate hierbei erzielen, so muste

er seinen stoff klar durchdenken, das wesentliche vom unwesentlichen

scheiden und beim Unterricht mit aller kraft auf das tbema der aus-

arbeitung hinstouern. denn Unklarheit im Unterricht kann unmöglich

inhaltlich und sprachlich genügende leiiitungen seitens der schüler

ergeben.

Also schüler und lehrer haben hierdurch viel gewonnen und
können noch mehr erhoffen.

Doch auch Ubelätünde hat die bisherige erfahrung aufgedeckt.

So war es schwer, oft ganz unmöglich, aufgaben zu stellen, die

einen fortsehiittTom leiobteren zum schwierigeren ermöglichten, war
man doch aa den angenblicklieb dnrdligenommenen abschnitt seines

stoflfes gebunden, ausserdem bot die für die mittleren dessen knapp
bemessene lecttlre im dnrebbliok keinen ansreiöhenden Wechsel der

themen dar, wodurch die geistige kraft des lehren frOhseitig er-

lahmen muss.

Da nun ferner die prädicate um so besser ausfielen, je gründ-
licher der Stoff behandelt wurde, so wird wohl mancher, wenn auch

aus diesem gründe die correctur erleichtert war, darüber geklagt

haben, dasz ihm für sein pensum hierdurch zu viel zeit verloren

gieng und diese arbeiten meist nur reproductionen waren, wo sich

keine spur von helbständigem denken zeigte, sondern meist nur das

gute gedächtnis den sieg davontrug.

Und weil der stoff auf diese weise reichlich vorhanden, die

seit dagegen nur knapp bemessen war, so kam noch hinzu, dasz die

Schrift ftdefatig wurde und sieh mancher fehler einschlich, der bei

reichlicherer seit Termieden worden wBre.

Auch zwang die rttoksicht auf die Zeitersparnis, die abgäbe
der hefte so zu beschleunigen, dasz von einer beepiechung der Tcr-

stOsae nicht mehr die rede sein konnte.

So wurde gerade hier noch mehr als bei sonstigen gelegen-

heiten das prftdicat für den schüler die hauptsache, des lehrers

fleiszige correctur dagegen war ihm meist gleichgültig, und ao liszt

es sich auch leicht begreifen, dasz keine Verbesserung von den

Schülern gemacht wurde, auch wohl gar keine vom lehrer, der das

thema schon satt hatte, verlangt wurde.

Für den eifrigen und mit der zeit geizenden lehrer lag die Ver-

suchung nahe, auch einmal gegen die Vorschrift der lehrplUne solche

aufturbeitungen ül)pr nacht als hausarbeit aufzugeben, um nur die

stunde des niederschreibens seinem gegenstände zu retten, im all-

gemeinen klebte der schttler oft zu sehr an seiner vorläge oder am
Tortrage des lehrers. was er mit dem gedftehtnisse erftszt hatte,
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das gab er wieder, ohne den Wortlaut des ibemas scharf zu beachten

und das wesentliche vom unwesentlichen zu scheiden, das nieder-

geschriebene blieb dem schüler nicht lange genug im gedäcbtnis,

doch hatte er, wenn eine art biographie von dem behandelten Schrift-

steller zum tbema gewShlt war, wenigstens eine eebrifUlche vorläge

rar nachberigen repetition.

' Also liät« und Schattenseiten hier wie flberall im leben, doch
wie jede, besonders mit mtthe verbundene neaemng im schulfaoh

sich erst einbürgern musz, ehe man ihren richtigen wert erkennt, so

steht es auch mit dieser einriohtong.

Es wftre wlinschenswert gewesen , wenn Uber den sogen dieser

ausarbeitungen und die art ihrer behandlung in den fachconferensen

der collegien beratungen gepflogen worden wären, wer sich die mfihe

genommen hat, hierüber ernstlich nachzudenken, für den werden
auch diese Übungen nicht mehr blosz eine neue und unbequeme last

bedeuten.

Habe ich oben angedeutet, dasz hierdurch zeit, ja wohl zu viel

zeit für den regulären fortschritt im Unterricht verloren gebt, so

werden wir schlieszlich noch die frage beantworten müssen, wie dem
abzuhelfen ist»

Wie das eztemporale oder die übliche wochenarbeit überhaupt
nur Terlangen soll, was der Unterricht oder die lectüre geboten hat,

so dürfte meines eracfatens überhaupt keine directe Torbereitung

hierauf vorgenommen werden, sondern die ausarbeitungen müsten
sich als reife früchte des Unterrichts überhaupt von selbst ergeben.

Das wird aber nur dann möglich sein, wenn sich der lebrer

schon vorher über das demnächst zu stellende thema klar ist, seine

gliederung festgestellt hat und im unterrichte selbst immer direct

auf die herausarbeitung der iüi s thema wichtigen gedanken losgeht,

hier bedeutet methode geradezu Zeitersparnis.

Wer nicht so verfährt, der ist dann allerdings gezwungen,

nachher von neuem den stoff für die ausarbeitung nach Ijestinimten

gesichtspunkten zuzustutzen, so geht ihm zeit verloren, die er durch

rechtzeitige fürsorge hätte sparen können.

Auch die geschickte wähl des themas kann zur Zeitersparnis

ftUuren. bescbrünkt sich dies auf ein kleines, klar umgrenztes gebiet,

so dürfte wohl eine halbe stunde zur niederschrift genügen, mir
selbst ist dies allerdings noch nicht geglückt, da der schwerftllige

schaler eben nicht mit dampf au arbeiten pflegt, schwer genug mag
es dabei manchem geistig regen lehrerwerden, nach der uhr seine eben
geknüpften gedankenreiben der ausarbeitung wegen zu zerreiszen.

Allenfalls könnte eine halbe stunde zeit erspart werden , wenn
inan das zur nacbübersetzung oder Wiederholung überhaupt auf-

gegebene gebiet unter einen bestimmten gesichtspunkt gebracht

schriftliche leistung verlangte.

Die correctur des lehrers musz so sorgfältig sein, dasz der schüler

einer nochmaligen besprechung nicht mehr bedarf, und wenn man
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die zahl der zu liefermicn arbeiten, wie ich oben vorgeschlagen habe,

beschränkt, da ja auch t^o iui jähre eine ziemliche anzahl von arbeiten

geliefert wird, so dürfte der Zeitverlust noch zu ertragen sein, ist

dieser denn wirklich bo grosz und bringt er gar keine entscbädigung

mit sieh?

Wir wissen alle, dass so manohe minnte dem mitemoht Ter-

loron gebt, sei es dass man ttber einikch so ignorierende dinge lange

predigten biUt oder sich yon schfllem dnrch flberflilssige fragen sn

gespr&chen hinreissen lässi. Iftsst man dies bei seite nnd fcaaft man
jede minute anS; so wird sieb aucb die dnrch diese Übungen Ter>

anlaszte zeityersSumnis wenigstens einigermaszen einholen lassen,

icb weisz sehr wobl, dasz vier stunden mehr als zwei sind, doch

können tüchtige lehrer aucb in zwei stunden das leisten, wosu minder

tüchtige vier gebrauchen.

Wir haben uns seit einfllhrnng der neuen lehrplSne schon in

manches schicken müssen, suchen wir uns deshalb aucb mit diesem

Zeitverlust abzufinden.

Und ist es nicht ein segen für den s^chüler, dessen geistige kraft

durch eine überreiche zahl von unterricbtsgegenständen zersplittert

wird, wenn er in diesen standen wieder einmal ein gebiet, mag es

auch noch so beschrftnkt sein, als ganzes überblicken nnd so gldcb-

sam die ernte sanerer yorbereitungsstnnden einheimsen kann? ich

gOnne es ihm nnd halte dies je weiter nach oben flu* nm so not-

wendiger.

Da sich anf 2—3 Seiten nur wenig sagen Iftsst, so ist es fast

natürlich, wenn von einer einleitung nnd einem schlusz in solchen

ausarbeitnngen nichts zn finden ist. wie wenig selbst scholer der

oberen classen in dieser besiehnng leisten , weiss jeder, der solche

arbeiten corri giert bat.

Sollte aber nicht auch dies zur Übung in schriftlicher darstel-

lung gehören? wir werden unsere anforderungen gewis auf ein

minimum beschränken, aber auf jedes stilistische kunstmittel dürfen

wir nicht verzichten, oder diese Übungen sind einer höheren schule

unwürdig.

Sollten diese ausarbeitungen nichts weiter sein als eine hKufong

der gesammelten kenntnisse, so genügten dispositionsartige Über-

sichten, die der mflndliche Tortrag ergänsen mttste. aber der münd-

liche Vortrag soll Ja gerade sur schriftlichen ansarbeitnng werden,

deshalb mnss doch wohl anf satsban, gedankenyerknttpfong und

rhythmus der spräche wert gelegt werden, ist diese forderong bs*

gründet nnd soll sie erfüllt werden , so braucht man anch zeit dazo,

und der nutzen wiegt nach meiner meinung den Zeitverlust reich-

lich auf, wenn man auch die erfolge nicht handgreiflich merkt, es

müssen eben Jahre dahingehen, ehe frttchte bringt, was der Unter-

richt gesät hat.

Sollen die lehrer an höheren deutschen schulen nicht blosz fach-

lehrer, sondern auch deutschlehrer sein und werden, dann müssen
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vfir uns mit dieser anordnung der behSrde befreunden, und wer bis-

her fürs deutsche nichts gcthan bat, wer vielleicht mit der vor-

geschriebenen Orthographie noch nicht im reinen ist, der mag eben
nachholen, was er bisher versiiumt hat. die jüngere lehrergeneration,

welche diese einrichtung vorfindet, sieht sie als selbstverständlich

an und schult sich gehörig heran , zumal diese ausarbeitungeu ein

bindemittel für alle lehrgegensUinde sind.

Kenntnisse ohne die fäbigkeit, sie mOndlich und schriftlich den
aaforderungen der mntterspracbe und der allgemeinen bildung ent-

sprechend andern Torznftlhren, haben wenig wert, smd ein totes

Capital, das öflfentliohe leben, fllr das doeh die schale erziehen soll,

stellt diese anfordemng, nnd sind diese ansarbeitungen obendrein

ein Zwangsmittel für den lebrer, seine methode sn bessern, so ist

ihr nutzen nnd ihre notwendigkeit klar erwiesen.

Kniipin (Posbn). Paul Mahn.

(17.)

0. A. bDbgebs nachtfeieb deb yenus ükd sohillebs
TBIÜMPH DEB LIEBE IN IHBEBf VEBHILTNISSE ZÜ DEM

LATEINISCHEN PERVIGILIÜM VENEßlS.
(^schlusz.)

2. Schillers triumph der liebe und die vergleichttng
mit dem BUrgerschen gediohte.

Schiller fend bei Bürger zum teil den poetischen ausdruck für

eine neue ihn nmgebende weit, die nachahmung beschränkt sich

aber doch nur auf fiuszerlichkeiten. denn innerlich war der junge
Schiller eine zu fest gefügte individualität, als dasz er wie im beginn

seiner dichtung in einem fremden muster hätte völlig aufgehen

können, er verdankte Bürger vielleicht nichts mehr als die be-

rechtigung , seinem genialen jugendübermut ausdruck zu geben.

Es ist uns l)ezeugt, dasz Schillers erste dichtung unter starker

körperlicher erregung vor sich giong : sie gleicht dem ausbruche des

lange verhaltenen atems. wir können annehmen, dasz die sinnliche

und derbe dichtung denselben chatakter trug, es werden ausdrücke

wie 'metze* u. dgl. in solchen gedichten auch nur als product einer

gesteigerten erregung hinausgeschleadert sein, die beiden selten

ssiner frClhesten dichtongi.die übersinnliche nnd die derb cynische,

sind doch nnr zwei erscheinangen eines und desselben wesens, seiner

sdirankenlosen snbjeetiTitilt nnd der energie seiner yorstellnngen.

diese führen ihn in beiden richtungen bis an die Suszerste grenze.

Bei Bürger sind die krftftig sinnlichen Vorstellungen nnd ans-

drfioke nicht err^gnng, sondern schwttche, nicht anstrengting, son-

R. Jdirb. f. phn. o. pid. II. ftbt 18BA hit 7. Sl
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dem ein sicbgebenlasBen. dies lehrt der briefstil. Bürger bewegt Bich

in dem rohen and derben tone der dameligen stadentensprache, in

seinen gediehten erscheint die spräche meist gehoben. Sohillers

genialische spreche in den wenigen briefon der Stnttgarter seit er-

weist sich doäi mehr als kflnstlich angepfropftes reis: nicht eaunal

den *handsf.' schreibt er ans; in seinen gediehten dagegen finden

wir die stirksten ausdrücke.

Der gegensnts in den beiden dichterischen nntoren kommt anch

zum ausdruck, wo sie sich in demselben gegenstände begegnen,

während BtUrger in ernster und würdiger weise die männerkeuscb-

heit rllbmt, kann Schiller diesen stoff nur in gegensätzlicher, in so-

genannter 'Bürgerscher manier' erfassen, bei ihm gilt der kräftige

mann auch bei leichtfertigeu abenteuern und im gegensatze zu Bürger
verweilt Schiller bei der ohnmacht der castraten. ausserdem be-

trachtet Bürger seinen beiden als dritte person

:

den ziemt*fl, dass er sich brüsten kann,
ihn liemt das woii: ich bin ein nennt

wfthrend Schillers snbjectiTitftt mit der ersten peraon einsetit: *idi

bin ein mann, wer ist es mehr?* er behandelt den TOn Bürger ge-

gebenen Stoff Ton seinem eignen gesichtsponkte ans, der andern

gedickten Bürgers niher liegt als gerade diesem. 'Vennswagen' nnd
'Baochns im triller* erinnern durch das Sündenregister, das hier

Venus und Bacchus vorgehalten wird, an Tortunens pranger*, dessoi

schloss in dem des erstgenannten gedichtes anklingt:

o der bfibin! über ihren ränken
gehn mir spraohe schier und atem ans.

(Bürger 'Fortuuens pranger'.)

denket — doch ob dieser schandenliste

reiist die aaite nnd die snage etoekt.

(Schiller «Vennswagen» t. SSS t)

andi *Bacchn8 im triller' schliesst mit einer reminiscens ans 'For*

tonens pranger:

hast*t verstaadenf denk an nichl
wüster Togell paek'e dich. (Sehiller.)

dieser litanei soll sie gedenken! —
satyrhaben, packt eucn nun nach haus! (Bürger.)

Einige bilder ans den BUrgerschen gediehten bleiben Schiller

im gedficbtnis. in den versen 86 ff. der elegie auf Weckerlin:

über dir mag anch Fortuna gaukeln,
blind herum naob ihren bohlen spähn usw.

fühlt man sich an 'Fortunens pranger' erinnert; bei dem 'possen-

haften lottospiel' (v. 93) an den ansruf Bürgers : 'nieten? nieten?

nichts als kahle nieten?' ('Fortunens pranger' v. 1). auch in der

vorrede zur anthologie (i. 30 s. 202 des In bandes der krit. ausg.)

kehrt das bild der falschmUnzerei wieder, das Bürger in den versen

16 ff. von Fortuna gebraucht, dazu kommen die zahllosen ganz

äuäzerlicb nachgeahmten onomatopoeien*

Digitized by Google



B. Hoeoig: Schillers irinmph der liebe. 32a

Das zusammentrefifen Schillers mit dem Bürgerschen gedichte^

das die erste begegnung zwischen den beiden dichtem war, erweist

die Selbständigkeit des Scbillerschen geistes. 'der triumph der liebe',

wahrscheinlich in der Karlsschule und, wie der selbstrecensent sagt,

'auf veraulassung der nachtfeier der Venus von Bürger geschrieben*,

ist eine bewuste reaction, ein beabsichtigter gegensatz zu dem
Bürgerschen gedicbte.

üm den pnnkt zvl erfiusen, in dem die bertlhrung und ab>

skottimg erfolgte, ist es notwendig, den betriff der liebe so ant*

wickeln , wie ihn Schüler anf der akademie kennen lernte.— 'Ans
geaiohtepnnkton ond mit eohlagworten der Leibnits-Wolfsehen philo*

lophie fährte man den begriff der liebe anf die Inet an der harmonie
und Ordnung zurüek| man definierte sie als voretellang von der Voll-

kommenheit eines gegenständes oder als trieb zur Vollkommenheit,

trieb zum groszen und schönen."* der trieb zur yollkommenheit ist

die von v^eisheit geleitete liebe, so lehrten die popularpbilosophen

und auch Schillers lehrer Abel, dasz die vollkommene tugend — in

ihrer austibung bestehe die glückseligkeit — in dem harmonischen

vereine von Weisheit und liebe zu finden sei, auf diesem Standpunkte

begegnen, wir Schiller in seiner ersten akademischen rede über güte
und leutseligkeit. die Vollkommenheit ist nur in dem weisesten und •

liebevollsten, in gott. der mensch müsse sich bestreben, ihm so nahe

als möglich zu kommen durch liebe, welcher 'der scharfsehende ver-

stand zum fuhren gegeben ist'.'" 'wer kann gott lieben ohne Weis-

heit, wer menschen lieben ohne Terstand?'" beide bedingungen des

glttdces sind gleich notwendig, die Weisheit leitet die liebe.

Einen fortschritt bezeichnet die anffassong der liebe in der

zweiten rede Uber die folgen der tagend (1780), einen fortschritt,

der mit der dichterischen ausgestaltung dieser philosopbie band in

band geht, schon in dem gedichte *der abend' hatte er die ganze

ihn umgebende natar beseelt: bezaubert vom sänge dernaohtigall

wagt kein blatt zu rauschen; der Wasserfall stürzt langsamer; die

quelle tränkt die herde; die rose scblieszt den busen; der west ent-

atmet ihr den duft. selbst das lied durchirrt das thal. 'es gibt für

mich keine einöde in der ganzen natur mehr, wo ich einen körper

entdecke, da ahne ich einen geist —- wo ich bewegung merke, da
rate ich auf einen gedanken' (Theos, d. Jul. Heinpel 14 s. 354).

indem der dichter die Ursache der bewegung eines gegenständes in

diesen selbst verlegt, tritt die göttliche Weisheit, die den körpern
ihre bahnen Torsohreibt, zurflck und an ihre stelle tritt die liebe,

diese, ein geringer bmehteil der in der ganzen natnr anfgeteilten

göttlichen HebCi strebt selbstthfttig nach Vereinigung mit den andern
kdrpem und so sn der gOttlichan ToUkommenheit, ihrem nrspmnge,
rorück. die graritation, die anziehnng der materiellen teiteheD, ist

** Minor, Schiller 1 s. 210.
« Hmnpel 14, 87.
« ebd. e. 89.

81»
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nun dem dichter zugleich die gravitation der 'denkenden naturen*,

die anziehung der geister, die liebe. an die stelle weisen natur-

gesetzes tritt liebevolle selbstthUtigkeit.

Während also in der ersten rede die Weisheit die liebe führt,

fliegt hier die liebe der Weisheit 'die steile Sternenbahn zu der gott*

lieit sitie' voran : sie wircl geradesu als tugend gesetzt. ^ gott ist

daher die unendliche liebe: *die anziehung der geister ins unend-
liche fortgesetat' mflste gott hervorbringen« 'eine solche anziehnng
ist die liebe; also die liebe ist die leiter, woraof wir emporUimmen
snr gottShnlichkeit.' auch die Unsterblichkeit der seele kann sieh

der dichter nur als folge ihrer uneigennützigen liebe denken. —
Herz und phantasie , auch das religiöse gefUhl war an dieser Philo-

sophie beteiligt ; denn der beste , vollkommenste mensch , der die

ganze menschheit mit seiner liebe umfasate, war zn gott empor-
gestiegen, wurde selbst gott.

Diese Vorstellung von liebe erfüllte Schiller, als er Bürgers

nachtfeier las. er liebte es, den gedichten anderer eigne, die den-

selben Stoff behandelten, entgegenzusetzen, und so veranlaszte die

Schilderung der Venus Genitrix die der Venus Urania, der liebe als

einer art rein geistigen Zusammenhanges, dieser gegensatz kommt in

* dem letzten teile seines gedicbtes von v. 135 an zum vollen aus-

druck; in der wähl der loteten drm belspiele (v. 144—46), in denen
auch äe Bürgersche Venns wirkt, wird er gmdm polemisch:

wehte nicht ihr flügel

in des früblings busunhaiteb,
licbo nicht im rosenstraaeb,
uicht im kus2 der weste,
Stern, und sonn ond mondonlicht,
friihling, roseo, weste nicht
lüden mich snm feste.

bei Bürger spaltet die liebe junge rosen , das gilt als befruchtung,

obgleich es nicht wie im lateinischen original ausdrücklich gesagt

" sphlren in «Inander lenkt die Uebe,
welt^steme daoern nor durch sie.

(phantasie an Laura.)
ferner:

gleich allmlebtig, wie dort in der toten Schöpfung ew*gem federtrieb,

berscht im arachneischen gewebe der empfindenden natur die lieb".

in der ersten rede (1779) lieiszt es noch: 'durch die Weisheit bist du
(natur) so meisterhaft zusammengefügt, durch sie lebt dein ewiges
ubrirerk' (Hempel 14 s. 44).

diese beobachtnng, dasi von den beiden merkmalen der tugend
die Hohe immer stärker hervortritt, knnn Boxberpers hypothese, dnsz

die von den beiden erhaltenen handschriften der rede über gute und
leatseligkeit an den hersog uhgelieferte die jüngere ist, stfitsen« die

wichtigste abwcichung in den handschriften betrifft die stellnag von
Weisheit und liebe, in dem Petersen- texte heiszt es: 'was also ist die

kröne der tugend ... du o weisheitf erstgeborne des himmelsP in

dem Originaltexte: du, o liebe, erstgeborne des himmels' usw. (s. werke
I 67 und tarn.), das ist wohl eine verinderang, die Schiller 'Verbesse-

rung' soheinen mochte (Hempel 14, anm. s. 87 u. 44).
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wird, der lenz gilt als leit der VeniiB, in der alle tiere sich be-

gatten. Schiller webt aus der rose, dem hauche des frtthlings, die

liebe entgegen, die ein teil des gOttUcben wesens ist. aus der natur-

betrachtung, dieBQiger nnd seinem vorbilde nichts ala die wohltbat

der fortpflanzung vor äugen führt, gelangt Schiller zum gottesbegriff.

wir .-eben, wie nahe verwandt dieses gedieht mit den frühesten nach-

abmungen Hallers und Klopstocks ist: preis gottes aus d«n natur

ist das thema; dort die feier seiner allmacbt, hier der preis der gött-

lieben liebe; auch hier die beseelung der natur: der bach rauscht

liebe, das lied der nacbtigall hat seele, auch hier ""die Verbindung

der hymnischen poesie mit der beschreibenden naturdichtung, die

sich in der aufzählung von einzelheiten gefäUt'.'^ Schiller hat sich

also am der sinnlichen weit Bürgers in die ftberannliche Klopstocks

gefluchtet, w&hrend er aber Torher vor der göttlichen allmacht yer-

stnmmen mnsz, da sein Torstand nicht hinreicht, ihr wesen zn durch-

dringen, bedentet es einen fortschritt, wenn die liebe sich selbst die»

kröne aufsetzt nnd die Weisheit hinter sich treten Iftszt.* die blosze

Temunft würde sich vom erdboden nicht erheben, wenn die liebe

nicht gott ahnte, die seele ist das organ der liebe ; sie verlSszt, auch

wenn der körper auf dem Sterbebette liegt, nicht die hoffnong eines

künftigen lebens: daher ist sie unsterblich durch liebe."

Der ahstracte begriff der liebe, der in diesen versen, die zu-

gleich den schlusz der theosophie des Julius bilden, zum ausdruck

gelangt, bezeichnet wohl den entgegengesetzten pol der BUrgerschen
auffassung.

Es gibt daher zwischen beiden gedichten nur eine parallele des

contrastes. Schiller läszt der apotheose der liebe einen Aug durch

das Universum und die ganze geschiehte der menschheit vorangehen
— nngleich Bürger , dessen gedieht sich im haine nnd in der fest-

nacht, also einheitlich in zeit nnd ort abspielt die 'nachtfeier* ist

ein chorgesang, der *triumph der liebe' der hjmnus eines einzelnen,

während Bürger mit der beschreihnng des ihn umgebenden früh-

lings nnd des triebes der tiere beginnt, sieh an jenen ersten früh-

ling der weit erinnert, da Venns geboren ward, fUngt Schiller syste-

matisch mit dem ersten menschenpaare an, das er der griechischen

sage entnimmt, um mit geistreichem übergange yon den menschen,

die aus felson entstanden, zu ihrem harten sinn und ihren rohen

sitten überzugehen. Venus bei Bürger lehrt die menschen das zeugen

und gebären, sie wird im ersten lenze geboren; hier sind menschen

vor der Venus da. diese lehrt eben nicht fortpflanzung, sondern ver-

edelt die menschen, bei diesem punkte angelangt, läszt Schiller

** Minor, Behiller 1, 148.

Weisheit mit dem sonnenblick,
ß^rosze güttin, tritt zurück,
weiche vor der liebo!

lockte sie uns nicht hinein,

»llehten wir uttsterblich sein?
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Bttiger und sein vorbild weit sarück. Yenas teilt sich »mftohst der
natur mit und durch sie den menschen, sie erweicht ihren sinn und
lenkt ihren blick nach oben, es sind aber zuerst die heidnischen

götter, die sie suchen, diese selbst empfinden die liebe, und indem
sie sich zu den menschen herablassen, erhöhen sie ihr eignes glück

;

wie der grosze weltenmeister selbst, der mangel fühlt und geister

schafft, wenn sich Schiller unter vSllig geänderten bedingungen
hierin mit Bürger berührt, dasz Venus wie dort Dianas hier Junos
majestät scheut,

80 ist doch auch dieser zug individuell, er liebt es, aus dem all-

gemeinen bunde ein wesen ans7Aischlieszen." dasz Schiller eine ähn-

liche Vorstellung bei Bürger antraf, hatte zur folge, dasz der aus-

druck sich ähnlich gestaltete, während bei Bürger die Vorbereitun-

gen zum empfange der Venus in dem von nympheu erfüllten haine

getroffen werden, hat Venus bei Schiller ihren siegreichen zug durch
Olymp und Orcus vollendet, und dem lobgesange der ganzen natur,

die ihr für das zeugen und gebären dankt, entspricht die rein geistige

liebe, die dem diebter ans der natur entgegenweht, der menschliche

Bilm bat sieb Ton den göttem des Olymps zu dem einzigen '¥ater

der natnr* gewandt.

Wir folgen also dem finge der dicbteriseben pbantaaie von den
ersten anfkngen der menecbbeit bis su dem gegenwSrtigen angen-

blicke durch himmel und bOUe znr erde binab und wieder znm
himmel zurück, der bistorisobe sinn des dichters, der sieb in seiner

dissertation über den Zusammenhang der tieriedien und geistigen

natur in einem 'gewagteren blick über die Universalgeschichte des

menschlichen geschlecbtes' bethätigt hat, der philosophische köpf,

der in der Karlsscbulo zur generalisierung und umsieht angeregii

wurde, hat auch hier für seinen begriff der liebe, den er Bürger ent-

gegensetzt, eine Vorgeschichte, eine entwicklung zu finden gesucht,

der wir bei Bürger nichts an die seite zu stellen haben, als trieb-

kraft der entwicklung des menschlichen geistes findet er die liebe,

die in ihrer aufsteigenden tendenz von der geistigen befreiung des

menschen bis zur liebe zu natur und gott emporführt.

Für diese idee und ibre dnrcb^mng in der anlag« des ge-

dicbtes fand Scbiller kein mnster vor; sie ist Sobillen eigentnm.

wSbrend Bttxger seine anfmerksamkeit einselbeiten und der form

zuwendet y bat Scbiller immer das ganze vor äugen, die idee der

allmftblichen Veredlung und vergeistigung dnrob die liebe leuchtet

bervor. deshalb bat Dftntzer'* nicht recht, wenn er einen znsammen-

Schiller

:

Bürger:

schöne fürstin, ach die liebe

sittert mit dem sfissen triebe

deiner majestilt in nah*n.

selber wäre sie erschienen,
selber bitte sie gefleht,

doeh ne scheute deiner mienen,
deines ernstes majestüt.

» Minor, Scbiller 1, 466.
M Schulen Ijt, ged. H* s. 409 ff.
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hang swiseben den einzelnen teilen des gedichtos yemiaat; freilich

ist dieser mehr zwischen den zeilen als innerhalb derselben zu sucben.

ob fOr die anläge des gedicbtes die vene des lateiniscben Originals:

perqne caelam perque terras

perqne pontum sabditam
pervium stii tenorem
seminali tramlte

imbait,

Ton einflnsz gewesen sind, mnsz dabin gestellt bleiben, obglmob die

Tme:
durch die ewige natar
daftet ihre blumenspur

den oben citierten entsprechen würden, es hätte sich aber hieraus

die einteilung in himmel, unterweit und erde sehr wohl ergeben

können, die Wanderung der liebe durch die drei reiche erinnert an

die dreiteilung der alten Volksbühne, wo der weg 'mit bedächtger

schnelle* vom himmel zur erde durch die hölle führt, daran wird

Schiller nicht gedacht haben, wiewohl er mit der volkslitteratur des

17n Jahrhunderts nicht ohne Verbindung ist.

In der ausftthrung des einzelnen scblieszt sich Schiller an fremde

mnster an. Air die harte, lieblose und dnreb die aalranft der liebe

erweiebte mensofaheit boten Wielands Grazien -das nSchste Torbild.

dort wird ebenfalls die grieebisohe sage von Denkalion nnd Pjrrba,

die SebiUer auch ans den Metamorphosen Ovids kannte, erwShnt. das
erste buch der Grazien beginnt: *die menschen, womit Deukalion und
Pyrrba das alte Gritcien bevölkerten, waren anftnglich ein sehr rohes

vOlkchen; so wie man es von leuten erwarten mag, die aus steinen

menschen geworden waren.* hier haben wir also die Verbindung der

rohen sitten mit ihrer ahstamraung vorgebildet, während Ovid aus

der felsennatur der menschen ihre ausdauer ableitet, auch ihr wildes,

ruheloses leben wird bei Wieland erwähnt: 'sie irrten, mit feilen be-

deckt, in dunklen eichenhainen . . . und sank die sonne, so blieb ein

jedes liegen, wohin der zufall es trieb.' aber Wieland gesteht diesem

Zeitalter wenigstens eine art negativer glückseligkeit zu : seine men-
schen feiern ein ewiges fest, nur fehlen ihnen die Grazien, die sie

die feinere lebensknnst lehren sollen. Schiller geht weiter, der zu-

stand seiner menschen ist ein ganz dnmpfer; sie haben keine lieder,

keine gOtter, nicht einmal einen sinn fttr den Wechsel der jahres-

seiten oder von tag nnd nachL Schiller teilt nicht die anschauung

Wielands, dasz die natormenschen *frei von gesetz, bedflrfiiis nnd
gram* seien, sondern sie waren, wie wir ans andern ausftihrungen

Schillers wissen, schreckhaft nnd mistranisch, an die begierde mit

eisernem joche geschmiedet.

Zn vers 35 ff., der geburt der Venus, zieht Dttntzer (a. a. o.)

nnd auch Viehoff^ die parallele aus Bttrger heran nnd vergleicht

insbesondere:

» SehUlers ged. (1876) s. 184 ff.
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getragen von Najaden
sa tmakenen gesUden

mit den Tersen Bürgers:

alt sie hold in sieb gebogen
in der perlenmnschel stand,
wiefiten sie entzückte wogten
an des ufers bliinionrand —

ohne zu bedenken, dasz diese vier ver^ie erst in der letzten fassung

von 1796 hinzugefüpft wurden und Schiller daher nicht bekannt

sein konnten. — Ihre wirkunj? auf die natur (v. 47 ff.) vergleicht

Yieboff mit der Theogonie üesiods : 'um den blübenden fusz sprosz

höber das gras.' deutsche Torbilder liegen näher; bei Hölty, der

auf Schiller einflusz hat^, finden wir im 'bjmnns an die morgen-

sonne' (hg. von Halm nr. 31) die verse:

wo die göttliche geht, keimen blumeu hervor,
fBllen balsamgerücbe die Inft.

heller wirbelt der hain, lanter gnrgelt der baeh. —
Die sage yon Pygmalion, von Orpheus kannte ScbiUer ans den

Metamorpkosen Ovids. diese sagen wie anch die mythologie ver-

wendet er ziemlich frei, schon die Verwechslung von Amor undVenns
zeigt, dasz beide namen nicht in ihrer mythischen bedeutung, son-

dern nnr als Symbole der vom dichter allein vorgestellten liebe ge-

braucht werden, anderseits setzt er wieder die letztere an stelle der

mythischen Venus:
schöne fürstin» ach die liebe

zittert mit dem sfiszen triebe

deiner majestKt zu nah*n —
wobei Schiller Homers erzäblung , dasz Juno den gürtel leiht, um
Zeus einzuschlftfem, nach seinem bedttrfiiis umformt. — Die sonne

sank im griechischen mjtbns ebenso wenig in die arme Heepers

als Apollo den sonnenlenker darstellte. — Zeus wird nach den be-

rQhmten versen Homers geschildert; ebenso Apollo als femtreffer.

allein Zeus' liebe zu Leda ist ganz frei ausgeführt:

senftt arkadiseh durch den haln,
zn)inH> donner unteren ffisxen

schläft, gewiep:t von Ledas küssen,
«chlUft der riesenlütcr ein —

während die sage erzählt, dasz er die gestalt eines Schwanes an-

genommen habe. — Dieses souveräne walten mit den überlieferten

mythischen bildein beweist, dasz Schiller sie nur als mittel zum
zweck benutzte und kein bedenken trug, sie im sinne der idee, dasz

die liebe gotter und menschen veiLMile, zu ändern; denn Zeus in tier-

gestalt hätte diesem zwecke nicht entsprochen und auch des gegen-

satzea zu seiner strengen majestät entbehren müssen.

Die erlAutemngen DOntzers und Viehofi zu diesem gedicbte

bedOrfen mancher berichtigung. der letztere billigt es nicht, dassin

^ Minor 1, 183.
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den versen 25—29 das vor der geburt der Venns minder glückliche

dasein der götter nnr angedeutet wird, von den göttem ist aber

hier nicht die rede , nur von den menschen , welche sich noch nicht

hinter den täglichen naturerscheinongen göttliche wesen vorstellten«

selbst die verse

:

uugeküsset sank die sonne
in die arme Hespems

können nur bedeuten: die menschen hatten den mythus noch nicht

gebildet, aie haben beim Sonnenuntergang noch nichts empfunden,

der ganze erste abschnitt handelt von den naturmenschen ; der dichter

konnte jß nioht, wenn er diese besehreibnng durch die erwfthnnng

der götter nnterbrftehe, fortfaluren : 'wild nmirrten sie die baine' nsw«

durch die später angebrachte &ndemng

:

UDgegrüszet sank die sooue
in den Mbosa des meen

bat Schiller die erwünschte deutlichkeit hergestellt: von den men-
schen 'nngegrüsset', nicht joa Hespems. — Die folgende Strophe

hat sowohi bei DOntser als bei Viehoff ein seltsames misverständnis

hervorgerufen. *warnm iMsst der dichter in 29 E die menschen
gerade nnter Lnnas nebelscheine umherirren?* fragt Viehoff und
findet keine andere erklSnmg als die schon von Düntzer gebrachte:

sie vraren unempfindlich gegen Luna, die sonst die herzen sanft zu

stimmen pflegt, 'wild' bedeutet aber nicht *mit wilden gedenken',

sondern: als wilde, d* h. ungesellig und rauh, dasz sie gerade in

der nacht umherirren, will sagen, dasz sie keine wohnung haben,

erst die liebe macht sie gesellig, führt menschliche Vereinigung

herbei, wie der ackerbau im eleusischun fest. — Auch die erklä-

nmg des v. 31 'trugen eisern joch' i.<t mangelhaft. ViehotT denkt

gar an das joch eines despoten, was doch gerade der wildheit wider-

spräche, diese allerdings durch die kürze rätselhafte stelle ist nur

aus andern äuszerungen Schillers zu verstehen j klarer tritt der ge-

danke in den 'künstlern' hervor, v. 106 ff.

nächst um ihn her, mit mattem strahl beschienen
ein streitendes gestaltenheer,

die seinen sinn in sklavenbandeo hielten
und unpesfUif,'' , ratih wie er,

mit tHusend kräften auf ihn zielten
— 80 stand die tchöpfun«; vor dem wilden.

die erscheinungen der natur hatten den sinn gefesselt, überall 'glaubt

er einen feind zu erblicken, der gegen sein dasein gerichtet ist und

der erhaltungstrieb ist sogleich geschäftig, dem augrifle zu begegnen

. . . der erhaltungstrieb i^t in dieser periode sein unumschränkter

gebieter'.^' der erhaltungstrieb also ist der despot, der ihm das

eiserne joch auferlegt. — Der schlnss dieser Strophe: die menschen

suchen noch kerne gütter, ist ein beleg dafflr, dasz die vorhergehen-

41 Hoffmeister, nachlese 4, 648.
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den verse von Aurora und der sonne nur in dem angedeuteten sinne

verstanden werden können. — Der erste abschnitt handelt also nur

von den menschen, das wirken der liebesgöttin wird dann nicht in

allgem einen umrissen und erst im letzten teile näher geschildert,

wie Vic'boff sagt, sondern es wird uns hier nur der keim einer Sinnes-

änderung vorgeführt ; zuletzt ist er herlich aufgeblüht, v. 140

'sonnenhügel' wird von Düntzer 'als die sonne selbst, die hier auf

hügeln ihre rosse treibt' erklärt Viehoä versteht darunter den

ionnenbeglänzten hügel; dies letztere scheint im zusammenhange
mit mondenlicht und sternenmeer nieht denkbar. 68 dürfte vielmelr

die Ossianisohe Yoratellimg des firmamentes als hflgel, den die

sonne auf und ab ta wandeln scheint, sa gninde liegen, so beisit

es in der €k>ethi8chen flbenetinng Ossians im Wertber: *8tein der

dämmernden naeht, schön fnnkelst dn im westen, hebst dein strahlend

haupt aus deiner wölke, wandelst stattlich deinen hügel hin.' be-

kaontUcb finden sich in den jugendgedichten Schillers einige remi-

niscenzen aus Qoethes Werther. ^'

"Wenn Schiller bei der spJiteren Veränderung des gedichtes nur

die drei auf Laura bezüglichen verse wegläszt und das rauschen des

baches, das lied der nachtigall beibehält, so kann uns dies bei der

art, wie Schiller diese Veränderungen vornahm, nicht wundem.
V. 55—62 7. b. erscheint um 4 zeilen gekürzt, die zum Verständnis

unbedingt nötig sind, in den versen

glückseliger Pygmalion,
68 Bchmllst, es glüht dein marmor Bchon;
gott Amor überwindert
umarme deine kiaderl

kann die sohlnsszeile nicht auf Amor und auch nicht anf Pygmalion
gedeutet werden , sondern auf Denkalion, von dem es früher hiess:

. 91: glfickseliger Oenkalion,
umarme deine Idnder.

80 hat auch Schiller die erwShnnng Lauras getilgt und die dasn ge-

hörigen Strophen stehen lassen, freilich ist hier der sinn nicht ge-

schidigt; es bleibt auch der schOne contnst zwischen den sichtbaren

nnd hörbaren gegenstanden in der ersten und sweiten Strophe dieses

letzten teiles bestehen.

Von einigen anderen verSnderongen der spfttersn fassung habe

ich schon gesprochen, sie betreffen snmeist aoslassnngen. so fallen

die 43—46 wahrscheinlich wegen desnngenauen reimes: gegeiszel,

gesäusel. es gefiel auch Schiller die raaszlose Vorstellung nicht mehr

und die oxymora, die für Schillers Jugendstil so charakteristisch

sind (qualentzücken, paradiesessch merzen). — Der reiferen zeit fiel

auch manche 'unbändige imagination* zum opfer. in den v. 73—76

^ vgl. auch das geheimnis der reminiscenz:

SU der Wahrheit liektem sonnenhügel
ehwMig sich unser flOgel,
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gab wohl *Cbronio8 donnerhom* imd 'spbSrenwirbel gibt Min atem
epom' den anlasz zur änderong, wie in den für die energie seiner

Vorstellungen charakteristischen venen 91— 96, wo 'krflmmen sieh'

dnrob *beiigen siob' und die masziose yorstellung

80DDeng;lauz ist ihre schminke,
myrinden jagen ihrem» winke —

durch ein anmutigeres bild ersetzt wird. — Auch seine antimythi-

schen Vorstellungen der sage anzunähern, versuchte Schiller in den

Versen 100— 102, wo Juno, statt zu weinen, um den gürtel der

Venus fleht, und an einer andern stelle (v. 2ö — 29) beseitigter

das der griechischen sage nicht entsprechende bild von der sonne,

die in Hespers arme sinkt — Wenn Scbiller auch dnreh einen tibel

klingenden reim sn einer Sndenmg^ die aber doeb bot eine aoe-

lasanng ist, sieb Teranlasst siebt, so ist doeb die nrsaebe dieser yn-
Ind«nuigen snm gnnsen teile in der idee des sMckes gelegen, recbt

im gegensatze sn BOiger, der mar dem woblklang und der oorreot-

beit der form immer neue opfer bringt, wftbrend Bflrger darob das

ganze aus dem ange verliert und Widerspruche hineinträgt, wird

Sobiller mitunter, seinen blick anf das ganie richtend| im einseinen

nnverständlich.

Wenn Schiller einzelnes von der form des Bürgerschen ge-

dichtes nachgeahmt hat, so kann dies den gegensatz nur verschärfen,

aber auch dies ist nicht bedeutend, den refrain, der bei Bürger nach

jeder strophe wiederkehrt, verwendet Schiller nur nach gröszeren

abschnitten , um die gliederung in vier teile hervortreten zu lassen,

diese selbst erinnert an die dreiteilung der nachtfeier. von der

strengen form des rhythmus hat Schiller nur das trochiiiscbe vers-

masz behalten, im übrigen zeigt der 'triampb der liebe' den grösten

gegensati zn der regelmäszigkeit des Bflrgerscben gediebtes. die

Strophen Tön nngleiober Iftnge , die bnnt dnrch einander gewflrfelte

reimstellnng Tersttfszt gegen alle gesetse der poetiscben grammatik
Bürgers, sebon der fonnlose ansgeetossene refirain mit den fehlen-

den artikeln ond der freien Wortstellung steht dem tSndelnden, in

antithesen spielenden kehrreim , dessen Wortstellung gegen den ge-

wöhnlichen Sprachgebrauch nicht vorstoszen darf, schroff gegenüber,

drei- und vierfüszige trochäen mit männlichen und weiblichen reimen
wechseln regellos, in den versen 35— 62 formt sich der lobhaftere

gedanke der gehurt der Venus ein iambiscbcs versmasz. v. 86 und

96 sind zwei fUnffüszige trochäen stehen geblieben, denen im reime

vierfüszige entsprechen, kaum eine strophe ist der andern im
Systeme gleich und wenige Strophen haben das gleiche reimschema.

die reimstellung abab und aa bb wird vielfach variiert; im letzten

teil ist sie am kunstvollsten: aa b cc b dd b eefccf aab(v. 135 ff.),

ungenaue reime kommen vielfach vor; blosz sobwSbischer gleich-

klang ist in den Worten steraenbllhne: thrSne 82 f.); götter-

fflrstin: dürsten (v. 91 f.). reiobe reime finden sich in den versen

52 : 54 (liebe), 56 : 59 (sohon), 55 : 58 : 61 (Pygmalion: Denkalion).
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Bei Schiller finden wir den unmittelbaren ausdnick des ge-

dankens , der ein prodnet der aufs höchste gesteigerten empfindong
unrl eben deshalb formlos ist. 'von der empßndung zuiti nnsdruck

der empfindung berscht eben die schnelle und ewig bestimmte suc-

cession, als von wetterleuchten (blitz) zum donnerscblag' sagt der

junge Schiller selbst, den weg durch den kuu-^stverötand hat ur noch

nicht beschritten, bei Bürger war die idee gegeben, er hüllt sie in

das weite, faltenreiche gewand der form. Schillers idee ist sein

eigentum, sie prSgt sich unmittelbar ihre knappe form. Bürgers

Phantasie erhebt sich nicht Ton der erde, Schillers genius fliegt

dorch alle xSnme. alle schranken durchbricht anne energie, wo
Bürgers Ussigkeit kampfloa das feld rSamt. Schiller erbebt sieh

in mSehtigem finge sa den hSchsten höben der mensobheiti da

Borger nach und nach in sieb verainkt.

WiBM. Bbbtbold HOBHie.

EliNlÜE CAPITEL DEUTSCH -LATEIiHlSCHER SCHÜL-
GRAMMATIK.
(fortseUtong.J

A. RaumbeAtimmungen auf die fragen wober? wo? wohin?
Auf die frape woher? antworten die präpositionen von (ab) und

ans (ex), de hciszt von — herab und über » iu betreff, in folgen»

den füllen hat tieh im Ifttelaiaehen der blosae ahl. erhalten:

1) bei städtenaroen und den appellativen ms, domna, hnmns, s. b. '

2) bei nennunt; der eitern bei ortom gaatnni prognatam esse; doch

merke: ex me naiusl

3) in Tielen Terbindongen, in denen das Substantiv mit dem rerl» anCi

engste zusammengehört nnd die ursprüngliche räomlidie vorstellongsa-
rfickgetreten oder ganz p^ewichen ist.*-' so heiszt repfiio polloro vom throne

stoezen (bildlich), ex regno pellere aus einem köuigreicbe vertreiben,

ans dem leben scheiden vita decedere
ans dem Taterlande verbannen patria pellere

ans dem senat, d. (ribns stosaen senatUi tribn movere

1* diese fttUe hfttten als ergänzungen mit prlpositionen von dea

übrigen sogenannten adverbialen bestimmungen abgetrennt werden

können; ebenso die ähnlich bezeichneten falle bei den präpositionen:

bei) an, in, auf usw. (s. oben), aus praktischen gründen unterblieb

jedoch diese scbeidung, durch die freilich ein (grösserer paraUelismas in

der disposition erreicht worden wäre, nur bei den präpositionen, die anf

die allgemeine frage wohin? antworten, ist der verbuch gemacht worden,

die gleichartigen fülle, iu denen Substantiv mit präpositiou mehr eias

ergSnsnng als eioe bestimmnng des verbs bildet, snsammeasafassflo.

(23.)
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jemanden aus seinem 1 bonore \

enfseiner beTonogten [«dringen pri„^ip,t„ [
deicere

Stellung' } )

den fciuii aus seiner stellong ver« bostes loco depellere
drängen

eas der proTina abtreten 1

ron seinem wirknngskreise sarfiek- Sprovinelft decedere
treten |

on seinem amte surücktreten magistrata abire
sich Ton seinem ernte lossegen magistrata se abdieare
sich von einem verdachte freimachen snspicione se exaolvere
das beer von der einscbliessaug be- exercitom obsiüione liberare

freien
on einer last befreien onere levare
on allem entblöszen Omnibus rebus nudare
die niauer von Verteidigern ent^ murum defensoribas nudare (bell.

blöszen Qall. II 6, 2)
on der nftilir abiebneiden commeatu interelndere
den feind von erbeemngeii ab- populatiooibus bestem probibere

halten
von seinem vorhaben, unternehmen conatu, incepto desisterei abscedere
abstehen

on einer sache frei sein aliqua re vacare.
Anm. bei personen musz wiederum a stehen, z. 1». 'von den tyranuen

befreien' heiszt a tyrannis liberare. (doch siehe die oben aus Caesar
angeAbite stelle mit mumm defensorlbaa nudare.)

§.

Besonders an merken sind:

1) on einem etwas wollen aliquem aliquid velle

on einem etwas fordemi ver- aliquem aliquid poscere, flagitare

langen neben ab aliquo aliquid poscere,
flagitare

2) on einem etwas erfahren, hören eognoseere, audire ex aliquo aliquid
on einem etwas su erfahieu quaerere ex aliquo aliquid

suchen fragen

on einer aastrengung sieh er- ex labore se reoipere.

holen

Bestimmungen auf die frage wof
§.

Die ortsruhe (auf die allgemeine frage wo?) beaeiehnen die prtt-

Positionen;

1) bei apud; auch ad
baee cum . . . apud Dyrrhachium

gererentur; , . . apud Ilelvetios

longe nobilissimoB et ditissimus
fuit Orgetorix.

magno bonore apud aliquem esse,

multum posse (vnlere) apud aliquem,
magna apud plcbem gratia essc.

apud Xeuophontem.
proelium apud Salamina factum,
pupna ad Veios commissa.
palus ad insequendum Komanos

tardabat.

(das letate beispiel antwortet schon
mehr auf die frage wobei?)
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Besonders zu bemerken sind:

•) alle seine habe bei sieb tragen omnia sna seenm portare
bei sieb überlegen onm animo sno reputare

b) bei mir steht die entsefaeidong penes me arbitriom huius rei est

darüber
c) bei enger insammengehörigkeit des Substantivs mit den yetbiun vnd

zurücktreten der ursprliagUehen rlnmliehen vorstelhmg (aof die fngt
wobei?) steht der abl.

bei seinem urteil, seinen Yerspre- iudicio suo, promissis stare. ?gl.

changen bleiben aneh acquieseo.

8) an mit dem datir ad
puq-na ad Trebiam conunissa
Urbs Sita ad mare
aneh impedire aliqaem ad traas-

enndnm
Merke

:

a) so viel an mir lag quantum in me erat
an dir lobe ieh dies in te hoe lando
rcdlichkeit schätsan wir anob probitatam val in hosta diligimns
an dem feinde

sich au jemanden versündigen delinquere in aliquo
teilnehmen an einem gastnuhl« Interesse in eonvivio (siehe eben

s. 261)
an stelle des vaters (in) loco parentis

am rechten orte (in) loco oder suo looo

er erfahr von den gefangenen, es eaptivia oognovit, qoo (in) loeo

an welcher stelle sich die fcind- hostittm eopiae ooModissont
lieben trappen niedergelassen
hätten

b) bei snrBektreten der rilnmUehen Yorstellnng auf die frage woran?
wird der blosse abl. gesetst (abl. ümitationis) ; im dentsohen stebt

'an' meist ohne artikel:

an lebensmitteln
(
^^'^^'"^ \ haben eommeatn

{

"^""^
( mangei

j (earere egere
an wfirde, an einflnsz zunehmen dignitate, gratia

an habsncht kranken, leiden avaritia laborare
cf. alt an Jahren grandis natu

sehn an sahl deeem nnmero
aneh: gewöhnt an arbeit assuefactus labore

Anm. bei dichtem steht im sinne das abl. Ümitationia aneh der

blosze acc. (graecus).

an antlits nnd seholtam einem gotte ob hnmerosqne deo simills
vergleichbar

a) 'sa' ohne artikel abl. oder locativ
zu Athen Athenis
tu Korinth Corinthi
zu Rom Romae
zu Karthago Carthagine
zu hause domi
in boden humi
SU Wasser und sn lande terra mariqua.

Regel, die sinr^ularia unter den stUdtenamen der ersten nnd

zweiten declination sowie die appellativa rus domus humus stehen auf

die frage wo? im locativos (auf ae und i)i die übrigen städteuamen

im ablatio.

Anm. 1. neben domi sagt man aneh

fBr: daheim und im felde domi militiaeque nnd domi belliqae

bei dir, mir au banse domi tuae, meae
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Anm. 2. Htüdtenamen in Verbindung*' mit einem a^. oder pro-
nomen stehen nicht im locativ; z. b.

ra Rom selbst ipsa (in) Roma
zu Alba longa Alba longa

4) in mit dem dativ. in c. abl.

er fiel in der Schlacht bei Marathon in pugna Marathonia cecidit

im kriege in belio

im frieden in paee
auch:

in banden halten in ?inculis habere
lieh in einer sache irren in aliqna re errare
im dritten buche (von einer ein- in tertio libro.

eigen stelle desselben}
'in' darf fehlen

a) bei etidtenamen und dem a^J* totus; siehe die regel anter S
b) bei locus, bes. in übertragener bedentung.
sich in besserer, schlechterer, wani« meliore, peiore, deteriore loco esse

ger guter läge befinden

e) bei enger saeammengeh9rigkeit des sahst, mit dem verbam nnd sa*
rücktreten der riamliehen Torstellung^ auf die frage worinf

im kriege Biedren hello vincere

in der ächlacht siegen proelio vincere

in den waffen ttben aimis ezercere
mit dem freunde sich inderbered- eam amieo eloqaentia eertare

samkeit messen
sich im lager halten castris se tenere

sieh in wäldem Tersteeken sUvis se oeeoltare
in der band, im gediehtnie halten mann, memoria tenere

gl. auch tecto, oppido rccipere,

exercitus augustils clausus, hello

implieari.

Anm. in den Olympien degen heisst Olympia vincere Inhalts-
accnsativ; siehe oben).

6) anf mit dem dativ. in c. abl.

anf dem berge in monte
anf dorn forum in foro
auf dem marsche in itinere

auf dem linger einen ring tragen in digito anulum habere
anf der Appisehen Strasse warde eaedes In ria Appia faeta est

ein mord verübt
auf dem lande* in terra

auf dem meere in mari
anf einem gastmahle in eonTivio

auch

:

beruhen auf einer sache niti in aliqna re

Anm.* auf dem lande im gegenaatz zur Stadt heiszt rnri (siehe oben).

Merice:

a) anf der rednerbühne sprechen pro rostris, pro suggestn dicere.

b) bei enger Zusammengehörigkeit des snbstantivs und Torbs auf die

frage worauf? oder wie? steht der blosze abl.

anf seinen bedingnngen bestehen eonditionibns Stare
anf der Appisehen strasze ziehen via Appia proficisei

auf dieser brücke setste er die hoe ponte legiones traiecit

legionen über
aaf der flacht sein heil saehen fnga salntem petere

^* Verbindungen wie 'in der Stadt Gergovia', in dem 'reichen
Kerinth' gehören nnter die absehnitte Ton der apposition bsw. dem
attribnt.
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6) unter mit dem dativ

a) unterlmlb
iinfra

'
I
sui) c. hdI., selten snbter

QDter dem mond gibt es nichts, infra luuam nihil niai mortale et

was nicht yergänglich und hin- caducum est

flillig wäre
unter freiem himmcl weilen sub divo morari
unter der erde wohnen sub terra habitare

unter der herschaft jemandes sub regno alicuius esse
stehen

*

unter waffen stehen sab armis etse (siehe unten)
nachclassisch auch:

unter der bedingung (sub) ea condicione

b) inmitten, zwischen
| i

n^^'
abl

nnter den geschossen sich be- inter hostium tela Tersari
wegen

Cr.derreiehste unter den königen Croesas inter reges opnlentissimiis
nnter allen landsleuten, berufe- inter omnes snos ezeellere
genossen usw. hervorragen

(unter) einander inter se
unter ihnen < i r „.i ^- ^ in his, in qnibns )

j . / befand sich . » ^ > erat
darunter j quo in numero i

ich habe etwas unter den bänden aliquid mihi in manibus est

unter waffen stehen in armis esse

7) zwischen mit dem dativ inter

8) Über mit dem dati7,oberhalb super, snpra
supra lunam omnia aetema sunt

super aliqnem sedere
super theatmm eonsistere

9) auszer, ausserhalb extra ( Iliacos intra mnros
10) innerhalb intra

| pecoatur et extra
11) diesseits citra, eis

18) jeneeits nltra, trans

13) gegenüber adversus, exadversns ( um)
14) vor mit dem dativ ante, in alter zeit auch ob

Haunibal vor den thoren Ilannibal ante portas

vor der Stadt Laodicea ante oppidvm Laodieeam
bisw. auch vom ränget

vor alleni vor allem ante omnes, ante omnia, doch merke 2

praeter ceteros florere
Merke

:

a) vor dem Senate, dem volke, den apnd senatum, popnlnm, indiees

richtern redeu (d. h. ihnen mit verba facere

dem gesiebte sngekehrt)
dagegen

:

er wurde vor der Versammlung pro contione laadatas est

gelobt (so, dasz er d. v. den
rflcken snkehrte)

yor den mauern Roms kSmpfeo pro moenibus Romanis pagnare.

(von den Römern) von den Puniern oder andern
feinden aber heisst es: ante
moenia Bomana

vor den tempeln die wachen auf- pro templis praesidia oollooare

stellen

b) die feinde vor sich her jagen prae se agere hostes

vor sieh her tragen prae se ferro (oft bildlich gebraucht)

c) etwas liegt vor angen aliqnid in ocnlis est

vor den angen dermitbürgerleben in ocnlis civinm ivere
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14b) Tou demselben stamme wie pro c. abl.

»vor» ist «för»

pro patri» mori, pQgnwe
pro mea parte

aliqaem pro scelere aloisci

Regel, 'ftbr etwas balten, ansehen, eraebten, gelten' kann «war
heissen nabere, dncere, patare, esse pro aliqaa re| aieist wird Jedoeh
ein solches snbst. mit der präposition 'für' im lateinischen zu einem
infinitivsatxe Tervollstaudigt s. b. ich halte dich für glücklich ich

glaube t data da glttelilieh bist poto te Mieem esse.

für sicher halten pro cert« liabere

for feinde halten pro hostibus habere ^ dafür anch
loco (in loco) numero (in numero)
hostinm habere

fflr nichts ansehen pro nihilo ducere, patare
der eine Plato gilt (mir) für hundert- onas Plate est pro eentam milibos
tausende

er eraebtete es I8r billig aeqauom esse iadiesTit

seine klugheit wurde für einesnssep* singularis eins ezistimaliatar (esse)

ordentliche gehalten pmdentia
15) hinter mit dem dativ post

om ränge infra, z. b.: ari snnt ma-
gnitudine pauIo infra elephantos
(kommen, stehen gleieh hinter . . .)

16) nächst secundum
17) ISngs, entlang, neben... her secnndam
18) neben, diohtnebendlitd.dat. prope^ propter, loxta

Merke:
a) neben » auszer praeter

b) neben gegen, im vergleich: prae,ittdwnmgang88praeheaaehad.
neben mir bist da glücklich prae me beatas es

neben sich alle verachten prae se omnes oonteninere

I IXl d^» j

19) nebst, samt enm e. abl.

20) mit, aar beseichnung der cum c. abl.

begleitnng
Anm. die den feldherm begleitenden trappen k9nnen nach im

blossen «hl. stehen, aber nicht im anschlusz an ein object. also wohl
C.'iesar ingenti eiercitu profeotos est, aber Caesar legatam cnm in«

genti exercita • . . misit.

21) ohile Ükie
ohne ftthMt sine daee od. nollo doee

Banmbestimmangen aaf die frage wohin?

Ü!e rfchtong wehln beieicbnen cfie präposiüonen

1) nach; a) nur Torangestellt^ in c. acc.

nach der Stadt eilen in urbem cOntendcre
nach Griechenland reisen in Graeciam proiicisci

der blosse acc., der orsprQngtich
allein schon die nchtnng bezeich-
nete (vgl. Homer), steht hei stUdte-

nameo und den appellativis domus
und ras

M die kleinen Inseln sind hier wie oben (s. 882) nicht besonders
genannt, weil bei ihnen der aame der hanptstadt mit dem der insel

meistens susammenfällt.

M. jahsb. f. phU. «. pid. U. abt. 18M hfl. 7. 22
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Athenas
'Romatn
Carthaginem

^ proficisci

CoriDthum
domum
im lateinischen iteht der blOMS

nach Athen reisen

nach Rom reisen

nach Karthago reisen

nach Korintb reisen

nach hatue reisen
davon ist zn nnterscheiflen das

'nach', welches h) ebenso gut nach- abU (limitationis)

gestellt werden kann (» gemäss),
seiner nation nach ein Syrer natlone Sjros
nicht der saehe, sondern dem namen non re, sed nomine
nach

(seinem alter nach) der Sltere maior natu
der reihe naeh;meiner meinnngnaeh ordine; mea qnidem sententia
nach dem gesetze IcffG

nach art jemandes more, ritu alicuius

nach einer sache messen, schätzen, metiri , iudicare aliqoa re
beurteilen

2) an mit dem accusatlT.

an jemanden herantreten

an die stadt heranrücken
dicht an die maner beranrficken
auch: an die SOO wurden fetStet

3) zu.

SU jemand kommen
SD einem verbrechen antreiben
zum Urioge aufreizen

zum frieden auffordern
bereit sein zu
verurteilen su z.

ad ; dicht an » snb mit dem aoe»
ad aliquem accedere
ad urbem accedere
sab mumm sneeedere
ad dnoentos
ad

ad aliquem venire
ad scelus impellere
ad bellum incitare, ezcilare
ad paccm cohortari

paratum esse ad
b. condemnare ad metalla, bestias

Regel .1. gewöhnlich hat damnnrc (condemnare) in der bedeutnng
verurteilen zu . . . den abl. bei sich, z. b. Camillus quindecim milibuB

gravis aeris est damuatus; tanta pecunia damnabantur, quautam ex-

olvere non putuerunt; capite (neben capitis) damnare (siehe ob«i).
Bogel b. SU jemand sprechen, sagen I i.««..*. ^'c^re i

aüioA
beten f

* supplicare |

4) in mit dem accubativ.

6) auf mit dem aeeusativ.

sich auf die wissen.schafton legen
auf wunderbare weise
auf knechtische art

6) unter mit dem aeousativ.
unters joch schicken
unter seine hntmäszigkeit bringen sub (auch in) potestatem redigere

m c. ace.

in tanrum mutare, vertere, eon-
vertere

in proximas Silvas se abdidcront
in morbum implicari (Nepos)

In e. aee.; auch Übertragen s. b.:

in<^nmbere in (neben ad) literas

mirum, admirnbilem in modum
servilem in modum
sub e. aee.; selten snbter

sub lug-um venire

unter scbuszweito kommen
7) swisehen mit dem aee^

8) über mit dem aoo.
über seine kräfte

über zwei monate
Merke besonders:

übers forum tragen

über die provInz verstreut
übers meer schaiTeu

9) um.

sub ictum mittere

inter
supra

supra vires

supra duos menses

per forum ferro

per provinciani sparsi
trans mare asportare

elrea, elreum.
Reg'el. Ulm' vor comparativcn oder comparativen verben oder

advorbien wird durch den abl. (differenüae) wiedeigegeben; s. b.
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contra, edTeraasi
ergtL } o. «CO.

mnlto \

tanto I

qoanto \ melior
nihilo (

puulo /

dimidio maior
um vieles übertreffen malte eateeedere

10) bis an J

lij bis zu / ad; rein looal nachgestelltes tenos mit dem abl.

12) bis auf )

IS) gegen,
im feindlicben sinne wider
im freundlichen sinne

sowohl feindlich wie freundlich

gegen jemanden kämpfen
gegen jemand mit wi^en streiten

gegen jemand reden
wider das geseti bandeln
wider aller erwarten, hoffnnng

fegen jemand milde zeigen
egeistert zogen die Soldaten gegen
den feind

14) vor mit dem accusativ.

ein beer vor Troja
{vor die stadt f

Vor die thore der Stadt ritt er

15) hinter mit dem accusativ
(sich hinter die thüre stellen.

16) gemlss, auch nachgestellt
natnrgem:iR7. leben

17) durch . hindurch

in

adversns aliqnem pngnare (besser
contra aliqnem armis eon- \ cum

tender<^ ) aliquo
contra aliquem diaputare
contra legem facere
eontra. besser praeter omnium

opinionem, spem
dementia nti in aliquem (Liv. 9, 23)
mllites animo inflammaü vadontin
bostem
ad

exercitum ad Troiam )
dneeread orben f

ad portas urbis Teotns est
pone, post
poue fores assistere)

secundnm
secundnm natnram vivere
per

Ergänzungen mit prlposltionen auf die allgemeine frage
wohin? (oder die genaaen wonaeb, worüber, woranf, woran, worum?)

Bei einer reihe von verben entsprechen den accnsativpräpoßitionen
'über, auf, an, um' und dem vorangestellten 'nach' im lateinischen

aocnsatlve ohne präposition: ein weiterer beweis, dass der aooosatitr

allein schon die riehtnng beseiehnete (siehe obenl),

fiber jemanden hersohen aliquem regere «— beherschen
fiber jemanden siegen aliquem vincere 0 besiegen
fiber die ganze weit triumphieren orbem triumphare (bei Ovidl)

, dolore lagere naerere « betranem
deflere lamentaii beweinen

über etwas

trauern
weinen
seufzen
klagen aliquid

spotten
lachen
sieb wundern

sich an etwas erinnern
an etwas denken
auf jemanden sich besinnen
anf jemanden warten
auf die ankunft warten
anf etwas hoffen
auf flneht sinnen

gemere = beseufzen
queri conqueri = beklagen
bridere Torspotten, bespStteln
ridere » verlachen, beUebehl
mirari = bewundern
aliquid meminisse, recordari

aliquid cogitare
aliqnem mcminisse
aliqnem manere
adventum exspectare
aliqnid sperare
ftigam meditari
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»nf etwfts denken
«nf etwM rBeksieht nehmen
anf etwM aeiaen geist richien

vm etwas bitten*

um etwas werben, sich bewerben I

nach einer sache streben )

nach einer 'sache verlangen
nach einer eache trachten
Dach einer saclie sich sehnen
nach einer sache sich umsehen
nach etwa» riechen , schmeckeB

nach etwas dürsten
*nach etwas suchen, fragen
nach etwas fragen, sich erkundigen

Anm.* einen um etWM Mtten betest gewöhnlieh: rogare, onure
{ili(jtiem, nt faciat; einen nach etwas fragen, z. b. nach seiner mcinung
rogare, interrogare, quid seutiat. nur bei der umfrage im seuat sagt
man aliquem sententiam rogare, paes.: aliquis aententiam rogatur.

qamerere ex (a, de) «liqao «liquid heisst von jenuuid tlwM m er*

fahren enobea, ihk naeh etwas fragen (siehe obenl).

(schlnM folgt«)

KÖMICWBBBa IN Prbüsbbh. A. Döhbiro.

30.

DBÜTSOBB BBDEN. DENKMÄLER ZUB YATBBL2in>IB0HBM OE8CHI0BTB

DBS mmiBBBBm JABBHUHDBBTB. BBBA1780BGBBBN TOKTbbO-
dobFiiATBB. BB8TBB BAND 1808—1866. Leipzig, F.W. Bieder-

mann. 1898. VI u. 888 B. 8.

Bei der herausgäbe dieser reden hat den verdienten Nestor der

Bäcbsischen schulhistoriker ein sehr glücklicher gedanke geleitet,

denn es hat sich in der that im 19n Jahrhundert auch in Deutsch-

land eine sehr bedeutende politische beredsamkeit entwickelt und
es ist gut, wenn ihre besonders hervorragenden leistungen nicht nur

in gelegentlichen erwähnungen, snführungen und Schlagwörtern der

raschlebigen uDd onendlich raseh Tergesseaden gegenwart aabe ga»

rückt werden , aondem dem ToUstibidigeB worüaut nach, den ja ein

gescbichtewerk nur in den allerwltensten Allen aofnebmen kann.

besonderB die höhere Bcbnle bat alle nnaebe, dem kundigen beraos-

geber fflr seine arbeit dankbar snaein. denn er bietetdem geacbicbte-

lehierin der bequemsten weise ein vorzügliches mittel zur Vertiefung

in seinen stoff, und wenn jetzt so oft von bietorischer quellenlectflre

geredet wird , so liegt hier etwas vor» was auch den schttler in das

innere leben dieser zeit ebenso gut einführen kann , wie eine rede

des Cicero oder Demosthenes in jene perioden der alten geschichte.

zu einer prfimie für scbüler der oberclassen wird sich deshalb das

buch, wenn es vollendet ist, ganz besonders eignen, der vorliegende

aliquid cogitare

aliquid respioere (od. ad aliqaid)

aliqnid animadvertere, aber adaii'
quid animum attendere

aliquid rogare, aliqaid orare, ali-

qaid rogare et orare

aliqnid petere •

aliqaid appetere, expetere
aliquid affectare

nliquid derfidersre

aliquid circomspicere
aliqnid olere redolere sapere resi-

pere
aliqnid sitire

aliquid quaerere
aliquid rogare, interrogare, leiseitari
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erste band mnepaant die zeit von 1806 bis 1866. der genebtapnnkt^
der den herausgeber bei der answaU der reden geleitet luit, ist die eni-

wicklung des deatechen nationalbewosteeiiisimd der eonstitiitionellen

Staatsordnung, welch tiefe Umwandlung der anscbaanng während
dieser nahezu secbszig jähre vor sieb gegangen ist, das wird greifbar

deutlich bezeichnet durch die (der Zeitfolge nach) erste und letzte

der reden , denn es kann keinen gröszeren gegensatz geben als den
zwischen dem hohen , abstracten idealismus der 14n rede J. G.
Fichtes, die am anfange steht, und der streng monarchisch mili-

tärischen, ganz auf das nächste gerichteten gesinnung, die uns in

der kurzen rede des generals von Manteufifel als Statthalters von
Schleswig im jähre 1865 entgegentritt, die mitgeteilten reden, im
gansen 55, sind natürlich nach der zeitfolge geordnet, mit ausnähme
der wenigen, die ans anderer seit stammen, aber in rflekaieht auf

ihren Inhalt eingereiht worden sind| wie gleich die erste als ein-

leltung dienende rede von W. Giesebreoht Aber die entwicklnng des

deutsohen volksbewnstseins (1861). der herausgeber untersöheidet

sachgemSBz drei periodeu; deren jede er mit einer kurzen '?or-

bemerknng' charakterisiert, 1808-1880, 1880—1848, 1848—1865.
der natur der sache naoh sind die reden ans der ersten periode bis

auf eine alle auszerparlamentarische gelegenheitsreden, die samt und
sonders von akademikem gehalten werden, der schon erwähnten

rede Fichtes folgt die herliche predigt, mit der Schleiermacher am
28 märz 1813 die Verlesung des 'aufrufs an mein volk' und den

aufruf zur hildung der landwehr begleitete, dann kommt die be-

rühmte rede Fr. Chr. Dahlmanns auf die schlacht bei Waterloo am
7 juli 1815. zwei andere ansprachen führen in die burschenschaft-

liche bewegung ein, die rede Riemanns auf der Wartburg im october

1817 und eine kurze anspräche E. Hases auf dem Leipziger schlacht-

felde am 18. october 1880. die erste fMurlamentarische rede ist die

Ton K. Rotteok Aber die badisehe yerfassung am 1 juli 1818. das

ideal aller dieser reden Ist noch ohne jede feste umrisse Tater-

IBndiscbe einheit und fireiheit. cur erlAuterung dienen- die reden

Ton A. B5ckh beim fQnfzigjährigen jubil&nm der Berliner uniTersitftt

1860, von Steinthal auf Wilhelm von Humboldt 1867 und von
K. Heigel auf könig Ludwig I TOn Bajeni 1888. die zweite periode

trägt bereits tiberwiegend einen parlamentarischen Charakter, und
die redner sind daher meist Süddeutsche, wir begegnen hier reden

aus Württemberg, Baden, Sachsen und Königsberg, dann den hul-

digungsreden Friedrich Wilhelms IV von 1840, die noch heute nach

mehr als fünfzig jähren etwas unwillkürlich hinreiszendes haben

und bchon den ganzen mann zeigen, wie er auch später war, als es

sich nicht mehr um begeisterte worte, sondern um klare entschlUsse

und mutige thaten handelte, die erbte rede, die die politische einheit

des deutschen Volkes als etwas durch spräche, recht und geschiohte

gleiehmSszig gefordertes hinstellt, ist die von J. Grimm bm der

ersten deutsehcoigermanistenversammlung inLttbeek 1847 gehaltene

;
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den ganzen sohweren ernst der parlamentarischen kKmpfe sunttehit

im rahmen des grasten deutschen einzelstaats und auf eine einzelne,

aber tief eingreifende frage beschränkt führen uns die reden aus dem

vereinitjten landtage 1847 vor, unter denen bereits der name Otto

Yon Bismarck auftaucht (nr. 26). die dritte abteilung beginnt mit

einer anspräche K. G. v. Wächters an die zweite württembergische

kammer vom 14 märz 1848 über den eindruck der Pariser februar-

revolution, die den kommenden stürm ankündigt, die Frankfurter

naticnalversammlung ist mit einer ganzen reihe von stücken (6)

vertreten, hier stehen B. Blums volltönende demokratische phrasen

neben H. y. Qageme 'kühnem griff* (20 und 24jani 1848X ühlanda

mittelalterlioh romantische kaiaeridee neben Dahlmanns ansfldi*

mngen Über die notwendigkeit dee preosziachen erbkaiaertoma mit

ihren wie in stein gehauenen sfttaen (22 jannar 1849), endlich

Th. Welchen warmhendge begrOndnng der nnverinderten gesamt-

annahme der beratenen reicharerfasaung vom mSrs 1849. nacb-

klftnge der grossen bewegung zittern dann noch im prenssiachen

landtage und im Unionsreichstage von Erfurt 1850. aus den Ver-

handlungen des ersteren wird die schöne begründung der notwen-

digkeit des preuszisch - deutschen bundesstaats von M. Duncker mit-

geteilt (6 September 1849), aus denen des Krfurter Parlaments als

beispiel der sog. christlich germanibchen Staatslehre Stahls rede vom
12 april 1850. noch einmal wogt dann, als die deutsche einheits-

bewegung in jeder form zu scheitern gebt, der kämpf der meinungen
um die frage, ob Freuszen seine schwächliche Unionspolitik aufgeben

solle oder nicht, stürmisch auf (vgl. nr. 41 Manteuffels ausfuhrungen

und die beiden groszen einander bekftmpfenden reden von Georg

on Yinoke nr. 42 und Otto Bismarck nr. 48, alle drei Tom
3 deoember 1850) ; dann herseht 9 jähre lang tiefe stille in der

nationalen politik, die nur von dem kämpfe um die emeaemng nnd

erweitemng des Zollvereins, des nationalen wirtschaftsbundes, unter-

brochen wird, in diesen Zusammenhang gehOrt die rede des ffirsten

von Oettingen-Walleratein für die erneuerungder zollvereinsvertrftge

(19 december 1853). erst die Schillerfeier von 1859, aua deren

zahllosen kundgebungen hier die rede von Gabriel Riesser in Ham-
burg mitgeteilt wird, bringt die stockenden massen wieder in flusz,

und sofort tritt die alles beherschende bedeutung der preuszischen

dinge heraus, während sich zugleich die beginnende socialdemo-

kratische bewegung leise ankündigt (rede von Ferdinand Lasalle

am 12 april 1862). eine festrede von A. Böckh vor der Universität

Berlin zur feier des ersten geburtstages, den Wilhelm I als könig

begieng, am 22 märz 1861, beleuchtet scharf die politische gesamt-

lage ; dann tritt uns der 'conflict' in reden Bismarcks (nr. 49 mid

52 , bei denen wir ungern die berflhmte erklSrnng in der bndget-

commission des preuszischen abgeordnetenhaases vom 80. September

1862 vermissen), Boens (nr. 48) nnd Qneists (nr. 60) entgegen und

zwar so, dasz beide teile sn werte kommen, die herliche rede H. v.
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Treitschkes zur erinnerung an die Leipziger Völkerschlacht am
6 august 1863 zeigt den fortgang der nationalen bewegung in

weiteren kreisen ; J. t. Döllinger beleuchtet die Verdienste könig
Maximiliansn von Bayern um die fOrderung besonders der deutschen

geschichtsWissenschaft (30 märz 1864), R. Virchow die nationale

entwicklung und bedeutung der naturWissenschaften (20 September

1866); den schlusz macht die schon erwähnte anspräche des generals

von ManteufFel an die beamten des kreises Flensburg im September
1865. wir nähern uns dabei schon dem groszen entscheidungs-

kampfe, der von der schleswig-holsteinischen frage seinen ausgang
nahm.

Schon diese kurze anzeige wird deutlich machen, wie nmsichtig
' der heransgeber bei der answahl der stflcke verfiihren ist. der bereits

im draeke begriffsne xweite band* wird bis snr gegenwart ftihren.

Lbipsio. Otto Eabmiiil.

* ist inzwischen erschienen, wir werden muereni herrn bericht-
erstatter gelegenheit g-ebcn, im nächsten hefte den vorstehenden bericht
durch einen nachtrag über diesen zweiten band zu ergänzen.

die redaction.

81.

B. HaiDBIOH, PBOVBBflOR ÜHD aTllllA0IALDlBBOTOB: HILFSBUOH
FÜR DEN RELIGIONSUNTERBIOHT IN OBN OBBBBN OLABflBN. Berlin,

Heines verlag. 1898. 248 s.

Der Verfasser hat seinem handbache fttr den religionsunterricht

das TorUegende hilfsbuch folgen lassen nnd darin einen kurzen, zu-

sammenfassenden auszog aus jenem ersteren gegeben, d. h. den nnter-

riöhtsstoff in einer den bedflrfiussen der schale entsprechenden weise

msammengestelll so verfolgt es auch denselben gang wie jenes

handbnch, doch hSlt es geflissentlich alles nebensKchüche vom nnter-

richte fern und berücksichtigt nur das wichtigste, und zwar ein-

gehender, als wir solches in büchem dieser art finden.

Das buch zerfällt in drei teile: lehrbucb, kircbenbuch, lem-

bnch. in dem lehrbuche, das die heilige gescbichte, kirchengeschichte

und glaubenslehre enlhült, vermissen wir weder die fehlenden in-

haltsangaben der ein/einen bücher der bibel, noch etwaige bemor-

kungen über die zeit ihrer entstehung; und doch gewinnt man eine

klare Übersicht über die alt- und neutestamentlicbe heilsgeschichte,

besonders was das leben und wirken Jesu betrifft, und ähnlich ver-

hält es sich auch mit der behandlung der kirchengeschichte. ohne

dasz wir etwas von den gnostikem, ebioniten und kirobenvätem

lesen, tritt ans trotzdem diese tttere zeit in charakteristischen

Persönlichkeiten, Athanasias, Anus, Pelagius und Aagustin, vor
die äugen; auch lernen wir sodann das seitalter der reformation and
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die ectwicklung der beiden evangeliscben kircben bis zur gegen-

wart, mit einscblusz der liebeswerke der evangeliscbea kircbe und
der mission der neuzeit, näher kennen.

Selbstverständlicb ist endlich auch die glaubenslebre nicht

Ijstematiscb dargestellt , sondern, wie ea auch die neuen preuazi-

sehen lobrbflehar mehfinlMii, mit sognmdelegung der Aogsbugi-
schea Gonfession, woM i$ir «rfMier mnIi dm ishali des BOmer-
briefes mit her«ngesogett bat. dasi er aber die behandluog der
obrittUcfaen eitten&bre nnr in dem einen absohnitto nr. 139 tn-

lammeiigefaest bat, mOehten wir im intereeee dieser lllr die aohOler

der oberen classen so wichtigen dinciplin bedauern.

PaB kirehenbuch , der zweite teil des hilfsbuobes , entbilt die

einschlägigen angaben Uber die einteilung der biblischen bUcher und •

die entätehung des kanons, sowie über die Ubersetzung und Ver-

breitung der bibel. Von den bekenntnisschriften ist mit recht Luthers

katecbismus besonders hervorgehoben und seine entstebung dar-

gelegt, während die weiteren abschnitte uns über den evangeliscben

gottesdieubt und christlichen gesang, das kirchei\jahr und christliche

gottesbaus belehren.

Fast entbehrlich scheint uns der inhalt des lernbuches zu sein,

da der scbUler das , was hier dargeboten wird , nftmlich die bUcher

der heiligen sehrift, Luthers Ueinem katecbismus und eine aaiahl

Yon bekannten kirchenliedem, anderweitig zu finden auf früheren

stufen schon gewohnt ist. doch der Terfasser wollte die lematoffs

des Unterrichts noch einmal besonders zusammenstellen.

So empfehlen wir auch dieses hilfobnch angelegentlich den
foehgenossen.

OöTBnv. Stbbb.

32.

H. D. ICOLLBB.
ein nekrolog.

Am fl joni 1898 starb der professor H. D, MBU er, Oberlehrer am
gymnaHinm zu OSttingen a. d., an tfaem plötzlich zutretenden herz-
leiden in Ems, wo er heihm^ von einem starken bronchialkatarrh
sachte, indem ich es übernahm, einen nekrolog sa schreiben, glaubte
ieh ea nieht seheaen su dfirfen, eine reihe yoa eintelzügen seines
äusseren lebensy namentlich der jugend mitsnteilen, weil sie von all-

gemeinerem interesse sein möchten, insofern sie ein raenschcnleben
veranschaulichen, das, wie nicht leicht ein anderes, den schweren
kämpf — nicht sowohl nm das dasein, als um die möglicbkeit, sich
dem dtenste der Wissenschaft zu widmen, geffihrt hat.

Heinrich Dietrich Müller wurde geboren den 28 april 1819
in Springe am Deister, sein vater, der söhn eines zum burgemeister
Ton Harburg erwShlten, aber bald duauf gestorbenen notars, war in
sein 1 1 erziehnng Teniaehlissigt, und da naeh dem tode seines vaters
ein hasten mit hesitsdoeumeatea Terschwunden war, erw&blte er, wie
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es in anfzeicbnungen von ihm heiszt, das soldatenbaodwerk und
eogagiert« sich (1776) e«det b«i des herro obritton Ettorff regt-
ment. nach einem langsamen svAncement hoffte er 1798 'als quartier-
meister angesetzet za werden', allein es zerschlug sich nnd 'aIs nach
occupation der hannoverschen länder durch die Franzosen (schreibt er)

dM bannoversehe milittr den 1 jnli 1808 im Lnnenbargiseben nnfgelStt
wurde, wurde uns cwar YersprocheUf für unsem unterhalt zu torgaa«
allein dieser erfolpfte nor knapp und blieb am ende ganz aus', er war
seit 1800 verheiratet; nneh vorübergehenden diensten im steuerfache
Event 1807, dann von 1809 an erbieft er endlleb 1818 feste Anstellung
nie steaereinnehnier in Springe, von einem gerin^ren einkommen lebte
die familie mit 7 hindern in beschränkten ländlichen Verhältnissen,

aber in zufriedener häusUuhkeit. von der persönlichen achtung, die

•einam Täter alleraaits, anob wen böhargestallten gezollt w^rde, tob
der streng geregelten hansoidnung, von den 'schlachtefesten', den Obst-
ernten des eipnen gartens, von den auszUgen der knaben des ortes

morgens vier uhr mit einem stück brot in der tasche. um im weiten
walde den ganaen tag lang im beerenlaM» in sebwelgen, Ton dam
abendlichen anfsnchea der stlltten, an die siob sagen knüpften, daran
unheimliche gestalten sieb Boeb marken liatsen, anählta Müller gam
in fröhlicher eriuuerung.

Er betnehte die kirebapialicbnla das ortes, alsdann auch die priraV
schule des herrn cantors, vermutlich eines verunglückten theologen, der
Hich »birch einen ausgedehnten und hochgeschrobenen Unterricht in

fremden sprachen su einer beförderung an eine höhere schule zu
enpfablan strebte, die aiinnaning an die aigna TarnaahlSssignng trieb
den Vater, alles mögliche daran an satsen, um seinen söbsan eine
höhere ausbildnng zu verschaffen, so liesz er Heinrich an der privat-

schule des cantors teilnehmen, die anfange , die er in diesem unter-
richte gamaebt nnd die die boffbnng erregt hatten, dass er seinem
bmder Wilh elm (dem germanisten), der das gyainasium In Holzminden
besucht und 1832 die Universität Göttingen bezogen hatte, nachfolgen

wBrdCi erlitten eine bittere Unterbrechung durch den tod des vaters im
janaar 1884. die mittellosigkeit, in der die mntter mit 8 kindem snrfiekr

blieb (Wilhelm konnte sich durch Stipendien, Privatunterricht und einen
1835 erlangten akad. preis selbst erhalten), nötigte die fünf Schwestern,
unterkommen bei andern zu suchen oder mit nähen ihren unterhalt za
erwarben, und aneb den eben oonfirmierten Heinrieb, irgendwie sein

Ulglieb brot zu verdienen, er wurde Schreiber bei einem sollbeamten
in Stöckte an der Elbe gegen freie Station und schreibgebühren, die

eich durchschnittlich auf ä'/t thaler im monate beliefen, er schreibt

im december an den bmder: Mob befinde midi bis jetat bier noch gans
gut; das einziß:e, was mir fehlt, istumgang. Da rltst mir gute lectfire;

aber von derp'Ieichen ist hier nicht« zu haben, selbst zeitun»^en hält

n»ein principal nicht; das einsige, was meine mussestunden auffüllen

liüft, ist das ordnen und dnrelilesen der stenergesetse nnd Verordnungen;
ich suche den geschäftigang und allea, was sum steuerwesen gehört,

ao viel wie möglich kenneu zu lernen.' sein einziger lebensgenusz war
einsames rudern oder segeln in dem kleinen elbkahne der Zollbehörde,
übrigens bat der ielfaebe Terkebr mit landlenten nnd sobiffern wobl
eine scharfe beobachtnng der menschen, seine oft überraschende
kenntnis der einzelheiten der lebensbedürfnisse und lebensverhältnisse

des Volkes, anderseits die«e Stellung seiner Persönlichkeit eine grosze
nrQakhaltung seines eignen inneren lebens im verkehre gefSrdert.

Das dienstverhältnis in Stöckte dauerte bis anfangs 1836, wo es

wegen eingetretener Änderungen freundschaftlich gelöst wurde. Müller
moste sich nach einem anderen dienste umsehen, er schreibt im märs
an den brnder: 'ieb ktfnnte an de« leiitBi^ster konunen, aber leb wttrde

dort nur 4 tUL monatl. bekommen nnd mieh selbst beköstigen mflssen.
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Bim aber \b% mir eine stelle bd dem Icrelseontrolleiir G. In Duinenberp
angeboten mit 12 tbl. jährlich und freier Station und mir die Versiche-

rung gegeben, dasz dieser mich, wenn ich eine zeitlang^ bei ihm gewesen
Mräre, im eteuerfache anstellen würde, aber ich solle dann auch die

anfwartnng des eintelnen berm mit ttbemebmen, d. b. seribax» sebuh-
und pfenlrpntier in einer person sein, es wird mir wohl nichts übrig
bleiben ula dieses, jedoch wünschte ich die sache mit Dir zu überlegen,

indessen habe ich doch, da man dies hier für eine brillante aussieht

hUt, an den mann gescbrieben.*
Obwohl in den briefen sich keine andeutung findet, erwachte jetzt,

wie er mir in den Bchilderungen der inneren kämpfe, die er in jener
zeit habe bestehen müssen, mitteilte, doch der drang nach einer geistigen

lanfbaho so miebtig, dass er kvrs Tor ostem sieb entsebloss, mit einess

eassenreste von 16 guten groseben, die ihm nach beschaffung der nöti^ren

kleidunorsstücke geblieben waren, von Stöckte nach Springe, 20 nieilen

lang durch die Lüneburger Heide zu wandern, um mit seinem bruder
rlieksprache tn nebmen. dieser hatte sieh sehen selbst mit diesem ge*
danken beschäftigt; am 8 febr. hatte er einen noch vorhandenen brief

geschrieben: 'lieber bruder. ich habe Dir einen vorschlug zu machen,
der von Deiner seite mit der höchsten besonnenheit und ruhe überlegt

sein will, so wie er mir manche schlaflose naeht gekostet hat ostem
werde ich bauslehrer bei dem bofrat Bergmann hi( selbst, . . loh kann
auf gehnlt von 120 tbl, reebnen (es wurden 32 Mor) neben freier

Station . . auf S jabre . . dann staatsanstellung (als lehrer) zu erwarten
mit 160, darauf 2—800 tbl. da habe leb denn gedacht, ob es wohl nicht
möglich sei, dasz Du irgend ein fach studieren könntest . . erst Privat-

unterricht bei dem cantor, hierauf nach Holzminden, wo Du etwa mit
50 bis 60 thL jährlich zur not auskommen konntest . . hoffnung auf
freistelle nnd Stipendien, mit besuch der nnlTcrsitlt auf 8 jähre an
rechnen . . aber einige gefahr . . Ich bin freilich bereit alles für Dieb
zu thun, "was in meinen kräften steht, aber Du hast keine andere hüfe
als mich, es fragt sich: werden die aussiebten, wie ich sie mir denke,
In crflillnng gehn? nnd wer steht mir fttr gesnndheit nnd leben?' —
Diese bedenken, und ebensosehr das, dasz 'mutter und Schwestern unter

diesem plane zn leiden haben werden*, hinderten die absendung des
briefes, es scheinen im gegenteil mabnungen zur ausdauer in dem bis-

herigen lebenswege ergangen sn sein.

Von Springe aus schreibt Heinrich an den bruder: 'Du siehst, dasz
all' Euer bemühen, mich in Stöckte zurückzuhalten, umsonst gewesen
ist. es war wirklich erforderlich, mich einmal mit Dir über meine an-
gelegenbeiten sn beraten. Dein brief vom Aschermittwoch kam mir
daher wirklich sehr ungelegen . . deshalb spate Dich, dasz Du kommst,
sonst werde ich in 8 tagen abreisen müssen.* — Der bruder kam nun
mit seinem plane den wünschen Heinrichs entgegen, gleichwohl muste
dieser noohmsls den weg nach 8t8ckte bsw. Winsen machen, nm Ter*
pflichtnngcn, die er mit dem rentmeister auf 4 wochen eingegangen
war, zu lösen, am 28 april, seinem 16n gebnrtstage, berichtet er denn
von Springe aus: 'seit ehegeatern habe ich meinen Unterricht (bei dem
cantor) angefangen: mo^ns 6—6^ t ST^^^ol^^*^ (J*^^* ^l^ioentarh. nnd
Bnttmanns gram.), 6Vt—6% ehräisch lesen, von 9^10 latein, 10—11
matheraatik nnd geschichte, 3—4 französisch, im griechischen bin ich

bei erlernen der dritten declination. die latein. dichter machen mir
keine grossen Schwierigkeiten nnd der Livins kommt mir siemllch leicht

or (vgl. Tom 28 sept.!). der cantor sieht bei allem sehr anf gram-
matik nnd regeln.' — Fast jeder brief enthält ein latein. exercitium
oder eine Übersetzung, am 14 aug. schreibt er: 'der cantor hat seinen
lehrplan bnnt eingerichtet; alle tage lese Ich einen neuen latein. schrllt*

steller, als Ciceros reden, Livins, Horaz, Terenz, sonntag morgens den
Virgil, mittwochs scbriftUcb den Ovid, und späterhin sonnabends den
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Tacitas. ebenso im Qriecbischen Platarcb, Homer, Sophokles. . . aus
Deinem eoirigieren meiner exereitiea, die dodi tob ihm sehen naeh-
gesehen waren, and aus mehreren andeien zeichen habe ich bemerkt,
dasz er nicht ganz grammatikfest ist, verlasse mich daher seitdem nur
auf meine grammatik (Bröder). die kleine habe ich nun im köpfe uud
seit einiger seit mit der grossen yertensoht vnd studiere diese täglich
1<—2 stunden, ebr&isch ist bei dem h. c. eine sache von sehr grosser
Wichtigkeit, weil er darin seine force hat. sogar spricht er von syrisch,

chaldäisuh und arabiscli lernen.' — Am 28 sept. 'der cantor scheint zu
glanben, dass man einen scbriftoteller nur liest, nm sn lesen nnd hSeh-
stens sich eine gewisse Fertigkeit im übersetzen tu erweiben. freilich

mag er auch wohl nicht mehr verstehn- in einem von ihm durch-
gesehenen exercitium seiner übrigen schüler fand ich noch 4—8 fehler,

ieh selbst liefere ihm daher selten eine Qbersetsnng.' . . in dem satse
ans Döring 29 Tarquinius, baculo deenssis sumrais papavernm capitibus,

tacitas enm dimisit sollte der ablat. absei, falsch sein, weil ja Tarq.
die mohnköpfe selbst abgeschlagen habe, oder es müsse wenigstens
n se hinsogesetst werden. Da siebst, wie wenig leb mich auf ihn ver^
lassen kann, doch mag dies wohl dazu dienen, dasz ich um so gründ-
licher die grammatik studiere, aus Schellers gram., die ich hior vor-

Sefunden habe, kann ich vieles in der gr. Bröderschen fehlende ergänzen,
ocb sollte nicht als yorbereitong für die sebnle die Brifdersche grosse

grammatik, die ich jetzt bis zu cap. 23 'von der vertauschung der sub-
stantivorum' wörtlich auswendig weisz, hinreichend sein? . . aus der
grlech. gram, lerne ich jetzt die unregelmäszigen verba. den Sophokles
betreibe ich lllssig, weil ieb so wenig als der oantor ihn gehörig ver-

stehe. . . im französischen kommt mir selten ein unbekanntes wort vor.

• • musikunterricht nicht anwendbar, da die stunde 3 ggr. kostet.' —
SpKter, um neujahr: 'wohl bin ich dem cantor zu dank verpflichtet und
setse dies anob nie ans den nagen, lasse es ihn nicht merken, dass ieh
ohne sein wissen noch für mich arbeite, und scheine von seinen an-
sichten, auch wenn sie unrichtig sind, überzeugt, der Unwille, mit dem
ich in meinem früheren briefe gegen ihn sprach, rührte davon her, weil

ich es für schwierig and fast nnm9glieh hielt, ohne einen lebrer dnrcb
blosses Studium der grammatik jemals eine klare Übersicht des baues
und geistes einer spräche erhalten zu können; er hat sich jetzt in

gleichgültigkeit verwandelt, weil ich sehe, dasz man sich auch seinen

eigenen lernplan Torseiehnen kann, fireilicb im anfange keine leichte

aafgabe. um zu wissen, was zu lernen sei, mustc ich schon alles der
reihe nach gelernt und beim lesen der Schriftsteller die anwendunt^ be-

obachtet haben, so machte ich es beim lateiuischen; nachdem ich das
Bon dnrchgemaebt, sind die übrigen sprncben leichter. Zumpt ist hier
nicht zu bekommen (die bücher musten meistens geliehen oder alt ge-

kauft werden), dafür habe ich Dölekes s. g. deutsch lat. gram, auf-

getrieben, . . sehr weilläuftig und manchmal schwer zu verstehn, aber
hat viel wissenswertes, den Cornel von Bremi, den ich jetst erst habe
•chätsen lernen, werde ich für mich vornehmen, ebenso Jacobs Attica
ganz durchlesen, declinieron und conjugieren musz ich von vorn durch-
nehmen, da der cantor nur die paradigmen überhörte, glaubte ich,

dass dies, wie im lateiniseheo ,
genug sei, wurde aber bald meinen

irrtam gewahr, wenn ich aaf formen stiesz, die mir aus TÖlCTUi und

äXT^^^^J nicht erklärlich waren, ich werde Rosts gram., die ich von
K. hier habe, zu hilfe nehmen. . . die Odyssee beim cantor wieder an-

gelangen; ich schicke biebel e. übersetsang ans einem anderen bnebe
0, 1— 13.' — Später berichtet ein brief, dasz der cantor in einem latei-

nischen briefe Cworin aber ich allein mehrere fehler fand') den ober-

bchulrat Kohlrausch eingeladen habe, seine privatschule su inspicieren

nnd seine nnterriehtsmetbode kennen an lernen, 'ra meiner grüsten
yerwnndening kam der oberschnlmt nnd stellte mit mir ein förmUehes
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•zamen im lateinisolMii und grieeUsehen «n, er erinnerte sich anch
Deiner, versprach nächstens noch einmal wiedersakommen.' (bei der
erzühlunpr dieser geschichte filmte Müller mir hinzu, der cantor habe,
wenn die übrigen schüler im übersetzen nicht weiter konnten oder
fehler nachten, regelmlszig ihn anfgemfen; da habe er denn naeh nnd
nach angefangen, ganz freiwillig einzufallen und zn verbessern, was
der cantor ruhig habe geschehen lassen, und als Kohlrausch auch die
übrigen suliüler fragte, habe er ganz harmlos das auch gethan, weil er
das für seine, des primos, pflicht gehalten habe ; es sei ihm erst spiter
zum bewnstsein gekommen, dasz der Unterricht eigentlich von ihm ge-
geben worden sei. dies wahrscheinlich die 'methode* des herrn cnntors.
Koblrausch kam nicht wieder, hat sich dieses auffälligen Springer
sehfilers anch nie erinnert)

Das war das erste jähr der Vorbereitung auf ein akademisehea
Studium, man wird ans der Schilderung — und deshalb ist sie etwas
detaillierter gegeben — entnehmen, welche elasticität und energie des
geistes dasQ gehOrte, nm im 17n lebensjahre einen so wanderiiehea
nnterrioht durchzumachen und daraus oder vielmehr daneben so viel
EU gewinnen, um zu ostern 1837 in die unterprima «'es prymnasiums zu
Holzminden aufgenommen werden zu können. Müller war also im
wesentliefaen antodidakt und jene art des ersten stndinms hat Tenniit-
lich die ausgeprägte Selbständigkeit, die er später sowohl in der mjtho-
logie als in der Sprachwissenschaft gezeigt hat, gefördert.

In Holzminden begann ein geregelter gang der Studien, und da der
bmder die nimliehe sehnle dnrehgemaelit hatte, enthalten die briefe
ans dieser zeit darüber nur wenige mitteilnngen. es werden öfters an-
fragen wegen der privatstndien gemacht, repelmäszig getrenliche be-
richte über die ausgaben und über die (sehr bescheidenen) einnahmen
ans privatnnterrieht. am 21 mära beisst es; 'nntttttn habe ieh bis jetst
erst 1 ggr. 4 pf. ausgegeben, nämlich bei einem Spaziergange nach
Alteudorf, den ich mit meinem stubenburschen machte; dieser asz dort
einige stück kuchen, und ich konnte daher nicht umiiin, mir auch eins
geben in lassen, kflnflig werde ich das sn vermeiden snehen.* fast
alle tage der woche sind nach und nach mit freitischen in familien be-
setzt, 'jinszerdem wohne ich jetzt mit einem anderen Unterprimaner,
einem pastorensohne aus der nähe zusammen; der bekommt von haus
SO viel an bntter, wnrst ete., dasa er mich gebeten bat, es ihm ver-
Behren zu helfen, ich brauche also nichts als hroi zu bezahlen, denke
aber nicht, dasz ich über die schranken der bescheidenheit hinausgehe.'
vom 8 aug. : 'im nächsten quartale werde ich einigen Privatunterricht
erteilen, übrigens bin ieh Jetst noch sparsamer in muioher hinsieht
geworden; es findet sieh immer noch etwas, wenn man auch noch so
aufmerksam gewesen zu sein glaubt, das entbehrlich ist.* im febraar
1889 läszt sich aus den privatstunden honoraren so viel erübrigen, daaz
er, angeregt dnrch damenbekanntschaft in famiHen befrenndeter mit»
schüler, tanzstunde nehmen und in einen singverein eintreten kann. ~
Im november: 'ich habe zwar keine abneieung gegen die theolo<jie,

aber bin jetzt doch fest entschlossen, meiner neiffnng zur philologie za
folgen, wenn aneh nachher das sehnlfaoh noeh so viel ennnjantes
haben sollte.'

Mit einem 'reclit puten' roaturitätszeugnisf^e bezog er 1840 die

univerKität Güttingen, der bruder, dam^s accessist an der bibliothek
gegen eine gratification von i6 Tbl., hatte seine stellnng im Bergmann-
schen hause aufgegeben, weil seine schüler auf das gymnasium (seeonda
und prima) geschickt waren, und ebenso seine hilfslehrerstelle an diesem,
um sich der akademischen carriere zu widmen, die beiden brüder be*

wohnten ron 1840—44 eine stöbe— 'ein loch, wie swei ehrsame hamster.'
die existenzmittel wurden durch littorarisehe arbeiten, Privatunterricht

nnd dnrch die Stipendien, die Heinrich erlangte, herbeigeschafft, davon
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aber an die bedfirfttge famtlie abgegeben, es gieng nieht anders, alt

dass aaeh eine eobnldenlast fiberaommen wnrde^ dasz einer der da-
maligen Professoren gröszeren einfluRz anf Müller» Studien ^enht hätte,

ist luebt bemerklich, von K. Fr. Herrn auu, der erat mitte 1842 nach
Güttingen kam, spraeb er mit begeistenng nnd bedanerte, ihn niebt
noch mehr gebiert kq haben, in den eoIlegUm liegte er uicht oder nur
wenige notizen nachzuschreiben; er war immer vollständig präpariert

nnd mit der betreffenden litteratur bekannt, seine Studien waren vor-

wiegend prtrate nnd selbstSndige. in dem aengnisse der wiesensebaft-
lieben prtfnngseommission 1844 beiszt es; . . 'in der litteraturgesobiebte
schien er nnr einzelne teile mit Relh8tjlndig:er (rennnigkeit zu kennen,
doch hat er in seiner schriftlichen arbeit eine vorzügliche fähigkeit an
den tag gelegt, einen sloff ans diesem gebiete mit klarbeit, bQndigkeit
nnd richtigem urteile sn bebandeln. • . seine (geschichtliche) schrift-

liche arbeit zeipt von einer glücklichen , znm teil scharfen auffassnng
der Verhältnisse and einer ungetrübten, aus den Studium der quellen
gewonnenen anscbannng.'

Der erhofifte eintritt in das pädagogische seminar am gymnasinm
war ihm verschlossen wegen des übcrflnssf s fvn philologen und weil die

anstalt eines mathematischen mitgliedes bedurtte. er war also wiederum
in die notwendigkeit Tersetst, für seine ezistens sn sorgen, and nahm
deshalb eine stelle an dem priTatinstitnte des dr. lUilan in Hamburg
an. nach dem berichte vom 6 october 1814 hatte er wöchentlich
SO stunden Unterricht in teilweise starken classen mit 192 correcturen,

9 standen aafsleht der arbeitsstanden, an S tagen von h^ft—^*U' swiseben
den Unterrichtsstunden war jedesmal V4 ^ paase, aber nicht für den
lehrer; denn dieser mu.stc in diesen zelten die schriftlichen arbeiten

an die schUler einzeln zurückgeben mit besprechung der fehler, was
denn oft mit dem firobstSek im mnnde geschah, die nnterriebtss^t
daaerte von 9 abr morgens bis 3 nachm., alsdann aber noch Vt—1 stunde
für nachsitzen nnd nachlernen, das als repelmUszige strafe In jedem
falle nach gegebenem berichte von Büiau verfügt und von dem lebrer

besorgt worde. am 4Vt nhr mittagiessen in der Tille des 'priiu ipals*

am Alsterbassin. dafür nnd ffir das frühstück scheint ein Hbzug am
gehalte gemacht worden zu sein, denn es heiszt: 'von dem frehaUe bleibt

mir nach absug der freien Station nur 400—460 mk. (Haiuburgiscb) »
160—180 tu. iibrig. wohnnng nnd alles übrige hatte er sieb selbst an
halten.

Es m($gen einige auszüge aus den briefen von Ilamburp: folgen,

vom 17 nov.: ^es versteht sich von selbst, dasz ich das meinige dazu
beitragen werde, die bedanemswürdige lisge nnserer familie an Tor-
bessem. nur werde ich nicht eher kräftig dasn mitwirken können^ ala

bis ich meine dortigen schulden getilgt habe, womit ich indessen, so

gott will, zu Johannis u. j. fertig zu sein gedenke, von da an werde
Ulh 80—40 thl. abgeben können.* anf tianrige klagen des braders über
die läge der familie antwortet Heinridi: 'so traarig die läge ist, so
kommt mir dieselbe nicht so arg vor. den grnnd davon findeich darin,

dasz Du nun schon eine lauge reihe von jähren von bans abwesend
nnd an andere TerbXltnisse gewöhnt worden bist, wXhrend leb teils

hlnfiger an bans gewesen bin, teils eine noch viel sehUmmere ein

ganzes Jahr lang selbst mit durchgemacht habe, eine zeit, an die ich

noch immer mit einem innerlichen grauen zuriiokdenke. ich brauche
IKr nnr ins gedicbtnis aarQckaarafen, was ich gewis sehen enfthlt
haben werde, dasz wir damals 7,wci tage hintereinander nichts als kalte
buttermilch, die noch dazu von II. gesihenkt war, nnd brot hattenj

dass einige trockene grosse bobnen, die von der einsaat übrig geblieben *

waren, in wasser gekoeht als ein halbes festofleen galten, wo daa
kränkelnde Hannchen sich hinsetzen muste ein stllek kanfgarn an
apianen, nm brot oad öi an schaffen, sieh, gana so schlimm ist es

e
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6odi Hiebt melur; jetst taftt doeh schon seit Untrer seit bntter gfekanffe

werden l(önnen , damals gab e« nur brot und salz, (das war das jabr,

in dem der siebzehnjährige seine auszerHten .instrongungen zur vor-

bereitong auf das gymnasium durchmachte!) nimm mir diese Schwatzerei
Dicht tibel; ich wollte Dieb ja nur etwet beruhigen, wäre nar Lott-
cbens krankheit nicht, so würde es selion gehen.' (die beruhigung kam
glücklicherweise bald etwas wirksamer; seit anfang des jjibres 1845
vermochte es Wilhelm, aus eiuem festen gehalte von 200 thl. ^1) seinem
brBderlieben hersensbedfirftiis den schwestem gegenüber mehr g^enüge
zu leisten, und 1849 konnte auch Heinrich nach definitiver nnstellung
helfend hinzutreten, nach ihrer verheirattin^ nahm dann jeder brnder
eine der beiden überlebenden Schwestern zu sich ins haus bis zu deren
lebensende.) Tom 11 jan. 1846: 'freilich ist ja meine etellnng nicht
glänzend und mancher andere würde sie unertrSig^licb finden, denn, den
Sonntag ausgenommen, in der ganzen woche nur wenige stunden zu
haben, über die man frei verfügen kann, ist in der tbat drückend ; und
wire nntere peeanüre läge nicht to jammervoll« so wttrde ich auch
eine solche Sklaverei nicht lange aushalten, aber der gedanke, dasz
ich , wenn ich einige Jahre hier zubrächte und tnicli so viel wie mög-
lich einschränkte, für unsere familie beträchtliches ihun könnte, er-

leichtert mir meine sanre, aanre stelbmg. bis jetst steht es freilieh mit
meiner kasse noch schlecht, icli konnte nicht umbin, mir einen Über-
zieher anzuschaffen, teils meiner gesundbeit halber, — denn meine
Stellung erlaubt mir nicht, selbst bei eintretender anpässlichkeit zu
banse sn bleiben, — teils weil man hier keinen nnr einigBrmasaen an>
ständigen menschen ohne ein solches klcidnngsstück sieht, ich kam in

den ruf eines halben Ru.saen oder Lappländers, dasz ich es wagte, bei

der neulichen kälte in einem einfachen rocke zu gehn.' — Vom 4 febr.

nach der memranff des broders anm amnmrordentl. professor: 'so ist

denn endlich jahrdfanges ringen und mühen mit glücklichem erfolge
belohnt, endlich ein balsbrechende.s unternehmen zum ziele geführt und
zuerst sicherer boden unter unsern füazen gewonnen 1 wie wird man
sich sn banse fsfrent haben.' (die mntter nnd die eine der schwestem
konnten diese frende wenigstens noch mit in das grab nehmen; sie

starben wenige wochcn oder monute darauf.) — 'Was Hamburg sonst
angenehmes bietet, kommt mir nicht zu gute, ich habe keine zeit

nnd kein geld dasn. so hat es denn wirklich saiten gegeben, wo ich
so gut wie entschlossen war. Deinem vorschlage zu folgen und mich
zum Seminar zu melden, um mein joch, in dem ich, wenn es immer so
bleiben sollte» geistig verkommen müste, abzuschütteln, aber ich käme
ohne einen pfennig nach dort nnd könnte nichts für die armen thnn,
denen es zu gönnen wSre, dasz sie endlich mal den anbrnch besserer
zelten sähen, meine garderobe war so erbärmlich, dasz ich fast den
ganzen quartalgehalt für kleidung habe hingeben müssen, alle nicht
notwendigen ausgaben werden anf ein minimnm redneiert. meine
ganzen kneipereien bestehn darin, dasz ich sonntags in einem pavillon
eine tasse kaflPee trinke; wein, hier u. dpi. habe ich im Jahre 1845 noch
nicht gekostet, doch, wie gesagt, künftig wird alles besser gehn, wenn
ich nnr erst das erste jähr hinter mir habe.'

Ein brief vom 6 märz bandelt sehr eingebend über des broders
zusammenstosz mit J. Grimm, bemerkenswert für Heinrichs eig'ne

mythologische entwicklung und für die übereiustimmung, die in Wilhelm
MfiUers lotsten mythologischen werken hervortritt, ist die Mnssening:
'dann vermisse ich eine entgegnung auf Grimms vorwnrf, dasz O. Müllers
rologomena auf die deutsche mythologie keine anwendung tinden

önuten. gerade diese . . . hättest Du benutzen können, um zu zeigen,
dasB Grimm eigentlich alles andere, nnr nldit njtiioiog ist. Dn bittest
dabei kurz auseinandersetzen können, wie die smnds&tze einer wissen-
scbaftUchen mythologie der hanptsache nach immer dieselben bleiben
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mfisien, aoeh Dich gegen die mtnalime Teiwahreo kSnnen, als bittest
Du Müllers Grundsätze nur so Uuszerlich und mechanisch angewandt. •

.

fiberliaupt so viel als möglich gerade heraus mit der spräche!'

Vom 16 märz: Mie kälte habe ich ordentlich fühlen müssen, da
ich mieh niclit ttbenrlnden konnte, toTlel an die fenernng an wenden,
als nötig gewesen wllrei ieh lasse nur sonntags und an den abenden,
wo ich nicht die aufsieht habe, heizen, eine wichtige eutdeckung habe
ich in diesen tagen gemacht, es existiert hier ein von der buchhandlung
Perthes eingerichtetes ^ans ansgeseiehnetes leseinstitnt, wo aaehlitte*
laiisdie novitüten ausgelegt sind, ich werde auf diese weise mit
leichter mühe mit dem gange der Wissenschaft bekannt bleiben kJhinen,

ohne selbst gerade besondere Studien zu machen, was mir durchaus un-
möglich wtre.* er nahm eine kleinere wohnnng mit bett, tisch nnd
drei Stühlen, ohne sopha. — Vom 21 juni: 'die abende im freien zu-

zubringen ist eine suche, die in Hamburg zu den frommen wünschen
gehört, um d'/x uhr tritt die thorsperre ein, und hat man nicht lost,

gottes freie Infi mit schwerem gelde tv besahlen, so bleibt einem an
HÜtagen keine zeit übrig, sich aus dem bereiche des qualms und rauches
der Stadt zu entfernen, anfangs glaubte ich mich durch kleine teuren

in der umgegend sonntags schadlos halten zu können, aber ich habe
mich auch in dieser hinsieht sehr beschrSnken mQssen, da man vor
Hamburger wirtshanspreisen in der umgegend erst rechten respect be-

kommt. . . vor einigen tagen bin ich endlich einmal dazu gekommen,
das theater zu besuchen und den Freischütz zu sehen, und Du weiszt,

wie lange ich ergebene danach getrachtet habe, es wurde non frei-

lich das stück in vieler hinsieht mangelhaft gegeben , aber man wurde
dafür reichlich entschädigt durch Jenny Lind, die die Agathe machte,
da mich so leicht uichis aus meiner ruhe bringt, konnte ich den exal-

tierten enthnsiasmns, den sie überall hervorrief, freilich nicht teilen,

woran meine geringe kennerschaft auch mit schuld sein mochte, aber
die beiden arien «leie, leise» und «ob die wölke» cet. mit dem unnach-
ahmlichen pianissimo der Jennj, das kaum hörbar doch in die ent-

ferntesten Vinkel des weitlftnfligen locals drang, klingt mir noch immer
vor den obren, es ist mir jedenfalls lieb, einmal eine virtuosin ersten
ranges gehört zu haben, heute abend besuche ich den Elbpavillon,

am mich für 4 Schilling durch uuhörung einer militürmusik tür den
morgenden tag mit 6 stunden Unterricht hintereinander, 1 st. nach-
sitzen und 3 st. aufsichtfuhren nnd corrigieren zu stärken.' — 'Meine
philologischen Studien liegen ganz darnieder, ich kann gar nicht daran
denken, einige stunden lateinsprechen, die ich einem candidatcn zu
geben habe, sind mir um meiner eignen ftbung willen gans lieb.* —
Anguet : 'seit einigen wochen habe ich zwei neue privatstunden über-
nommen; mein discipulus ist ein junger in Brasilien geborener Engländer
von 17 jähren, der deutsch lernen will, wovon er noch keine silbe kann,
ich muss mein ganies bisdien englisch susammennebmen, um mit ihm
verkehren zu können, ich werde 1'/, mark für die stunde bekommen,
aber es ist auch eine wahre holzhackerarbcit.' — Vom 31 aug. : 'es

iat doch etwas trostloses, die sonne nur mit dem wünsche aufgehen zu
aehen, dass der tag erst wieder vorbei wire, nnd bei dem anfange der
woche nur das ende im auge zu haben, nnd wenn dann noch die arbeit

selbst ßo wäre, dasz sie geistige anstrengung erforderte oder doch nur

Interesse einflöszen könnte, ich bin keineswegs gegen das unterrichten

eingenommen, ich habe im gegenteil mehr liebe au meinem bernfe ge-

wonnen, als ich früher für möglich hielt, aber hier fehlt es mir an
jeglicher aufmunterung, die sonst für din schwere arbeit den lehrer ent-

schädigt« die natur meines ganzen verhiiltuisses bringt es mit sich,

dasa ich genau genommen nichts als eine lehrmasohine bin; selbständig

einsngreifen, eignen ansichten zu folgen, ist mir nnr in unbedeutenden
kleinigkeiten gestattet fiihrt schon dies an einem gewissen Schlendrian
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hin, so geschieht das noch mehr dadarch, dass ich mich auf meinen
Unterricht beinahe gar nicht vorberoitfn kann, es fehlen mir dazu die

bilfsmittel und ?or allem die seit, freilich ist für einen grossen teil

meiner stunden taeliliehe Vorbereitung gani tfberflSasig, aber eine Tor-
berige genaue sichtang und nnpassung des Stoffes f9r den respectiven
strindpnnkt der schülcr wHre «loch notwendig, daran kann ich kaum
denken, ich musz mich darin lediglich an das masz halten, das mir
wKbrend des onterrlebts, namentlieb wihrend des Tortrags der gn-
sobichte, der natürlich ganz frei ist, doreh den leben digen verkehr mit
den schillern gegeben wird, nur einen vorteil bringt es mir; es ver-

schafft eine gewisse gewandtbeit. mit der seit aber würde man da-
durch notwendig ein salbnder werden, es wird Dir wohl sneh ans Dnianr
eignen präzis erinnerlieh sein , «lasz man, sobald man kleinere kaaben
unterrichtet, das interesse, welches der stoff ja nicht liefern kann, nur
dadurch ersetzen kann, dasz man mit der gröstmöglichen lebhaftigkeit

doeiert. Tersteht man das anf die reehte weise, so kann man den den
nnterricht sn einem Torgnitgen machen, aber lir mich f.illt auch das
weg. denn in den ersten stunden des tagps musz ich meine kräfte

möglichst schonen, sonst würde ich zuletzt vor erschöpfung zusammen-
sinken, nnd spXter fVhte ieh mieh natllrlieh nur dann dazu aufgelegt, wenn
ieh körperlicli und geistig einmal ganz besonders wohl bin. aber auch
dann drückt der gedanke an die noch übrige arbeit, der immer wie ein

l^espenst im hinter^runde steht, oft alle lebensgeister nieder, zwar kann
ich nleht im geringsten Uber BOIan klage führen; er behandelt mieh
mit grosser aufmerksamkeit und, so viel es irgend angeht, auf dem fusze
völliger parität. aber es liUszt sich nnn einmal nicht vermeiden, dasz
es in hundert kleinigkeiten sich zeigt, dasz ich in meiner läge fast

nur pfliehten nnd keine reehte habe.*
Gegen ende des jähres 1846 boten sich einige aussiebten auf staat-

liche anstellungen. darauf bezieht Bich ein brief vom 15 nov. 'übrigens
musz ich aufrichtig gesteben, dasz mir an einer detinitiven anstellang
fBr den augenbliek so ungehener Hei gerade nicht liegt, so wflnsebens-
wert sie wäre, es verlangt mich doch sehr danach, nach anderthalb-
jähriger brache das leid der Wissenschaft einmal wieder recht gründlich
anzubauen, und wo fände ich dazu besser gelegenheit und anregung
als dort in CKSttingen? (wo eine seminarstelTe offen stand.) übrigens
ist es seit lange eine lieblingsidee gewesen, mit Dir susammea einmal
der Verbesserung unserer Kuszeren umstände froh tw werden, da wir
gemeinschaftlich so viele Jahre not und trübsal ertragen haben.' — Am
18 jan. 1846: 'schon wieder bemerke ich sn meinem leidwesen, dass
Du Dir gedanken darüber machst, dasz Du niobt die sehulcarriere TOr-
folgt liust. Du meinst, dasz Du alsdann hp??Rer, als es leider hat ge-
schehen können, für unsere familie hättest sorgen können, ^das zweifel-

bafte dieser meinung wird gezeigt.) alsdann hätte das doch nur unter
der bedingnng gesehehen können , wenn ich nicht gewesen wäre, aber
was sollte dann aus mir werden? im Schreiberdienste an leib und seele

verkrüppelt! . . so wenig ich mir vorwürfe darüber machen kann, dasz
ieh vielleicht die unschuldige Ursache vieler entbebrongen für die
nnsrigen geworden bin, so wenig hast Dn es n&tig. es war kcdne wähl;
entweder hätte ich verkommen müssen, oder es musts alles 80 sIb«
gerichtet werden, wie es eingerichtet worden ist.'

(sohluss folgt.)

G5TTINGSN. Julius Lattmann.
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88.

DIE PBEÜ8ZISCHB NATION AN DER UNIVEBSITlT
LEIPZIG.

Seit der gründung der mittelalterlichen universitftten spielten

bei ihrer entwioklnng die landsmaimBohaftlichen Vereinigungen, die

aationen^ eine gxoBse rolle, sie bildeten den gesellscbaftlieheii

miitelponkt der demselben volke oderstamme angehOrigen Scholaren,

ne flbemabmen einen grossen teil der erziehlichen aufgaben der

hochschnlen. in den barsen hatten sie ihren sits. hier meldeten sich

die neuankommenden, hier empfingen sie anweisungen über die

formen der lebensweise und die art des studinms. hier fanden die

bedürftigen Unterstützung und hilfe. bei der auszerordentlichen

macht, die die mittelalterliche Studentenschaft in bezug auf die Ver-

waltung und Organisation der Universitäten besasz, musten die

nationen schnell eine groszo rechtliche bedeutung erlangen, ihre

Vertrauensmänner, die consiliarii, hatten eine entscheidende btimme
bei der wähl des rectors. sie standen diesem bei der Verwaltung

zur belle und gaben bei allen wichtigen fragen ihr urteil ab.

Auch an der Universität Leipzig waren die hörer und lehrer^

nach dem vorbilde von Paris und Pri^i in vier nationen eingeteilti

die Saehsen, Meissner, Bayern nnd Pden.' sa letsteren, die auch
Behlesier genannt wurden, gehörten auch die Preussen. je mehr
an dem gestade der Ostsee die ritter des deutschen ordens ihre Stellung

gesichert', die bandelsstSdte reichtnm und macht erlangt, deutsche

Sitte und bildung ihren einzug gehalten hatten , um SO eifriger zog

die studierende jugend ins reich auf die hochsohultn t und Leipzig

i O. Kinunel die nniTenititen des mlttelalters bis som eintritte

des buBnoismas in K. A. Scbmid gescbichte der eraiehung, fortgeführt

TOD Georg Schmid, 2r bd. le abt. 8. 350. 352 u. ö.

* Gretscbel die Universität Leipxig, Dresden 1830, 8. 39 ff.

* K. liobineyer geiehiebte tob Ost- nnd Westprenssen le abteilnog»
Ootha 1880, s. XU-ttft.

H.JiM. t pML «. pid. II. ebl. 1804 hfl. & 88
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G. Malier: die prensusche nation an der Qniversität Leipsig.

war besonders beliebt, wenn die Preuszen hier auch, so lange die

nationen befstnnden , in rechtlicher bezichung zu den Polen gezählt

wurden, so unterhielten sie doch unter einander eine engere Ver-

bindung, sie bezeichneten sich als Natio Prutunica oder Prutenorum.
genossen die korpcrschaften der Universität grosze freibeit, so traten

die Preuszen mit nordischer zUhigkeit jedem eingriflf in ihre rechte

entgegen, an ihrer spitze btand der senior oder provisor, der die

geschifte SB leiten hatte, er Tenammelte die mitglieder der lande-

mannsöhaft, wenn wichtige besehlQsBe tu fassen waren, er Tertrat

die nationalen bei Terhandlongen mit der polnischen nation, dem
frauenooUegy der nniyersitftt nnd dem rate, namentlich bei den aahl*

reichen rechtlichen anseinandersetzongen. er hatte das inventar in

seiner verwahrnng, das ans den Urkunden von Stiftungen, schuld*

verscbreibungen nnd rechnungen bestand und in hOhemen laden

untergebracht war. er hatte die neuankommenden mit Weisungen
zu versehen, er hatte don fiscus zu verwalten und zu diesem zwecke
alljährlich Sammlungen unter den landsleuten zu veranstalten, von
deren ertrage er dann die bedürftigen unterstützte, er hatte auch

die aufgäbe darüber zu wachen , dasz keins von den rechten und
vorteilen der nution geschmälert wurde.

Zu diesen gehörte der besonders wichtige anteil an dem col-

legium Beatae Mariae Virginis oder frauencol leg, das , von
Otto von Mflnsterberg schon in Prag in aussiebt genommen, bei

der begrOndung der universitftt Leipzig hier seinen siti bekam.*
nach dem muster fthnlicher einrichtungen an andern hoehschnlen,

namentlich in Paria^ bot es seinen insassen wohnung, verpflegong

nnd gefaalt und enthielt fttnf stellen fttr Schlesier, eine für Preusxen

nach einer bestimmung vom Jahre 1423.* letztere waren nur mit
einer collegiatur bedacht , weil sie wenig zur begründung der Stif-

tung beigesteuert hatten, immerhin mu^te die aussieht auf diese

Vergünstigung grosze anzieh ungskraft ausüben , namentlich auf

solche, die die akademische laufbahn einschlagen wollten, eine reihe

angesehener Preuszen sind im bes?itze dieser stelle gewesen.

Seit dem jähre 1440 gehörte dem frauencoUeg Sylvester (Stode-

wSscher) von Thorn an, der als canzler des deutschen Ordens und
als erzbischof von Riga 1448 bis 1479 in seinem vaterlande groszen

einfiusz besasz.^ Martin Fuhrmann aus Conitz^ stand im genuäse

* Qretichel a. a. o. s. 80 ff.

* Kftmnicl a. a. o. 8. 883 AT.

* loc. 2135. acta commissionis die Untersuchung der bei der nni-
versität Leipsig usw. vol. XIX. frauencollcgiam de anno 1728 bl. 36.
dieies, wie die s&mtlichen sonst eitiertea actenstücke, befindet sich in
dem königl. hauptstaatsarchiT in Ihresden. — Auszerdem sei anf die
Urkanden des codex diplomnticns Snxoniae rcgiae II 12 verwiesen.

^ loc. 1792. acta des fraaencoUegiams su Leipsig vol. II, 1703
—1830, bl. 102.

* ebd. vgl. Th. Brieger die theologischen promotionon auf der uni-
rersitat Leipaig I488->1639, Leipsig 1890, a. 88 f. — Vgl. über Fohr-
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G. Malier: die prentduhe nation ao der nniTeraitftt Leipzig. 355

der preusziscben stelle bis 1482; Thomas Werner aus Braimsberg'
bis zu seinem tode im jähre 1499; der in den briefen der dunkel-

männer erwähnte Gregorius Bruitenkop oder Laticephalus aus Conit/,

bis zu seinem übertritt ins kleine fürstencolleg im jabre 15M; von
1553 bis zu seiner rückkehr in die heimat Caspar Jescbke (Gescbke)

aus Conitz", der später von könig Siegraund August vcrschiedoue

ämter erhielt und gut verwaltete, scblieszlich 15ö4 als erwählter

abt von Oliva starb.

Freilich hatte anoh diese eine stelle niemals völlig gleiche rechta

mit den fttnf schlesischen genossen, mebrfisch, z. b. in den Statuten

des fraueneoUegs Ton 1558, wnrde ansdracklich ansgesproehen, dass

der Preüsze immer nur ans gnade (ex benevolentia) aufgenommen
worden sei. auch das einkommen war nicht gleich, schon Ton an-

fang an waren gewisse, wenn auch nicht bedeutende unterschiede,

später wurden sie gröszer gemacht, im 21n abschnitte der oben er-

wähnten Statuten von 1558 wurde das einkommen des Prutenus auf

nur zwei drittel der stelle bemessen, während das dritte drittel auf

die übrigen collegiaten verteilt wurde, namentlich muste ein sehr

hohes eintrittsgeld (aditiale) erlogt werden, betrug es bisher für

einen Schlesier 15, für den Preus/.en 30 gülden, so wurde es jetzt

fUr jenen auf 100; für den letzteren auf 200 gülden erhöht.'*

Eine Verbesserung des einkoinmens der preusziscben stelle

wurde scblieszlich durch einen unter dem rectorate des doctors und
Professors der medicin mag. Jobann Hointzlus geschlossenen ver-
trag vom 16 april 1627 herbeigefOhrt. in diesem verpflichtete sich

der senior der preussisehen nation, mag. Caspar Schumann, dem
colleginm ein capital von 600 gülden zu schenken und erhielt dafür

das versprechen, dasz sein jetzt in die preuszische stelle einrQcken-

der Stiefbruder, mag. Matthäus Pleyss, und fortan jeder Preusze den
vollen genusz des einkommens der stelle, wie jeder andere collegiat

haben sollte, das hohe eintrittsgeld blieb, brauchte allerdings erst

innerhalb der nächsten drei Jahre nach eintritt in das colleg bezahlt

zu werden, gleichzeitig wurde aber die bedingung hinzugefügt: wenn
die schlesische nation künftig durch Schenkung, letztwilliges Ver-

mächtnis oder sonst etwas geschenkt bekäme, so sollten nur die

Schlesier daran teil haben; umgekehrt hatte der Preusze allein an-

spruch auf den genusz der seiner nation zugewandten Schenkungen."

Wir brauchen uns nicht zu wundern, wenn bei einer derartigen

Zurücksetzung der preusziscben stelle daran gedacht wurde, ein

mann, wie andere preuszische p^clehrte, die ausfübrliclion nnir.ihen bei

J. D. Titius, nachricht von den »relehrten, welche aus der Stadt Conitz
dea polnischen. Preuszuus herstammen, nach Gödtkeos grundlage ab-
gefastet, Leipzig 1768, s. 8 ff.

* B rieger a. a, o. S. 71.
10 ebd. 8. 63.

" loc. 1792. acta des frauencollegs zu Leipzig vol. II bL 102.
** loc. 2136. acta commissionis vol. XIX, frauenoollegium bl. 88.
X ebd. bl. 69» f.

28»
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eignes collegium pratenicnm zu gründen, dar öfter aus-

gesprochene gedanke war um das jabr 1500 im begriflF verwirklicht

7U werden, der bischof Jobannes IV von Lessen'* batte nämlich

der Stadt Leipzig ein capital von 2000 gülden zur gründung eines

preuszischen collegs tibergeben, er starb darüber und sein nacb-

folger Hieb von Dobeneck vermittelte mit der Universität und dem
herzog Georg von Sachsen einen vertrag, nach welchem die zinsen

zum teil zur Unterstützung preusziscber Studenten, zum teil za

guDsten der Universität Terwendet werden sollten.'*

Ausserdem Batten vermögende professoren eigene siipen*
dien ftlr ihre prensnschen landslente^ namentlieh fttr angehOrigs

ihrer fiunilien oder Studenten ans der stadt, der sie selbst ent-

stammten, gestiftet die meisten unter ihnen hatten sich dazu um
80 eher enischliessen können, da sie als mi%lieder eines der nni-

YersitätscoUegien unverheiratet sein mnsten« Toreheliehten sie sieb,

wie der noch zu erwähnende dr. Knppener, so musten sie aas dem
collegium ausscheiden, die vergebnng der Unterstützungen stand

meist dem rate der heimaisstadt, wohl auch der preuszischen nation

in Leipzig zu. die Oberaufsicht war meist dem fUrsten der heimat

übertragen, einige besonders reiche Stiftungen seien erwähnt.**

141)8 stiftete Thomas Werner, mitglied des groszen fUrsten-

coUegs zu Leipzig, custos und canonlcus der kirche zu Fiaiienburg,

600 gülden zu einem Stipendium, dessen collatur dem rate zu Brauns-

berg zustand, durch letztwillige bestimmungen vom jähre 1502
nnd 1604 yermaofate dr. Jobann von Allenstein oder Knolleisen

700 gülden, von deren ertrage 5 gülden als honorarfllr yorlesungen

in den hmidstagen,- den sogenannten *quinque leetiones canioularos

pmtenicae odinr anöh oereales' bestimmt waren, wBhrend der rest sa
zwei Stipendien verwendet werden sollte. die Stiftung wurde später

nicht unwes^tlich durch die senioren Burkhart Harbart und Caspar

Schnmaan yermehrt, von denen der erste 1572— 1614 administrator

derselben war.'* 1503 wurde das sogenannte Conitzer Stipendium
von Martin Fuhrmann mit einem cnpitale von 400 gülden gegründet
und 1530 durch eine Stiftung vermehrt, die dr. Jakob Hoppe zu

14 Qama eeries episcoporum s. 302.
» J. Voigt geMhiohte Preussem IX S94. S97.

einen bequemen tiberblick über die meisten der im folgenden
genannten Stiftungen bietet ein bandschriftliclier bericlit der Leipziger
proi'essoreu, dr. Jobann Jakob Mascou (Mascovius» vgl. G. Voigt in
H. Sjbela historischer seitsohrift XV [Mfinchen 1806] t. 8t7) und
dr. August Friedrich Müller vom 31 mSrz 1742. loc. 1786. acta die
bei dem rate zu Leipzig stehenden preuszischen Stipendien, 1684— 1756,
bl. 120 S. vgl. auch die beilagen zu Gretscbel a. a. o. am Schlüsse.

" ahsehrifl des tettameats loo. 4549. das Knolleisentehe stipendiam
an Leipzig, 1716, bl. 55 f.

''^ eine zusamirenstellung der neuen eiusshlaogeo aus Leipsi^r
ratsrechnangen , ebenda bl. i8.

** Tgl. eueh Fr. Zaraeke acte rectomm unlTereitetii studli Lipeieiiiis,

LipsUe 1869, e. 119 f.
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gunsten seiner familie hinzufügte, landsleute aus Thorn wurden be-
dacht in der 1506 von dr. Wilhelm Haltenhoff begründeten Stiftung,

deren Vergebung an drei studierende dem kleinen fürstencolleg zu-

stand. *° besonderes ansehen genot>z das Stipendium Löbaviense oder

Cupnerianum, das 1509 von dem gelehrten Juristen dr. Christoph

Kuppener*' gegründet wurde, und die Stiftung Peter Frejtags.

letzterer hatte ein capital beim Erfurter rate zinsbar angelegt; dessen

ainseii einem atadierenden ana prenaziseh Friedland oder der alt-

atadi Ednigsberg Terlieben werden sollten, anaierdem atiftete er

für den cbor der Nicolaikirehe vier stellen, Ton denen drei mit je
20, eine mit 10 golden anagestattet war« die veigebnng stand dem
Leipsiger rate zu, der auch Stadtkinder in ermsngelung preuszischer

bewerber berücksichtigen durfte, sobald aber letztere sieb meldeten,

mnsten sie sofort in den gennaz der Stiftung treten.

Die Verwaltung und Vergebung der Stipendien machte
bei der groszen entfernung der patronatsberechtigten städte von

Leipzig und der umstUndlichkeit des brieflichen und persönlichen

Verkehrs manche Schwierigkeiten, namentlich wenn kriegerische

Zeiten oder wirtschaftliche krisen auszerordentliche maszregeln und
rechtliche auseinandersetzungen nötig machten, so handelte es sich

zwei Jahrzehnte nach der Stiftung des Kuppnerschen Stipendiums

um die frage der auszahlung der capitalien an die stadl Löbau.**

diese waren ursprtlnglich bei mehreren sächsischen stftdten an 6 ^/^

tinsbar angelegt, als aber hersog Qeorg von Sachsen die Verord-

nung ergehen liess, dass die geistlichen Stiftungen nur 6% tragen

sollten**, so erregte diese beschrBnkung des ertrags natargemftsa

den Unwillen der Stipendiaten, und im auftrage der Stadt LObaa
wandte sich der bischof von Kulm Johannes Dantiscus mit der

bitte an den hersog, den zinsfnsz wieder zu erhöhen, der fürst aber

erkl&rte in einem schreiben von freitag nach Lätare 1533 in an-

betracht der in seinem lande eingeführten gesetzlichen bestimmungen

dies für unmöglich und stellte der stadt Löhan frei, das capital aus

Sachsen herauszuziehen und in Preuszen zu höherem zinsfusze unter-

zubringen, diese gieng auf den untrag ein und richtete zunächst im

jähre 1534, hierauf, als keine autwort erfolgte, am 8 november

eine abschrift des tcstamcnts befimlct sich in loc. 1788. acta

den rat der kgl. Btadt Thora contra das collegium majus sa Leipxigk
betr., 1666—1760, bl. 1 ff.

Tb. Maiher ans dem naiversitUts- und gelehrtenlt beo im seit*

alter der refortnatioo, Erlangen 1866, s. 129 ff. 396 ff. 406 ff.

^ loc. 10508. die Unterbringung der 900 fl. bei., deren jährliche

Zinsen dr. Christoph Kuppener in seinem testanent in ant«rhaltaii(f

Weier stodenten und aasstattang einer jnngfran erordnet hat, 1633—36.
vgl. auch über die reichs - poHzeiurdnnng vom Jahre 1630 bei

£. Gothein ein neu: nutzlich und lustigs coUo^uiiuni von etlichen

reichatagspnncten, Leipzig 1893, 8. XI (Breatano und Leser taniiii-

Ivng älterer und nenerer staatswissensebaflUoher achriften dea In- und
anilandea nr. 8).
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1535 ein von dem genannten bibchofe unterstütztes gesuch um ge-

nehmigung zur auszahlung der summe an den herzog, als auch jetzt

der bescheid ausblieb, wendete sich der bischof im herbste 1536 an

den Meiszner canonicus und vertrauten des herzogs Johannes Coch-

leus, und dieser trug die bitte am 18 September in einem längeren,

in der bmlage abgedmekteD, manche intereesante nacbrichten entr

haltenden ecbreiben dem canzler dr. Simon Pietoris Yor.

Weshalb in diesem fidle die sonst so pttnkiliohe gescbSfts-

fOhning der herzoglichen canzlei stoekiei ergibt sich ans folgendem,

die Stadt Leipzig hatte an den bof einen längeren bericht eingesandt,

in welchem sie darum bat, die erlaubnis zur auszablung des geldes

nicht zu erteilen, ohnebin studierten jetzt, so führte sie aaS| wenig
Preuszen in Leipzig, wie überhaupt die Universität nur schwach be-

sacht sei. wenn nun das capital nach dem norden wanderte, so

wäre gefahr, dasz auch die bisher durch das Stipendium nach Leipzig

geführten Studenten eine andere hocbschule aufsuchten, aber selbst

wenn sie kämen, würde der botenlohn mancherlei Unkosten ver-

ursachen, das geld bei der Übersendung gefahren ausgesetzt sein,

auszerdem habe Preuszen minderwertiges geld, das bei der aus-

wechslung Verluste herbeiführe, der bericht erwähnte noch den

umstand, dasz nach einer bestimmung des testaments, wenn keine

Preuszen in Leipzig studierten , das geld zum ankauf von tuch für

die armen der stadt verwendet werden dfirfe. kSme das geld nach
Preuszen, so wttrde Leipzig durch den wegfsll der angegebenen
mSglicbkeit gesohftdigt. in einer nachschrift erklärte der rat die

auszablung anderer bei den städten Mittweida und Rocblitz, sowie

auf zwei Leipziger faftusem stehenden capitalien für unbedenklich|

weil deren ertrügnisse nach L5bau geschickt würden, z. b. zum
unterhalte des dortigen Schulmeisters, die Universität schlosz sich

am 1 januar 1536 diesem gesuche an den herzog Georg an. sie hob

hervor, der propst und die collegiaten des fUrstencollegs protestierten

gegen die Überweisung der Stiftungsgelder, weil sie darauf halten

müsten, dasz das testament eines ihrer ehemaligen genossen in kraft

bliebe, jedenfalls mit rücksicht auf diese einwendungen scheint der

herzog seine ursprüngliche ansieht aufgegeben und die antwort ver-

schoben XU haben, ob sie jetzt auf die erinnerung des Kulmer bischofs

und des Meiszner canonicus erfolgt sei, entzieht sieh unserer kennt*

nis, da die entscheidung des herzogs fehlt, das capital stand auch

spKter noch in Sachsen.

Neben diesen Unterstützungen besasz die preuszische nation

eignes vermögen, sie hatte enteil an dem fiscus der polnischen

nation, dessen einnahmen in grOszeren einmaligen Schenkungen, wie

in jährlichen, um himmelfabrt stattfindenden Sammlungen bei den

gliedern der Universität und den nationalen bestanden, sie hatte

auch eine eigne casse und suchte diese gegenüber der polnischen

nation zu sichern, so schlosz sie mit dieser am 24 november 1538

einen vertrag wegen eines Vermächtnisses von 400 gülden, das

Digitized by Google



O. Mflller: die preossiMhe nation an der uniTenittt L^^iig. 339

beiden nationen gebSrte und bekam bier die Tolle bllfte berans.**

das TemOgen flbentieg in guten jabren die bedttr&iaae; dann
konnten gäder sinsbar angelegt werden. 1569 nabm s. b. mag.
Urban Sohacbt bei der preuszischen nation auf sein bans im 'Priel'

eine bypothck von 400 gülden auf, 1584 entlieh Hans Koltz 200
gülden, 1605 der pfarrer mag. Martin Schau" auf sein gut Liebert-

wolkwitz 100 gülden , die nach des Schuldners tode infolge aas-

gebrochenen bankrotts nur unter Terlofit der au^elaufenen zineen

wieder zu erlangen waren.*'

Rechnet man hinzu, dasz die bursa prutenica" auch einigen

nationalen unterkommen bot, so erklärt sich, dasz durch diese unter-

ßttltzungen Leipzig eine grosze anziehungskraft auch auf bedürftige

ttben muale, namentlich auf solche, die bich der akademischen lauf-

babn widmen wollten, dadurch dasz atiftungsgemäsz die Stipendien

teilweise auf 8 jähr vergeben worden, hatten die empfKnger die

mOgUchkeit, siob eingebend mit ihren Stadien su beschäftigen, die

Ungere nnterstfttiong der magister war aneb deshalb wichtig, weil

durah die Statuten von 1496 ihre läge wesentlich nngflnstiger ge-

worden war." frtther hatten sie volle freiheit gehabt, resamtionen

und repetitionscurse zu halten, jetzt wurden sie auf zwei stunden,

früh 6 uhr und nachmittags 4 uhr, beschrSnkt. magister Gregorius

Könitz hatte 130 zuhOrer gehabt, war aber in seiner tbätigkeit be-

schränkt worden, ferner war die Wartezeit der magister bis zur auf-

nähme ins consilium von 5 auf 7 jähre verlängert worden, infolge

dessen wurden verschiedene bedenklich, ob sie die mittel haben

würden, sich so lange zu halten und wendeten sich weg. um so

dankbarer muste man für den genusz von sfipeudien sein, auszer

den eben genannten professoren wurden zahlreiche preuszische ge-

lehrte, theologen, juriäten und philosophen in Leipzig gebildet, die

dann in ihrer beimat mit erfolg thätig waren, erwähnt sei nur der

engewandte SebastiaB von der Heyde (Miricins) aus Königsberg,

der mitglied des kleinen fttrstenoollegs , auch einmal im winter Ton
1612—1618 rector der nniversitftt war.^ namentlich wurdeJoachim
Camerarins eme bedentende snc^anlt, der auch, nachdem er den mf
an die nenbegrflndete nni?ersitftt Königsberg abgelehnt hatte, das

^ loe. S143. Leipzigische visitationsacten , anno 1667, bl. 363 ff.

* A. H. Kreystig album der eyangelisch-lutberischeo geistlichen,

Dretden 1883, s. 801. S93.
loc. 1786. acta die bei dem rat zu Leipsig ttehendea preosii*

sehen stipendia, 1671—84, bl. 133 f.

" loo. 1788. acta den rat der kgl. Stadt Tbom contra das collegivm
majoa sn Leipzigk betr., 1666—1750, bl. 14.

*' F. Gess die Leipziger Universität 5m jähre 1502 in den kleineren

beiirägeu zur geschiebte von docenten der Leipziger hochschule. fest-

flobrift xam dentscben historikertaee in Leipzig, Leipzig 1894, s. 187.

PahI Tacbaekert iirkundenbuch zur reformationst^esehichte des

heraogtami Preuszen, Leipzig 1890, II 1. 2. Gersdorf die rectoreii der
nnitrersität Leipzig in den mitteiluugen der deuUcheu geselUcbaft uaw.
in Leipzig, V (Leipzig 1872) 33 nr. 207.
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vertrauen des herzogs Albrecht und seiner ratgeber in hohem grado

genosz. ^ zu seinen scbUlern gehörte z. b. dr. Andreas Samuel, der

sich in den jähren 1542 und 1548 die würde eines licentiaten und
doetors der tbeologie erwarb.'* dain kam, dass Leipzig dordi teine

messen , seinen geld?erkelir und bnöhbandel fiele betiehnngen mit
dem prenssischen norden nnterhielt. von Leipzig ans sandte Lnoaa
Kranacb 1529 eine grossere Sammlung von bttebem an bertog

Albrecbt.**

Eine ablenkung der preusziscben sludenten von Leipzig drohte

allerdings, nls neben der Albertinischen hochscbule die Emestiniscbe

anWersität Wittenberg entstand und bald durch das reforma-

torische auftreten Luthers und die humanistische Wirksamkeit

Melanchthons auch in den preusziscben norden hinauf eine grosze

anzichungskraft ausübte, wie Luther und Melanchthon auf herzog

Albrechts persönliche entschlieszungun bei seinen besuchen in Witten-

berg einen groszen einflusz ausübten so wurde hier eine stattliche

reihe von tbeolugen angeregt und ausgebildet, die dann in der heimat

die neuen gedanken verbreiteten und hier noch fiüber eine Organi-

sation der evangelischen kndeskirefae dnrefasetiten, als dies im
beimatlande der reformation selbst geschehen ist.'* dasn kam, dass

der herzog hier mehrere Jahrzehnte lang eine reihe von Stipendiaten

nnterhielt, die er doroh empfehlongsbriefe an die reformatoren wies

nnd unter ihre spedelle fttrsorge stellte, die Koszero aufBicht Aber
sie wurde einem landsmanne übertragen, sonlchst führte sie der

Jurist Christoph Jonas. nach seinem weggange im Jahre 1542
wurde Georg Venediger, der spftt-ere bischof von Pomesanien, damit
betraut.^' besonders wichtig war es, dasz von diesen preusziscben

Studenten nicht wenige in der heimat oder anderw&rts bereits in

amt und würden gestanden hatten.

In Wittenberg hatte der fein gebildete, durch ein langes Wander-

leben welterfahrene und durch seine predigtthiitigkeit in verschie-

denen gegenden Österreichs erprobte Paul Speratus, aus seiner

Wirksamkeit veitriebeu, im winter 1523 — 1524 gelebt und sich

durch die Übersetzung Lutherischer Schriften einen tiefen einblick

in des reformators tbeologie verschafft dadurch wurde er beAbigt,

später die preuszische kirche im sinne Luthers einzurichten und der
geistlichkeit den theologischen Charakter Luthers auftuprägen*"

hierher hatte sich der ehemalige Franciscaner Johannes Briessmann,
vielleicht durch Luthers Leipziger disputation bestimmt, 1620 ge*

^ Techaekert a. a. o. III 60 nr. 1689 a. ö.
s< ebd. III 12 nr. 1483; lU 46 nr. 1686.
" ebd. II 212 nr. 621.
^* ebd. I 26. 376. Luther war ihm 'bischof, papst und vater*.
M ebd. I 112 ff.

»5 ebd. III 16 ur. 1448.
c\h\. I 237.

*^ ebd. I 49 ff.
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wendet.* während Luthers abWesenheit auf der Wartburg stand er

unter dem einflusse Karlstadtscher gedanken, hat dieselben aber

bald wieder überwunden. 1521 erwarb er sich die würde eines

licentiaten, 1522 die eines doctors der theologie. hierhin hatte ihn

Lniber zurückberufen , als er in seine heimatstadt Eottbus zurück-

gekelurt wur. Ton liier aas bitte er» in aeine beimat seine scbrift

'imteniebt und ermabnuDg* geriobtei, die *alB eine deransgezeicbnet-

aten lebraobriften erbanlläen geprfigea ana den anfingen der refor-

mation' nocb beute anerkannt werden mnai. bier batte er aaob in

Lntbera auftrage die scbrift gegen den Franciseaner Caspar Scbatsr

gejer geeebrieben, bis er im sommer 1523 in die neue preuszische

beimat zog, wo er bald der wichtigste berater des bischofs Poleni
wurde, hierher war Jobannes Poliander, der rector der Thomas-
schule, von Leipzig herüber gekommen und batte eine wertvolle

Sammlung von predigten und reden Luthers angelegt, für den ge-

samten Protestantismus gewann so Polianders aufenthalt in Witten-

berg bleibende bedeutung.'* der dichter Stanislaus Rapagelan hat hier

als Stipendiat seines herzogs sieh aufgehalten, von Johann Bugen-
hagen unterstutzt, von Luther 1544 zum doctor promoviert und von
Melanchthon dem herzog empfohlen.

Magister Jacob Metius, der bereits vier jähre im dienste der

herzogin Dorotbea gestanden batte, erbielt mit ibrer und des berzogs

nntersttttsnng bier seine tbeologiscbe bildnng/'

Aneb die scbnle wurde yon Wittenb^g ans versorgt. Peter

Hegemon studierte hier die spraoben und wurde 1680 als lebrer

an die EneipbGfische lateinschnle zn Königsberg berufen.^ wohl
gab er spftter sein lebramt auf, um sieb der theologie wieder zu

Wittenberg zuzuwenden, dafür kamen andere. Johannes Culvensis^

batte hier gelebt, auch Melchior Isinder aus Schweidnitz und Johann
Hoppe aus Bautzen.

Auch Juristen seien erwfthnt; auszer dem oben genannten

Christoph Jonas, Johann Apel^^ der sechs jähre lang in Wittenberg

professor der rechtswissenschaft gewesen war, bis er 1530 zu dem
einflusyreichen amte eines preuszischen canzlers berufen wurde und
als mitglied des geheimen rates die regierungsangelegenheiten be-

arbeitete, die eine gelehrte bildung voraussetzten, auch der junge

adel wendete si^ hierher.

Das luderte sieb, als 1646 die Universität Königsberg ge-

gründet wurde, natttrlieh muste es nun das bestreboi sein, die

" Tscli ackert a. a. o. I 42.

ebd. I 125.

ebd. UI 86 nr. 15S4; III 47 nr. 1576 f.; IH 70 or. 1666; in 77
nr. 1677.

*^ ebd. II 4-27 nr. 1346. 1347; lU 8 nr. 1416; III 23 nr. 1470.

ebd. I 298.

ebd. I 249 ff.

ebd. 1 163 ff. vgl. Th. Mntber aas dem imiversität«)- and gelehrten-

leben im seitalter der refonnation. Erlangen 1866, s. 230 ff. 466 ff.
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Studenten in Königbberg festzuhalten, das fast ausschlieszlich auf

zuzug aus dem eignen lande an^^ewiesen war, wenu auch einzelne

Studenten von auswärts kameu. aus Wittenberg hatte man ver-

schiedene lehrer, z. b. Sabinas, berufen, am 30 juni 1545 liest

herzog Albreoht den Witienberger stadenten die nachrioht la*

kommen, dass nach anfrichtang der heimatlichen hochschnle die

nnteratttiEnng an fremden nniTeraitäten änfhOren soUci nnd rief die

Wiitenbeiger aeche Stipendiaten snrttek.^ immerhin finden whr nodi

Preuszen in Wittenberg, so dankte Georg Venediger am 31 JoM

1545 dem herzog fttr die erlaubnis, in Wittenberg seüie Stadien fort-

setzen sn dürfen. ^ so lud Peter Hegemon den hersog Albrecbt nnd

seine räte zur licentiatenpromotion ein, yersttumte auch nicht, den

scbuldRcbein beizulegen über die 100 Joacbimsthaler, die er sich

»um zwecke der promotion geliehen hatte.*'

In Leipzig blieb nach wie vor eine kleinere anzabl preuszi-

ßcher Studenten, die durch die Stiftungen hierher geführt wurden,

letztere hatten eine nicht unbeträchtliche Vermehrung dadurch er-

fahren, dasz dr. Lukas David rat des markgrafen von Branden-

burg und berzogs zu Preuszen Albrecht Friedrich, im jähre 1583

für seine landsleute, namentlich für die nachkommen seines halb-

bruders von mütterlicher seite Hatthes von Thüngen, ein ansehn-

liches Stipendium begründete.^ da die meisten stiftongen in der

preuszischen heimat yergeben, aber in Leipzig ausgezahlt wurden,

war es üblich geworden, hier eine mittelsperson zu ernennen, die

die Zinsen von den schuldnem einnahm und den Stipendiaten aus-

hftndigte. sie führte den namen 'administrator der preuszischen

Stipendien', in der regel wurde das amt dem senior der natio

prutenica übertragen, oft wurde er von der einen oder andern

preuszischen stadt zur Vertretung in rechtsgeschäften mit beson-

derer vollmacht versehen und nahm dann auch den behörden gegen-

über eine rechtliche Stellung ein. in der regel war es ein privat-

docent oder auszerordentlicher professor der philosophischen facultöt,

bisweilen auch ein junger Jurist, der dann in seiner person die tradi-

tionen und gewohnbeiten der nation vertrat, eine genaue kenntnis

der Verhältnisse besasz und als mitglied der Universität bei dieser

für seine landsleute eintreten konnte.

So blieb es bis zum dreiszi gj ä h r i g en kriege, dieser wurde

auch für die preuszische nation an der universitlt Leipzig ver-

liIngnisToll. die gestade der ostsee hatten unter den beeressOgen,

die stftdte unter den belagemngen zu leiden, w&hrend der not nnd

*» Tschnckert a. h. o. III 102 nr. 1778.

ebd. III 104 nr. 1786.
« 6bd. III 103 nr. 1782.
*^ loc. 17S6. acta die bei dem rat zu Leipzig Stehenden preufuscben

etipendia, 1631 fif.— 1669, bl. 76 S.
4* eine abschrift befindet sieh In loc. 1786. acta der theol. faenUät

und des kleinern fUrstencolle^i zu Leipzig habende forderungen bei

dem rate an Halle, 1719—27, bl. 59-116.
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der drangsale dieser zeit stockte der zuzug nach einer so weit ab-

gelegenen Universität, die anzahl der nationalen wurde immer
geringer, infolge dessen hörte die lebendige tradition auf, über die

rechte und gewobnheiten entstand Unklarheit und Unsicherheit, die

um so bedenklicher war, als in der fürchterlichen Verwirrung ge-

waltmaszregeln nicht immer verabscheut wurden, dazu hatten in

Sachsen die städte ungeheuere Verluste erlitten; einige standen vor

dem bankrott. 8ie stellten die KinesalÜQngen ein nnd erklärten sieh

zum teil auch nach eintritt des friedens aasser stände, ihren ?er>

pflichtnngen naehsnkommen. wiederholte nachdrOckliche Torstel-

longen der prensuschen stidte waren nötig, ehe ihre Stipendiaten

in den genosz der Stiftungen treten konnten, and auch als die

hanptfragen geordnet waren, logen sich daroh das ganae Jahrhundert
eine reihe YOn schwierigen rechtlichen aaseinandersetzongen und
Processen, die zunächst an finanzielle Unordnungen anknüpften,

gleichzeitig aber auch die rechtliche selbstftndigkeit der naUon und
ihrer Vertreter zum gegenstände hatten.

Als nach eintritt des friedens die ersten preuszischen Studenten

in Leipzig erschienen, musten sie erfahren, dasz ihre läge sich gegen
früher wesentlich verschlechtert hatte, die hursa prutenica war
verwüstet, kein senior prutenicae nationis konnte aie beraten ; dazu

fehlte das archiv, das 1634 die Universität in Verwahrung genommen
hatte, da galt es denn, den alten rechten nachznspflren und ihnen

wieder geltong sn verschaffen, dies wurde nicht wenig dadurch ge-

hindert, dass die univerntftt im jähre 1654 einen Nichtpreussen, den
senior der polnischen nation mag. Philippi zum senior nationis

prutenicae ernannte, selbstverstlndlich erregte diese maszregel bei

den preuszischen Studenten groszen Unwillen, damit hieng es zu-

sammen, wenn diese sich zum schütz ihrer rechte durch die behörden

der heimat bemühten, dies führte z. b. eine änderung in der Ver-

waltung des Knolleisenschen Stipendiums herbei, die Verleihung

desselben war durch bestimmung des Stifters den Jiltesten drei habi-

litierten magistern der preuszischen nation anheimgegeben und
länger als ein Jahrhundert von diesen ausgeübt worden, als aber

letztere keine drei Universitätslehrer aufzuweisen hatte, übernahm
die Stadt Alienstein die Verwaltung und Verleihung der btipendien,

muste sich aber in einem revers vom 23 december 1655 verpflichten,

wenn wieder drei preuszische docenten in Leipzig sein wQrden, ihnen

das besetzungsrecht ^ohnpräjudicirlich und ohnverftnglich* zu Über-

lassen.** mit diesem streben, sich möglichst die selbstlndigkeit zu

erhalten, bieng es wohl zusammen, wenn auch dann noch das col-

laturreoht in der preuszischen heimat ausgeübt wurde , als bereits

lange zeit wieder drei preuszische magister an der Leipziger hoch-

Bchule lasen.

^ loo. 4549. das KnoUeisensohe ttipendium in Leipzig, 1710,

bl. 6d f.
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Besonders energisch traten die klagen der Preuszen hervor, als

im herbste IG 57 eine visitationscommission in Leipzig er-

schien, um die zahlreichen übelutände, die sich eingeschlichen hatten,

einer genauen Untersuchung zu unterziehen, die preo&zisohe nation

flbenreicbt»Mm eine eingebende beeehwerdeichiifti die Ton 11 laads-

lenten untenchriebeii war. nieht weniger als seolis stammten ans

Dansig : mag.Nicolaoa Epstein,mag.JobannesBergins, mag. Benedict
B6bm, Simon Janich, Christoph Nixdorf nnd Johannes Friedrich

Pnsinns, einer aas Marienbnrg, Johann Caspar Pfenning, aasserdem

unterzeichneten Samuel Birth, Isaao Thilo, Jacob Steinhagen und
Bernhard Leitner. die beiden letzteren waren zugleich mit der Wahr-

nehmung der rechte preuszischer siädte beauftragt, Steinhagen Ter-

trat Braunsberg und Allensteinf Leitner die stadt Löbau.^'

Worin bestanden ihre klagen und wünsche? den anfang machte

eine besch werde über den rector und den engeren rat der Universität

wegen der im jähre 1634 dem damaligen provisor der preuszischea

nation abgenommenen Urkunden und rechnungen, die trotz mehr-
facher reclamaiionen nicht wieder herausgegeben würden.^' selbst

den bemühungeu der Städte der heimat wäre es nicht gelungen, diese

wertvollen actenstttcke wieder zu erlangen, die nationalen braacbten

diese am so nötiger, als sie bei Terfeehtnng ihrer rechte sich auf die

bestimmnngen der testamente bemfen mflsten. dasn habe die nni-

ersität lange zeit die ftlligen Sinsen der prenssischen capitalien ein-

gesogen, o^e irgendwie rechensohaft absolegen oder die ankom-
menden bedflrftigen Preuszen zu unterstützen, zum beweise ihrer

behaupiung hatten sie sich die abschrift einer quittung verschafft»

die die Universität einem sohnidner der nation, Kaspar Kneisel, im
jabre 1644 Uber 30 gülden zinsen ausgestellt hatte, auch baten sie

um das recht , einen senior aus ihrer mitte ernennen und detL auf-

trag Philippis für ungültig erklären zu dürfen.

Eine andere besch werde betraf den senior, den präpositusund diö

coUegiaten des frauencollegs. als während des 30jährigen krieges

zeitweise keine Preuszen da waren, hatte man die diesen zukommende
stelle den Schlesiern übertragen, als jetzt erstere wieder ihr recht

in anspruch nahmen, erklärten sich die Vorsteher des frauencollegs

auf grund des pactum pratenicnm nnr gegen eine zablnng von

das original befindet sich in loc. 2143. Leipziger visiUtions-
aeta de anno 1667, bl. 874 ff. abachrifton in loo. 87S4. aeta dia
hnldirruDg und Visitation 1657, bl. 374 f. und (ohne Unterschrift) in loo.

10592. acta die Visitation des oberhofgerichts, consistorii und der
univerBität Leipzig betr. de anno 1657| bl. 191 ff. — Die beitrage der
Prenisea mm fitons der polnisohen nation loo. 814S. Leipziger rltitationa»
acta bl. 451.

^' es ist sehr zu bedauern, dasz diese wertvolle Sammlung^ von
Urkunden verloren zu sein scheint, die einzelnen nummern sind ver-
aeiebnat in loo. S148. Leipsiger Tisitationsaeta amio 1667, bl. 866.
loc. 1786. aota die bei dem rat an Leips^j^ stehenden praosaisohon
«tipendia, 1681—1669, hl öl.

Digitized by Google



0. Mfiller: die pvetuaMhe nstion an der oiuTenität Leipsig. 365

200 golden dasu bereit, deren Zahlung einem magieter damals aller-

dings schwer genug fallen mochte, die beschwerdefflhrer erboten

sich, ohne alle Schwierigkeiten den beweis anzutreten, dasz ihre lands-

leute im besitze dieser collegiaturen promoviert, disputiert, sich

habilitiert und alles das getban hätten, was za dieser stelle erfordert

würde.

Schlieszlich beschwerten sich die Preuszen auch noch über den
rat der stadt Leipzig, dieser hatte die stellen im chor der Nicolai-

kirche, die eigentlich infolge letztwilliger Vermächtnisse den Preuszen

zukamen und fUr arme Studenten eine wertvolle nnterstützimg

bildeten, in eigenmäditiger weite an einlidmiMlie Tei^batt und
neb darin aneb dnrob eingereiebte besobwerden nicbt im maoben
lassen, infolge dessen batte sieb noob ktinlicb ein preneziscber

Isndsmann, nacbdem sein gesneb vom rate abseblBgig besebieden

worden war, Ton Leipsig wegwenden nnd seine stndien aufgeben

mllssen.

Die visitatoren stellten die eingäbe jeder der beteiligten be-

hörden behufs berichtersiattung zu. der Leipziger rat verteidigte

sich in einem längeren schriftlichen berichte gegen zahlreiche be-

Bchwerden, unter denen allerdings im vergleich zu den übrigen

schwerwiegenden rechtlichen und finanziellen Streitpunkten , z. b.

der biersteuer, die frage der preuszischen Chorsänger eine unter-

geordnete rolle spielte, er trat für die Selbständigkeit der preuszi-

schen nation ein und bestritt das recht der Universität bezüglich der

iuspection der preuszischen Stipendien , um so mehr als der rat zu

Allenstein ihr jedes reebt abspreche, wenn sie ihr recht beweise, so

wolle der rat nacbgeben. bezüglich der zinszablnng bob er benrori

dass inzwiseben die prenssisoben nnd andere Stipendien in gang ge-

braobt seien, zum scblnss sebob der rat der nniTersit&t selbst die

Sebald an den finanziellen nnregelmlszigkeiten zu. scbon längst hätte

er den finanziellen Terpflichtangen bezüglich der anssablung der

Stipendien nachkommen können, wenn die universitätsverwandten

4en schosz bezahlten, dessen rückstände sich auf 4()00 gülden beliefen.

Auch die Universität reichte unter dem 15 dec. 1657 bei den

visitatorep eine Verteidigungsschrift ein. sie rechtfertigte ihr vor-

geben damit, dasz sie den senior der polnischen nation auf ein

früheres gesuch Jacob Steinhagens hin zur einreichung eines be-

richtes und auslieferung des inventars der Preuszen an das univer-

sitUtsconcil aufgefordert habe, dies sei bisher noch nicht möglich

gewesen, weil wegen eintreibung rückständiger Zinsen processe

schwebten, zu denen die acten gebraucht würden, auch die ein-

getriebenen gelder bSIten dam verwendet werden mllssen. dasn er-

scheine es bäenklidi , die acten an eine stetig wechselnde person

«nssnlietoi. sie seien bei der nniversitlt besser anfgeboben« man
berflbrte bier den punkt des anfeicbtsrecbtes, der das ganze Jabr-

bundert lang einen immer auflebenden gegenständ des Streites

bilden sollte.
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Auch die frage wegen der rechte auf das frauencolleg bescbüf-

tigte die visitatoren. sie faszten den beschlusz, auf grund der alten

fundationen die sache zu untersuchen, freilich war die sache nicht

so einfach, denn bei der Visitation des frauencollegs stellte sich

heraus, dasz sich das archiv in groszer Unordnung befand und wich-

tige actenstücke nicht zu ermitteln waren, auch bei der besetzung

der stellen waren unregelmäszigkeiten vorgekommen, eine frage

bei der Visitation betraf die ansknnft, waram inr seit nur drei stellen

besetzt seien , wShrend doefa eigentUoh seehs aar Stiftung gehörten.

Von diesen Terhandlnngen erfahren freilich die anfeine antwort

wartenden prenssisohen bittoteller nichts, als sich daher das gerOeht

Ton der bevorstehenden abreise der kurfürstlichen rSte in der

stndentenscfaaft verbreitete, erneuerten sie ihr gesuch. sie hoben
hervor, wenn sie von den visitatoren nicht jetzt ihr recht erlangtoHv

so würden sie es nie bekommen und baten nochmals um erledigung

ihrer bitten, so dringlich diese beschwerden waren, verschwanden

sie doch in den gewaltigen stöszen von berichten und gesuchen, die

damals von den verschiedensten corporationen und lehrern der Uni-

versität Leipzig eingereicht wurden, namentlich alles, was finan-

zieller natur war — und das meiste gehörte in dieses gebiet —

,

machte den abgesandten die grösten Schwierigkeiten, sah sich doch

die regierung in ihrer eignen wirtschaftlichen bedrängnis auszer

Stande hilfe zn schaflfen, nnd so sogen sich die verhandlangen vor

verschiedenen Instanzen noch jahrelang hin.

Besonders thatkrSftig wurde die angelegenheit betriebea, als

sich Jacob Steinhagen ihrer annahm und als anwalt der stSdta

Brannsberg und AUenstein, sowie als Vertreter der preuszischen

nation sich wegen Untersuchung der angelegenheit an den kor-

fürsten wendete. dieser hatte die Verhandlung einem ausschasse

übertragen, der ans dem stiftshauptmann zu Würzen Jobann Georg
von Ponickau auf Pomsen, dem Leipziger appellationsrat und bürger-

meister dr. Friedrich Ktihlwein und dem Leipziger amtsschösser

Johann Jacob Panzer bestand, der termin wurde auf den 21 mSrz
1659 anberaumt, aber der stiftshauptmann erschien nicht und die

Universität hatte sich ebenfalls nicht vertreten lassen, die sache

schien einschlafen zu wollen, da wandte man sich am 13 april von
neuem an den kurfUrsten, trug ihm den Sachverhalt vor und bat, die

entscheidung den latatgenannten beiden commissaren zu ftberlasseB.

namentlich betonte man auch , wie die documente der nation in der

verwahrong der universitftt vernachlässigt worden seien, und bat

auch das Dresdener oberconsistorium um unterstfltaang in dieser

angelegenheit, namentlich dasz ihnen gestattet würde, d^e acten in

der Thomaskirebe aufbewahren zu dürfen, schliesslich traten diese

fragen hinter den kämpf um die Stipendien zurück.

^3 loc. 1786. acta die bei dem rat SQ Leipsig steheDden pieufsitehen
•Upendia, 1631—1669, bl. 60.
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Wenn der Leipziger rat in geinem berichte gesagt hatte, die

preassisohen Stipendien seien in gang gebracht, so sollte sich diese

boffnnng als trügerisch erweisen, zahlreiche Streitigkeiten hatten

sie zum gegenstände, ich beginne mit einer auseinanderaetzung, die

schon etwas früher angefangen hatte, im herbste 1653 hatte der rat

zu Thorn das Knppnersche Stipendium dem Studenten der rechts-

wissenschait Bernhard Leuthner (Leutner, Leitner) verliehen, der

in der hofinang nach Leipzig zog, nicht nur die fortan fälligen zinsen

zu erhalten, sondern auch von den mehrere Jahrzehnte nicht

erhobenen stiftungsgeldern etwas herauszubekommen.^* um so

grOsier war seine enttSnschnng, ak er bei Überreichung seines prä-

sentationsschreibens im kleinen fürstencolleg nicbt das Yermniete

entgegenkonunen fand« man bedeutete ihn , dass keine mittel zur

Teiftgong stünden nnd vertrüstete ihn auf die zeit, wenn die Schuldner

ihre Zahlungen aufnehmen würden, wiederholte anfragen und vor^

Stellungen blieben ohne erfolg.

Da wendete sich der abgewiesene an den kurfür^ten Johann
Georg I in einem schreiben, in dem er sich beschwerte, dasz er über
den verbleib der stiftungsgelder keine klare auskunft erhalten könne;

er habe wohl gehört, dasz das eine bei der stadt Rochlitz stehende

capital gekündigt worden sei, ohne erfahren zu können, wo man es

untergebracht habe, von dem Mittweidaer hauptstamme habe das

fürstencolleg Jahrzehnte lang die zinsen eingezogen, müsse also

mittel zu seiner Unterstützung zur Verfügung haben, seine bedrängte

läge zwinge ihn, die studien aufzugeben und die kui fürstliche aka-

demie zu verlassen, zum schlusz bat er den kurftirsten , diese der

geistliehen geriehtsbarkeit unterstehende angelegenheit zur Ter«

haadlung an das Leipziger oonsistorium zu verweisen.

Das kleine fürstencolleg, zum berioht aufgefordert^ verteidigte

sich in einer von sftmtlichen sieben collegiaten, darunter Hieronymus
Kromayer und Jacob Tbomasius unterzeichneten, mit groszer gründ*

lichkeit abge&szten eingäbe. zunBcbst wurde in abrede gestellt,

dasz Leuthner auf frühere zinsreste anspmch habe, die prüsentations-

schrift berechtige ihn nur zur erhebnng der laufenden zinsen. das

in Rochlitz stehende geld sei allerdings gekündigt worden, weil die

Stadt wegen ihrer bedrängten Vermögenslage nicht genügende Sicher-

heit gewährt habe, aber auch die städte Mittweida und Halle, bei

denen das stiftungscapital jetzt untergebracht sei , wären seit mehr
als 20 Jahren ihren Verpflichtungen nicht nachgekommen, folglich

könnten auch Stipendien nicht ausgezahlt werden, auszerdem sei der

bittsteller zu bescheiden, dasz 'dergleichen beneficia nicht erzwungen,

noch eztorquiert, sondern von jedem prisentato, wenn man ihn

habilem befünde, eioriret und in güte müsten erhalten werden',

selbst wenn das geld rechtzeitig eingegangen wSre, hätte es in er-

^ loo. 1786. aota das prenssisehe Stipendium Kupnerianum betr.,

1664—1781.

Digitized by Google



368 6* Malier: die pnnnitche oAtion an der imiTenitftt Leipng.

mangelung von Stipendiaten zu andern milden zwecken verwendet

werden dürfen, ces^ante causa cessat eöectus, laute ein alter recbts-

grundsatz. die kirchenrechtslehrer Keusner, Tiraquell und CarpzoT

bestätigten diese anschauung. dazu kenne der kurfürst die finan-

ziellen Schwierigkeiten der gtadt Mittweida, könne sie zur zablung

vermocht werden, so solle Leutbner sein geld baben. diese darstel-

lung entsprach nar so Mbr den thatwelieii. hatten doch kon tnror

über die ordnang der ermOgeDeTerhftltnisee dieses Btftdtehene ver-

bendlimgeB in Dresden stattgefunden, bei denen anoh das Ueine

Klrstenoolleg dnrch seinen sjndieas yertreten war. es bedurfte

langer aoseinandersetsnngen, ehe die sahlnngen wiederaa^imommen
wurden.

Auch das Haltenboffscbe Stipendium machte langwierige

erOrtemngen nötig, in den jähren 1663 und 1664 beschwerte sich

der rat zu Thom mehrfach beim knrfürsten Johann Georg II dar-

über, dasz das grosze fürstencolleg in Leipzig gelder vereinnahmt

und in seinem nutzen verwendet habe." der kurfürst forderte es

auf, den kläger klaglos zu machen, und so wurden Verhandlungen

eingeleitet, bei denen Bernhard Leutbner als constituierter syndicus

die Stadt Thorn vertrat, in einem vertrage vom 8 juni 1G66 wur-

den zunächst die Verluste festgestellt, die die Stiftung während des

dreiszigjährigen krieges erlitten hatte, darunter waren 400 gülden,

die anf der baisa pmtenica gestanden hatten, jetit aber wegen gSm-
liober Terwttstnng des hanses ?erloren waren, das ooUeg Terstand

aiöh xnr sahlnng von 1820 golden, von denen 600 fl. sofort bar an
den Thomer rat snr ansstaltang Ton jongfranen besahlt, das ttbrige

zum hauptstamme geschlagen werden sollte , der sich dadurch auf

2750 golden erhob und jährlich 137 gülden 10 gr. 6 pf. Sinsen trug,

von diesen sollten reichlich 14 fl. zu den testamentarisch mordneten
anniversarien der collegien , 30 fl. zu brautausstattungen , 93 fl. zu

drei Stipendien verwendet werden, das capital sollte in Leipzig

sicher angelegt und die Urkunde von dem syndicus der stadt Thorn
mitvollzogen werden, so schien der friede hergestellt, aber um
15 august 1678 erhob die stadt Thorn von neuem beschwerde beim
kurfürsten. das grosze fürstencolleg habe die 900 fl. capital ohne
Zuziehung des syndicus an die Leipziger tuchmacberinnung geliehen;

es habe ohne Torbewost der klägerin der einen Schuldnerin, der stadt

Delitxsch, von dem capital 100 fl. geschenkt ond dafür diesMi hanpt-

Btamm dorob nen dargeliehene 100 fl. Tersilrkt^ die den Stipendiaten

•entsinn worden seien, das grosse fftrstenooUeg warf in seiner reebt-

ferUgongsschrift der klSgerin tot, dasa sie ihre rechte flberadireite.

der rat an Thom sei gar nicht alleiniger executor der stifkmg; er
habe zusammen mit dem dortigen pfsrrer das recht, drei stodenten
für die Stipendien ond zweijongfranen fttr die aossteaer lo empfehlen«

loo. 1788. acta den rat der kgl. stadt Thom coakra das eoUegioai
jai^QS ra Leipaigk betr., 1666>-1760, bl. 9 ff.
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aber die censur über die Stipendiaten und die adrainistration der

Stiftung stehe den collegiaten allein zu, und zum beweise ihrer be-

hauptungen legten sie eine abscbrift der betreffenden stellen des

teatamentes bei. die Verhandlung mit der stadt sei ganz rechtmäszig

vollzogen worden, die korfttrstlicbe besiimmung vom jähre 1661
Mo modo luranurnm ot oeasaiua* lasse nur einen sinsfbsz von 57o ^

wllirend Delitiseli bislior seine 600 fl. mit 6 7o veninst lukbe.** sollte

<üe Stadt also aneh weiterhin die bisherigen 30 fl. jfihrlidie Sinsen

befahlen, so mnste man ihr 100 fl. dasa gebsn, nad dieses sei ge-

schehen , wie die beigelegte scbuldyerschreibiing beweise, das aus-

leihen des geldes komme den collegiaten als Verwaltern der stiftang

allein zu. übrigens sei in der Schuldverschreibung der Leipziger

tuchmacher ausdrücklich der Haltenhoffschen Stiftung gedacht, die

anscbuldigung wegen zinsunterschlagung und falscher kostenberech-

nung sei ungerecht, infolge dieser unbegründeten anschuldigungen

hätten sie sogar allen grund, sich über die klägerin zu beschweren,

des lieben friedens willen zögen sie aber vor zu schweigen, dagegen
möge der kurfürst die stadt bescheiden, dasz von ihr stiftungsgemäsz

tüchtige Stipendiaten präsentiert werden sollten, damit die drei, die

im collegium wohnten, ihre studien mit erfolg betreiben und nach

erlangung des hOehsten grades in der phüosophie ein öffentliches

aeognis ihree fleisies mithinwegbringen konnten, anf antrag des

sjndicos wnrde der bericfat der stadt Thoni ingesehickt. weitevs

folgen seheint die anseinandersetsnng nieht gehabt sa haben.

Aneh Aber das stipendinm Davidianum spielten melu>
fach processe, zunächst über das collaturrecht. dieses war vom
Stifter den verwandten überlassen, als diese aber in ihren vermOgens-
Verhältnissen zurückgekommen waren, ein zweig auch die preuszische

heimat verliesz, übertrugen sie ihr recht dem rate der altstadt Königs-

berg, der es von 1616 bis 1627 ausübte." da nahm es die stadt

AUenstein in ansprucb. gemüsz einer bestimmung des testamenta

sollte nämlich nach dem etwaigen aussterben der fumilie der rat zu

Alienstein das vergebungsrecht haben, und am 20 april 1624 legte

dieser in Leipzig durch ein Stadtkind, Balthasar Ramotzky, protest

ein. die Universität schritt zur Untersuchung der frage, nament-

lich da infolge eines Schreibens des kurfOrsten Qtorg Wilhelm von
Brandenburg an knrfllrat Johann Georg aueh dw siohdseiie hof sich

dafttr interessierte.** es kam atinlehst sn einem briefWechsel svri*

sehen der Universität Leipzig und der stadt Königsberg, in dem
diese ihre ansprttehe begrflndete. diese actenstttcke wurden dem rat

B. Gotbein ein neu: nuttlich vnd lostigB colloqninm. 8. LXI be-
handelt die ttnschannngen des sächsischen jurlstcn Carpzov.

loc. 1786. acta die bei dem rat zu Leipzig stehenden preußzischen

stipendia, bl. 1 ff. bericht der altstadt Königsberg an den kurfürsten

Johaiui Georg I vom 23 joli 16SI , beilago B 4. 7.
M ebd. bl. 8 ff.

ebd. bl. 1 ff.

N. jahrb. f. phü. u. p&d. 11, kbl. 1884 hft. 8. 24
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wa Allenetein llbenandt, der aber auf den inbali der KOnigeberger
ansfttbnmgen niebt eingieng, sondern seinen protest Tom jähre 1624
einfach wiederholte, aneiexidem wurde von dem damaligen senior

der preuBziscben nation M. Caspar Schumann ein gutacbten der

Leipziger juristenfacaltät eingeholt, das zn gunsten der Stadt Allen-

stein ausfiel*", während die recbtsgelebrten Wittenbergs mit rück-

siebt auf das glaubensbekenntnis sieb fUr Königsberg entschieden,

darüber berichtete die univer^itiit Leipzig an den kurftirsten Jobann
Georg, als dieser von neuem mit einer bitte um schütz ihrer rechte

von der stadt Königsberg angegangen worden war. dieses gesuch

nützte aber der stadt nichts, sondern der process fiel zu gunsten der

Stadt Alienstein aus. sie übte in den folgenden Jahrzehnten das

collaturrecht aus, bis Königsberg durch mag. Isaau Thilo von neuem
seine rechte geltend machte.

Dieses stipendinm kam nach seiner finansiellen and reohtliohen

smte wesentlidi mit in frage in einem streite swischen der preossi-

schen nation, der nniyersitftt und dem rate tu Leipzig, lettterer

suchte sich der naehsahlnng anfgelanfener lansen tn entziehen, wih-
rend die nniversitftt das anftichtsrecht tlher die rerwaltang der Stif-

tung, namentlich die vorlegang und genehmigung der recbnungen

beanspruchte, im jähre 1661 hatte Jacob Steinbagen Leipzig ver-

lassen und war einem rufe in die heimat gefolgt, zum administrator

der Allensteiner Stipendien wurde der Leipziger bürger und handels-

herr Cbriätiim Krcgemann (Krebemann, Kreugemann), ein gold-

schmied, durch bestallung vom 28 april 1661 ernannt." in studen-

tischen kreisen befremdete die wähl eines raannes, der nicht zur

Universität gehörte, folglich die landsmannschaftlichen Interessen

nicht mit gehörigem nachdruck verfolgen konnte, senior der nation

war jetzt mag. Isaac Thilo, der über zwei Jahrzehnte die nationalen

mit unendlicher betriebsamkeit Tertreten hat. zunttchst gab eine

persönliche angelegenheit Veranlassung zum streite, er hatte (Ürdie

als magister prntenus gehaltenen Torlesnngen 10 fl« sn fordern»

konnte sie aber trotz aller mahnungen nicht erhalten, er beantragte

und erreichte y dass die Stipendien nieht ausgezahlt werden sollten,

bis er befriedigt worden sei. scbliesziicb erschien er selbst nicht

snm termin, weil er seine sache nicht fUr sicher genug hielt, die an-

gelegenheit wurde dadurch noch verwickelter, dasz die Universität

die vorlegang der recbnungen und die bestätigung des administrators

auf grund eines Vertrags vom 16 april 1639 verlangte, während sich

Kregemann auf seine volhiiacbt berief, die ihn zimi unumschränkten
Vertreter von AUenstein machte, ferner bebaujttete der Leipziger

rat, die stadt AUeUbtein habe ihm die bezablung der rückständigen

Zinsen erlassen, wenn er nur in zukunft seinen püichten nachkäme.

^'^ loc. 1786. acta die bei dem rat su Leiptig stehenden prenssisehea
Btipendia, bl. 1 ff., beilade C.

ebd. bl. 61 ff.
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Es war eine schwierige aufgäbe, diesen verwickelten knäael von
forderungen zu entwirren, das schlimmste aber war, dasz infolge

der inhibierung des Stipendiums die gelder anderweit verwendet
wurden, man wüste zu berichten, dasz von den aufgelaufenen zinsen

Zöglinge auf den Jesuitenauätulten zu Wien und Prag unterstützt

wurden, man sprach offen aus, der Leipziger rat sei nicht onpar-

tdiseb, weil er selbst mit grossAs snmmen in frage komme, so kam
es denn, dasz die yerscbiedenen bei den Terhandlongen beteiligten

behSrden, rat, nnimsitftt und amtssehOsser, sieh mit eignen berichten
an den knrfBrsten wendeten und dabei bedenkliebe ftnsserongen Aber
die Zuverlässigkeit der andern partei &llen lieszen. jähr für jabr

zogen sich die Verhandlungen in die länge, wiewohl die yersehieden«

sten gesuche an den Dresdner hof gelangten, auch der grosse kor-
fUrst sich seiner bedrängten landeskinder annahm.

Diese hatten darunter schwer zu leiden, sie brachten aus der

beimat die anWeisungen auf die Stipendien mit, erhielten sie aber

nicht ausgezahlt, in der hoflfnung auf den baldigen austrag des

Streites verscbatften sie sich bei den wirten, handwerkern und Pro-

fessoren autschub ihrer Zahlungen, aber die forderungen an miete,

handwerkerlöbnen und gestundetem coUegiengeld stiegen immer
hoher und die aussieht aof deren bezahlung wurde immer mehr ver-

schoben, die wehmütigsten gesnche schilderten die bedrSngte läge

;

Tortreffliche empfehlmigen, sogar Ton diplomaten und fftrsten traten

fttr die bittsteller ein. llngere zeit standen sich zwei Stipendiaten

mit gleich dringlichen bittsdiriften gegentLber: ein stndent der theo-

logie, Bartholomäus Goldbach, der beim professor Scherzer kost,

wohnnng und Information zu zahlen hatte und ihm wie Martin

Geyer, Daniel Henrici und lic. Schleter grosze summen coUegiengeld

schuldete"; daneben ein Jurist Goldberj^er, für den sich sogar der

kaiser Leopold in einem schreiben an den kurfürsten von Sachsen,

d. d. Wien, 8 october 1663, ebenso auch hohe sUchsische beamto

verwendeten, da er seine juristische cr^tlingsschrift dem kurfürsten

gewidmet hatte. natürlich liefen hierbei eine menge sportein auf,

gegen deren bezahlung Thilo eifrig protcbtierte. darüber entstanden

neue auseiuandersetzungen, auch ii^urieukiagen liefen dazwischen.**

immer wieder , z. b. 1665, bat die nation om Schlichtung der an-

gelegenheit** aneh als Thilo die rechnnngen bei der anivenitlt

eingegeben hatte', wurden sie nicht Ton dieser bestätigt, wolil be-

&hl der knrfttrst einsendong derselben nnd berichterstattong an den
hof. der streit zog sich immer länger hinaus, endlich wurde 1678

loe. 1786b aeta die bei dem rat ra Leipsig stehenden preaniichen
stipendia, bl. 69. sdireibea Tom 16 jnli 1668 an Johann Qeorg. vgL
bl. 106. 199.

•» ebd. bl. 72 flF.

M ebd. bl. 81. vgl. ancb bl. 114 ff.

•» ebd. bl. 96. 101. 108. III.
•« ebd. bl. UO.

24«
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auf kurfürstlichen befehl ein defensor eingesetzt, der die sache unter-

suchen sollte^ auch die landtagsabgeordneten der Universität hatten

sich mit der angokgenheit zu befassen, die schlieszUoh zu gunsten

4uc Preossen entschieden wurde.

ünterdessen waren vondem stipendinm Davidiannmso vielSinsen
snsammengekomnien » dass damos eine neue Stiftung Ar jüngere

scbfller gegründet werden konnte, es war das stipendinmDavidianam
minus, von dessen ertrSgnissen iSngere zeit ein alumnus, ChrisiopJ^

Yogel, in Schnlpforta unterhalten worde«** natürlich musten diese

jungen leute manche Schwierigkeiten machen, als daher die sladt

Königsberg den antrag stellte, sie in der heimat erziehen zu lassen,

erklärte sich J. J. Mascoviua im namen der Universität damit ein-

verstanden.** waren keine bewerber da, so wurde es auch zu andern

zwecken verwendet. 1724 — 1726 erhielt das kleine füratencoUeg

die Zinsen, als infolge des bankrotts der Stadt Halle das Stipendium

Kuppnerianum ausfiel.
^

*^ loc. 1786. acta die bei dem rat IQ Letpsig fteheadeD preessiseheB
Stipendia, 1684—1756, bl. 68.

ebd. bl. 180 ff.

** loe. 41590. aela die tob dem sogenamiteB kleinen atipeadio

Davidiano, 1784—17M.
(fortsetsnog folgt.)

D&BSDBM. GfiORO MÜLLER.

(23.)

EINIGE CAPITEL DEUTSCH-LATEINISCHER SCHUL-
GliAMMATlK.

(acblusai.)

§

Vereinipung der präposition mit dem verbum.
Bei enger Zusammengehörigkeit des subst. und des verbay oamoDt-

Hch bei fibertragenei: bedeatung, zieht der Lateiner Sfleia die pri-

porition SU dem verbum und setst dann das sabetantiT
n) in den dativ.

feaer ans haus legen ignem iectis subicere

jemanden über die coborten setien eobortibns praefioere aliqnem
etwaa auf sich nehmen rem sibi suscipere
die freundschaft Uber allrs stellen amicitiam omnibus rebns anteponere
jmdn. an jemandes stelle setzen aliquem sufticerealicai; jedoch auch

In slienins loenm
grosses mit kleinem vergleichen magna parvis conferre
mit jemandem krieg beginnen alicui bellum inferre

band an sich legen manas sibi afferre

bei jemandem eifer erwecken alieni stndiam ineltare

ein« maner nm die stadt hemm an> momm nrbi clfenmdare
legen

an den beratungen teil nehmen consiliis interesse
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gegen das gesets einsprnch erheben legi intercedere

an der spitse der gemeinde stehn ciritati praeesee
über jemaaden b«rvonr«g«n alle«! aateoellere
«Bier andem hanrorragm aliis exeeU«re (odtr Intor aHoi, ex

aliis)

iwischen etwas treten interrenire alicai rei

Uber (am) etwas weinen IUaorf]iiara(l) alieof rel
Uber (um) etwas seufzen fafemlteere alicoi rel

Uber jemanden spotten Insnltare alicui*'

b) in den accusatiT, bei den verben der bewegung (besonders bei

etrenm per praeter trani)«

dae gettebt dringt dnieb CMeebeo*> nimor Gtaeelau perradit
land

das beer über den UeUespont führen exercitum Hellespontum traducere,
traleere

das beer wnrde Bber den Helles» exercitus Hellespontom tradoetnt
pont geführt oder trniectns est ^

über den Rhein Selsen Sbenum traosiro

Aber die Alpen siebn Alpes traasgredi
an dem lager vorfibersiebn eastra praetergredi
an der Insel vorüberfahren insnlam prnetervebi
sich an den senat wenden senatum adire

ans werk sehreiten opus ingredi

an dem entscblasse kommen consilinm inire

an den Soldaten reden milites alloqui

mit jemand susammenkommen aliqnem conyenire

§.

Einielne verschledenbelten der beiden spraeben in der
räumlichen anffassnng (vertanschnng der termini).

Der Lateiner setzt häufig eine ergänzung oder bestimmnng auf die

frage woher? wo der Dentsohe eine ergäuaung oder bestimmnng auf
die frage wo oder weUbf gebraneht»

a) der Dentsehe fragt wo? der Lateiner wokert"
im rücken a tergo
in der front a fronte

im Westen ab oeeldente
Im Osten ab ortu solis

auf der rechten, linken seite a dextra, laeva oder sinistra parte

anf jemandes Seite stehen ab aliqao stare

anf der offnen Aanke ab aperle laters

auf den feldera bente maoben ex agrie praedas agere
am bauine hangen ex arbore pendere
(aas bäume aafhängen ex arbore sosoendere)
an don ftaen lelmn ex pedibns laWare
an der kralle den 18wen erkennen ex nngne leonem cognoseere
eine e^ptesse an 4er worxel tragen e^resnnm ab radle« ferro (Tom

siivanus)

an (mangelhafter) TerproTiantieraDg a re fromentaria laborare
leiden

Rhenus oritnr ex Lepontils
nahe bei der Stadt prope ab nrbe

da dies bei allen prXpositionen anf die fhige wohin? nnd wo?
geschieht, die überhaupt mit verbeu xnsammengosotst werden, aebeini
eine aafaäbiiing derselben unnötig.

" Tgl. besonders die bttbseben snsammensteUnngen bei Sehmali
a. im. 140.
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bei jemnndem eich nach etwas er- ex (ab) aliqao aliqaid quaerere
kundigen

bei jemandem etwas naehsaehen ab aliqno aliqaid petere
bei (mit) einer sache anfangen ab aliqna re incipere

n pferde kämpfen ex cqno pugnare
gegenüber e regione

die Belgier sehlngen in einer entfer- Belgae ab milibns passunn daobas
nun;:^ von 2000 schritt ihr lager anf caatra posnernnt

Tor den feinden schützen, sicher ab boatibus tueri, tutum esse, de-
sein, verteidigen, bewahren, sich fendere, custodire, cavere
hflten

an einer Sache zweifeln, verzweifeln de aliqna re dubitare, desperare
b) ebenso fragt der Lateiner abweichend vom deateohen woher? bei:

über eine sache
(doch auch reden

tob)

streiten

Terhandeln
reden
.schreiben
nachdenken
disputieren
klagen
sich beklagen
sich wundern
er handelt eleh' um die aSlle
es ist um mich p^eschehn
weinen um etwas
erinnern an eine sache

sich erinnern an jemand
denken an eine sache
glück wünschen zu
dem wnnsehe gemiss
dem gesetze gemäsz
der Verabredung gemUsz

de aliqua re
(bisw. super re)

certare
agere
dicere
fscribere

commentari
disputare
deplorare
conqueri
admirari
agitur de Toetigallbne
actum est de mo
flere de aliqua re

admonere, commonefacere de ali-

qua re
recordari de aliquo
cogitare de re (siehe oben)
Sratulari de od. aliquid

e od. ex sententia
ex lepe

ex composito
Eine abweichung in der räumlichen Vorstellung ist ferner bei nach-

folgenden Verben su beobaehten; dennt
der Lateiner wohin?

nuntiare
advenire
perrenire
convenire

in Italiam pervenire

Bomam

e) der Deutsche Aragt wo?
hm: , melden

in Rom <
•okommen

1 anlangen
' zusammenkommen

in Italien glücklich anlangen
in dem hause jemandes einkehren domuro alicnins deverti

in Syrakus n « i Syracusas
. Q. navis appelhtur { ^ r,- -i-m oicilien ( ad biciham

Aeneas landete in Sicilien Aenas (navem) ad Siciliam appulit

die trappen auf einem punkt zu- copias in unnm locum contrahere,
sammenxiehn eogere

versammeln i locum convenire
sich an einem orte { zusammen- in unum ( se congregare od. coo*

das schiff landet

scharen
d) der Deulsefae fragt wohin?

gregari
der Lateiner wo?

bei;

1) das messer in die brüst stoszen cultrum in corde deßgere
besataungen in die Stadt legen praesidia in oppidis constituere
das beer in die Winterquartiere exerdtum in nibemis ooÜoeare

legen
er wüste nicht, wohin er den fusz ubi pedem poneret, non habebat

setzen sollte

auf die Strasse stellen, sieh stellen in publloo ponere, eonaistere
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^uch übertragen:
seine hoffnang setsen auf spem ponere in alique re

antthe verwenden auf openm consamere in re
seine äugen auf jemanden heften oculo« defigere in voltu alicuius
bleuen setzten sich dem schlafen- in labellis dormieoti apes consedare
den auf die lippen

ireifleiehet
vertrauen 1 confidere i «.^ , . .

.ich .tüue. ..f .i„, ,.oh. oui
. .

'ä:;
stolz sein ) gloriari j

»"M""

9) unter die gaten, eehleehten \

zählen, rechnen ( in bonia, mnlis (virls) numerarei
SU den gütern, Übeln sählen, i ducere, habere, ponere
rechnen '

eine brflehe ttber den ioes pontem in flamlne fneere
chUgen

§.

B. Zeitbestimmungen.
Dieselben wurden auch bisher bereits zu einer gmppe Tereinigt

und können daher hier übergangen werden.

0. Cansalbestinmiingen.
8ie lassen sich mit cansalsätzen Tertauschen.

Man unterscheide die Snszere Veranlassung (auf, wegen, über) und
den inneren beweggrund (hos, vor), beides drückt der Lateiner durch
den abl. (cansae) aus.

•) auf befehl jemandes iussu alicuius

auf die aufforderang jemandes (ad}mouitu alicnins

auf etwas vertrauen aliqna re confidere

wegen deiner tagenden habe ich tuis te Tiirtntibus honore Semper
dich immer der ehre für würdig .dignissamnm iadieavi
gehalten

deswegen ea re, qua re

fiber ein vergehen musz mantfoli delicto doiere, eorreetiotte gaudere
betrüben, über eine besserong oportet
sich freuen

» ans liebe aar tugend amore Tirtatit; doeh hac (qna) de
cansa

vor Sehnsucht vergehen desiderio tabescere

vor begierde brennen cupiditate ardere, flagrare

Tor frende in die hShe springen gaudio essültare

'{man beachte uncb hier wieder das fehlen des artikelsl)

Merke jedoch folgende andere ausdrucksweisen;

1) participia mit dem abl., wie commotus aliqua re sur bezeich-
Dung des beweggrundes.
MS foreht motu perlerritus

yot som ira incensas, inflammatus usw.

2) prae c. abl. * vor, in einem negierten satse, zur bezeichnong
des hinderangsgroiidei.

3) ob vnd propter für wegen, wenn es einem satie mit weil ent-
•priohk.

«.

D. Vergleichende bestimmungcn.
Einzelne bestimmungen mit für und bei (im Verhältnis zu, gemäsz)

lassen sich mit Tergleichungssätien vertanseben; s. b.: 'die Helvetier

hatten fUr die grösze ihrer bevölkerang sa enge grenzen* ist 'so

sahlreidi wie die bev. war, hatten sie an enge gr.*$ oder 'bei deiner
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Mngbeit wint du dies sorgfältig erwägen' «— 'so klug wie da bist»

wint da dies lorgf. erw.» lal; pro (oder «in Terglemender nlttttr-
satz) ; pro tua prudentia (oder qnne tu «St ptadenm odor quA oe pni«
dentia) diligenter hoc considerabis.

woran liegt es, dasz für die so quid est qaod pro tantis opibos rei
grosze macht des Staaten und die poblieoe taataqve dignitote im-

perii neqaaqaam satis mniti cires

forti et magno aolmo inTeniaator ?

so hohe würde des reiches keines-
wegs eine genügende anzahl von
tapfem and hochherzigen bürgerm
sich findet?

ich ermahne cnch bei meiner aanor- ego vos pro mOA nniBia diVgOBtl*
ordentlichen sorgsamkeit moneo
Anm. verschieden hiervon ist das einschränkende für, welches

durch ot mit einer apposition wiedergegeben wird.
Beispiel:

Cato war für einen Römer sehr Cato ut homo Romanas doctissimus
gelehrt erat oder multae in Catone at in

bomlno Romano Uierae erant und
•o dnroh alle omos hiadvreh

§.

E. Ooaeessive bestimmnagon«
Concessivsätzen entspreohoB beiftilBttiBgen wü trots oder bei» Int,

mit in o. abl. oder abL abs.

F. Bestimmangen (oder ergänznngen) des zwecks.
Zweck oder absieht drucken bestimmungen (oder ergänzungen) mit

wegen, vm — willen, ffir ond sn aoe; ihnen entspredien final-

sXtse. s. b. in dem satze 'die Belgier schickten wegen des frieden»

(am des friedens willen) gesandte' entspricht die adverbielle bestim-

mang dem finalsatze 'welche frieden machen sollten'; in dem satze

*der ÜBldherr wühlte eine geeignete gegend inm Winterlager (f8r»

Winterlager) aus' dem finalsatze 'um (daselbst) zn überwintern'; in
dem satze 'Caesar schickte die leichtbewaffneten aar bilfe ab* dem
finalsatze 'damit sie hülfen'.

1) wegen, nm — willen

2) für oder su

causa c gen.
Belgaa paeis caasa legatos i

a) ad
ad discipUnam militiae plorimam

intererat

idonea loca ad hibemaeoln legera
b) meist steht jedoch dar bloita

(vgl. die bibelstelle Rom. 14, 8 : 'dem d a t i v
B«rm sterben*)

wir lernen nicht für die sobole, Boft seholae« sed ritae diseimw
sondern für das leben

eifer, interesse haben für

sorgen IBr

fttrehten für

bilfe

mfen
kommen
eilen

sehieken
BUB entsatse anfbreebaa
zum rückznge blasen

anm sohatze sarüeUassen

stadere alicai rei

oonsnlere, prospieere, pro?idere ali-
cai rei

metaere, timere» desperare alioai
oder de

areessere
venire
saccarrera
Buttere

•Biildio proüelsel
rece|)tai canere
praesidio relinqoere
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ort oder zeit mur nntornkliing be- aie« wlloqulo
{

mnneri dare
atimmen

sum geächeuke geben
BQXB lobo atmobnoii
zum vorwnrf madien
zur last legen
zum besten haben
nun Terdarben anaadilagett

sum mitieii
{ ge',°ieb«n" }

dicere

oonatituere

landt dara oder daeera
crimini dare
vitio vertere

ladibrio habere
perniclet tMe

jum eüt

Ein eigentümliches mittel dea sweck sa beseiebnen bat der Lateiner
in dem gernndivum. z. b.:

Aatigoonagab dieMebedaoEnmaea
den verwandten zar bestattnng

ich schicke dir ein buch zur lectüre

wir Heszen unsere häuser zur zer-

aUInmg aurfiek

aleh einen snm mneter nebmen

Anttgonna Enmenen
peliendom tradidit

librum tibi legendinn mitto

domos reliquimus diruendas

aliqncm sIbi imitandnm propMMTe»
doch aacb ad imitandom.

§.

G. Consecntiyebestimmnngen.
Die folge bezeichnen bestimmungen mit zu, die sich mit consecutiv-

sätzen yertanschen lassen in der weise, mit der Wirkung dasz, nicht
ohne dass), tat. emn
Catilina verliesz zum gfrösten heile Catilina cum anamM nlllte olTinn

(sogen) für die bürger die atadt urbe exüt
Yerres LampsacomTonit cum magna

calanltate eivltatia

fi[. lastrnmeniale bettlminnngeb.
mit dnrcb oder mit beceicbnen dae mittel oder

Werkzeug, sie werden im lateinischen durch den abl. (instrumenti) aus-
gedrückt; nur bei persouen steht per. (man unterscheide davon daa
rttumlicho dnrcb — hindurch und das zusammen mit der beglei-

tnng.) tttttar den (adverbiellen) nebensKtzen entspreeben dieaen be-
stimmungen die mit dadnrebi daea oder indem; lat. cum eoineidena
oder partic.

dnrch geduld, dnrcb bitten, dnrcb paiientia, precibus, insidiando m-
Dachsiellnng etwas erreicben sequi aliquid

dnrch schmeicheleieii aiob wobl- blanditiia eoUigera beoavolentiam
woIIm erwerben

mit etwas aliqoa r»

complere implere explere^
onerare
Omare
insiruere

tegere
Testire

praeditus
cumulare
laude afioara
npplioio affiaera «id Tiela nndero

pbriaen mit affiaera

^ die lotsten TorMndungen bezeichnen schon weniger die beab-
siebtigta folge als die fölge llberbanpt

anfüllen
beladen
schmücken
ausstatten
bedecken
bekleiden
begabt
überhänfen

dt leb fibersobätten
mit alrafo balagett
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§
J. Modale bestiniinungen.

Pie nrt und weise oder die begleitenden umstände einer Handlung*

bezeichneD bestimmaogen mit 'mit* und zahlreichen andern präposi-

-tionen (aal die frage wie?}, im Utelnlschen steht meiit der bloiie abl.

(gen. modi.)'

mit recht, unrecht

mit masz and verminft

mit listi trag, gewslt, willen

«nit wallendem utMt
mit g'leichmut

mit stillschweigen Übergehn
mit greiser gefebr fttr sich

mit grossem lärm
mit der grösten biUigkeit

mit der absieht

mit der bedingung
sn pferde .

S ^hlff
"«•"

sn wagen
bei den fUszen schleppen
bei den ehren nehmen
bei strafe

in der weise Ten Ueren
im laufe ins treffen kommen
in ähnlicher weise
in jeder weise
in dieser weise
in Wirklichkeit

Aof 100 tslente abschätsen
kaufen
mieten
pachten
verkaufen
vermieten
erpeebten
wohnen
lehren**

unter vielen thränen
mittels gewalt

fBr 100 telente

iure, iniuna
modo et ratione

dolo frende ! Tolnntnte
promisso capillo

aequo animo
silentio praeterire

magno privatim perienlo
magno clamore
summa aequitate
6 0 consiiio

ea eondieiotte

equo .

onrm
pedibus trahere
auriculis prehendere
poena proposita
feramm ritn

coisa in proeliom yenlre
simili modo
omni modo
hoe modo
re Vera
centnm talentis aestimare

/ emere redimere
condneere
eondneere
endere
looare
loeare
habitare
docere

multis (cum) lacrimis
per vim (ygl. per loemn
und per speciem sum
hieran schlieszt sich anch per
deos u. ä. orare obsecrare iurare

bei den g9ttem bitten new.)

oentnm talentis

Sehers
schein.

§.

Die Präposition cum » mit musz zum abl. modi hiuEugefügt werden:
1) bei personen sur bezeichnung der begleitung; siehe oben.

2) in der bedentnng:

die unbestimmten Preisangaben sind hier abslehtUeh ÜMtgelaseea,
weil sie im deutschen nicht durch adverbielle bestimmungen, sondern
durch adverbien wiedergegeben werden, (die lehre von den ndverbicn
folgt natürlich auf den von uns behandelten teil der grammatik.) die
•oben genannten verben könnten natttrlieh aneh vnter der
i&r behandelt werden.
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snsammen mit** I • ^
Sgieich mit }

exttingunntap

venelieB mit enm telo ene: eiim llterie Tenire
bewaffnet mÜ emn ^ladio
betraut mit cum imperio esse
bekleidet mit u. ä. cum purparea veste procedere

Man beaehte s. b. den nnienehled swiaehen:
ar wurde mit einem sebwerte giadio oceisoi est

getötet

und: er wurde mit einem Schwerte cum giadio comprehensas est

ertappt

8) bei lebenden eder tadelnden abstractis ohne attribnt:
cum laude rem gerere
cum gravitate loqui

enm olnptate legere
cum cura scriptae literae

etwas mit freuden thun cum laetitia facere

in ehren sterben cum dignitate mori
mit sehende bedeekt leben cum ignominia vlvere
Jn trenen frenndsehall pflegen*' enm nde aroicitiam eelere**

§
VI. Verba mit mehreren ergänz nngen oder bestimm ungen,

1. Viele verba nehmen mehrere ergänzungen oder bestimmungen
sngleieh an sieh, ansser den Tielen beispielen dafür, die fiber die Tor»
angehenden §§ verstrent ^d, marke noch;
einem strafe androhen alicui poenas roinari

einem das commando abnehmen alicui Imperium adimere
einem ein amt abspreehen alicni magistratnm abrogare
die Stadt dem erdboden gleichmaehen oppidum solo aequare
sich einem zu föszen werfen se ad pedes abicere alicni

Cato lehrte seinen söhn die wissen- Cato hiium literas docuit
Schäften**

fUr wohlthaten dank abstatten pro beneficiis gratiam leferre

'die Stadt vom tyranncn befreien urbem a tyranno liberare

Anm. den dichtem eigentümlich ist der sogenannte aco. graecua
neben einem oltfeetsaeensatiT; s. b«:

einem jfingling die binde anf den ittTenem manne poettergareTincire
rücken binden

daher auch: einer der sich die haare capillos coronatua u. t. ä.

bekrtnst hat

hierfür ist wiederum besonders Schmalz (§ 168) benutzt.
** an diesen Übersetzungen kann man sich die prägnante beden-

tnng dieser snbstantiTa mit enm einigermassen TeranschaeUehea. eine
weitere aufzählung und begrenzung der fftlle mit cum erscheint bei der
jetsigen beschränknng des lateinischen Unterrichts nicht thunlich ; immer-
hin wäre sie der auch bei Waldeck sich findenden regel vorauaiehen,
dasa der abl. modi nur mit attribnt gebraneht werde, dieselbe empfiehlt
sich ans dem gründe nicht, weil nie von dieser regel abwaiehenden
fälle mit bloszem abl. häufiger und zahlreicher sind , als die zu ihr

J>assenden (siehe oben): der versuch aber in allen jenen bloszen ab-
atiren ein mittel oder werkseng erkennen an wollen, Ist oft ein so
künstlicher, beachtenswert ist die von Eichncr (zur nmgestaltang des
lateinischen Unterrichts, Berlin 1888, s. 87) gegebene klarstellung.

** die regel über das passiv von doceo scheint mir darum gans
entbehrlich sn sein, well ancb im dentsehen das passir 'gelehrt werden*
kann Ui gebraneh Ist.
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2. Im lateinischen macht sich jedoch a) hier und da die neigiing^

bemerkbar, zwei ergänzoDgen (oder beatimmuugen) in der weis« la-
••flUBeniHsiehn , daas die eine tarn attribat der andern wird; b.:

einer sache ein ende machen
einem etwas vor äugen stellen

mir Bchwebt etwas vor aagen
einem sa fÜBiea felien

•idi einem lo fBiien weifen

alicaius rei finem facere
alicuius oculis proponere aliqiaid

ocuUb meis obverButar
nd pedee Alienive »eoidere
Ute pedes, ad genua alienina pro-
cumbere, se proicere

ad regia aures perreoire
poenas dare alicaioa rei

Sil inscriptum in fronte uniusctti*

nsque ciTiS| quid de repablica
Bentiat

Tgl. auch iavidere und ignoeeere
mit dat. und gen. (siehe oben)

Anm. dasselbe gilt auch ron fällen, wo neben einer adverbialen
bestimmang ein adverbium steht; z. b. wurde man statt adeo ad Studium
apientiae inflammeTit lieber ad tantnm etadium inflammavit sagen»

b) der Lateiner seigt eine gewisse verliebe für den ablatiVf I»

den feinden das lager abnehmen hostes castris exuere
einem die zufuhr abschneiden aliquem commeatu interclndere

einem diertteklielirTerse]iliefsenQ.a. aliqnem a reditn exelndere

dem könige au obren kommen
für etwas strate sahlea
es sei einem jeden bürger auf die

Btirne geschrieben | was er über
die politik denkt

yil. Das nentrnm eines pronomens als erglnanng des
T er bums.

Das neatmm eines pronomens kann im lateinischen zu jedem
Terbnm als secaBativergäncung hinzutreten, man sagt zwar novis rebus
stodere, aber nihil aliud atudere, id etndere n. ft« Beispiele siehe be-
sonders bei BohmaU § 161. 168.

Anm. vgl. auch die unpersönlichen oder innominativen verba wie
piget taedet u. tt., zu denen man da« neutrum eines pronomens nn-
bedenklieli ats subjectswott setoen kaa&j abo aUMos tti me piget,
aber id me piget

KömosButo iH Pbeusun. A. DdeuMK

U.
PaÜL OAÜfeB: DIU tWnt DBH d6B»8StBBll6. Km BILV8BU0H FÜR

DEN LATEINISCHEN UND GBUOBlMUni ÜHTHBXOB^ Bcilia,

Weidmann. 1884. ViU ik 180 i.

Okmtb Bohiüt^m tler«M in wolilfb««dBr wein dtf iBbendige
teii6h d«r tchttiftiibe «litgegenWelit, ist münittelbftt lutt d«r hisebeii
ptntis dee gymaasialimtemcbts herausgewadiBen und veniohtet
mit eiaer gewisami fefliaaoiiliolikMt diuwaf, «aMsfc «Us diitü
fMhwerk eine« durch deduction gewönnenen a^temB aafiiB{tl(iyte&

und dieses daim erst mit lebendigem inhalte sa erfüllen, der verf.

hat nicht so gans unrecht, wenn er geradezu den wansehaassprkbt,
die pädagogische snnltkritilL möge auch ttber dieie neneete sehrift
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wie über eine frühere das urteil fällen, man vermisse in ihr etwas
latente philosophie; an Worten haben wir ja ohnedies bereits über-

flusz in der pädagogik, erst die bewährung in der praxis vermag zu

zeigen, was in der pädagogischen litteratur leere spreu, was schwer-

kömiger Weizen ist, der keimkräftig bei geeigneter behandlung im
•empfänglichen boden vielflUtige frucht zu bringen yermag.

Es ift bekannt, daas die fibenetzung in die maUerspnehe in-

folge der eimobnndenden Terlndernngen, die die neoeatoi lehiord«

Bongen in encfaiedenen bnndeeataatenDentaeUanda gebradil haben»
beeonders auf der oberatofe dee gymnasinma an bedeuinng weeent*

Uob gewonnen hat ; es branöht ja nur erinnert zu werden an die be*

«eitignng der grieohiechen Boripta und den hierfür eingetretenen

ereats der übertragnng grieobieeher texte in die mntterspraohe.

aber auch abgesehen Yon dieser besonderen Veranlassung, jetzt mehr
als früher die Übersetzung ins deutsche zum gegenständ eingehen-

der erörterungen zu machen, musz dieses mittel der sprachlichen

ficbulung jedem einsichtsvollen pädagogen schon deshalb hochbe-

deutsam erscheinen, weil es im falle einer richtigen , zielbewusten

anwendung die gewandtheit in der muttersprache nicht unerheblich

zu entwickeln und zu fördern vermag, vielleicht hat niemand in

neuerer zeit den bildenden wert einer guten Übersetzung ins deutsche

aehSvfer betont als Bothfoobe in seinen bekenntuksen ans der arbeit

4es eniehenden nnterriohts; freUioh darf nicht yerschwiegen wer-

ben, dasz der hochverdiente rheinische scholmann yielleidht schon
gefiüur lieft, mit seinen fiberspannten fordemngen andere gleich»

bereehtigte interessen der fremdspracblichen lectüre manchmal zu

schftdigen. hdren wir daher zur abwechselung auch eine gewichtige

etimme aus dem entgegengesetzten lager. in einer besprechung der

sehrift von Bothfuchs schreibt 0. Weissenfeis (Wochenschrift für

classische philologie 1892 nr. 39 s. 1070): 'ich gestehe, dasz ich

dieser hohen wertscblitzung des Übersetzens aus dem lateinischen

nicht beistimmen kann, bei der groszen Verschiedenheit des antiken

und modernen stils kann kein gutes deutsch dabei herauskommen,
man lasse sich an einem erträglichen deutsch genügen, wer höheres

erstrebt, musz eben mehr umgestalten als bei den schulmiiszigen

übersetzungdübungeu gestattet werden kann, wo sind denn Übrigens

disae in ein gutes dentseh llbersetzten alten olassiker? das beste,

was die geschicktesten anf diesem gebiete geleistet haben, ist doch

eben nur so, dasx man es aequo animo lesen kann, wo slso einer,

wie auch yerf., in saversichtUchen ausdrucken von der echt

deutschen aosdrucksweise des lotsten, reifen flbeEsetsens redet, soll

man ihn auffordern, von diesem übersetzen in ein gutes deutsch,

was selbst den gewandtesten Schriftstellern nie recht hat gelingen

wollen und was er alle tage mit der schwerfälligen masse seiner

Schüler zu stände bringt, recht reiche proben durch den druck allen

zugänglich zu raachen, so lange hat man ein recht zu sagen, eine

Übersetzung aus dem griechischen und lateinischen, die ein wirklich
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gutes deutsch rede, sei wie der vogel Phönix, quae quingentesimo

quoque anno nascitur.* so 0. Weissenfeis, dessen ablehnendes votum
wohl wesentlich mit durch die übertriebenen anforderungen veran-

lasst ist, die Rothfuchä au eine kUnstleribche Übertragung in die

mattenprache stellt; jedenfalls entnehmen wir ans dem eben an-

geführten citaie eines mit nnamstöszlioher gewiaheit, dass nSmlich

eine solche aUseitig befriedigende ttbersetsung ans der fremden
Sprache nicht leicht ist, sondern nur doroh ein sielbewnstee su-

sammenwirfcen der Yerschiedensten geistigen kräfte mflhsam er-

reicht werden kann, dabei wollen wir immerhin bereitwillig ein-

räumen i dasz sich unter umständen gewisse ausdrucksweisen und
satzformen — ich erinnere z. b. an die mit der nationalen sitte aufs

engste zusammenhängenden bilder der spräche — in gutes deutsch

überhaupt nicht vollständig Ubertragen lassen, dann musz man eben

an mehr oder weniger entsprechenden ersatz in der muttersprache

denken.

Wir können Cauers schrift als eine zeitgemäsze antwort auf

den ängstlichen verzieht von Weissenfeis betrachten, denn sie ent-

hält eine grosze zahl trefflicher Übersetzungen von stellen, die den
üblichen schulautoren entnommen sind, in einem einleitenden

capitel, das die ftberschrift fährt *begrensung der aufgäbe' und ab
motte den bekannten spmch trägt *est quadam prodire tenns, si non
datnr ultra', geht der Verfasser aus Ton jener naiven auffrssung des

Verhältnisses swischen verschiedenen sprachen, als ob sich jemals

s. b. ein lateinischer und deutscher begriff inhaltlich vollkommen
entsprächen; bereits Schopenhauer hat die scheinbar ähnlichsten be-

griffe in verschiedenen sprachen mit zwei nicht ganz concentriscben,

einander schneidenden kreisen verglichen, wenn man sich erst diese

sprachwissenschaftliche thatsache recht klar gemacht bat, so erkennt

man dann alsbald , wie fruchtbar die von Reisig begründete Sema-
siologie auch für die zwecke des Schulunterrichts gemacht werden
kann , da ja die vollständige erkenntnis vom inhalte eines begrififes

die unerlUbzliche Voraussetzung bildet für eine sinngemäsze .Über-

tragung in die muttersprache. nachdem der verf. im anachlusse an

die vorbin berührte falsche auffassung von dem Verhältnisse der

sprachen zu einander eine reihe von zeugen aufgeführt hat, die eine

durchaus befriedigende Übertragung in die muttersprache als eine

sehr schwierige leistung oder geradezu als eine nnmOglicbkeit be-

zeichnet haben, wird s. 6 dss anzustrebende ziel in folgender wdse
bestimmt: 'einmal musz die spräche, in die wir tibersetzen , wirk-
liches lebendiges deutsch sein, nicht ein künstliches lateinisch-deutsch

oder griechisch -deutsch; wie soll es sonst nnserm gemttte nahe
kommen? dann aber musz die eigenart des alten dichters oder
Schriftstellers gewahrt werden; Homer musz in anderes deutsch
übersetzt werden als Vergil, Tacitus anders als Cicero, beide forde-

rungen stehen zu einander im gegensutz; sie auszugleichen, das ist

eben die Unmöglichkeit, auf die Humboldt (in einem briefe an August
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Wilhelm von Schlegel vom 23 juli 1796) hinwies. . . . eine absolute,

in regeln faszbare auseinandersetzung zwischen den ansprtichen,

die von beiden Seiten erhoben werden, kann nie gelingen, aber wer
darum den Tmacli flberbaupt aufgeben wollte, wttrde einem maier
gleichen, der daran yersweifelte, eine landeeliaffc oder ein roeittch*

Uohes antUts danuBtellen, weil er niobt jedes einzelne teilehen^ alle

bäume, zweige, blStter, alle falten und baare wiedergeben kann, die

weeenUicben zOge kann gerade seine kunst herausheben und dadurch
den eindruck des lebens emenem , während die Photographie durch

pedantische treue verwirrt und tOtet. alles künstlerische schaffen

hat seine eigentliche kraft auf dem gebiete des irrationalen; so audi
das des Ubersetzers.'

Im anschlusze an diese erwSgungen führt dann der verf. weiter

aus, dasz die entscheidung letzter instanz bei der Übertragung in die

mutterspracbe dem verstände genommen und dem subjectiven ge-

ftihle zugeschoben werden musz, woraus sich dann um so dringender
die mabnung ergibt, jede aufkeimende regung eines übertriebenen

subjectiyismus scharf zu überwachen und aller drohenden Willkür

mit entschiedenheit zu steuern, wer aber das hochgesteckte ziel

wirklich erreicht, der hat einen doppelten gewinn yon solch Ter-

dienstlicher arbeit: emmal gelingt es ihm, ein stQck fremder litte*

ratur in das eigne geistesleben anftnnehmen, sodann wird er durdt
die mit der tlbersetzung Terbundene geistesarbeit oft genug ver-

anlaszt , über das ihm zur TcrfDgung stehende Sprachinventar nach
allen ricbtungen hin Umschau zu halten und so gar manches wert-

volle stttck von dem unbewnst in ihm ruhenden Sprachschätze für

die zwecke der Verdeutschung ans tageslicht emporzuheben, gerade

dieser letzte umstand verleiht den hier in betracht kommenden
schulübungen einen ganz besonderen wert, da bekanntlich gerade

bei der jugend das bewustsein von den reichen schätzen ihrer mutter-

spracbe noch ganz im werden begriffen ist.

In acht capiteln werden dann alle für die Ubersetzungskunst in

betracht kommenden regeln einer gründlichen erörterung unter-

zogen, vielfach in so geist- und geschmackvoller weise, dasz der ref.

keinen augenblick ansteht, das bttchlein auf das wSrmste allen

lehrem zu empfehlen, die sich in ihrem beruü» mit der Verdeutschung

altsprachlicher lectttre zu beschSftigen haben, den Itfwenanteil bat

bei der behandlung ja freilich Homer davongetragen, aber auch aus

allen andern schnlantoren werden gelegentlich stellen mit heran-

gezogen, der verf. hat selbst schon darauf hingewiesen, dasz bei

solchen Übungen die persönliche eigenart jedes einzelnen eine wesent»

liehe rolle spielt, es wäre somit auch gar nicht zu verwundern, wenn
vielleicht einer oder der andere an dieser oder jener Übersetzung

von Caucr einmal anstosz nehmen sollte; aber gleichwohl wird doch

jeder rückhaltslos zugeben niüi?sen, dasz Cauer ein feinsinniger inter-

pret der fremden sprachform ist, der sich von geschmacklosigkeiten

der Übertragung, wie sie z. b. neuerdings J. La Roche in seinem
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oommentar der OdjMM %n tage gefiSrdei hat ((St iröirol Wadkifllit,

wwttnaoht, domurwettor, potitMuend'), Tollkommen fenisttUltaii

waua. aällNit dar raf. istM aUar aBarkflanung des galeiatotaii mi
ao maiM^er form der verdoutachung nicht gani emvefataadaii, aber

dankbaren herzens bekennt er, wie ?iel anragong za weiterem nach«

dankan er durch die schrift von Cauer gewonnen hat. damit ist ein

Baner vorzog des bucbes berührt, der nicht hoch genug angeschlagen

werden kann; nicht das sind immer die besten bücher, die bei der

lectüiü einen schnell verfliegenden, wenn auch noch so hohen genusz

bereiten, sondern die, die den leser erst mit unwiderstehlicher ge-

walt in den bannkreis ihrer ideen hineinziehen und dann für lange

zeit darin festhalten, wenn das buch auch schon längst wieder bei

Seite gelegt ist oder sogar in einem stillen winkel des ätudierzimmers

ein ungestörtes dasein weiterfUbri gegen das letstere Schicksal ist

Cauers aelirift durah ihran ImiaraB wart wohl hinraMhaiid gafttt,

mag sia atatt daaaeii auf dam aohraibpiiUa von radht vialaa läreni
aina ahranvolla anfiiahma niitar daa tiglioha rüatiaiig daa aohol-

batriebea findan.

LW2IO. A. HlBLBB.

85.

K« BbUOHXAHK: LATBIMiaOHSa LBSBBUOB F0R 8BZTA UND QUIHTA
TOB GTHHAaiBH UKD BBAIiOTlINABIBH. BWBITB AUfliAOB. ]>raideB,

L. Ehlermaim. 18M.

Das vorliegende, bereits in zweiter, verbesserter aufläge er-

schienene lateinische lesebuch von K. Bruchmaun bietet für die

pensen der sezta und quinta im ganzen 160 Seiten Übersetzungssioff,

für jede eüuelne dasse etwa dia hSlIta. es flberwiegen die lateiBi-

sohen atlloka, waloha ftlr jada claaia reichlich 60 saitaB IttUaB, lo

daaz OBgaftbr ja 20 aaitaa sa übiuigeB fllr daa fibersatuB ana dam
deutacheii ib daa lateiBiacha flbrig bleibaB. da aich aber die lateiai-

aebeB Übungsstücke aahr wohl zu retroyertierttbnngen eigncBi ao

reichen dia deutschen stücke für das bedürfnis iBjadar baaiehtuigaiia.

Femer wecbsela einzelsUtze mit laaestücken zusammaBhliigaB*
den Inhalts ab. es kann durcbaia Bar gabiUigt wardea, wcbb der

Verfasser trotz der verrufscrkliirung, die IB aeuerer zeit Ton Tielen

Seiten über die einzelsätze verhängt worden ist, diesen in seinem

buche die ihnen ohne zweifei noch immer gebtlhrende Stellung ge-

lassen hat, zumal er mit erfolg bemüht gewesen ist, auch sie mög-
lichst nach innerlichen gesichtspunkten zu ordnen und durch bevor-

zugung zusammunhiingender gedankenreihen die wünschenswerte
einheit in ihnen zu wahren, soll durch den lateinischen elementar*

UBterriobt eiBC sichere gnmdlage geschaflfen werdea, auf der dar

weitere grammatiacbe aufbau Ib daa folgofldaB olasaeB aich ohaa

achwierigkeitcB vollsieht| so wird der lehrar der unterea stofea der
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cinzelsätze, in denen die sprachlichen erscheinungen durch eine

reichliche fülle geeigneter beispicle illustriert werden, auch in zU'

kunft zur erreichung dieses zieles nicht entraten können.

Die zusammenhängenden lesefitücke, von denen Uber 50 von
Torsohiedenem amfange dem sextanerenrsus zugewiesen sind , wäh-
rend ungef&hr 15 Ton mebt gritosmr ausdehnang auf den qnin-

tanereomie entfidlen, bieten fitbehi, namentlioli tierfabeln, besonders

aber enShlnngen ans der alten sage nnd gesdiii^to nnd entsprechen
somit den fordeningen , die die jetst gültigen lebrplKne in dieser

besiehong an den Inhalt des lese- und ttbungsbuches der nnteren
classen stellen, biographische mitteilungen ttber Caesar, Augustus
nnd Titus bilden den inbalt der letzten, umfangreicheren stücke^

mit denen das pensum der quinta abgeschlossen wird, die gedächtnis-

mäszig einzuprägenden vocabeln sind am Schlüsse jedes der beiden

jahrespensen in abschnitten, die den einzelnen Übungsstücken ent-

sprechen, zusammengestellt, während die bedeutung derjenigen

vocabeln, welche nur dem augenblicklichen Übersetzungsbedürfnis

dienen, in dem satze selber, unmittelbar hinter dem unbekannten
werte, in klammem aufgeführt ist. endlich ist der vorliegenden

swtilflai anflage anf wnnseh ein gesondertes alphabetisches wOrter-

Tersekihnis fttr beide teile beigegeben worden, das, soweit stieh-

proben dn urteil snlassen, mit derselben peinlichen Sorgfalt ge-

arbeitet ist, die dem bflchlein tlberhaapt zum besonderen yonnge
gereicht.

Bei der benrteilung eines lese- nnd Übungsbuches für den latoi-

nisohen anfangsunterricht kommen wohl hauptsäohlieh drei geeiehts-

punkte in betracht:

1) entspricht der vom Verfasser eingeschlagene grammatische
gang der iassangskraft und leistongsfiUiigkeit des jugendlichen

schulera ?

2) ist die auswahl der in den lesestücken enthaltenen und ein-

zuprägenden vocabeln dem anschauungskreise des knaben entnom-

men und führt ihre Verteilung keine Überlastung des gedächtnisses

herbei?

8) erweckt und erhSlt der Inhalt des lesebnohes das intereese

des Schillers, ohne ihm snmntnngen sn stellen, die Uber sein bsgrifb-

Tcrmligen hinausgehen?

Wenden wir uns zur beantwortung der ersten frage, so können

wir gleich yoransschicken, dast der grammatische aufbau, wie er

von Bruchmann in seinem übongsbnche dnrcbgeführt wird, infolge

der klaren Übersichtlichkeit sowie der maszvollen bescbränkung, die

ihm eigen ist, die rückhaltloseste billigung verdient, im sextaner-

cursus behandelt der Verfasser entsprechend den bestimmungen der

lehrpläne die formenlehre mit strenger betonung des regelmäszigen

und mit ausschlusz der deponentia. hierbei beginnt er als prakti-

scher Bchulmann, dem eine vieljährige erfahrung zur seite steht, mit

der einübung der ersten conjugation in Verbindung mit der ersten

N. jkhxb. f. phil. o. p&d. 11. abt. ISH hfU 8. 25
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und Bweiten deelmation. im anBoUnn an die formen der ersten

ooigagation folgen nebenher die entsprechenden formen von ram;
ein späteres oapitel bringt die wichtigsten composita des hilfisverbs

nnd gibt eine zusammenfassende Ubersicht über das ganze, mit der

BWeiten conjugation ist die bebandlung der dritten, vierten und
fQnften declination verbunden, die vierte conjugation wird metho-

disch richtig vor der dritten abgehandelt, während die dieser an-

gehörigen verba auf -io dem quintanercursus vorbehalten bleiben,

mit der einUbung der comparation, der adverbien sowie der grund-

ünd Ordnungszahlen schlieszt der der sexta zugewiesene gram-
matische Stoff.

Das pensum der quinta enthalt die]ergünzung der regelmäszigen

formenlehrei darunter das wichtigste Uber die pronomina, die de-

ponentia sowie die nnregelmSsiige formeDlefare mit strenger be-

sehrSnkung anf das nnnmgftnglieh notwendige mass, im ansoUnss
daran die einfachsten syntaktischen regeln Aber den gebranch des

genetivns sabjectiTns, obJecti?ns nnd qnalitatis, des doppelten acon-

sativus und nominativnS| der städtenamen nnd endlich das bekann-

teste Aber den accnsativ mit dem infinit iv und die partidpialcon-

stroctionen. — Die anforderungen des büchleins, das, wie ans der

anläge hervorgeht, in durchaus planvoller und verständlicher weise

in die anfangsgründe der lateinischen formenlehre einführt, sind

also für 160 seiten Uliorsetzungsstotl' maszvoU genug, um dem
Schüler genügende ruhe zur Sicherung einer auareichenden unterläge

für den weiteren grammatischen aufbau zu lassen, und doch ist der

gewonnene formeni eichtum bereits hinreichend, um die möglichkeit

zu geben, schon auf seite 7 an stelle von iiurzen einzelsätzen stücke

zusammenhängenden Inhalts zn bieten, wie aber der vom verfiisser

eingeschlagene grammatische gang sich der fassnogskrall des nenn-

nnd lehigftbrigen schttlers durchaus aecommodiert, so sind auch die

anforderungen, die Bmcbmann in den einseinen abschnitten an den
lernenden stellt, so bemessen i dass sie seine seit nnd kraft nur in

geringem masze in anspmoh nehmen nnd doch ein sicheres und
stetiges vorwärtsschreiten verborgen, es wird nicht schwer halten,

den den einzelnen abschnitten zugewiesenen grammatischen stoff—
die erste Übung enthält beispielsweise nur acht formen , sechs aus

der declination und zwei aus der conjugation, die zweite dieselbe

anzahl, die dritte gar nur drei, zwei aus der declinvition und eine

aus der conjugation, da lauda-ba-m bis lauda-ba-nt wegen der gleich-

heit der personalendungen mit dem prüsens nur als t'ine form zu

zählen ist usw. — in kürzester zeit und ohne besondere anspannung
derartig einzuüben, dasz sämtliche schUler, und selbst die schwächeren

unter ihnen, an denen es ja bekanntlich in keiner generaÜon zn

mangeln pflegt, sich im festen nnd nnverSnsserliohen besitze

desselben befinden, worauf heutiges tsges um so mehr gewieht ge-

legt werden mnss, als bei der diuch cGe verkflrsung des altspraeh-

liäen Unterrichts herbeigefllhrten, schon jetst sehr IBstig ftthlbarsn

Digitized by Google



üademaim: auz. v. K. Brucbmaun lateiniaches lesebucb. 387

Unsicherheit in den elementen der weitere aufbau des grammatischen
pensoms in den folgenden clasaen natorgemäsz mit erheblichen

sehwierigkeitüi sa kftmpfen liat. jeder Ymach, dem drohenden
ttberiiandnehmen der oberflSchlicbkeit la Btenem und troti der
sohxBiikeii, die dem lehrer gezogen emd, dem solifller zu einem wirk-
lich positiven beherschen der wichtigsten spraoUiehen erseheinimgen
zu verhelfen, ist mit freuden zu begrünen: geschieht dies mit so
ein£M)hen mittein, wie bei Bruchmann, and, die oonseqnente anleh«

nnng an die von ihm befolgte methode vorausgesetzt , mit solcher

aussieht auf erfolg, so dürfte schon dieser umstand der verbreitang
seines buches nicht am wenigsten zur erapfehlung dienen.

Die in den Übungsstücken vorkommenden vocabeln sind, wenig-
stens zum allergrösten teile, dem anschauungskreise des knaben ent-

nommen und bilden in ihrer gesamtheit einen fllr ihn durchaus an-

gemessenen Wortschatz; begriffe, die auszerhalb seines gesichtskreises

liegen und daher einer erklärung des lehrers bedürüon , sind aus-

geschlossen oder doch nur so sporadisch vorhanden, dasz ihre

ezistenz keine bedenken enregt. mit dm aeztanerearsns entfallen

ungefithr 1200» anf den qnintuierocirsnB rond 400 vocabeln, so daes,

da für Jede der beiden daseen 80 Seiten flbenetzungsstoff bestiomit

ist, eine seite des ersten cnrsns im dnrehschnitt 15, eine seite des

andern nur 5 vocabeln enthält, bedenkt man aber, dasz sich in

den meisten fallen mehr als ein abschnitt auf der seite befindet und
dasz sich der lehrer, nm den dargebotenen granmiatischen stofif

nach allen richtungen zu verarbeiten, in der regel auf die durch-

nähme nur eines einzigen Übungsstückes beschränken wird, so dürfte

die anzahl der in der schule stündlich zu erlernenden und zu hause

von den Schülern zu wiederholenden vocabeln selbst denen nicht zu

grosz erscheinen, welche der jetzigen gewohnheit folgend an die

leistungfcfähigkeit der jugend die allergeringsten anforderungen

bteilen zu sollen vermeinen.

Was endlich den Inhalt betrifft, so ist von vom herein zu be-

tonen, dasz gerade in diesem punkte das vorliegende lesebnch

sehr vielen andern derartigen bttohem gegenüber einen entschie-

denen fortschritt bedeatet. unterwirft man die grosze zahl der
lateinischen elementarbflcher einer sichtenden mustemng, so ergibt

sich sofort, dasz dieselben in zwei classen zerfaUen: die einen, mehr
der alten schule angehörigen

,
beginnen mit der ersten declination

und bilden mit hilfe der einfachsten formen von sum inhaltlose

Sätze, die infolge ihrer schattenhaften beschaffenheit nur den einen

erfolg haben, dasz sie wohlbegründete langeweile verursachen; die

andern, neueren, verfallen zwar in diesen fehler nicht, bieten aber

dafür sehr hUufig einen zu abstract gehaltenen, 'dem vorstellungs-

kreise des jugendlichen schülers zu fernliegenden übersetzungsstoflF,

der dem neun- bis zehnjährigen knaben, welcher mit den formalen

Schwierigkeiten des fremden idioms schon hinlänglich zu ringen hat,

die lost zum frischen und unbefangenen zugreifen vollends hoiimmt.
86*
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dazu muten sie ihm teilweise noch zu, sich eine anzahl verbalformen

einznprftgen, die^ weil sie «ns dem systematiaohen anfbaa beraoa-

gerisMB hier und da Tereinielt ia die eneheinimg treten, ibm einst-

weilen wenigstens ein nnUlsbaree grammatisebes rtttsel Ueiben. gaas

anders Bniehmaan« mit riobttgem takte ktit «r sieh Ton den ge-

kennieiolineten soJiwächen fem nnd trifft dalllr das richtige, die ver-

teilang des grammatischen stoflfes, wie er sie vomimmt, gewährt ihm

die mOglicbkeit, dem schaler gleich von der ersten nnterriohtestiinde

an schon in den kleinsten sfttzchen, die zunUchst nur aus substan-

tivischem subject und einem charakteristischen verbalen prädikate

bestehen, einen concreten inhalt zu bieten, der, ohne ihm langeweile

oder ein durch die Schwierigkeit der sache gerechtfertigtes Unbehagen

zu bereiten, vielmehr seinem verlangen nach sinnlicher anschauung

und handlung entgegenkommt und den jugendlichen ansprüchen an

geistige Unterhaltung völlig genüge thut. und wie in den einzel-

Sätzen so wird auch in den zusammenhängenden lesesttlcken, die

sich, wie bereits oben bemerkt, yorsngsweise mit der tier&bel, dann
aber aneh mit der historisehen anekdote and im weiteren verlaofSs

des nnterriohts mit den widitigsten phasen nnd Persönlichkeiten der

antiken gesehiehte besehtffigen,m inhalt geboten, der der tenngs-
kraft des schlllers auf dieser stufe durchaus entspricht nnd sein leb-

haftes Interesse um so unmittelbarer in anspruch nimmt, als das-

selbe nicht durch das Vorhandensein sprachlicher Schwierigkeiten,

die infolge des tiberaus praktisch angelegten und in consequenter

weise durchgeführten grammatischen aufbaues ausgeschlossen sind,

in lästiger weise beeinträchtigt wird.

Wir mtissen gestehen, dasz wir kaum ein buch kennen, welches

gerade für den anfang einen geschickteren weg eingeschlagen hätte,

die Sätze enthalten keine grammatische form, welche dem schUler

unklar wäre j der Wortschatz ist fast durchgängig dem gedankenkreise

des sohttlers entnommen und auf die einzelnen leetionen so yerteilt,

dass keineÜberlastung des gedfiohtnisseB eintritt; derInhalt ttbersteigt

die fittsungskraft des knabsn nicht und bietet doch einen gedanken-
gehalt, wie er sich mit diesen ein&ohen mittefai, die eine onabweis-

baze forderang des anfongsonterriehts sind, nur irgend erzielen Iftsit.

Die zweite aufläge des büchleins ist nach denselben prindpien

gearbeitet wie die erste, da in dieser richtung veranlassung zu

neuerungen nicht gegeben war. sie unterscheidet sich von der ersten

durch vielfache stilistische änderungen, durch die entfernung einer

groszen zahl von vocabeln aus dem text und Verweisung derselben

in das am ende jedes der beiden jahrespensen befindliche vocabula-

rium, das nunmehr auch innerhalb der einzelnen abschnitte die

alphabetische Ordnung streng durchführt, sowie endlich durch

weiteren druck, der eine Vermehrung des buches um volle zwei

bogen bewirkt hat, ohne jedoch damit den preis desselben zu er*

hohen, die gante ttassere ansstattung macht einen wohlthasiidan

eindmck nnd entspricht den anfordemngen, die hentiges tags be-
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hördlicberseits in dieser beziebong an ein scbnlbach geetellt zu
werden pflegen.

Wir empfehlen diese zweite, verbesserte aufläge des Bruch-
mannscben lesebuches mit gutem gewissen den fachgenossen zur

eignen prüfung und sind Uberzeugt, dasz auch sie mit ihrem an-

erkennenden urteile nicht zurückhalten werden.

KoTTBUS. Bademann.

8^
C. Th. Lion und F. Hornemann: lese- und lehrbuch der

ENQLI8CHEN SPRACHE FÜR REALGYMNASIEN UND LATEINL08B
HUUERE SCHULEN. ERSTER TBIL. UNTERTERTIA. HaunOVer 1894.

nerddeatoebe yerlagsanstalt, 0. GoedeL

Lion und Hornemann haben es sich zur aufgäbe gemacht, ein

englisches Unterrichtswerk für realgymnasien und lateinlose höhere

schulen herzustellen, von dem der erste teil im februar d. j. er-

schienen ist. aus dem beigegebenen begleitwort ist ersichtlich, nach

welchen gesichtspunkten die Verfasser zu arbeiten sich vorgenommen
haben, es heiszt in diesem begleitwort: *die Verfasser des englischen

Unterrichtswerkes, dessen erscheinen mit vorliegendem «lese- und
lehrbuch der englischen spräche» teil I (untertertia) begonnen ist,

baben neb bemtlbt, die bauptgedanken der reformbewegung anf

dem gebiet des neuspraebliehen onterriebts ebne Toreingenommen-
beit auf üob wirken sn laeeen. sie sind dabciji m einer äbnlicben

aafrassiing gelangt, wie die lebrplSne ond lebranfgaben fttr die

bCberen sebäen, deren methodischen Vorschriften sie sich aua freier

Überzeugung anschlieszcn.' diese gesiobtspnnkte treten in dem yor^

liegenden lehrbuch überall hervor, und so haben die Verfasser, gans
wie die neuen lehrpläne es thun, sich diejenigen forderungen der

neusprachlichen reformbewegung angeeignet, deren berechtigung

fttr jeden einsichtigen auf der band liegt, haben sich aber von den

verirrungen fern gehalten, deren sich bei gewissen reformorn nicht

wenige finden, als haupterfolg der ganzen reformbewegung be-

trachten sie mit recht den grundsatz, dasz von vorn herein zu»

sammenhängende fremdsprachliche lesestUcke den ausgangs- und
mittelpnnkt des gesamten nnterriebts bilden müssen, die art nnd
weise I in der sie die lesestttoke bebandelt sn sehen wünschen, ent*

8|Nnebt gans meinen ansiebten, die Wörter sollen nicht einseln als

*Toeabeln' gelernt, sondern sofort im leben des satses anfgefosst

werden, einen besonderen phonetischen yorcnnras, dessen not-

wendigkeit ich auch nicht einzusehen vermag, geben sie nicht,

woUen aber, da vielfi&ch eine erste anleitung in einem kurzen lautier«

carsüs empfohlen wird, den nötigen stoff dazu in der einleitung der

'kurzgefaszten schulgrammatik' geben, mit recht verzichten sie

darauf, den texten und lesestücken eine phonetische Umschrift bei-

zufügen , die auch in den lehrplfinen verworfen wird and deren yon
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gewissen seilen behaupteten wert für den schuluntorricbt ich mit

bestem willen nicht anzuerkennen vermag; nur im alphabetischen

Wörterverzeichnisse ist es geschehen, worauf ich weiter unten zurück-

kommen werde.

Die auswahl der lesestücke in dem ersten abschnitte des vor-

liegenden lehrbuches musz als eine sehr glückliche bezeichnet wer-

den, neben stttcken allgemeinen inhalts (on ifae nse of time asw.)

findet man einige niedUcbe gediohte wie *ten little Nigger-bojs%
*we are seTen'oBW., femer geBchicfatUebe darstellungen, wie CharleiV
hj Bobertson^ interview ofBicb. tbe Lionb. witb Saladin naw., dann
eine scbilderung der *mines of England', *a rowing-matcb on tbe

Tbamea' by Ch. Dickena, also Stoffe, die englisobe reaJien behandeln,

anszerdem briefe und zwar solche, die dem geselligen leben ent-

nommen sind, wie 'letter of invitation', 'invitation refased', *inyita-

tion accepted', und auch kaufmännische briefe, wie 'order given for

insurance to be eflfected*, 'ordcr efFected', 'arrival of the ship' usw.,

wodurch der forderung der neuen lehrpläne, dasz in den realanstalten

auch ein technischer Wortschatz angeeignet werden soll und die

schriftlichen tlbungen sich auch auf 'concreto, technische aufgaben,

briefe usw.' erstrecken sollen, rechnung getragen wird, und endlich

— last not least — dialoge (a visit to tbe Wartburg) , aus denen
die Bobfller wOrter und wendnngen des täglichen gesprScbee kennen
lernen. — Seitdem die neuen lebrplftne für die spredifibnngen eine

berfickeiohtigang der Torkommnisae dee täglicben lebens Terlangen,

ist Tielleicht mit mir mancher eoUege in sweifel darüber ge-

wesen, wie er diese forderung am zweckmSszigsten erftUlen könne,

man hat Tocabnlarien, pbraseologien usw. zu hilfe genommen, den

scbülem entsprechende zu lernende abschnitte daraus dictiert und
dadurch kostbare zeit verloren, mancher hat auch vielleicht daran

gedacht, einfuhrung passender lehrbücher speciell für Umgangs-
sprache, wie etwa ^Conrad, England', zu beantragen, bei näherem
nachdenken ist es aber doch ohne frage das zweckmäszigste, zur

erfüllung obiger forderung entsprechende stoff« dem lesestofF des

lehrbuches einzuverleiben, wie es bereits Deutschbein in seinem

Übungsbuch gethan hat und wie es erfreulicherweise auch in dem
vorliegenden werke geschehen ist — Der sweite abschnitt des

bucfaes ist der erklärung der lesestttoke gewidmet hier würde ich

die weglassnng der gewissen personennamen beigefügten biographi-

schen notisen empfehlen, in der kttrse, in der sie gegeben sind,

haben sie für die schttler kaum einen wert, und sie so vollsUlndig

in den erkläruugen zu geben , dasz der schttler ein wirkliebes bild

Ton der historischen bedeutang der betr. persönlichkeiten erhilti

würde weit über den rahmen eines sprachlichen lehrbuches binans-

gehen, deshalb sind sie wobl am besten dem lehrer zu überlassen,

mit der bemerkung: *Thales, griech. philosoph, einer der sieben

weisen, aus Milet, etwa 640 vor Ch., bezeichnete das wasser als

princip aller dinge
j
spruch: erkenne dich selbst*, wird der unter-
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tertianer nicht viel anzufangen wissen, ebenso wenig wie er aus der

notiz: ^William Robertson, geb. 1721, gest. 1793, schrieb die ge-

schichte Schottlands unter der regierung der königin Maria und des

kOnigs Jacobs "VI, femer die geschichte Karls V usw.*, gerade viel

lernen wird. — Ferner wäre die aussprachebozeichnung im zweiten

abschnitt auch wohl am besten ganz weggelassen, da sie sich in

dem alphabetisehen wOrftenrertMoliiiis findet, sie ist nur bei wenigen
Wörtern in diesem iweiten abschnitte hinzugefügt, und man sieht

nicht recht ein, warum es gerade bei diesen geschehen ist , da es

unter den Torkommenden w0rtem nicht eben immer die schwierig-

sten in bezug auf die ausspräche sind.

Der dritte abschnitt umfa.szt die grammatik und die Übungen«
der grammatische lernstoff soll nach den intentionen der verfissser,

denen ich hierin durchaus beistimme, erst dann in angriff genommen
werden, wenn ein ganzes capitel des lesestoffes durchgearbeitet ist.

den neuen lehrplänen entsprechend soll bei dem grammatischen lern-

stoff der inductiven methode ein möglichst breiter räum gewährt
werden, eine völlig inductive gewinnung des grammatischen stoffes

ist ja, wie leicht einzusehen ist, durchaus nicht möglich, aber was
unbeschadet anderer wichtigen methodischen momento iuductiv ge-

wonnen werden kann, soll auf diesem wege gewonnen werden,

ddier sdieint mir der grundsats der verfiMser das richtige zu treffim:

*flberall bilden ftlr die erlemung der formen inductionen den vqs»

gangspunkt, die TerroUständigung der formenreihen aber erfolgt

hftufig deductiv.* — Die grammatik ist, wie die lehrplKne empfehlen,

nach redeteilen geordnet, die wichtigsten regeln der elementar-

grammatik sind hinreichend berücksichtigt und klar und übersicht-

lich daigestellt, alles überflüssige ist weggelassen. — In besng anf

die Übungen wird vielleicht mancher coUege der meinung sein, dasz

hier zu viel gegeben und dem lehrcr zu wenig überlassen sei. wenn
man aber bedenkt, dasz der englische anfangsunterricht, wie die

Verfasser richtig hervorheben, naturgeraäsz häufig in der band ganz

junger lekrer liegt, denen der anschlusz an ein lehrbuch noch be-

dlirfnis ist, so kann man den umfangreichen Übungen ihre be-

rechtigung nicht absprechen , zumal die Verfasser in bezug auf sie

bemerken: 'flberhaupt gelten uns die ttbungen nur als Vorschläge;

«ie sollen den lehrer nicht fesseln, sondern ihm eiaen ml^Uelien
gang des Unterrichts darbieten, den er nach seiner persönlichen

neigung oder dem stände der kenntnisse in der classe Bndeni mag.'

au<ä £e Yom 5n capitel an den flbungen beigefttgten englischen

fragen wird vielleicht mancher für überflüssig halten, da sie doch
Jeder lehrer des englischen selbst mit leichtigkeit formulieren kann,

aber wenn sie dazu dienen sollen, wie die Verfasser angeben, um die

englische frageform und die frageWörter einzuüben und wenn ihre

beantwortung gelegentlich auch als schriftliche arbeit gegeben wer-

den soll, mögen sie ja in dem buche vielleicht nicht ohne praktischen

nutzen sein, immerbin würde ich sie, wenn sie fehlten, nicht ver-
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missen, ebenso wenig würde ich es bedauern, wenn die in den

Übungen stellenweise gegebenen dispositionen, die zur zusammen-
bttngenden wiedererzfiblung eines Stückes behilflich sein sollen,

fehlten, sie rnttesen im Unterricht von lehier und eehfUem geftmden
nnd festgestellt werden, scheinen mir aher nieht in das lehrbuch

hinmnsiigehOren.

In dem vierten abschnitt,der das alphabetische wOrterreneichnia

(engL-dentsch) enthftlt, hat sich in die erläuterung der ausspräche*

bezeichniing ein bOser druekfehler (ö [move]) eingeschlichen, der ^
aber in dem meiner meinung nach noch einer durchsieht bedürftigen

druckfehlerverzeichnis berichtigt ist. die beigefügte lautbezeichnimg "

ist im wesentlichen die in dem etjmological and pronouncing
dictionary of the engl, language by the rev. James Stormonth^
II*** edition, 1892 befolgte, ich hatte lieber gesehen, wenn die Ver-

fasser sich in der ausspracbebezeichnung mehr an Victor angelehnt

und damit der gebildeten Londoner ausspräche mehr reobnung ge-

tragen hätten, wie in der ausspräche yon but, enough usw. für

pftdagogisch nicht nnbedenklieh halte ich es, dasz von einer wieder*

gäbe der lantkflrsnngen nnd lanisdiwlchnngen in den onbetonten
Silben abgesehen worden ist. wenn der sehlUer sieh einmal bei der

hBnslichen repetition der beigefligten lantbeieichnnng bedienen soU^

so mnsz diese auch ein richtigeB phonetisches bild geben , das ge-

schieht aber s. b. durch die aussprachebczeichnnng Xd?an'tAg(adfanr

tage) , wo a «SB a in fat sein soll, nicht. ^
Im übrigen ist der vorliegende erste teil des neuen engl, unter*

richtswerkes auch in den einzelbeiten sorgfUltig bearbeitet, wenn
die Verfasser in den folgenden teilen ebenso scharf und bestimmt die

berechtigten foiderungen der neusprachlichen reformbewegung be-

rücksichtigen und ebenso glücklich in der auswahl des lesestoffea

sind, wie sie es in dem ersten teile gewesen sind, dann werden,

davon bin ich überzeugt, die fachcoUegen das neue unterrichtswerk

als eine tüchtige leistung mit freuden begrüszen. — Zum schlusz

will ich nicht nnerwihnt lassen, daet die ansstattung des bnchea
nnd der druck allen anfordemngen genügen,

HAimoyni« Boddb«

(a2.)

H. D. HOLLBR.
•in nekrolog. ^

(sehlnss.)

Zn OBtem 1846 trat Müller in das pädagogische seminar am gymna-
siura zu Göttingen ein. hier machte sich die praktische erfahrang, die

er mitbrachte, bald geltend, director Geffers schätzte ihn aud gab
bei den betpreohmiffen seiaeo treffwiden Sntserangen gern seiB« sa*
•timmuDg. neben dem officiollen bildete sich gleichsam ein privat-
•eminar, indem wir fast Jeden mittwoch und Sonnabend nachmittags
•paiiergäuge zusammen machten, die sehr reichlich mit 'sohulsimpelei'
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ausgefällt wurden, d. b. jeder berichtete von seinen unterricbtsstunden
oder ftellte darauf besttg^Uebe fragen, llflller gleng mit lebbaftem
Intorcssc durnnf ein, und zwar in so sachHcber weise stoff und metbode
beherschend, dasz er bereitwillig als autoritUt anerkannt wurde. — Die
dauernde Verbindung, in der ich durch den dienst in zwei aufeinander-
folgenden elaMen mit ihm tUnd, führte zn der gemeisMunen benrat-
gane von schalblichern, die zunächst nur den zweck hatten» deejenige
was wir schon praktisch geübt hatten zu fixieren, teils nm selbst dem
entsprechende lehrbücber zu benutzen, teils um uns nach weiterem vor-
rücken diese gmndlagen bei nnsem aaeblblgem sn erhalten, es baa>
delte flieh dabei zunächst um die griechische formenlehm , die aber
sogleich auch den wünsch erweckte, die lateinische in couformer be-
bandlung vorangehen zu lassen, unser aufrücken in die secunda und
terfin 1863 veranlaszte die beranagnbe der lateiniseben sebnlgrammatik.
es ist nicht recht, dasz diese nur unter meinem aus buchhündlerischen
r&cksichten vorangesetzten namen genannt wird; in wissenschaftlicher
besiehung nnd auch für die präcise stiliäieruug, die wissenschaftlichen
nad sehulmäszigen aoedniek za Tersebmelsen sucht, ist Müller der
antor, ich bin nur der ausarbeiter gewesen, auch die pädagogischen
principien, die ich späterhin selbständiger verfolgt habe, etammen ibren
keimen nach ans onserm coUegialiscben verkehre.

Von den mythologieoben atadiea, die Mfiller mit dem grösten eifer

trieb, liesz er sich kaum etwas merken, im mUrz 1848 erschien sein

'Ares, ein beitrag zur entwicklongsgeschichte der griech. religion'. da»
bneb fand einigen beifall. es war eine Vorarbeit für die mjthologie
der griechischen stimme, hauptsäcblieb tun den begriff des cbtbonlseMii
nnd den mythischen nusdrnck dafür zu entwickeln, die bewegungen
jenes Jahres, an denen sich Müller namentlich auch rücksiohtlich des
aebnlwesene lebhaft beteiligte, nnterbraeben seine Stadien nicht, aneh
mnebte er jetst niberen freunden gern eingehendere mitteilungen tob
seinem plane, als er deshalb aufgefordert wurde, insbesondere anch
von onserm gemeinsamen freunde Ludwig Lauge, die akademische
laufbftbn ebiTOseblagen , wies er das enteraieden snHIck, nnd Tertran-

lieh befragt, ob nicht nur der mangel an mittein ihn davon abhalte,
antwortete er: nein, darben habe ich gelernt, das könnte und wollte
ich anch noch wohl einige Jahre lang aushalten ; aber es ist nicht mög-
lieb, weil ieb mit meinen resnUaten nnd mit meiner gannen riohtoiig

gegen alle antoritäten ankämpfen musz; nur die Stellung als gymnasial-
lehrer gibt mir die Unabhängigkeit, in der ich damit hervortreten kann,
nnd läszt mir die freiheit von all den rücksichten und behinderungen,
die die akademisebe carriere aaferlegt.' gegen einen iwelfel Uesaest
'ich kenne die dinge, die frage ist für mich vollständig entschieden;
auszerdem bin ich gern lebzar ond finde mich für meine panon in dieser
Stellung ganz befriedigt.'

Za dem gymnasialprogramm 1861 ersehien die abhaadlnng Vber
Zone Lykaios, eine zweite Vorarbeit auf die 1867 veröffentlichte 'mytho-
logie der griechischen Stämme, erster teil: die griechische heldensage
in ihrem Verhältnisse zu geschichte und religion.' schon der titei

beieiebnet Müllen eigeatfimlioben staadpnnkt in der mTtbologiscben
forschung. in der vorrede heiszt es: 'durch dieses buch sollte die

metbode dargelegt und an beispielen veransehnulicht werden, nach
welcher die mytheu zu behandeln sind, wenn nicht bloss eine oberüüch-
liche nnd bSebatene snbjeetlT befriedigende ansieht van ihrem gehalte
nnd ihrem Ursprünge, sondern ein sicheres verständnta nnd positive

resultate für die geschichte und die religion gewonnen werden sollen.

. . über die einznschlagende methode der deutung weiter (nach einer

aiatailang der mytbea ihrem inbalte aaeb) im aligeoieiaeB an reden,

lat gegen den plan dieser schrift, die sich vielmehr die anfgabe
gaatailt hat, so viel wie möglich stets vom einzelnen sum all-
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gemeinen aufzusteigen/ diesem grundsatse getreu beginnt das
buch (und dadurch ist es allen nichtfachmännern schwer zugänglich),
im gegensatze zu der Systematik anderer mvthologien oder götterlehren,

mit specinlnntersuchangen über Triopas, Danaos nsw. und zieht am
ende die 'sehloszfolgcrungen' daraus, erst danach beginnt der 1861
erschienene zweite teil mit einer entwicklung des 'wisaenschafllichen

begriffes des mythus', zu dessen vollem Verständnis sa gelangen 'es

gilt die eigentfimliehen formen Qod gesetse dieees mythischen
oder unreflectierten denkens näher zu bestimmen', und zwar ebenso
sehr des 'religiös-symbolischen' als des 'historischen mythus'. die aufgäbe
bestehe darin, dasz (s. 18) 'die eigentümlichen formen der mythischen
denk- und anedncksweiBe auf die fomeo ^ee bewnsten (refleetieren-

den) denkens und ausdrucks zurückgeführt werden', (diese formale
methoilische rücksicht war üherhaupt inR8zg:ebend für die reihenfolge

•einer Veröffentlichungen; das ganze gebäude stand im grandrisse längst

Tor seinen engen, als er den Ares nerausgab.) s. 4i 'eine psycho-
logische Charakteristik der mythenbildenden culturstüfe' ist ihm dem-
nach das rechte fundament der mythen<leutung. der zweite teil ent-

hält die dentnng der achäischen mytben und als zweite abteilnne:

^Hermef und Demeter* mit 'Hermes-SAremeyai imd die Tergleiehende
mythologie. eine Vorfrage'.

In dem bewustsein seines gegensatzes gegen das übliche verfahren
sagt er in der vorrede zu teil 1: 'nichts kann befremdlicher sein,

«le dMs in mythologisehen Schriften nnr selten eine lebhaftere polemik
in finden ist. gewis nicht zum vorteile dieser Wissenschaft, die, wenn
man stets auf der forderung bestanden hätte, dasz jede neue ansieht

erst durch Widerlegung der früheren ihre berechtigung darthun müsse,
nicht den nnbliek einer solchen serfahrenheit bieten wQrde, jlnrch welche
sie selbst an einem gedeihlichen fortschritt gehindert nnd nichtmytho-
logen geradezu verleidet ist.' eine energische polemik thue hier vor
allem not . . . 'ich bin zwar meinerseits bemüht gewesen, das gebotene
mui wissensohaftlieher polemik niebt so fibersefareiten, habe aber ander»
seits, was meine fiberzeognng und der ernst der sache verlangte, mit
entschiedenheit ausgesprochen ohne ansehen der person und auf die

gefahr hin, dasz der Widerspruch, auf den neue ansichten ohnehin ge-
fasst sein mfissen, dadurch ielleieht noch gesehirft werden mOchte.*
das ist denn auch wohl geschehen, namentlich infolge seines jahres»
berichtes über griechische mythologie im FhÜoIogus XII s. 531 tT., wo
L. Prellers, £d. Gerhards myUiologien nnd G. Welckers ^ötter-

lehre neben anerkennong der Verdienste, die sie jede in ihrer art haben,
streng kritisiert werden. Welcker, der in seiner götterlehre I s. 423 noch
rUcksichtlich des Ares zugestanden hatte, dasz Müllers 'Operationen
manches recht wahrscheinliche zu ta^^e förderten', dasz 'ein sur festen
idee gewordener irrtnm (das ehthonisehe des Ares) gewandt nnd gelehrt
flurchereführt vorläge', verurteilte die mythologie der g^iech. Stämme
im rbcin. museura n. f. XlII 1858 hauptsächlich mit dem satze 'gerade
jene ethnographisch-mythologischen künsteleien (O. Müllers) sind das
ideal des herm H. D. IfBlIer geworden nnd sein Standpunkt, sein boll-

werk auch noch jetzt' — eine meinnng, mit der Müller bis auf den
heutigen tag noch öfters kurzer band abgewiesen wird, obgleich er

im Philologus XIV s. 144 ff. sein Verhältnis zu O. Müller klargestellt
hat. — Noeh heftiger erwiderte Preller Müllers allerdings starken an-
griffe in diesen jahrb. 1859 u, a. mit Wendungen wie 'klägliche Verworren-
heit, anma8zung, eine folge der Verworrenheit und geistigen beschränkt-
heit'. da Müller eine kurze, allerdings scharfe entgegnung im centralblatte,

auch als inserat nieht gewXhrt wurde, liess er eine solehe als anläge
der bibliotheca philologica von 1859 I drucken, es ist nicht zu leugnen,
dasz Müllers polemik seit 1857 öfters ein starkes selbstbewustsein an
den tag treten läszt; aber er war kein Jüngling in der Wissenschaft
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mehr, und 'anmaBzaog' ist weqigstens insofern keine treffende bezeich-
aimg, alt der penon gegenüber es aiebft leieht einen rSekriehtsrolIeren
menschen gab als ihn; anf dem gebiete der Wissenschaft freilich kannte
er nur sein 'gerade heraus mit der spräche'. Prellcr, der Müllers
erstlingsschrifteu in seiner mjihologie mehrmals citiert hatte, strich
diese citate in den folgenden ansgaben. das wirkte aneh wohl ddiin,
dass H, D. Hfiller immer mehr i^oriert wurde und seine werke einen
nur sehr geringen absatz fanden, er ertrug dies mit einer wunderbaren
Seelenruhe, er treibe seine Studien, sagte er, für sieb, er habe den
drang Uber diese dinge selbst ins klare an kommen, allerdings andi
den wünsch seine gewonnenen resultate zu veröffentlichen, aber wenn
das buch gedruckt sei, denke er viel mehr an die fortsetznng seiner
Studien, als an dessen Schicksal, in der that lag ihm der gedanke,
irgend welche Knsserlichen erfolge damit za erreichen, g&nslich fem.
er bedanerte nur, dasz andere nicht vorurteilsfrei auf seine veröffent-
lichnngen eingien^en, weil durch anschlusz anderer, sei es zustimmend
and weiterführend, sei es durch einsichtigen Widerspruch corrigierend,
die Sache gefördert werden könnte, nnd weil ihm allerdittgs soube an-
regnni^en erwünscht wären, erst lange nachher fand er einige an«
crkennung bei jüngeren gelehrten, so namentlich bei O, Crusius,
dessen ihm wohlthuende mahnungen, seine Schriften nicht unberück-
sichtigt sn lassen, seinen glauben stirkten, dass eine seit kommen
werde, wo sein streben Verständnis und Würdigung finden werde.

Dagegen war es ein anderes, das ihn schwer drückte, die starke be-
schränkung seiner den Studien zu widmenden zeit durch sein schweres amt.
er Terlangte nloht etwa eine TollstXndige befreinng von dem dienste; im
gegcnteil sa^tc er, der dienst sei ihm an sich nicht nur lieb, sondern
er bedürfe seiner, um von den pedanken abgezogen zu werden, die er

ununterbrochen doch kaum ertragen könnte; nur wenige stunden mehr
freiheit, nm rfistiger fortschreiten nnd dem siele, einem gewissen ab-
schlusse, etwas schneller nahe kommen zu können, aber die hoffnungen,
die der beifall von K. Fr. Hermann und dlroctor A. Geffers er-

weckten — des ersteren, weil, wie er äuszerte, da ein gangbarerer weg
in der so kransen Wissenschaft der mythologie nnd ein gewinn f8r die
griechische Urgeschichte in aussieht gestellt werde, des zweiten, weil
er in Müllers forschungen eine festere grundlage für die rcligions-

geschichte sab, — wurden durch den frühen tod beider männer vereitelt,

ein neuer strahl der hoffnong — immer auf nicht mehr als eine kleine
diensterleicbternng — gieng ihm auf durch einen brief des mintsters
von Hodenberg vom 8 april 1866, der, selbst mit forschungen über
die deutschen stamme beschäftigt, darin sein Interesse für Müllers
Studien anssprach. bei einem Spaziergang^ um den wall der stadt am
21 juni trafen wir am Geismarthore eine lautlos dastehende volks-
menge, die dem wagen nachsah, in dem eben der könig Georg V hinaus-
gefshren war. als er den letzten blicken entschwunden war, sagte
Müller: *der kommt nicht wieder, wir sind preuszisch.* — oho! —
'Prenszen wird friedenshodingungen stellen, wie sie notwendig sind,

aber der Weife wird sie nicht annehmen.' beim weitergehen erinnerte

er daran, dass er schon 1863, als überall auf Bismarck gescholten
wnrde, au uns gesagt habe (was in der that geschehen war): 'seht ihr
denn gar nicht, was der mann will? ich kann die kurzsichtigkeit des

Srenszischen landtags nicht begreifen', dasz er damals schon den gang
er dinge geseidbnet habe, wie er sich jetzt sicherlich yollsiehen werde,

mit deutsch-paifietiscbem eifer ergieng er sich weiter in diesen aus-
einandersetzungen , als er plötzlich stehen blieb: '— und ich thor, da
geht ja meine letzte hoffnung auch dahin!' den trost, dasz in dem
grossstaate wohl eher noch ein so bescheidenes ansuchen gewihrt wer-
den möchte, liesz er nicht gelten, da ohne eine starke befttrwortnng,
anf die er dort nicht rechnen könne, in dem Staate der normen an so
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etwM nicht zn denken sei. knrs, ei itt flun Ht mm lidrbtt 188>, wo
•r in den ruhesUad trat, keine einzige ttnnde geschenkt worden; im
fageoteil, er hatte sogar den vcrdrusz, sich gegren rücksichtslose anforde-

mngen wehren zu müssen, er bat seioerseits den •cbuldienst immer
anf das gewiesenhafteite ermit nnd telbtt dia arieiehteningen niekt ba-
antat, die er sich wohl ohne anstoaz hitta nabmatt können, 'ich haba»
anszer in krankheitsfällen, niemals eine correctur ansgelnssen oder ver-

kürzt', sagte er noch in späten jähren mit ffenugthuung, und er pflegte

•ia nähr, ala a5tig gewesen wire, akriftKen in wortaa auBtnfllhren.

Schon lange katte der Verleger darauf gedriU^f dasz der griech.

formenlehre eine syntax bciiregeben würde, zu einer wortbiMungslt-hre

hatte sich Müller 1870 verstanden, aber die Santax verweigerte er ent-

fehieden, well er mit den dam nStigan Toratadian nlaht snm abiekluia
gekommen sei, was auch so sclmell nicht gehe, m einer blossem
praktischen abtiudung mit dem herkömmlichen wollte er sich nicht ver-

stehen; die klage, dasz die Verbreitung der formenlehre dadurch sehr
beeintriehtigt werde, rtthrte ihn nieht. noeh In der Yorreda enr dritten

anflage 1877 heiszt es: 'eine syntax hinzuzufügen ist anch diesmal noch
nicht möglich gewesen, wie grosze Schwierigkeiten dabei zu über-

winden sind, kann schon die als probe veröffentlichte isjrutax der
grii6eh. tempora» (progr. 1874) zeigen, nnd doch bieten andere partien,

B. b. die casus- und moduslehre noch gröszere Schwierigkeiten, da die

wissenschaftlichen vorarbeiten hier uoch weniger als dort ausreichen.'

aber die Wirkungslosigkeit seiner mythologischen werke hatte den eifer

dafür doch ein wenig erkalten lasten, nnd nachdem er sieh mit dar
wortbildnngslehre auf die sprachlichen Stadien mehr eingelassen hatte,

verfolgte er sie bald mit gleicher energie. sie waren ihm nicht neu
und nie ganz fern geworden; er hatte sie neben der mythologie ge-
trieben, teilt weil tie ihm alt philologan flberhanpt bedürftila nnd für
die gestaltung der formenlehre (die er schon zwei jähre vor dem er-

scheinen der grammatik von G. Curtius in einem den schüIern dictierten

hefte vollzogen hatte) notwendig gewesen waren, teils weil er iu der
nqrtholagia oft ganng durch etymologiaehe fragen darauf geführt wnida.
aber seiner natur nach konnte er nicht anders als auch das einzelne
ans Untersuchungen des ganzen in seinem zusammenhange schöpfen.
00 entstand 1879 'der indogermanische Sprachbau in seiner entwick-
Inng' Ir teil, worin denn aneh die grundlegenden untertnehnngen für
die grammatik 'zur syntax der griechischen modi* und 'zur casuslehra*

ertchienen, die er in der 1887 veröffentlichten syntax benutzt hat.

Er hatte mir, wie früher von seinen mythologischen forschungen,
so jetst in den ferien, von denen wir einen gratsen teil zusammen Ter*
lebten, ausführliche mitteilungen von seinen sprachlichen entdeckungen
gemacht ('urspmng und entwicklang der spräche sind durchsichtig wie

flas, wenn man den rechten Standpunkt der betraehtung gewonnen
at% tagte er mit unendlicher freude). ich bin in beiden fällen er-

staunt gewesen, mit welcher Sicherheit er das raaterial bis in das ein-

zelnste hinein beherscbte, wie er da, wo ich etwa einwürfe machte oder
dar taehe nieht folgen konnte, sofort die fraglichen paukte mit ainwr
ffilla Ton nachweiten, beispielen, analogien zu entwickeln watta. er
trug eben immer das ganze im köpfe; man wird es kaum glauben, wenn
man seine Schriften aosiebt, dasz er gar keine collectaneen besasz.
inr anlegung toleher ermahnt tagte er: 'allai was tou wiahtigkelt ist,

behalte ich, wenigstens weisz ich immer, wo ich es gefunden habe,
nnd kann nötigenfalls leicht nachlesen.' aber deshalb war es ihm auch
wohl so sehr bedürfnis einen zu haben, dem er zu zelten täglich

ttnndanlang seine Vorträge halten konnte; und daes dieser oft genug
sich nur an wenig fachmäsaig dazu vorbereitet erklären mnste, war ihn
insofern ganz recht, als er as dHrauf abgesehen hatte, dasz seine

schritten möglichst von jedem nur einigermaszen linguistisch geschulten
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Philologen uod germanisten sollten verstauden werden können, vgl.

Ton. snm ladog. Sprachbau a. ram indog. verbalban« so motte ieh
denn seblietEUch auch die vollendeten manuscripte durchlesen, da war
ich bei dem inrlof^erm. Sprachbau in höchstem grade überrascht durch
das sonst kaum berührte schlusscapitel 'die urwurzeln'. s. 444. 'fassen

wir dieses sossrnmen, so redneiert sieh die sahl der nrwtmeln wat
nicht mehr und nicht weniger als zehn; a ka ta pe ma na ra sa ya
und va, nicht mehr, weil die menschlichen sprachwerksenge (wenig-
stens dürfte dies von den ludogermanen gelten) keine grSsiere sahl
einfachster lantgebilde mit hinlSnglioh scharfer nnterseheidang
scheinen hervorbrincren zu können; nicht weniger, weil die entwicklang
der indogerm. sprachen mindestens diese zahl von urwurzeln zur not-
wendigen Voraussetzung hat. dasz wir dauiit| was die lautlichen ele-

meate anbetrifft, bei dem letiten ansgangspankte der entwieklnag an-
gekommen sind, liegt auf der band; denn einfachere articulierte laut-

gebilde gibt es nicht, dahinter liegt der unarticulierte tierische schrei,

nicht anders steht es aber mit der bedeutungsentwicklung . . . die ur«

wuraeln drücken in letstw instans nnr sinmiehe gmndansehannngen
ans, für die ebenso gut und vielleicht noch besser zeichen und ge-
berden eintreten können . . . folglich haben wir den puukt erreicht,

wo die articulierte spräche als selbständiges mittel der Verständigung
gar nicht existiert, sondern so sn sagen eio embryo ist, der von der
nfibclschnur seiner mutter, der zeichen- und geberdensprache, sich noch
nicht gelöst hat . . . diese bot dem menschen für die einfachen Ver-
hältnisse des täglichen lebens völlig ausreichende mittel der Verständi-

gung, folglich auch gelegenheit, die in ihm mhenden geistigen krftfte

in thätigkeit zu setzen und zu entwickeln . . . durch die Vernunft
ist die spräche geschaffen, denn aus den sinnlich-rUumlichen
gmndanschauungen . . . gehen nicht unmittelbar die bedeutungen
der wnrseln und wSrter hervor, sie dienen ihm Tiehnehr so sn sagen
nur als rohstoflf, aus welchem er gewisse Vorstellungen formt, und zwar
durch seine denkthätigkeit . . . diese Vorstellungen nun, welche schon
in pronominaler Sphäre zur entwicklung gekommen sind und hier in
ihrer nrspringlichkeit sich erhalten haben, haften, einmal gewonnen,
in Sjsinem geiste als feste kntegorien, unter welche er die wahrgenom-
menen erscheinungen subsumiert, wie nun durch diesen fortgesetzten

act der sabsumtion die Vorstellungen allmählich schärfere grenzen ge-
winnen, sieh Tcrengem nnd specialisieren, und auf diese weise immer mehr
mittel gewonnen werden, um für die steigende manigfaltigkeit der Wahr-
nehmungen und begriffe bezeichnungen zu schaffen, wie sich zu gleicher

zeit and damit parallel gehend die urwurzeln durch lautspaltungen and
Zusammensetzung ins unendliche vervielfältigen nnd dadurch das er-
forderliche material zur besondern bezeichnung der erscheinungen und
begriffe herbeigeschafft wird* — (das ist in den untcrsachungen nach-
gewiesen). — I6h fragte ihn, warum denn er diese sitie so versteckt
und nicht vielmehr in den anfang der entwicklung gestellt habe, da
sie offenbar die grnndlage seiner ganzen auffassung und von einer

aosserordentlichen evidenz in sich selbst seien; auch möge er nicht

vnenrUint lassen, dass, wie ieh nfällig kfirslich gelesen hätte, dieser

gedenke der sehn urwurzeln von einem amerikanischen gelehrten aas-

gesprochen sei. er lehnte das entschieden ab, denn es sei nicht wahr,
dass das seine grundlage sei} er habe nicht im entferntesten von vom
herein an eine solehe theoretisehe argumentation gedacht nnd liabe

einen natürlichen absehen vor allem durch specnlation gewonnenen
sjstem; er habe immer daran festgehalten, ganz objectiv von und aus
der spräche selbst zu lernen , und in der that habe sich ihm jenes
lesnltat erst nach sehr ausgedehnten nntersnehungen ftber einselne

wurzeln heransgestellt» einen solchen ezacteu gang mfisse die Wissen-

schaft immer gelieia, er wolle, dasi auch der leser diesen gang durch-
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maehe. die Xonerang des Amerikaners aei ihm nnbekaimt geblieben»

er wolle sie deshalb auch nicht eitleren, um so weniger^ d« das immer-
hin den 8< hciT) erwecken könne, als sei er durch eine solche theorie
beeinflasst gewesen. i

Es ergieng dem baebe Khalich wie der mythologie. gegen eine im
litt, eentralbiatte 1880 ur. 49 mit chiffre R. K. seseichnete, 'in einem
wegwerfenden, zum teil hölinischcn tone' {geschriebene anseige Hess
Müller ' autikritische bcmerkungen' als beilage su der bibliotheca philo-

logiea von 1880 8s heft draeken, in denen er sie sata für sata aer-

pflückt, es ist diese aach sachlich eingehende antikritik eine 'leidenschaft-

liche' genannt worden, ohne dasz man inhalt und form der reeension in

rücksicht gezogen bat. eine andere recension erschien in dem Jahres-
berichte anf dem gebiete der germanisohen philologie bd. II s. 28 ff. Ton
F. Seiler, dieser gab eine treffende flbersicht des Inhalts des bnches,
erhob zwar grosze bedenken gegen 'die neue lehre', — 'aber', heiezt es

zum schlusz, 'das buch ist bei alledem eins von der art, welches nicht

ignoriert werden kann; die sprachTergleicbang wird sieh mit ihm an«*
einandcrsetzen müssen; darum wird es in jedem falle ein weiterwirken-
des ferment abgeben.' das ist bis jetzt wohl nicht geschehen.

Der aweite teil sollte sich vorzugsweise mit dem grammatischen
aufbau der indogermaniseben spraeben beaekiltigen; annlebat feröffent-

lichte er jedoch 1884 'sprachgeschichtliche Studien', die wohl als eine
Unterstützung und weitere rechtfertifjung des ersten teiles dienen sollten,

*I vocalwandei durch regressive assimilation. JI etymologische for-

sebnngen'. die erste abbandlang ersehien Const. Angermann, pbilol.

anzeiger 1885 nr. 2, 'beachtenswert', die zweite 'gänzlich verfohlt.'

W. Meyer, in der wochenschr. f. class. philologie oct. 1884, hält die erste

für verfehlt, freut sich aber über die zweite ein gauz anderes urteil

flUlen an kSnnen. 'die bedentmigslebre ist von den jOngaren emaek-
IXssigt, namentlich ist nie ein versuch pcmacht worden, bestimmte ge-
Beize zu formulieren, die sich aus einer proszen zahl von beispielen

abstrahieren lassen, dies geschiebt hier mit viel glück, in einer zeit,

wo die grammatik mehr and mehr an einer analjse der blossen laute
und formen, die lexikographie zu einem verzeichnen möglichst vieler

und historisch datierbarer, wenn auch längst bekannter wörter und
redensarten wird, begrüszt man derartige arbeiten doppelt freudig, auch
wenn der procentsatz der unriobtigen erklSrungen ein verhältnismisaig
groszer sein sollte.' H. Ziemer, in der Bcrl. philol. wochenschr. april

1885, meint: 'das verdienst des verf. wäre ein ungleich gröszeres ge-
wesen, wenn er sich dazu bequemt hiitte, mit einem stärkeren gegner,
der neuesten laatforschnng , seinen frieden an scbliesaen, statt ihn mit
alten und stumpfen waffen zu bekämpfen.' in einer recension im litt,

centralbl. nov. 1884 heiszt es von der ersten abhandlung 'völlig aben-
teuerlich und haltlos', von der zweiten: 'eine förderung und einen ge-
winn f&r die wissensehaftliche etymologie kann ref. (Bgm.) in der arbeit
nicht finden, sondern überall rückschritt und völlig unwi8senschaftliohe8
gebahrcn.' es möge hier gleich eine charakteristische äuszerung ana
einer recension von Müllers 'verbalbau' in der wochenschr. f. class. philol.

1890 beigefügt werden: 'die einzige sichere grundlage grammatiscber
forschung ist und bleibt doch wohl die lautlelirc, auf der sich formcn-
lehre und syntaz aufbauen.' — Gegen die hauptsächlichsten sachlichen
einwürfe snchte HQUer in dem philol. anzeiger nr. 5. 6. 7 an die an-
zeigen von G. Curtins 'aar kritik der neuesten sprach forschnng' nad
B. Delbrück 'die neueste Sprachforschung^» eine rcchtfertigung anzu-
knüpfen, er verwahrt sich dort s. 287 gegen 'die zuversicbtlicbkeit,
mit welcher die neue sehnle ihre hynothesen als nnumstösz liehe Wahr-
heiten hinzustellen nnd entgegenstehende ansichten ohne Widerlegung
als veraltet oder knrzweg als unwissenschaftlich zu bezeichnen und auf
diese beciaeme weise aus dem wege su räamen liebt.'
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Es maff fieiii, dasz sieb Müller zu sehr in seine gedaukengänge ein-

gesponnen AftUe, mm»! da er dt« fortMtsvDg seines Werkes und die ab-
sieht, aaiiie aneh an den fibrigen wnrzeln schon verfolgten gesetze, wie
es an der wurzel sa geschehen, eingehend darzulegen, im köpfe trog,

aufforderungen , das ganze vorläufig einmal ruhen zu lassen, dagegen
in einer reibe Ton einselabliandlungen fiber speciaifragen eine an*
knfipfnnff an die hersebende riobtonff sn snchen, erltllrte er (abee-
aehen von dem in jenen anzeigen schon g^escbehenen, oder etwa den
^elgrmologien' in Bezzenbergers beiträgen 1888 8. 311) als nicht aus-
führbar, da er aneh fiber das eieseloe nicht handeln könne, ohne fort-

wihrend auf seine allgemeinen prSmissen hetag tu nehmen. ansEcr-
dem verliere er durch alle jene Zurückweisungen seinen guten mut
nicht, ohne aweifel sei die genaueste erforschang der organischen
lantgesetse die eine notwendige selte der apraehforsdinng, aber sobald
sich diese vorwiegend anf das gleiehsam körperliche gerichtete forschnng
erschöpft haben würde, würde man sich mehr, als es bisher geschehen
sei» 'dem geistigen eiemente der spräche' zuwenden, das eben in der
*hedentnng* liege, nnd ffir diese In Ihnlteher weise nach deren all«

gemeinen entwicklungsgesetsen snchen. sobald diese wendong eintrete,
werde man seine werke von einem andern Standpunkte aus ansehen,
möge man ihm dann auch manchen irrtum nachweisen, die wesentlichen
srnndsUge seiner forsehnngen enthielten sn Tiel objeetive wslirheit,

dass sie verloren gehen könnten.
Zunächst suchte er in der schrift 'zur entwicklnngsgeschiclite des

indogermanischen verbalbaus^ 1890 die weitreichende anwendbarkeit
seiner gmndsfttse naehsnweisen. es drängte ihn 'das lebhaft empfandene
bedürfnis, 'für die sjntax des verbums in der grieehiscben und lateini-

schen spräche eine feste grundlage zu gewinnen*, 'nur durch eine Unter-
suchung der geschichtlichen entwicklung der verbalformen', heiszt es

weiter in der Torrede, 'kann das siel erreicht werden, diese habe ich
so sn führen mich bemüht, dasz classisohe philologen, welchen die
Sprachvergleich enden Studien nicht ganz fremd sind, meinen auseinander-

setzungeu mit leichtigkeit werden foleen können, die für die sjntax
wichtigsten ergebnisse werden aneh onne spracbyergleichendes wissen
fassbar sein.*

Es ist charakteristisch für Müller, dasz alle seine forschungen in

letzter instanz auf eine praktische Verwertung in dem gymnasialunter-
riehte nnd in dem akademischen philologisehen stndinm ausmündeten,
während die neueren riclitungcn beider wissenscbaften sich vielmehr
specialistisch davon entfernen, im gesprüch wies er gern nach, wie —
abgeäeheu von der durchgreifenden Verwendung für die grammatik —
dieser oder jener pnnkt sn einer treffenderen erklimng der Schrift-

steller, namentlich des Homer, benutzt werden könne, aus seiner

mythologie werde sich nicht nur eine lehrreiche Urgeschichte des grie-

chischen Volkes gewinnen lassen, sondern auch eine erläuterung der

die litteratur erffillenden besiehnngen anf jenen mjrthenstoff, die fiber

die gewöhnliche, im gründe nur mythogrnpliische oder etwa allegorisch-

Isthetisierende oder sonst nebelhafte behundluug hinaus zur auffaasung
des darin liegenden wahrhaft religiösen und historischen hintergrundes
führe und damit die tiefere bedentnng dieser fiberliefemngen im ganzen
leben des Volkes vcrstünfllicbcr mache, insbesondere al er könne das

grosze problem der Uoraerischen frage nur auf mythologischem wege
gelöst werden, d. h. wenn vorher daa problera des mythus überhaupt
gelöst wäre, es war dies von jeher ein lieblingsgedanke von ihm, aber
wenn man in ihn drang, die einzelnen zügc, die er von diesem plane

mitteilte, zu veröffentlichen oder wenigstens schriftlich zu fixieren, er-

klärte er immer, die sache sei noch lange nicht abgeklärt genug, dasn
hedfirfe es noch der erledignng mancher rorfragen. wahrscheinlich hat
ihn die beteilignng an seines bmders werken 'mythologie der deutschen
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heldensage' (1886) und 'sar mjthologie der griechUcbeii und devtsciheii

beldensage' (1890)» fn denen er seine mythologischen grnndsätze auf die

dentsche heldensage angewandt und '^hinlänglich erprobt' sah, zu dieser

Wissenschaft xurückgefUhrt. eines tages zeigte er mir mit einem 'alte

liebe rostet nicht* ein älteres manuscript Uber die Pelaiger; dM wolle

er jetzt nochmals dorcbnrbeiten und dum die Homeriaehe frage daran
anknüpfen.

8o sollte er denn sein leben, seiner Überzeugung nach, mit der

lösnng eines oder vielmelur sweier grossen wiisensobaitlieben probleme
abschlieszen: 'historisch -mythologische untersuobiuigen. 1. Pelasger
und Hellenen. 2. die sage vom trojanischen kriege und die Homerisäxe
dicbtung' (1892). mannes- und greiseoalter ist aasgefüllt mit einer

•tattlichen reihe wisseasehaftlieh-litterariieber arbeiten gaas selbatSii-

diger art in zwei Wissenschaften, die jedoch fVr ihn im tiefsten gründe
auf das engste mit einander verbunden waren, er sah darin die bau-
steine einer Völkerpsychologie, oder vielmehr der psychologischen Seite

der onltnrgesohiehe der meaaehbeit, die vorangsweite ana der religion

imd der spräche an erfaiien sei. solche mit liebe Miflogenen all*

gemeinen aussichten zogen ihn jedoch niemals von der exacten be-

bandlung seiner beiden Wissenschaften ab. aber auch dieses letzte

buch, mit dem er gleichfalls in dem grössaren kreise der pbilologen
das ioteresse für die OTthologie zu erwecken oder zu beleben hoffte,

fand bei den facbmUnnern keinen oder nur geteilten beifall. Müller
sab den grund hauptsächlich darin, daaz für den historischen mythus
und deeaan soademng von dem religiösen noch wenig Teriliindnia und
Interesse vorhanden sei. er bedanerte die abweisungen, die ihm anob
hier wieder zu teil wurden, hatte sie auch so knrzhändig, wie sie er-

folgten, wohl nicht erwartet, obgleich er den freunden gegenüber, die

auf diesef buch grosse hoffnnngen setaten, Toransgesagt hatte, dasa es

diesem nldit anders ergehen werde als den andern, er sah dies längst

als ein in der natur der menschlichen dinge liegendes geschick an, und
da ihn 'so leicht nichts aus seiner ruhe brachte', so thaten das auch
die gewöhnlichen miserfolge nicht Terdrieaslich war ihm nnr daa
nicbtverständnis und die nichtachtung der von ihm so sorgfültig er*
forschten und entwickelten begründungen , der er so oft zu begegnen
glaubte, namentlich wenn junge leute mit in das grosze hom geeen
ihn Stessen sn dibrfin meinten, da er nichts für seine person wisutai
konnte er sich an dem guten Tertranan geaUgen laaaen, daas die taehe
schon ihr recht finden werde.

H, D. Müller war ein merkwürdiges exemplar des deutscheu g^mnasial-
lehrers, der im sebweisae seiner berafNurbelt seine geistige sraft nnd
die lebensgenüsse der Wissenschaft opfert, die auszerordentliche be-
scheidenheit seiner It'bensünsprücho machte ihm das leichter, dazu
kam 1855 die verUeirutuug mit einer frau, die durch ihre wirtsohalV
liehkeit nnd immer ftröhliebe lanne ihm dnrdi die schweren jähre, dte er
unter den kargen besoldungen eines Gymnasiallehrers und den fort-

dauernden fHUiilienverpflichtungen zu bestehen hatte, leichter hindurch-
half und später sein behagliches alter im ruhestaude erheiterte, nach
deren tode 1890 stand ihm eine liebe tochter aar seite. er hatte seine
freude an einem tüchtigen söhne im Ichrfache. sein höchster lebens*
genusz bis in die letzten tage war wissenschaftliche arbeit; es steckte
noch eine fülle von gedanken und planen in ihm, die er mir gelegent-
lich skissiert hat. mit ^'scheint namentlich eine entwicklnngsgesohichta
der Odyssee, entsprechend der der Uias, als ein bedauernswerter verlnst.

GöTTmoBa. Julius Xiattmaxk«
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(33.)

DI£ P&£USZISCH£ NATION AN D£B UNIV£ESITÄT
LEIPZIG,

(fortsetsoog und achltus.)

Lange austiinandersetzuDgen gab es auch über das Stipendium
Knolleiseniaiittin. biB zum jähre 1661 hatte der Leipziger rat

die xinsen an den adminiatrator, zuletzt an Kregemann, beaahlt. als

aber infolge eines kurfOrstlichen befehle im jähre 1661 die aaszah-

Inng inhibiert worden war, liefen bis zum jähre 1667 eine menge
Zinsen auf, deren bezahlnng die Stadt Leipzig wegen der finanz-

schwierigkeiten, in denen sie steckte, sich za ersparen suchte, ids

sich daher als Stipendiat im auftrage der stadt Alienstein Abraham
Klein 1668 meldete, zahlte die stadtcasse allerdings den neuen termin

aus, weigerte sich aber, die seit 1661 aufgelaufenen zinsen zu er-

legen. "^^
sie erklärte sich zur auszahlung der neuen zinsen bereit,

wenn der Stipendiat sich bemühte Men rat zu Alienstein durch dien-

liche remonstrationes mit rück^iLht auf die hohe Schuldenlast, darinn

hiesiges communwesen sich befindet, dahin zu disponieren, dasz die-

selbe in mitleidiger beherzigung der angeführten hohen Schuldenlast

und daraus notwendig mergireuden trangseligkeit' gegen richtige

bezahlnng der neuen zinsen yon 1667 auf den alten rest verzichten

wolle, sie berief sich darauf, dasz auch andere gläubiger und milde

Stiftungen ihr zinsen erlassen hfttten. Abraham Klein gieng daranf
ein. unter dem 13 december 1668 wurde er yon der stadt Alien-

stein zu ihrem beyoUmftohtigten ernannt und die verbandlangen

hatten den entwurf eines Vertrags vom 10 februar 1669 zur folge,

nach welchem die beiden stftdte sich in dem von Leipzig gewünschten

loc. 1787. acta das prenszischo Btipenditua AUensteinense oder
Knolleiseniunum betr., 1669—1701, bl. 1—6.

14. Jahrb. C phiU ii. pud. II. abt. ISIM hfl. d. S6
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sinne verglichen, nach der Vollziehung dieser Urkunde durch den
rat von Allenstein sollte Abraham Klein sein Stipendium bekommen.

Aber dem stellte sich nun der senior der preuszischen nation

mag. Isaac Thilo entgegen, er hob hervor, dasz der rat das Stipen-

dium Davidiainim richtig ausgezahlt habe; deshalb mttase er auch
den EnolleisenBehen rOckstand erlegen, er wnete Tom kurfttrsten

einen befiehl an erreichen, nach weldiem der atadt Leipzig verboten

wurde, eich mit Allenstein in transactioDen einsnlaeeen. diese aber

antwortete damit, dass sie am 13 august 1669 die einstellung der

Zahlungen bis auf weiteres meldete, denn es mache den eindruck,

als ob Abraham Klein die laufenden zinsen seit 1667 erheben und
dann wegen der alten den rechtsweg betreten wolle, jetzt wandte
sich Abraham Klein an den kurfürsten Johann Georg II mit der

bitte um befehl zur auszahlung. der erfolg ist- aus den Dresdener

acten nicht ersichtlich, jedenfalls wird die sladt Leipzig ihren

willen bekommen haben, denn bei der allgemeinen Zerrüttung der

Verhältnisse war man froh , wenn nur überhaupt die Zahlungen in

gang kamen , und muste sich mit einigermaszen befriedigenden ver-

gleichen begnügen.

Ein jabnehnt spftter sah sich die preussische nation von neuem
zur Verteidigung ihrer rechte Teranlasst, diesmal gegenüber der uni-

versitftt. diese hatte am 1 februar 1679 an den senior der preuszi-

schen nation mag. Thilo die aufPorderung ergehen lassen, ihr binnen
vier Wochen die recbnnngen über das KnoUeisensche Stipendium aus-

zuliefern.^' in einem Ifingeren memorial an den kurfürsten beschwerte

sich der senior über dieses ansinnen der Universität, das seinen lands-

leuten schwere Schädigung und rechtliche beeinträchtigung und ihm
viele Unbequemlichkeiten verursachen würde, er führte aus, der

process werde hohe kosten verursachen, wie es schon wegen des

Stipendium Davidianum der fall gewesen ^ei. dazu beschwere sich

niemand Uber seine Verwaltung, sowolil der rat von Allenstein, wie

die Stipendiaten seien mit ihm zufrieden, er beweist dies durch

seine von der stadt Allenstein bestätigten recbnungen wie durch

die quittungen der Stipendiaten, auch habe die stodt Allenstein

geradezu in einem schreiben an den kurfttrsten ihre zufHedenheit

ansgesprocfaen. ausserdem habe die Universität nicht einmal ein

recht zu dieser forderung; ihr stehe keine inspection , noch weniger

• Cognition ttber die patrone zu. allerdings sei die universitSt dabei

sehr interessiert, denn sie habe seit 1634 als 'negotiorum gestores'

dieses legat administriert und habe über viele tausend gülden rech-

nung abzulegen, auch habe sie damals viele originaldocumente aus

dem preuszischen archiv in Verwahrung genommen und verloren

gehen lassen und sei sie nun zu ersetzen schuldig, sie sei also hier

partei in der angelegenheit, könne also unmöglich richterstelle ver-

^' loc. 1787. acta das preuszische Stipendium Allensteinense oder
KnoUeisenianum betr., 1669—1701, bl. 1—6.
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treten, als grund der fordernng bezeichnet er räche dafür, dasz er

die Sache seiner nation eifrig vertreten, die recbnungslegung über

die eingenommenen zinsen beantragt und die au^lieferung der archi-

valischen documente verlangt habe; auch dasz er sich mit einer be-

Bchwerde persönlich an den kurfürten gewendet und die rechnung

über die gerichtskosten bemängelt habe, wenn sich aber die Uni-

versität darauf berufe, dasz der defensor laut kurfürstlichem special-

befebl vom 8 mirz 1678 sowohl gegen B. Philippi als gegen mag.
Thflo dft8 beste der milden stiftangen vertreten solle, so beziehe

ridi das nur anf das stipendiam Dandiannm, nicht auf das KnoU-
eiseniannm, dessen administration er seit demjähre 1672 ftthre. dasn

habe der defensor anch von jener Stiftung nur die streitigen acten ans

den streitigen jähren von 1666 bis 1672 gefordert, er bittet also um
schütz gegen einen process, der ihm nur aus 'picanterie und vorsfttz-

lieber zunötigung' aufgedrungen werde, damit er seine forderungen

bezüglich alter rechte aufgeben solle, schlieszlich fügt er hinzu,

dasz er als bestellter Vertreter der stadt Allenstein die sache dorthin

gemeldet habe, da eine entscheidung ausblieb, erneuerte Thilo am
30 januar 1680 sein gesuch. der administrator der preusziscben

Stipendien wurde schlieszlich in seinen rechten geschützt.

Aber bald darauf starb der zähe Verfechter der ererbten preuszi-

scben rechte mag. Thilo, verhängnisvoll war, dasz bei seinem tode

der bankrott aasbracb and die prenssische nation hierbei einen er>
Inst erlitt.^ natflrlich bot dies der aniversität die handhabe, ihre

fordemngen bezüglich gewisser rechte Aber das EnoUeiseniannm zu
emenem, doch begegnete sie anofa hier zfthem widerstände, der neue
senior mag. Qeorg Steinhagen wurde wieder von der stadt Allen-

stein mit der administration des Stipendiums beauftragt und meldete

sich , wie üblich , beim Leipziger rat, nicht aber bei der universit&t.

diese verlangte von dem neuen administrator die legitimation , und
als er sie verweigerte, wüste sie einen kurfürstlichen befehl vom
1 december an den Leipziger rat zu erwirken, wonach das

Stipendium nicht eher ausgezahlt werden sollte, bis die Universität

ihr einverständnis erklärt habe, gleichzeitig gieng aber ein befehl

an die Universität ab", sie solle den neuen bevollmächtigton mag.

Georg Steinhagen vor sich fordern, seine vollmachten von den preuszi-

scben Städten vorlegen und ad acta geben , auch ihn zugleich ange-

loben lassen, dasz er die Stipendiaten jederzeit der fondation gemftss

prftsentieren, weder von capitalien noch Zinsen etwas ohne der nni-

yersitSt Torwissen nnd einwilligong einnehmen und ausgeben nnd
die rechnung Aber die administration jfthrlidi Torlegen wolle, es

mochte Steinfaagen nicht schwer gefallen sein, in seinem gegen-

berichte an den karfdrsten die grundlosigkeit dieser forderungen dar-

zuthun, wenigstens wurden auf kurfttrstlicben befehl die stipendien-

loe. 1787. aeta das prentsisehe etipeiidiirai AUeniteliienee oder
KnolleiseniHnum betr., 1060—1701, bl. 80 ff.

ebd. bl. 21.

26*
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pelder vom jabre 1683 bis 1692 regelraäjjzig durch Steinbagen

aussgestahlt. da scheint die universitüt im jähre 1691 ihren anspruch

nochmals erhoben zu haben.'* am 3 october 1691 forderte sie den
Leipziger rat auf, das geld nicht auszuzahlen, weil sich mag. Stein-

hagen bei der Universität noch nicht als administrator gemeldet

habe, so war denn wieder ein armer preuszischer Stipendiat das

opfer dieses reebtsstrdieB. diesmal war es der stndent der rechte

Johannes Jakob TilesinS| der in einem am 14 min 1698 präsen-

tierten schreiben den knrftlrsten om befefal snr anssahlcmg bat die

nniTersitit, sam beridit anfgefordert, berief sich in ihrem schreiben

auf den karfttrstlichen befehl vom 1 december 1682 und bat um be-

siStigong desselben, unter dem vorigen administral er Thilo hätte

die nation siemhohe Tcrliisie gehabt, der jetsige sei eine ledige

person, weder anfresessen, noch in einem amte, nnd weigere sieb,

die recbnungen vorzulegen, der Universität stehe das recht der in-

spection, dem kurfürsten das ius episcopale zu, deshalb sei die forde-

rung nicht unbillig, wenn der kurfürst dem bittsteller Silesius das

Stipendium auszahlen lassen wolle, so habe sie nichts dagegen, es

kam noch zu weiteren Verhandlungen . in denen die Universität

fechliuszlich am 29 august 1694 erklärte dasz sie stiftungsgeniasz

kein aufsicbtsrecht Uber das Stipendium habe, damit ruhte die

Sache, eine knrfttrstliche entscheidung blieb aus, der prenszisebe

administrator zahlte das Stipendium weiter.

Da yersuchte im jähre 1699 die universitftt von neuem das aaf-

sichtsrecht zu erlangen, wahrscheinlich hieng es mit der nachricht

zusammen, dasc der bisherige senior sieb nach Torgau gewendet
habe und ein neuer gewählt werden würde. wir erfahren darüber

in der bittscbrift des stud. iur. Samuel Holst aosElbing an den kur-

fürsten. der bittsteller hatte das Stipendium von michaelis 1698
bis dahin 1701, aber der rat weigerte sich es auszuzahlen, er be-

rief sich ItezUglich seiner Weigerung auf den befehl vom 1 december

1682, dem zuwider er doch beinahe zwei Jahrzehnte lang das Stipen-

dium ausgezahlt hatte, er fügte hinzu, dasz nach seiner anschauung
AUenstein in seinem vollen rechte sei , die Universität möge sehen,

wie sie ihr recht behaupten wolle, es kam nun zu längeren Ver-

handlungen , wihrend welcher der kurfürst auf wiederholte bitt-

gesuche des bedrängten Studenten dem rate befahl, ihm wenigstens

eine abschlagssumme auszuzahlen, dasz dies aber nicht geschah,

sehen wir aus einer spiteren bittscbrift. unterdessen wurde auch

der uniyerutKt der bericht des rates zugeschickt, sie suchte in ihrem

schreiben vom 28 december 1700 die rechtmäszigkeit des kurfürst-

lichen befehls vom 1 december 1682 mit berufung auf das ins

episcopale zu halten, kraft dieses kdnne nicht nur der rat als

^* loc. 1787. acta das prenssisohe atipendium Allensteioense oder

Knolleiseoianum betr., 1669-—1701, bl. 16 ff.

" ebd. bl. 33-36.
^* ebd. bl. 23 ff.
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Schuldner, sondern auch Steinhagen als administrator belangt wer-
den, namentlich verteidigte sie sich auch auf die bemerkung des

Leipziger rata bezüglich der recbtmäszigkeit ihrer forderungen. sie

hob hervor, dasz auf ihren bericht vom 29 august 1694 keine ent«

Scheidung erfolgt sei. gleichzeitig stellte sie den antrag, dasz mag.

Georg Steinhagen in Torgau von seiner reclit mil-zigen übrigkeit wegen
nichtaublieferung der rechnungen belangt werden solle, auszerdeni

möge der kurfUrst befehlen , dasz die Universität das geld erheben

imd an die Stipendiaten anmhlen solle, Samuel Holst, der diesen

bericht, wie den befehl vom jabre 1682, als Vertreter der Stadt Allen-

stein auf seinen antrag in abschrift erhalten hatte, betonte In seinem
schreiben an den kurfttrsten vom 24 febmar 1701, dass das an-

sinnen der Universität durchaus unberechtigt seL er getraue sich

für Allenstein dieselben rechte zu behaupten, wie die stAdte Thom,
Braunsberg, Conitz und Löbau sie besSszen. er bat um Zurück-

weisung der forderungen und befehl zur auszahlung des Stipendiums,

das ihm schon Uber zwei jähre vorenthalten werde, das pesuch

wurde durch königlichen er\d<7, vom 11 april 1701 bezü^dich des

letzten teils genehmigt und wohl zur belohnung seiner bernühungcn

und entschlidigung seiner Unannehmlichkeiten verlängerte ihm Alien-

stein das Stipendium um ein jähr, auch sein nachfolger, Jakob Silber,

sollte nicht ganz unangefochten bleiben, da wegen ab Wesenheit

Steinhagens der rat zu Leipzig die auszahlung des Stipendiums ver-

weigerte.'' •

Auch die frage nach dem glaub ensbekenntnis rief mehr-

fach Verhandlungenhervor, als ausgesprochen evangelisch-lutherische

hochschule sog Leipzig wenig andersgläubige an. ausserdem war
in verschiedenen testamenten der bekenntnisfrage ausdrücklich ge-

dacht, eine Schwierigkeit entstand dadurch, dasz einige zur Prä-

sentation berechtigte städte, z.b. Allenstein, der römisch-katholischen

kircbe angehörten, dasz ganz Ermland sowie der polnische teil des

Preuszenlandes vorwiegend der alten lehre treu geblieben war, ura

so mehr wachten die slichsi>ehen behörden Uber die berUcksichtigung

evangelisch - lutherischer Stipendiaten, fraglicher muste die Sache

werden, als nach dem dreiszigjährigen kriege infolge des erwerbes

der Lausitz auch in Sachsen der grundsatz eines unbedingt reinen

landeskirchentums zurückgetreten war'", als später der kurfürst von

Sachsen als könig von Polen römisch-katholische gegenden beherschte,

die mit Prenszen manigfache beziehungen hatten, als an ihn mehr-

fache gesuchevon rOmisch-katholischen unterthanen oderauswärtigen

behSrden gelangten, die z. b. von dem p^[>Btlichen nuntius und andern

•influszreichen Persönlichkeiten unterstützt wurden, da gab es denn
berichte und rechtliche auseinandersetzungen , die sich um so ver-

loc. 1781. acta das preuszische stipendiam AUensteinense oder
KnolIeiseniAniini betr., 1669—1701, bl. 41 n.

K. Kieker die nchtliihe BteUoDg der evaDgellschen kirehe Deatoch»
lands, Leipzig 1883, s. 306 f.
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Wickel 1er gestalteten, als die stiftongaurkunden nicht immer bei der

hand waren.

Unmittelbar nach dem ende des dreiszigjäbrigen krieges hatte

die Stadt Thorn einen katholischen studenlen dera groszen fQrstencolleg

für das Thornische Stipendium, die Stadt Löbau einen solchen dem
kleinen fUrstencolleg für die Euppnersche Stiftung vorgeschlagen.^

beide worden snrOckgewiefleii mid sn ihrer stelle eTtogelisehe be-

Werber berttckriehtigt. länger ab ein halbes jahrhundert wurde kein

Terench gemacht, andere als eyangelische Torziiecblagen. da wurde
1716 Ton AUenstem für daa bolleieeneche etipendinm ein römiseh-

katholischer Jurist Johann Friedrich prfieentiert. er wurde abgelehnt,

tun 80 mehr als er bereits iuris utriusque candidatus und auszerdem

kein ^enszisches landeskind war. freilich hatte diese Weigerung
längere Verhandlungen im gefolge. dem könig wurde in Polen eine

vom päpstlichen nuntius unterstützte btschwerde des Ermländer dom-
capitels übergeben, infolge deren auf erhaltenen befehl die Dresdner

geheimräte den Leipziger rat zur berichtcrstattung aufforderten, als

die erste auskunft nicht genügte, wurde ein zweites, ausführliches

gutachten auf fünf genau bezeichnete punkte verlangt, der rat f ührte

in seinem berichte aus, dasz er für die ältere zeit keine genaue kennt-

nis habe, da bis zum ende des 17n Jahrhunderts preuszische magister

die administration gehabt hätten, so viel ihm bekannt sei, habe das

Ermlflnder capitel kein reoht auf die Verleihung der Stiftung, auch
besttglich der glaubenssugehörigkeit fehle es dem ratean demnötigen
beweismaterial aus älterer seit doeh seien seiner kenntnis naeh nur
evangelische empfiiuigsbereehtigt. denn der weitaus gröste teil des

Vermögens stamme aus dem 16n Jahrhundert, namentlioh habe der

Professor der theologie Burkhard fiarbart die Stiftung vermehrt,

dieser habe ausdrücklich an den Leipziger rat die Weisung ergehen

lassen, nur solchen Studenten das geld auszuzahlen, Mie zum Studium

tüchtig und der lehre, so in dieser akademie getrieben, zuthätig und
verwandt seien', der vorgeschlagene Sartorius könne als Nichtpreusze

und als nicht actu studens keinen anspruch auf berücksichtigung er-

heben, die genaueste auskunft werde man aus der stiftungsurkunde

erhalten, um die bereits an den rat zu AUenstein geschrieben worden
sei. sie solle sofort nach empfang an die geheimen rftte eingeschickt

werden, ausserdem habe bereits die Stadt Königsberg protest er-

hoben, diese fOhle sich surflekgesetst, dass Allenstein, als rOntiseh*

katholische Stadt gaswungen auswärtige su präsentieren, nur die

evangelischen bewerber aus den polnischen städten Dansig, Elbing

und Thorn berticksidhtige. sie habe eine abschrift des testaments

verlangt, die ihr zugestellt werden solle, der bericht erschien den

geheimen räten nicht genügend, um zu einem sichern beschlusse za

kommen, sie meldeten dies dem könig und erklärten, die angelegen-

heit erneuter prfifung unterziehen zu wollen, sobald das testament

loc. 4649. das KnolleiseuscUe Stipendium zu Leipzig 1716.
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eingetroffen sein werde, eine weitere Verfolgung der angelegenheit

wurde aber überflüssig, da Sartorius auf das Stipendium verzichtete,

als nächster uns bekannter Stipendiat erscheint ein Protestant, Caspar

Gottfried Bartoldi aus Marienburg.

Vier Jahrzehnte später lebte die frage wegen der confession

wieder auf, als im jähre 1752 ein katholischer atudent der Philo-

sophie, Andreas Bläuislaus Szule (Schulze), dem Leipziger rat prä-

sentiert worden war. dieser erklirie leinen widerspruoh in zwei

aebreiben. de wurden nieht beantwortet dagegen yerwendete sich

der bisebof Ton Ennland Adam Stanialana Grabowski ftr seine

glanbensgenoBsen beim könige. wieder moste der Lsipiigeir rat be-

rieht erstatten, er verwies im ganzen anf seine ansftibmngen vom
jähre 1716. als aber das Ermländer oapitel seiner gegenscbrift eine

liste von zehn rOmiseh-katbolischen stadenten beifügte, die im ge-

nösse der Stiftung gewesen sein sollten— von ihnen einer 1577, die

andern seit 1G88 — , erklärte der Leipziger rat sich auszer stände,

ein urteil für die ältere zeit abzugeben, wo nicht er, sondern die

preuszischen administratoren die Verwaltung geführt hatten, be-

zweifelte aber die richtigkeit für das 18e Jahrhundert, er konnte

sich darauf berufen, dasz im jähre 1716 der katholik Sartorius ab-

gelehnt worden sei. dem einwürfe gegenüber, als ob im stifte Erm-
land keine Protestanten zu finden seien, hob er hervor, dasz es noch

andere diOeeaen Prenssens gebe, aas denen evangelische nach Leipzig

gesehickt werden konnten, das aetenstfick enthllt noch iwei got-

achten Aber die frage, in dem ersten wird als gmnd fOr das recht

der verleihong an Protestanten hervorgehoben, dass der im west-

ftlischen frieden beigestellte annus decretorius 1624 auch für die

Stipendien gelte, dasz femer auch das reformierte bekenntnis als

nicht zum empfange berechtigt erklärt worden sei, als auf befebl des

Berliner hofes ein reformierter zum Stipendium Davidianum vor-

geschlagen worden sei. übrigens habe die stadt Alienslein im jähre

16ÖÖ nur vorübergehend das recht der ernennung der Stipendiaten

erhalten, sobald wieder genug preuszische habilitierte magister auf

der Universität Leipzig seien, hätten sie das recht der Verleihung

wieder zu fordern, es sei schon einige male in dieser richtung an-

regung geschehen und man würde um so mehr ihrem antrage statt

geben müssen, wenn die stadt Alienstein sich unregelmäszigkeiten

in der besetsong so sohnlden kommen lasse, mit diesen anseinander-

setsongen sobeint fllr diesmal die ürage abgethan gewesen zn sdn.

Fistgleiehseitigwnrdedie bekenntnisfrage besligUch des Halten-

hoffscben stipendiams erOrtert imjähre 1750 hatte die stadt Tbom
für dasselbe zwei sOhne des D. Zacharias Zewis vorgeschlagen, da
sie der römisch-katholischen kirche angehörten, wurden sie vom
grossen fürstenoolieg nieht bestfttigt vom kOnige deshalb sor rechen-

^ loc. 1788. acta den rat der kgl. stadt Thorn eootra das eollegiom
maiuB SB Leipsigk betr., 1666—1760, bl. S6—28.
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Schaft gezogen, führte es aus, der genannte rut habe seit der refor-

mation nur evangelisch- lutberiscbe präventiert; daher habe hier die

bestimmuDg Qber den annus decretorius 1624 geltung. mit der

bitte um sehutz der flberlieferten ttbnng yerbandeii die eollegiaten

die mitteilung, dau miterdee der patron ein evangelisches Stadtkind,

Christian Fant, in Torschlag gebracht , also selbst die ursprüngliche

erleihung snrflckgetogen habe, anter znrttekstellang der acten

wnrde die auffassung des groszen fQrstencollegs bestätigt.

Wie die preussischen Studenten unter den folgen des dreisiig-

jtthrigen kriegs litten, so hatte anch der magister prutenns dee

frauencollegs in seinem einkommen bedeutende Verluste zu ver-

zeichnen, wenn der andrang zu der stelle trotzdem sehr stark war,

wenn die docenten bei der wähl reverse nnter-cbrieben, die ihre läge

wesentlich verschlechterten, so ist das ein beweis für die gedrückte

läge, in der sich die jungen gelehrten an der Universität befanden.

1627 war durch das pactum prutenicum die Stellung des Preuszen

gesichert worden, als aber sieben jähre später mag. Andreas Schacht

aus Thom aufgenommen wurde, verpflichtete er sich nicht allein zum
yersicht auf alle einnahmen bis einschliesslich ostem 1635, sondern

anch aufjeden besag von nachtrSglich eingehenden Zinsen, die nur
den bisherigen eollegiaten, sowie den witwen und waisen der ver*

storbenen mitglieder zu gute kommen sollten, er erklärte sein ein-

TerstSndnis mit der bisherigen verwaltang, den ausgeftthrlen bauten

und den infolge dessen aufgenommenen schulden und versprach die

200 fl. eintrittsgeld binnen dreiviertel jähren zu leisten, würde er
die termine nicht einhalten, so sollte er inzwischen aller vorteile

des collegs verlustig gehen/'

Noch ungünstiger war der vertrag mit mag. Johann Bergius

vom 12 raärz 1658. um die mittel zum neubau des collegs zu ge-

winnen, hatte man ein haus verkaufen müssen, infolge dessen hatten

nur noch die drei obersten eollegiaten freie wohnung und die neu ein-

tretenden musten ausdrücklich auf sie verzichten, selbst für die zeit,

wo Bergius als curator in dem coUeg waltete, durfte er nur mietweise

darin wohnen, wenn er seiner stndien wegen eine andere nniversitSt

beziehen würde, so sollte ihm eine dre\^Khrige absens unter besng
der ihm ankommenden einnahmen gestattet sein, fthnlich lautete

die Verpflichtung, die magister Isaac Thilo unterschrieb, hinzu kam
die Verpflichtung, die kosten zu tragen, wenn das colleg wegen seiner

aufnähme in einen rechtsstreit verwickelt wttrde. s])äter meldete er

freilich seinen protest gegen die eingegangenen bedingungen an, da
die preuszischen städte damit nicht einverstanden seien, die Streitig-

keiten darüber fanden kein ende, daher erwirkte das collegium nach

Thilos tode einen kurfürstlichen befebl vom 14 mai 1683, nach wel-

chem die stelle hO lange unbesetzt bleiben sollte, bis sich das col-

legium mit der preuszischen nation verglichen hätte, zehn jabre

loc. 2136. acta commissioDis, vol. XIX, frauencollegium, bl. 65^ ff.
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dauerte dieser zustand, da meldete sieh mag. Gabriel Groddek und
verzichtete auf jegliches einkommen bis zur beilegunj» des streite»,

er erklärte sich zufrieden, wenn er vorläufig den titel führen dürfte,

das frauencollegium empfahl ihn dem kurfürsten zur bestUtigung.

diese erfolgte, nachdem man sich durch eine anfrage bei der Uni-

versität der Zustimmung der Schlesier vergewisseit hatte. 1695
kam endlieli eine dnigung zu stände, nachdem die stildte Thorn,

Elbingi Dansig nnd Königsberg in ansftlbrliclien nrknnden ihr ein-

yentfindnis mit dem pactum protenioam von 1627 erklärt hatten.

Qroddek bedarfte llbrigena noch eines beeondem korfllratlicben dia-

penses, da er sich noch nicht habilitiert hatte, als er 1699 als pro-

feasor der philosophie an das gymnasium seiner Vaterstadt Dansig
berufen wurde, liesz man ihn im genasz der stelle, ja man versprach

sie ihm nach altem brauche auf lebenszeit und der könig bestätigte

sie ihm, da er auch in Danzig sein unterthan geblieben sei.^

Diese abwesenheit muste grosze Schwierigkeiten im gefolge

haben, die collegiatursiellen waren zur abhaltung von Vorlesungen

bestimmt, die nun ausfielen, auch konnte das colleg keinen ersatz

besorgen, da es gar nicht wüste, wie lange die vacanz dauern würde,

deshalb laszte es am 24 november 1703 den entschlusz, die gewohn-
heit der andern collegien aufzunehmen und nur eine abwesen-

heit von drei jähren sn gestatten, aneh der in diesem Jahre ein-

tretende neue prensziscbe coUegiat, Michael Qottlieb Hansoh ans

Dansig, verpflichtete sich su dieser flbnng."* freilich sollte er selbst

die besehwerden dieser bestimmnng nnangenehm ftthlen. im jahn»

1721 gieng er nämlich als *ihro römischen kaiserlichen und kOnig-

liehen katholischen majestät rat' nach Frankfurt am Main, um hier

eine ihm TOm kaiser anvertraute rechtssache ausznltthren. er erhielt

bei seinem weggange einen Urlaub auf drei jähre, als die zeit aber

verstrichen und sein auftrag noch nicht zu t-nde war, verlangte das

colleg von ihm entweder rtickkehr oder resignation auf grnnd der

im jähre 1703 mit unterschriebenen abraachung. Hansch wandte sich

an den krmig um Verlängerung der frist, da er in Leipzig noch seine

Wohnung habe und in Frankfurt als fremder lebe."* in dem gutacht-

lichen berichte des frauencoUegs zog dieses die angäbe wegen der

Wohnung in zweifei and machte auf das bedenkliche des zu langen

Urlaubes aufmerksam« infolge dessen wurde Hansch die firist nur bis

ostem 1725 verlängert würde er bis dahin nicht surttckkehren, so

sollte er seine stelle verlieren, dies geschah nnd an seine stelle trat

der mann eiUi der fttr seine nation Jahrzehnte lang wirken sollte,

Johann Christoph Gottsched, er gehörte als Preusse der polnischen

" loc. 1792. acta des fraaeneolleginms in Ltipsig vol. II hl. 24.
" ebd. hl. 68.

ebd. bl. 60 flF.

fiber Gottscheds dienstwilligkeit selneo preosiiscfaeii landsleutea

gegenüber vgl. Gottlieb Krause: Gottsched und Flottwell, die begründer
der deatscben geseilscbaft in Königaberg, Leipzig 1893, s. 76 f. a. Ö.
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nation an. im jähre 1728 war er unter 28 mitgliedem der dreiond-

zwanzigste. *

Freilich trat er nicht sofort in den vollen genusz ein, sondern

die sechste stelle, die er inne hatte, war nur mit dem mäszigen ein-

kommen von 50 tbalern ausgestattet, die im jähre 1706 ein schlesi-

scher kftu&iaiinEiiQföl zu gunsien des fintaenooUegs gestiftet hatte.

aneb er mnste Mk am 30 joli 1785 in folgeiiclMi bedingungen

Terpflichten'*:

1^ des oollegii statutis naehsiitobeii,

2) sich mit den 50 thalezn jShrUoh vOlliff in begnttgen, bis er

wirklich die fünfte stelle bekomme und der sechste coU^ prtsstitis

praestandis in pleno consessu recipiert worden »ei,

3) weil nur die drei obersten coU^aten freie wohnmig bfitten«

so wollte er sie nicht beanspruchen,

4) weil ihm als infimo collegii die Verwaltung der curatur zu-

komme, wollte er sie michaelis dieses Jahres antreten und die ein-

kommenden Zinsen dem praopositus einbändigen,

5) die 200 fl. versprach er den herren coUegiaten sofort zu

zahlen und

6) gegen die oollegen wollte er sich verträglich zeigen und das

beste des oollegs sachen.

Es war ein besobeidener Torteil, der ibm mit seiner anfhahme
ins coUeg zofiel, namentlich wenn man bedenkt , daes er sofort

200 golden erlegen mnste. sein >iger steigerte sich noch mehr, als

er die stiftangsurkunde näher kennen lernte und daraus ersah, dass

seine nation im laufe der Jahrs wesentlich in ihren alten rechten ge-

schädigt worden sei.

Als daher im jähre 1728 die königlichen visitatoren in Leipzig

erschienen, um die eingerissenen übelstände abzustellen und neue

anordnungen zu treffen, beschlosz er sich mit einer beschwerde an

sie zu wenden.-* als am 1 deceraber die angelegenbeiten des frauen-

collegs zur besprechung kamen , trat er mit seiner klage auf, dasz

den Preuszen, seinen landsleuten, dadurch zu nahe getreten würde,

dasz nach Stiftung der neuen schlesiscben stelle ihre conditio da-

durch deterior gemacht worden, weil der Borussus, warn er der

jüngst erwihlte sei, mit der geringen neuen schlesischen stelle sn-

fiieden sein mOsse.

Die visitatoren forderten TOm franencoUeg berichterstattimg.

in dieser hob der praepositns d. Johann Sctoid, professor der

theologie, hervor, bereits Qottscheds Vorgänger Hansch habe diese

stelle ohne Widerspruch inne gehabt und Gottsched selbst habe sie

freiwillig und gern ttbemommen. im übrigen sollte darin nicht eine

loc. 21 S4. acta commiasionis yol. YIU, oatioaem Polonioam bei.

anoo 1728, bl. 5.

*7 loc. 2135. acta committioDls Tel. XIX, franenoollegiaai bL t7.
ebd. bl. 81 ^ beilege nr. 10.

" ebd. bl. 2^
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Zurücksetzung liegen, sondern, nachdem die sechste stelle *?or un-

denklichen Zeiten' cassiert worden, sei sie kUr/lich neu gegründet

worden und wegen der regel über die ascendenz dem Preuäzen über-

geben worden, der dies auch für billig angesehen habe.*®

Darauf reichte Gottsched sein 'pro memoria' ein, in welchem
er seine ansprüche im Interesse der preuszischen nation begründete.*'

nach den statu ten habe zwischen dem magister prutenus uud den

scblesischen mitgliedern ein unterschied nar bezüglich des eintritts-

geldes, und swar wegen der geringen bniräge der Preiunen, be-

8t«nden. dagegen sei das einkommen in allen stellen gleich gewesen,

erst als in der folgenden seit das ooUeg von SeUesiem mit reiehen

scfaonknngen bedacht worden sei, habe man In den Jahren 1606 oder

1619 besehlossen, dem Preuszen nur zwei drittel des einkommens
der stelle zu gewähren und das dritte drittel an die Schlesier zn Ter-

teilen. hier finde sioh auch zum ersten male die behauptmig, der

Prutenus sei nur ex benevolentia aufgenommen, soblieszlich seien

die praecipua hinzugekommen für die ersten drei coUegiaten. von alle

dem stehe in den Statuten nichts, als aber die neue sechste, nur mit

50 thalern ausgestattete, collegiatur im anfange dieses Jahrhunderts

aufgekommen sei, habe Hansch eine höhere stelle inne gehabt, er

habe also gar nicht daran denken können, dasz seine nation dadurch

geschädigt werden küune. die neue collegiatur sei nur für Schlesier

gestiftet worden.

Ein merklicher nachtdl erwachse den Preoszcn dadurch, dass

die nntcrste stelle, die nrsprfinglich nnr £Är Schlesier bestimmt

seil allen gleichmftssig sogeteilt werde, de inre wire dies falsch,

denn der nen gewfthlte Preusze hätte allerdings der Ordnung
nach der unterste sein dürfen, aber nicht dem einkommen nach,

er selbst leide nun bereite das vierte jabr darunter, er habe nicht

die für den Preuszen, sondern die für die scblesiscbe nation be-

stimmte stelle und werde dadurch auf das schwerste geschädigt,

das könne aber noch lange dauern, daher bitte er die visitatoren

um ihre Vermittlung.

Diese schnft wurde von den königlichen räten an das frauen-

colleg zur rückäuszerung gesandt und dieses gab eine auf urkund-

lichen quellen ruhende Verteidigung ein, der als beilage die ab-

scbriften der Urkunden beigefügt waren, da Gottsched davon nur

mangelhafte kenntnisse hatte , so konnten die coUegiaten ihm leicht

eine reihe Von nnrichtigkeiten nachweisen.** sie hoben henot, wie

in den nrsprflngliehen Urkunden die Prenssen mehr als die ge-

duldeten erschienen, ans der stelle *8i Pmteui ndnerint esse con-

tenti| nihil detnr eis' und andern formein glaubten sie den beweis

flOhren sn kOnnen, *dass der Prensie iuzta fundationem nicht in

loe. 9185. acta oonmistoiiis roL XIZ, fraueneollegium hl. S6.
•« ebd. bl. 28-31.

ebd. bl.S8—42.

Goo;
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numero derer collegiaten gewesen, sondern demselben nur 6 mark,

ingleichen der dritte teil von dem legat, welches Andreas von Jauer

zum nutzen der polnischen nation gestiftet habe, gebühre*, dem
entspreche auch der beschlusz vom jähre 1428. namentlich sei

in dem Statut von 1558 unter einverstUndnis der Preuszen der aus-

druck alä bestimmung aufgenommen worden, 'ut quinque magistri

Silesii in collegio isto coUegae essent, Qt nnas Pratenns, qoi tamen
ex benevolentia Semper receptns est', sa TÖUig gleichem genösse

sei erst der Preosse seit dem vertrage Ton 1627 gekommen, so

sei abo die Gottscbedsdie bebauptong, dasz toh anfiuig an ft&nf

Sdilesier und ein Prensze dem cofleg angehört hätten, dasz niemals

eine Ungleichheit in den einnahmen geherscht habe , nicht haltbar,

ebenso wenig die angaben Uber die Terieilnng vom jabre 1606 und
1619'.

Nun gehen sie Über zur Widerlegung der behauptungen und for-

derungen des bittstellers. wenn er sich erstens darüber beschwere,

dasz der Prutenus und er selbst bei der aufnähme 200 gülden hätte

bezahlen mUsj-en, so sei hervorzuheben, dasz allerdings das eintritts-

geld erhöht worden sei. dabei sei aber zu beachten, dasz die frühnren

Sätze nicht meisznische gülden, wie Gottsched annehme, sondern

rheinische oder goldgulden gewesen seien , die einen höheren wert

gehabt bitten, ein zweiter grund sor erhöbung sei der Wegfall des

prandinm aditiale geweseui das der neue coUegiat den älteren hätte

geben müssen, auch hätten die zahlreichen Stiftungen sa gnnsten
der Schlesier deren läge nattlrlich erhehlidi verbessert.

Ein zweiter vorwnrf sei der, dasz die drei ältesten oollegen die

praecipua genÖssen. diese rührten von den freien Wohnungen her,

die diese frflher im colleg gehabt hätten, diese einricbtung stamme
ans alter zeit; schon 1658 sei dies eingeführt und seitdem von
niemanden angefochten worden, es sei auch nichts unbilliges, wenn
diejenigen, die länger um das collegium sich verdient gemacht
hätten, bei dem mit den jähren zunehmenden anwachsen der familie

eine erleichterung erhielten, während die scheinbare Ungleichheit

durch die aussieht auf das aufrücken ausgeglichen würde, übrikfens

habe sich Gottsched iu dem ausdrücklich abgegebenen revers d 10:^0 ui

snstande unterworfen, bezüglich der beschwerde Über die knappe
einnähme von 60 thalem verweisen sie einfach anf die Urkunden
Uber die Stiftung der letzten stelle.

Was dieser ganzen eingäbe ihren wert verleiht, das sind die

beilegen, die eine reihe wichtiger nrkanden zur geschickte desfranen-

coUegs in beglaubigter absäirift enthalten, namentlich auch die

reverse Gottacheds selbst."*

In seiner antwort vom 14 mai 1729 muste Gottsched zugeben
dasz er die Urkunden nicht genügend gekannt habe; man habe ihm

Bie stehen bl. 40—82.
ebd. bl. 84.

uiyui-n-ü Ly Google



G. Müller: die preuasische nation an der uniyerutftt Leipsig. 413

zur durchsieht der acten nie bequeme zeit gelassen, man dürfe sich

auch nicht wundern, wenn er 'dasjenige, so er bei flüchtigem durch-

blättern derselben in den Versammlungen des collegii gleichsam

rauben müssen, so genau nicht im gedächtnis habe behalten können.'

trotzdem behielte alles das seine bedeutung 'darauf das hauptwerk an-

kommt.' zuzugestehen sei die ursprüngliche Ungleichheit, aber diese

Bui docb unbedeotend gewesen, sie habe nur 2 mark betragen, im
übrigen erheUe aas keinem worte, dasz der seehste oollegiat irgend

deterioris conditionis und inferioris dignitatis gewesen, die formel

ez gratia et benevolentia habe allerdings bei der ersten Stiftung ge-

golten, aber nach TÖlliger eniohtnng des coUegfü hOrte solche vor-

malige gratia auf eine gratia sn sein und die preassische nation

kOnne nunmehr de iure fordern, was ihr ehemals ex gratia zu-

gestanden worden sei. darauf geht Gottsched auf die drei haupt-

punkte ein. 1) die höhe des accessgeldes habe er nie als ein gra-

vamen jemandem zum vorwürfe gemacht, sondern nur hervorgehoben

das misverhJiltnis zwischen der höhe des accessbeitrags und seinem

geringen einkommen aus dem colleg. das geld habe er bezahlt, aber

nicht den genusz gehabt, wie scjiue vorfahren.

Was 2) die praecipua anbelange, so habe er allerdings ver-

sprochen^ sie sich gefallen zu lassen, er wisse auch wohl, dasz die

mitglieder des eollegiums ^in bona fide' Torsierten und diese prae-

cipua so gelajuen, wie sie selbige gefunden, es frage sieh aber, und
er stellt dies der hohen oommission anheim, ob diese bestimmung,

80 alt sie auch sei und obgleich sie sich auf Statuten grttnde, den
absichten der Stiftung gemftsz sei, *dabei man gewis nicht auf die

erhaltung der familien, sondern auf die subsistenz zuwachsender

gelehrtani die dermaleins zu professionen gebraucht werden kOnnen,

gesehen ; wie auch in denen beiden fürstencollegiis, wo keine solche

praecipua im schwänge sind, bis auf diese stunde geschehen'.

Die hauptsache ist aber für Gottsched 3) die forderung, dasz

• dem im jähre 1627 am 16 april gemachten vertrage gemäsz dem
magister pruteno der völlige sechste teil der einkUnfte gegeben

werden solle, zumal da er das völlige accossgeld gleich haar erlegt

habe, was er nach inhalt dieser Statuten und de^ damals aufgestellten

Vergleichs aller Statuten nicht einmal nötig gehabt habe, die fi^i-

gebigkeit der schlesiadien nation und der daraus entspringende vor-

teil der schlesischen ooUegiaten sei ihm gar nicht zuwider^ er wttnsehe

nur, dasz sie ihm nicht zum schaden gereiche, die neue coUegiatnr

ist zu gunsten der Schlesier gestiftet; die mOgen sie auch genieszen.

denPreuszen weichst aus dieser stelle kein vorteil zu, folglich ist es

auch unbillig, dasz sie dabei den vorlust leiden sollen , wenn der

Prensze der unterste ist und nur 60 thlr. bekommen soll , obwohl

ihm doch mehr als doppelt so viel gleich den andern Schlesiern und
zwar gleich nach seinem eintritt gebührte, der revers ist von ihm

ante qualemcumque causae cognitioncm gefürdurt worden, da er

weder von den alten statutis collegii, noch von der neuen errichtung
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der sechsten collegiatur für Schlesier die geringste nachrieht hatte,

es war damals nicht zeit, als ein novitius mit den herren senioribus

zu dispuÜLTen und man legte ihm kein weiteres blatt vor äugen als

den eid und die reverse seiner letzten Vorgänger, die aber alle in

andern umständen gewesen waren und also leicht dasjenige hatten

nntendinnbaii können, was ilinen la keinem naebteil gernohte. man
kSnnte auf die art nnd weise wer wein was fttr einen reTers von ikm
gefotdert haben, er hatte alles unterschrieben; aber dies hfttte den
rechten seiner nation nichts Tergeben können, die er ohnedem durch,

den Torhandenen eid nach mOglicbkeit zu beobachten geschworen
hätte, 'mein revers soll also gelten, insoweit er mit meinem eide

bestehen kann, d. i. insoweit er meiner nation bestem nicht prä-

judiciert. endlich wäre es noch zum tlberflusse gut, dasz die bei der

Stiftung der neuen collegiatur deswegen abgefaszten statuta und
vergleiche dieserhalben nachgesehen werden möchten, welches in

dieser sache überhaupt und insonderheit nötig wäre.* er habe sie

nie gesehen, finde sie auch nicht unter den beilagen. 'sollte indessen

darin dr. Hanschius als mein Vorgänger es damals unterlassen haben,

das beste seiner nation m diesem stücke zu beobachten, so hoffe,

dasz dem ungeachtet eine hohe commission durch dero hohe ein»

sieht in die gerechtigkeit meines snsuchens allergnidigst und hoch-

geneigt sQpplieren nnd der allergnädigstcn absieht ihrer königlichen

mijestit snfolge dem söhwSeheren nnd beleidigten teile kräftigst

beisnstehen geruhen wolle.'

Da das gesuch nicht erledigt wurde, so Tersuchte Gottsched

lehn jähre später nochmals eine entscheidung su gunsten der prenssi-

schen nation herbeizuführen.*^ während seines rectorats war er am
21 januar als collegiat ins grosze ftirstencolleg gewählt und kurz

darauf unter der bedingung bestätigt worden , dasz er beim eintritt

in die neue Stellung auf seine mitgliedschaft im frauencolleg ver-

zichten solle, da übergab er in der sitzung vom 11 februar seinen

bisherigen coUegen eine schrift, in welcher er sich ähnlich wie bei

jener vi&itationsverbandlung Ober die Schädigung,' der preuszischen

nation beschwerte, dem frauencolleg den bruch des pactum pruteni-

cnm mm vorwürfe machte nnd auf eine entschädigung wegen des

in seiner coll^giatenseit gehabten Terlnstes ansprach erhob, in einem
ausführlichen berichte rom 14 april 1739 yertrat das franencoUeg

seine anschanung gegenüber dem königa. es hob her?or, das pactum
prutenicum sei nicht yerletit worden, denn man habe Gottsched

ebenso wie die Schlesier behandelt, fünf Schlesier httten Tor ihm
die minderdotierte stelle gehabt, deshalb sei es billig gewesen, dass

er als Preusze sie bekomme, auszerdem habe sein voriger lands-

mann dem abkommen zugestimmt, Gottsched selbst habe sich auch

freiwillig zur annähme der stelle bekannt und habe den revers

*^ loc. 1793. act i des professors mag. Johann Christoph Oottoched
gefQbrte bescbwerde usw. 1789.
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unterschrieben. 'Gottsched habe sich infolge seines reverses, wenn
er auch eine vorteilhaftere condition vor sich gehabt hätte, sich doch

deren begeben und sei an selbige schlechterdings gebunden.* auch

habe er keinen anspruch auf entschädigung , am allerwenig.sten auf

weitere beförderung, da er ja vorscbiiftsrnäszig ausscheiden müsse,

im gegenteil ^habe er selbst das pactum prutenicum nicht gehalten,

sondern wider sein gegebenes whriftliches versprechen and den
revers das oollegiam mit ersonnenen gravaminibns belKstigt und
obne nrsache sn vielen weitenmgen anlasz gegeben und dadurch

nieht nur seinen dem coUegio gäeisteton eid ausser äugen geseilt,

sondern auch gegen § 4 des pactum protenicum gebandelt, da er

etwas unziemliches tentiret habe; er habe nicht nur sieb, sondern

snob die posteros prutenicos dieses beneücii der collegiatur ipso

iure verlustig gemacht und sich und alle desselben posteros zu

ewigen zeiten von diesem collegio excludiret und ausgeschlossen.'

schlieszlich baten sie den könig, die appellation zu verwerfen, Gott-

sched zu veranlassen, die stelle im frauencolleg aufzugeben, sowie

ihn mit seinen entschädigungsansprUcben abzuweisen, die beilagen

enthalten seinen revers und andere actenstUcke. der bericht des

oberconsistoriumb an den könig betonte die notwendigkeit, aus dem
frauencolleg auszuscheiden, da es nicht brauch sei, zwei coUcgien

anzugehören , auf die principielle frage gieng er nicht ein. die ent*

Scheidung: des kOnigs erfolgte in dem angegebenen sinne, sie wurde
Yom obereonsistorinm am 38 august dem grossen fllrstencolleg mit-

geteilt.

In derselben zeit war Gottsched in auseinandersetsungen mit

derregieruDg verwickelt, die mit derlectio prntenica zusammen-
biengen, nachdem diese früher von Hansch gehalten worden war,

hatte sie ein Jahrzehnt lang Gottsched Übernommen und sie dann

einem jedenfalls von Johann Erhard Kapp gebildeten gelehrten,

mag. Karl Ernst Kettner aus Danzig, überlassen, dieser begann sie

im august 1738 mit Vorlesungen 'de fatis philosopbiae novissimae

cum Omnibus aliis communibus' mit penehmigung des decans Gott-

sched.*' in Wirklichkeit hatte er sie benutzt, um über die Wolffsche

Philosophie zu sprechen, dies letztere hatte anstosz erregt und der

kOnig Friedrich August sprach in einem erlasz vom 23 august seine

misbilligung aus, dass mit genehmigung des decans Yorlesungen

Uber einen philosophen gehalten worden seien, der yon den theo-

logen ^sonderlich auch hiesiger lande angegriffen und verfolgt',

würde, die universitftt solle diese yorlesungen sofort inhibieren, die

concepte einfordern und mit dem vom decan unterschriebenen an-

schlage einsenden, die Universität kam dem befehle nach, sandte

am 9 September die concepte ein , konnte aber den anschlag nicht

beilegen, da er nicht zu erlangen gewesen sei. ein erlasz des kGnigs

loc. 1794. acta die lectiones pntteolcas auf der untTeFsitKt Leipzig
und WM diesen anhängig betr., 1738.
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vom 22 September beaufiiagte die Universität, den decan wegen

seiner bewilligung zur Verantwortung zu ziehen, die form der ge-

sebmigung mitzoteilen, sowie mag. Kettner einen strengen verweis

EU erteUen und^ihn aafein halbesjährder akademieehenyerriehtaBgen

sa entheben, am 6 october berichtete die nniTereitSt, sie sei bezüg-

lich Kettners dem befehle naehgekommen, besttglich Gottscheds tiat

sie aber fttr ihr mitglied ein. dieser habe erklSrt, dass er erstens
nach den Statuten und gewohnbeiten der facultftt die anschlfigs

aller lesenden magisier, soweit sie nicht assessoren der facultät oder

anszerodentlicbe professoren wären, unterschreiben mUste; dagegen

hätte er nicht die befugnis, jemandem seine Vorlesungen zu ver-

wehren , sobald dieser die magisterrechte erlangt und sich durch

eine dissertation als pnises habilitiert hätte, am wenigsten aber

könne er die lectio prutenica webreu, da sie auf grund einer alten

Stiftung ein preuszischer magister legens hielte; das hätten die Vor-

gänger so gehalten und Gottsched selbst 10— 12 jähre lang, was

2) die form der genehmigung anbelange, so habe er seit ostern so

yiel anscblSge nnterschrieben, dass er an den worUantsich nicht

genau erinnere, doch würde die genehmigung wohl in den werten

bestanden haben: consentit et commendat was 3) die frage an-

belange, weshalb er dem mag. Kettner die erlanbnis erteilt nnd ihn

empfohlen habe, so habe ihn dazu veranlaszt die pflicbt des decans

dahin zn sehen, dass die actus publici fieiszig besucht würden.

Buszerdem habe ihn Teranlaszt die bekanntschaft mit mag. Kettners

vater, als einem der angesehensten geistlichen in Danzig, und das

bisherige gute verhalten des magisters, der sich kürzlich mit einer

dissertation aus der neueren kirchengeschichte bei jedermann in

guten credit gesetzt habe, sie handelte über den bekannten gegner

Luthers, den Wiener bischof Johann Faber, und ist in der that gut

gearbeitet, indem sie eine anerkennenswerte quellenkenntnis zeigt,

schlieszlicb hätten die worlu der anküudigung nichts anderes ver-

muten lassen, als was ans der geschichte der pbilosopbie ohnedem
allen anföngern bekannt sei, dass alle nenen philosophen widersprach

gefanden hfttten. ein ooncept aber vorher dorchsosehen oder aacb

mit ihm darflber sich anseinanderznsetsen, sei der bisherigen pflicht

und flbnng der decane nicht gemisz.

Am 17 november ergieng die nntwort des kOnigs an dieani-

versität. er Hess die entscbuldigung Gottscheds nicht gelten, son-

dern hob hervor, ehe der decan die erlanbnis gegeben hätte, sei es

seine pflicbt gewesen , den Inhalt der Vorlesung zu erforschen und

das anstöszige zu untersagen, man lasse es diesmal dabei bewenden,

doch sollte Gottsched von dieser auffa>^sung des königs in kenntnis

gesetzt und für die zukunft zu grösserer bebutsamkeit veranla.szt

werden.

Von Kettner hören wir in Leipzig nichts mehr, er scheint es

vorgezogen zu haben, sich nach auswärts zu weuUcu. Gottsched

übernahm wieder das abhalten der lectio prutenica. aber bereits im
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üSebsteii jähre sollte sie ihn mit der regiemng von neuem in oon-

flict bringen, wobei ihn aber die Universität wieder in sehr energi-

scher weise verteidigte, wie überhaupt in den berichten jener zeit

nicht selten das mannhafte eintreten für die eigne flberzen;:^nng

neben den devoten formen der anrede und des sohlnsses stark her-

Tortritt

Die schluszvorlesung der lectio prutenica am 20 aui<ust 1739
hatte Gottsched dem andenken seines deutschen lieblinj^sdichters

Martin Opitz zu widmen beschlossen, dessen lOOjähriger todestag

in diese 7eit fiel.*' er lud den rector und decan ein. auch der hohe
adel vvar dabei vertreten, diese leistung fand keine gnade bei hote.

am 31 august ergieng ein schreiben des kOnigs an die Universität,

das diese rede cum gegenstände hatte, es habe glaubwürdig Ter-

lautet , dasz bei der philosophischen faonltftt die gewöhnlichen leo-

tiones pmtenicae von einem msgister der preuszischen nation Uber
eine deutsche ode ron Opiii anf eine ganz ungewöhnliche art ge-

halten, ihr scblnsz aber mit einer sogenannten jnbelrede zum ge-

däcbtnis des erwähnten deutschen poeten in dem philosophischen

auditorium unter annoch währendem gottesdienste in der nahe daran

gelegenen Nicolaikircbe gemacht worden sei. hierzu sei der rector

der nkaderaie, der decan der philosophischen facultät und die

Studentenschaft vermittelst eines öfiFentlichen anschla^s ein*,'eladen

worden, der könig befahl der Universität dardber f^enaue erkundignng

einzuziehen, von dem decan der philosopliiscben facultSt schrift-

lichen bericht einzufordern, sowie unter beifügung der acten und
des conceptes Uber die lectiones prutenicae moldung nach Dresden

sn erstatten.

Am 22 September reichte die Universität ihren bericht ein,

der wieder für Oottsched eintritt sie meldete, sie habe von dem
dermaligen decan der philosophischen facultät Georg Philipp

Olearius und prof. Gottsched als magister prutenicus, der die lob-

rede anf den poeten Opitz gehalten habe, auch sonst erknndigungen

eingezogen, demnach sei es kein feierlicher actus gewesen , zu dem
man am schwarzen bret durch anschlag und auszerdem durch die

pedelle einlade, sondern nur ein von prof. Gottsched zu gunsten der

hier studierenden jugend unternommenes privatwerk, zu welchem er

den rector und den decan der philosophischen facultät eingeladen

habe, 'dahero wo ein professor sich in etwas herfUrthut, solches

verhoflFentlich mehr ew. königl. majestät allergnädigsten beyfall, als

dero ungnädige empfindung erwecken wird, bevorab die von dem
professore Gottscheden fol. 18 liberreichte rede weder den titel

einer jnbelrede fährt, noch etwas anstOsziges in sich enthält, viel

weniger bei haltung derselben die geringste Unordnung sich ein-

gesdUiefaen, vielmehr die bei denen studiosis applausns eine anzeige

einer in dem lehrer gesetzten Zufriedenheit und guten vertranens

" vgL sum folgenden Dansei: Oottsohed und seine seit, Leipsig 1848.

If. jdifb. f. phlL n. pid. II. tbL 18M hit 9. 27
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ist, wodarob, wemi profossores sieb deiigleidieD erwerben, der credit

einer akedemie befördert wird.' was ferner die anscbnldignng an-
belange, dasz die oratoriecbe bandlang wBbrend der beistünde in

der Nicolaikircbe gebalten worden sei, so sei dies allerdings richtig;

aber es sei nicht an einem feiertage, sondern an einem werkeltage
gewesen, an welchem währ«'ncl des genannten gottesdienstes der ge-

wöhnliche öffentliche raarktta^^ seinen fortgang gehabt, die könig-

lichen einnahmen, gerichtsbänke , kramladen und böden offenge-

standen und öffentlicher handel und wandel und gewerbe getrieben,

auch in denen Werkstätten und bei denen gebfiudeu von denen
maurern, zimmerleutcn und handlangem die ordentliche arbeit fort-

gesetzet worden, 'am so Tiel weniger werden ew. königl. majestät

die am solche seit Ton einem gelehrten zur aofmanterong der
stndierenden jagend znr aasttbang der beredsamkeit'^ als einer in

Staats- and anderen geschiften hOchst nötigen Wissenschaft, in einer

gnten absiebt gehaltene geschickte rede als eine Torwerffli^e
Sache misföllig ansehen , da zumalen solche in einer serie derer von
2—d ahr nacbmittsgs verrichteten lectionum pratenicarum zu deren

bescblasz gebalten worden, mitbin nicht der geringste verdacht
einer verfichtlichmachung des gottesdienstes sich fiuszert und ew.

königl. majestät die sacbe in einer ganz anderen gestalt, als solche

in der that beschaffen, allergehorsamst vorgebracht worden.* der

anschlag wegen der lectionum prutenicarum wurde beigefügt, das

concept derselben konnte man nicht liefern; Gottsched hatte sich

damit *vercntschuldigt', er habe sothane lectiones nicht concipiert,

sondern aufgrund von bloszen meditationen gebalten. damit scheint

die Sache erledigt gewesen za sein, wenigstens findet sich in dem
aotenstttcke keine antwort**

Die einteilnng nach nationen hat bis in anser jahrhondert be-

standen, im jähre 1830 wnrde sie aafgehoben. einzelne landsmann-
schaften behielten die alten namen bei. noch Jetzt aber sengen die

Stipendien, deren Verleihung stiftungsgemSsz nar an Preuszen er-

folgen kann, von dem opferfreudigen sinne frommer wohlthftter

gegenüber den Studenten aas der preassisohen heimat.

** eebon 1738 hob der reetor der onlversiUlt die bein9hiiDgea €h>tt-

fcheds hervor, die studierenden in der dentschen aprache zu unter-
weisen. E. Wolff über Gottscheds stellnng in der beschichte der deut-

schen spräche in der von O. Lyon berausgctrobenen festschrift zum
70n gebartetiige Rudolf Hildebrands, Leipzig 1894, s. tlO.

vier jähre später, im mal 1743, hielt Gottsched auf der universitUts-

bibliotliek zu Leipzifr eine bald darauf gedruckte 'gediichtiiisrede auf

den unatcrblieh verdienten domherrn in Frauenburg Nicolaus Copernicus
all den erfinder dea wahren weltbaos' in gegenwart des kurprinssa
Friedrich Christian und prinzen Xaverius Augustns. danach zu er-

giinzen K. Gödeke grundrisz z. gesch. d. d. dichtung III* (Dresden
lbö7) 361 und Job. Dan. Schulze abrisz einer gesch. d. Leipziger uoi*

Tersität im laufe des 18a Jahrb., Leipzig 1802, s. 414.^ Oretschel a. a. e. i. 888.
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Beilage.

Brief des Jobannee CoeblSos an den henoglich sSchsischen canzler

d. Simon Pistoris d. d. Meissen, 18 September 1586. bandaobrift anf

einem folioblatt des kgl. baaptstaatsarobivs zn Bresden. loo. 10608.
die nnterbringnng der 900 fl. bei. 1533—36.

S. P. Magnifice Domine Doctor et Cancellarie I Patrone Benig-

nissimef* Gratias ago plnrimas Vestr^ bnmanitati qna Magni-

ficentia Vestra per seipsam scribere mibi dignata est D. Erasmi
fatnm ae testamentom tametsi illud bio lam antea yideram. Qais

antor sit nescio. Arbitror tarnen Lipsiam e Basilea venisse. Qood
et nanC| ad petitionem sororii mei"", in Teuthonicom tradozi, ea

tarnen lege , nt non eieat nisi sab Vestra prius foerit oensora; pro
aor«is enim poeolis posni in teuthonico deaoratis» ea sane ratione,

qaod ipse Erasmus contra Lut herum scribens novisse negabat sibi

ulla aurea fuisse donata pocula. Quod et credo verum, et arbitror

scriptorem i^tum boc non attf ndiyse. Spero me nunc ex Fnincfordia

DOnnihil ex Frobenio super iis rebus accepturum. Id si factum fuerit,

continuo ad Magnificenliam Vestram transmittam,

Ceterum loannes Dantiscus Episcopus Cbulrnensis e Borusbia

longuä ad me litteras scripsit, nihil tarnen novi aut iucundi conti-

nentes. Petit a me id obsequii, ut ipsom nostro lUastrissimo

Principi primum devote eommendem. Deinde suggeram, Illastrissi-

mam Celsitndinem soam respondisse olim inzta tenorem oopiae bis

inclus^.'^ Interea Episoopnm illum sepe rescnpsisse, nt snmma
reemptionis Cuppeneri reddatnr, qnia in Borussia faoile possit ane-

tiores habere pro ea summa oensns. Petit igitar adbue, nt lUastris-

sima Celsitndo sua dignetnr vel per snos respondere scriptores, Tel

mibi saltem indicare, quid hac in re facere velit. Molesta quidem
res est, aliena suscipere negotia, quin vero Principis Interesse videtur,

propter promissa quae in hac copia indicantur, non possum non in-

sinuare, per neminem vero melius aut efficacius quam per Magni-

ficentiam Vestram. Si tarnen certo respectu non sit oportunum

fib«r Piatorias stelluof; zu CochläuB ygl. F. Gees, JobanoM Coeh*
läas, der gegner Luthers, Opp«'ln 1886, s. 35.

10* vgl. bibliotbeca Erasixiiaoa. 3e Kerie. Sources biograpbiques
d'Erasme et ^crita le contenant; ouvrages qni eonti«iuient dea notoa
d'Erasme, des extraits de ces oenvfes, etc., Gand 1893, s. &0 f. —
L. Sieber das testament des Erasmus vom 22 januar 1527. nach Amor-
bachs copie in der auiversitätsbibliothek zu iUsel, Basel 1889. — Das
mobiliar d«i Braanraa. Tersefebnfa vom 10 npril 15S4' (berausgegeben
von L. Siebcr, Basel 1891). — iBYentarliim iib«r die binterlasaenschaft

des Erasmus vom 22 juli 1536 (herausgegeben von L. Sieker, Basel 1889),
^ gemeint ist sein scbwager, der buchdrucker Frans Bebem. vgl.

C. Otto, Jobannes Cocbl&aa der hamanist, Breslau 1874, s. 189. oder
sollte der Leipziger blichdrncker Nicolans Wolrab, der aneb mit Coeb-

lilaa verwandt war, gemeint sein? Widmann, eine Mainser presse », 8. 3.

ailg. deutsche biographie IV 746—760.
ygl. oben s. 867 o. seltscbr. f. d, geteb. n. altertnmak. Ermlanda

JX 681.
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MagDificeiiti9 Vestr^, banc rem Principi insinuare, nolim eam gra-

yare hoc negocio. Insinuabo potius per me ipsum , Uoel minus effi-

caciter possim per me quam per Magnifioentiam Yestram. Boni
precor oonsnlat «t ignoscat.

Famulus huius Episcopi, Mathias, mihi afifinis'^i soribit, ibi

famam esse de Rege Asgli^, quod et Annam, pelUcem priorem , et

banc tertiam uzorem snam ipsemet per adulterium genuerit olim.*"

Recepi item ex Vilna ab Episcopo Plocensi'"^ copiam litteramm

Pauli PP III. ad Regem Poloniae contra regem Angliae, in eandem
fere per omnia tenorem,qui est in epistola ad Regem Fi:rdINANDTTM.

Et bodie recepi litteras ex Qedano ab Episcopo Lincopensi qui

se Ostrugothorum soribit Episcopum, et exiilat illic simul cum
Arcbiepibcopo Upsaliensi"" et Episcopo Scareuäi'" propter Begem
Suetig.

Bene valeat Magnificentia Vestra et benigne ignoscat huic mey

importunitati. Vellern enim Episcopo Cbulmensi (quem Magnificentia

Yestra vidit (ni fiülor) Batispon^, ut Oratorem Regia Poloni^'"

Yirum dootum, homanum et mnltamm linguarum peritum, qui

Curiam C^aaream"* multis seqnntus est annis) libenter ex nundinis

Lipsensibus modo rescribere. Ex Misna 18 Beptemb. 1636.

Magnificentia Yestr^

deditissimus clientultts

lobannes Gochleus.
Auf (\or rUckseite steht die adresse:

Clarissimo viro, Magnifico Domino Doctori

Simoni Pistorio, J. U. Doctori, Cancellario

Ducali etc. Domino et Patrone suo Pr^cipuo.

^ Mathias Wolrab, der bmder des Leipziger bacbdmckers. ebd.

f. 61S.
über Cochläus intereM« für die Torgioge am englischen hofe

vgl. Gess a. a. o. s. 46.
*o» Joannee Cboienskl, bleehof 1586—15S8. Garns series episcoponun

p. 354. d. Johann Apel widmete ihm seine methodica dialectices ratio.

vgl. Mut Iier nns dem universitäts- und gelehrtenleben im seitalter der
reformntion s. 278.

. Johannes Brsske, btsehof seit 1518, vertrieben 15S8, starb in

Polen 1538. Garns series a. 338.
>io Johannes Magni Store, bischof seit 1628, Yertriebeu 1627, starb

1644. Ganis series s. 340.

bei Garns series s. 889 Ist als letster rerseichnet Yine. Bellenaek,
der bereits 1520 starb.

er nahm die Vertrauensstellung beim könig Sigitmnnd Ton Polen
seit 1616 ein. allfi. deutsche bioeraphie IV 747.

tia er leistete kaiser Maximilian wichtige dienste und wurde von
Karl Y bochgesehatst. allg. deutsche biographie lY 747 f.

DeUDBN. GbORO MfiLLBB.
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37.

DIE AKADEMIE PLATONS UND DIE MODEBNEN
AKADEMIEN.«

Es ist in onsern tagen immer leichter geworden, bei einer fahrt

nach dem classischen Süden auch das schöne Griechenland mit eignen

äugen zu schauen, und es ist etwas groszes, Uber den gräbern jener

heiligen Vergangenheit zu wandeln, und in der trUmmerherlichkeit

Athens mit dem Goethibchen Wanderer zu empfinden: 'gltihend web&t

du über deinem grabe, genius! über dir ist zusammengestürzt dein

meisterstUcky o du unsterblicher!' — Aber noch mehr als selbst bei

der marmorpraclit der Akropolis erfüllte mieb die ekrftirelit Yor der
iiDBierblicbkeii des griecbiacben genine auf der bObe eines unscbein-

baren bOgels, eine balbe stunde etw» nordweetlicb ^on der stadt. es

ist der Eolonos, derselbe Kolonos, dessen boden scbon der mytbns
ahnungsvoll mit einer sanbermacht ausstattet, die das irdische

dunkel iQst und lichtet, wenn er das finstere Schicksal eines Oedipns

gerade an dieser st&tte milde und freundlich sich verklären läszt;

derselbe Kolonos, in dessen gemarkung auch der dichter der Oedipus-

sage geboren ist, Sophokles, mit seiner klaren seele, seiner herlichen

lichtnatur. treu der beimat h it er, eben in seinem Oedipus auf Ko-
lonos, die väterlichen flurcn in einem berühmten chorliede gepriesen

und darin den paradiesischen reichtum von naturherlichkeit geschil-

dert, der damals rings um den schimmernden bügel ausgegossen war.

Wie anders heut! zwar der schöne attische olivenwald um-
ranscht den Kolonos noeb beute, nnd unvergleicblicb istnodi immer
der ausblieb von seiner bObe naeb der stadt. die farbigen linien der

attiscben berge umueben den bescbauer in weit gescbwungenem
bogen wie ein edler reifen, sie vereinigen siöb vor ibm, bei der Akro«
poliSy die sie gleicbsam zu fassen und zu tragen scheinen wie das

jnwel des ringes. aber der hUgel selbst ist jetzt verwahrlost, kahl

nnd öde. kaum dasz spärlicber graswucbs nnd blasse krokosblttten

der hier abgedruckte Vortrag ist im november 1893 in Leipzig vor
einem grös^zeren publicum mit überwiegend praktischen bertifsiutcresaen

gehalten worden, er wird hier in nnverKndertem abdrack gegeben,
nach einer frenndlicben aiiflorderun^ des verehrten heransfreber» dieser

Jahrbücher ; und vielleicht findet das bestreben, in gröszerea zügen aaf
einem besonders wichtigen gebiete der mensclilichen cnltur eine con-
tinoitüt swisohen nltertum und gegcnwart zu skizzieren, gerade heat*
zuta^re in humaniatisclien si hnlkreisen einigen beifall, nnd noch lieber:

hier und da eine lebendige Verwendung im Unterricht, aaf alles ge-
lehrte beiwerk ist verzichtet, so wenig es sieb um eigne forsekmig
in dieser eompilation von dankbar benutzten fremden arbeiten handelt,

der kenn(r ^veisz ja doch selber, nn welchen thiiren anzuklopfen war.

mir gehört nur der versuch, das zeitlich auseinanderliegende zu einer

einheitlichen entwicklang zn verknüpfen, die volle begrBndang und
durchführnng dieser idee wird kein billi|f denkender mann dem epi-

deiktischen redner cur pflicht machen wollen.
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übrig geblieben sind von der alten pracbt. zu der wehmütigen Stim-

mung des bildüS passen gar wohl zwei weisze grabuiUler, die der

Kolonos beute trögt, sie gelten dem Deut.-cben Otfried Müller

und dem Franzosen Charles Lenormant, zwei berühmten altertums-

forsohem, die der tod in Athen ereilte, und denen das griechische

Tolk ihre liebe som griechiechen altertom durch die Btiftung einee

so schonen und bedeutsamen ruheplatses Tcrgolten bat— bedeutsam
weniger^ wie ich glaube, weil sie scblnmmem dürfen an einer st&tte,

die von Sophokleischer diebtung verklärt ist, sondern aus einem
andern gründe, die beiden denkmäler schauen grüszend hernieder

auf ein geGide, das sich vom fusze des hUgels ab hinbreitet, und das

noch in viel höherem sinne heiliger boden ist, als der hUgel selbst,

es trägt einen der ruhmvollsten namen in der geschichte der mensch-
beit, einen namen, der das andenken an dies stille waldgehege durch

die Jahrtausende getragen und os für immer unzertrennlich verbunden
bat mit einer geistigen macht, der niemand seine ehrfurcbt versagt,

mit der Wissenschaft, dies unscheinbare gehege am fusze des Kolonos
hiesz und heiszt noch beute: die Akademie, es ist der ort, wo
Platon lehrte und seine eben nach ihrer läge Akademie genannte
schule stiftete, wo er starb und begraben ward, und das ist das be-
deutsame an jenen beiden gelehrtengräbem. die beiden forscher

unseres Jahrhunderts sind im tode naohbam geworden des alten

Platon, zwei moderne akademiker ruhen sie neben dem gründer und
Stifter aller akademischen forschung Uberhaupt, so zeugen die beiden

grabsftulen aufs Temehmlichste davon, dasz das lebenswerk Piatone,

seine Akademie, eine schöpfong unvergänglichen geistes gewesen
ist

;
ja nirgends, wie hier, regt sich darum in unserer seeleso lebendig

die ehrfürchtige bewunderung: *o, du unsterblicher!'

Aber, so werden Sie fragen, ist dies nebeneinander wirklich

mehr als ein spiel des zufallsV spiegelt sich darin wirklich ein stück

menschlicher geistesge.-chichte? führt wirklich eine ununterbrochene

entwicklungsreihe vom Akademiegutten am Kolonos bis hinem in

den Sitzungssaal etwa der Berliner Akademie? oder handelt es sich

auch hier nur um dasselbe spiel der namensttbertragung, wie bei den
andern griechischen Wörtern, Gymnasium, Ljceum, Athenlum ? diese

frage will ich Ihnen nunmehr genauer beantworten, wir werden
dabei finden , dasz wir nicht nur zuftllig mit dem namen Akademie
gerade unsere Tomebmsten wissenschaftlichen kSrperschaften be-

zeichnen, ferner, dasz auch unsere Universitäten mit recht sich des

beiwortes 'akademisch' bedienen, wo sie irgend eine ihrer bestre-

bungeu besonders auszeichnen und hervorheben wollen, endlich dasz

auch die praktischen lebranstalten , für die kunst auf der einen, für

forstwesen, bergbau, handel, landwirtschaft auf der andern seite, mit

einem sehr richtigen gefUble den namen Akademie vorziehen: sie

können durch nichts besser erklären, dasz sie gewillt ^ind, die blosze

praxis und technik ihres lehrgegcnstandes in eine höhere Sphäre zu

lieben, in die Sphäre der Wissenschaft.
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Wollen wir also die geschiehte der Akademie Überblicken, so

müssen wir ans anrllckversetzen in das anspruchslose gartengeltade

am Kolonos. es war nicht immer so öde wie heute, fromme sagen

und die Verehrung uralter cultmale zeichneten es schon in grauer

Vorzeit aus, vorboten gleichsam oder symliole der künftigen geistigen

bedeutung. dann errichtete im Gn Jahrhundert v. Chr. das glänzenda

fürstenhaus der Pisistratiden ein gjmnasium in der Akademie, die

nicht schöner ihrer hohen bestimmung zur erziehung des menschen-

gescblechtes entgegengefUhrt werden konnte, als durch solch eine

anstalt, den Sammelpunkt gesunder and harmonischer jugendkraft.

als dann im 5n jahrhnnderfc Athen , doroh seine heldenhafte teil*

nähme an dem nationalkrieg gegen die Perser, snr kSnigin der grie-

ehiachen städte wnrde and siäi dieser neuen stellang wflrdig sa

Mshmficken begann, da erhielt aaeh die Akademie ihr teil, der söhn
des Marathonsiegers, Cimon ist es, der beim gymnasiam in der

Akademie die erste öß'entliche parkanlage geecbatTen hat. es ent-

standen dort schattige laubgänge und anmutige bosketts von nach-

mals geradezu weltberühmten platanen, kurz die ganze liebliche

gartenpracht, die uns das Hed des Sophokles vor äugen stellt, so

stand denn der platz würdig geschmückt, prangend bereitseinen

wahren genius zu empfangen, den genius der griechischen wissen*

Schaft. — Wie stand es damals um diese?

Dasselbe Zeitalter, das für Athen politisch so tiefgreifeude Ver-

änderungen zeitigte, war aoch zeuge einer weitreichenden revolation

im gebiete des geistigen lebens. wir nennen die neue strOmong
sophistik. sie ist am ehesten vergleiehbar der aafklftrong des vori-

gen jahrhonderts, wie diese, nieht nar eine besehrftnkte Wissenschaft-

lidie riehtong ohne weitere folgen, sondern eine lebensaoffassang,

die eine Veränderung der bildong and geistigen richtang YOn ganzen
gesoblechtern herbeiführt.

Mit berechtigtem zweifelmnte begann die sophistik damit, an
der möglichkeit des menschlichen wissens überhaupt zu rütteln, sie

schritt weiter dazu, diese möglichkeit zu verneinen, es gibt kein

absolutes, es gibt nur relatives wissen, wie jedem jegliches scheint,

so ist es für ihn, und zwar in dingen des Verstandes ebenso gut wie

auf dem weiten felde sittlicher bandlungon. Sittlichkeit ist nur sitto

und herkommen, diese alten Sophisten standen längst eben^o 'jen-

seit von gut und böse', wie der trügerische apostel dieser tage , Fr.

Bass mit dem satse von der relativitSt aller erkenntnis die

eigentliche wissensehaft remeint war, liegt aaf der band, wenn die

snbjectiTe meinong alles ist, dann hat die Wahrheit das spiel verloren*

nnd weiter: wenn die subjeotive meinnng alles war, ao ergab aioh

als niehstes die aufgäbe, sie möglichst vorteilhaft zur geltüng zu

bringen, so erwuchs aus der sophistik die gleissende und falsche

kunst der rhctorik, der rechte widerpart aller Wissenschaft, denn sie

will nicht überzeugen und beweisen, sie will (Iberreden, ob gat oder
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schlecht, ob wahr oder falsch, gilt gleich: der crfolf? beim börer ist

alleb. und wozu der verstand des börers hieb logi^ch nicht zwingen
läszt, das redet sie ihm ein, sei es durch geftilligcs uiiKsclimeicheln

seines ästhetischen behagens, sei es durch einen wohlüberlegten stürm
auf sein gemUt. so steht sie immer im dienste desaugenblioks: ziele

der ewigkeit sind ihr fremd, aber gerade in diesem ihrem leben in

der Sphäre des alltäglichen und gemeinen lag ihre macht, nnd wie
muste sie gedeihen in einer demokratie wie Athen! da fiel dem
redner die bearbeitang der Öffentlichen meinung au , in demselben
sinne, wie bei uns der presse, und das ist der beste ergleicb. die

macht der presse und des joumalismus ist es, die mit diesen

sophistisch-rbetorisohen bestrebungen mächtig emporkam und alles

überwucherte, sie schien das ganze gi-istcbleben von Hellas in ihre

fesseln schlagen zu wollen, und sie ist in der that unausrottbar ge-

blieben, sie iiat sich gehalten bis lief ins bjr^antiniscbe mittelalter

hinein.

Vernichten, wie gesagt, liesz sich also der neue geist nicht

mehr, aber es war schon ein groszes, wenn es gelang, ein gegen-

gewicbt gegen ihn zu schafifen. dazu war es vor allem nötig , den

philosophischen nShrboden brach zn legen , in dem er wnrsdte. es

galt einen kämpf gegen das wissenschaftliche princip, von dem die

eophistik ausgegangen war. der glorreiche held dieses kampfea ist

ßokrates.

Sokrates hat das gute an der sophistik nicht verschmäht, mit
ihr stellte er die pbilosopbie mitten hinein in die praxis der lebens-

firagen, mit ihr, ja noch mehr als sie es that, gab er ihr zum
gegenstände den menschen selbst, mit ihr prüfte er furchtlos die

grundlagen unserer erkenntnis. aber er cai)itulierte nicht vor der

verwirrenden Verschiedenheit der einzelmeinungen. er liesz diese

Verschiedenheit nicht ohne weiteres zu recht bestehen, sondern mit

herzerfrischender energie drang er hinein in das bunte wirrsul, prü-

fend, sichtend, zergliedernd, gefälschtes und entstelltes aussondernd,

das verbundene trennend, bis er sich durchgefunden hatte zu einem
einfachen, festen kern Enverlftssiger erkenntnis, der schliesslich jed*

weder landläufigen orstellung tu gründe lag. dieser kern ist der

begriff, die begriffe zu ermitteln, das ward die aufgäbe
der Sokratisehen forschnng. und da gerade in den gesicher-

ten grundbegriffen die fundamente jeder Wissenschaft mben , so be-

deutete die Sokratische methode nichts geringeres als eine nen-

begrttndung, ja eine neueroberung der Wissenschaft überhaupt.

Gewaltige innere und äuszere kämpfe des athenischen Staates

bilden den hintergrund für dieses geistige ringen, während die

attische Sokratik siegreich vordrang, sank durch den groszen bruder-

krieg mit Sparta die politi>che herlichkeit des attischen reiches für

immerdar in trümraer. gleichzeitig erscliütterto ein verzweifeltes

ringen zwischen der bankrotten demokratie und einer partei aristo-

kratischer reactionUre den staat im innern. in diesem kämpfe waren
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Ton den beiden geistigen mächten die Sympathien der sophistisch-

rhetorischen bildung natnrgemfiäz der demokratie zugewandt, die

Sympathien der Sokratik dagegen neigten zur aristokratie, freilich

t'iner von ihr idealibierten aristokratie, so edel gedacht, wie die poli-

tische partei dieser richtung lSng.>t nicht war. dies widerspiel und
diese Verflechtung des geibtigen kuni})les in den politischen wurde
das Unglück des Sokrates. eine dnucrndu periode demokratischer

restauration bestrafte seine rcactionären beziebungen mit dem process

des jahres 399 , der mit dem giftbecher endete, die schnle stob aus

einander, das lebenswerk des wnnderbaren weisen schien in frage

gestellt, da zeigte es sieb, dasz sein edler glanbe an den echten adel

gottbegnadeten menscbentoms, so sehr er ibm TerbängnisToU ge-

wesen war, sieb dennocb belohnen sollte, denn eben jenen halb

politischen, halb philosophischen Sympathien hatte er es sn danken,
dasz ihm der fortsetzer seines Werkes erwachsen war aus einem der

erlauchtesten häuser Athens: Piaton. von ?omebmster geburt, in

edelster hoheit über allen kleinen und gemeinen werken des tages

stehend, ein reicher geist, dessen freie entfaltung keine daseinsnot

jemals gehemmt hatte, nach des ihm geistesverwandten Goethe
empfindiing einem seligen genius vergleichbar, dem es in müheloser

fülle der duseinslust beliebt, unter uns sterblichen für eine Zeitlang

wobnung zu nehmen; das war der mann, in dessen band damals das

erbe des Sokrates gelegt war.

Ein reichbegabtes dicbtertalent^ war er im Jünglingsalter Ton
Sokrates von der poesie hinweggerofen worden, in den dienst der

ernsteren linsen, er sollte fftrderhin nicht mehr wie ein dichter *am
farbigen abglanz das leben sn haben* sich begnflgen, sondern hinter

all dem bnnten spiel der erscheinnngen unverdrossen die Wahrheit,

das innerste wesen der dinge zu ergrttnden streben, wir haben

noch heate in Piatons dialog Phaedrus, wie ich überzeugt bin, ein

Zeugnis davon , was in des jtinglings seele mit dem evangelium des

Sokrates aufgieng. einen attischen frühlingstag hat er zur scene für

dies philosophische gespräch auserkoren, und einen frühling trug er

damals im herzen, das ganze ist wie das jubullied einer seele , die

sich selbst, die die aufgub«; ihres lebens gefunden bat, der die hoheit

der Wissenschaft strahlend auigugangcn ist, und die nun mit aller in-

brnnst aus der fülle ihrer begeisterung der erwählten göttin huldigt.

Acht jähre dauerte Platons glflckliche lehrzeit bei Sokrates;

dann schlog wie firost und hagelscblag in seinen frflhling die kata-

Strophe von 899. anch er wich ans Athen nnd nahm von der Vater-

stadt abschied mit seinem Gorgias, einem buche voll erhabensten

somes, aus gramerfQllter seele geschrieben, eine erschütternde absage
an den Zeitgeist, aber wie den lieblingen der götter alle dinge zum
besten dienen , so waren auch diese erfabrangen für Platons lebene-

weg zum heile, sie lösten den durch seine geburt in das politische

getriebe Athens hineingestellten mann für immer aus diesen banden,
nun erst ward er wahrhaft frei für seinen beruf.

T
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An das jfth leretörte jugendglttck seiner leb rj abre scblosz sich

eine lange reihe von wanderjähren, weitaus^edehnte wissenscbafi-

licbe reisen bewährten ihren segen auch an Plalon. sie beruhigten

sein gemtlt, sie milderten den schroffen idealisraus seiner juii^end,

h'w bereicherten sein wis.sen. tiefen eintlusz tibte vor alkin die Pytha-

goreische lehre auf ihn aus, deren jünger er in Italien kennen lernte,

sie war auch au^gezeichnet durch eine gewistje Organisation ihrer an-

hänger, bruderschaften oder orden vergleichbar, und es ist nicht un-

möglich, dasz Piaton hier die ersten anregungen empheng fUr seine

gleich zu besprechende akademische Stiftung, sein aufenthalt unter

den italischen Griechen verursachte auch eine einladang an den hof
von Syrakus, wo damals der tjrann Dionjs die bei illegitimen her»

sohem you jeher beliebte neigung zeigte, sich ein bflndnis su siehem
mit der aristokratie des geistes. aber der freimut des athenischen

Philosophen stimmte schlecht zum höfischen sehmcicheltonf sein

heiliger eifer fUr die Wissenschaft nicht minder schlecht zu den ober-

flächlichen liebhabereien eines dilettantischen despoten. der brucb

war rasch da, und bei Dionysios' brüsker natur für Piaton die

Ursache persönlicher bedrängnisse und gefahren, glücklich gerettet

erschien er endlich wieder in der heimat, ein reifer, etwa vierzig-

jähriger mann, und in die>er zeit, in der blüto und Vollkraft

fceines lebens, vollbrachte er das grosze werk: um 387 etwa stiftete

er in der herlichen gartenlandschaft um KoIouoö seine schule, die

Akademie.

In freien Tortr&gen sammelte er sunSchst im altbertthmisii

gymnasium einen kreis von anhingem. als die schar bestand ge-

wann, organisierte er sie in aller form rechtens als dnen ordnongs-

mSstigen verein und schuf diesem verein in dem von ihm persönlich

erworbenen gartengrundstttck unmittelbar neben dem Eolonos eine

dauernde heimstStte.

Wir werfen sunttohst einen blick auf die äuszeren Verhältnisse

dieser urakademie. denn das ist sie, so schätzbar auch die bemtlhun-

gen sind, wenigstens spuren solcher wissenschaftlichen institutionen

schon vor Piaton nachzuweisen, keine grosze neuerung tritt ja je

als völlig fremder gast in die weit, und wo immer groszes geleistet

wurde, zeigt man sich bemüht, frühere ansätze dazu und keime auf-

zusuchen, die geistige that selber und ihr verdienst wird dadurch nur

wenig berührt, die idee Platous bestand nun darin, die wissenschaft-

lichen einselkrtfte zosammenzuschlieszen tu gemeinsamer und har-

monischer arbeit im groszen, und für einen solchen orden der leben-

digen Wissenschaft eine ftuszere üsssung, ein rechtliches band su
finden in den formen des attischen vereinsrechtes, wie er dabei ver-

fuhr, darüber geben die die Akademie selbst betreffenden acten zwar
geringen aufschlusz, da nur wenig davon erhalten ist nber durch

analogieschlüsse liest sich manches davon ermitteln, denn es steht

fest, dasz jüngere, aber uns viel besser bekannte akademische Stif-

tungen, 80 namentlich die peripatetische schule mitsamt ihrer fiUale,
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dem berühmten Museum von Alezandria, in allem wesentiiclieii trene

nachbildnngen der Platonisch^'n btiftung waren.

Da ist denn yor allem festzustellen, dasz wie jeder griechische

verein, so auch der wissenscbaftHche verein nur ein religiöser sein

kann, eine cultgenossenscbaft. die tiefe frömmigkeit des Hellenen*

Volkes zeigt sich ja besonders darin, dasz es alistracte ideen nicht

kennt, sondern wo etwas sich erhebt über das sinn lullige, so dasz

nur geist und gemtit es zu fassen vermögen, da ist sogleich die gott-

heit nahe, so auch, wenn zwei oder mehrere zusammen sieh ver*

binden zu irgend einem höheren zweck, zum dienst irgend einer idee,

80 ist dem Griechen völlig nnfaszbar ein bloss abatraciet reebts-

Terhftltnis« der bloss juristisohe begriff gegenseitiger verpflicbtnng.

nein, nioht im papiemen doeoment wohnt die seele des rechtsverhilt-

nisses: eine gottbeit ist den Hellenen zeuge yon dem^ was sie sieb

versprechen, eine gottbeit wird ttber dem bunde walten, im diensie

eben dieser gottbeit liegt das genieinsamkeitsgefühl rein und dring-

lich beschlossen, so ist auch das heiligtum der gottbeit der ort, wo
der verein sich versammelt, die gottbeit ist der eigentliche eigen-

tümer alles Vereinsbesitzes, indem er, ihr geopfert und geweiht,

gerade dadurch vor jedem privatbegehren gesichert und gemeinsam
bleibt, sie vertritt in dem vereine nach dieser richtung geradezu

das, was wir seine juristische person nennen würden, ganz ähnliches

findet sich selbst noch in der neueren zeit auf katholischem boden,

WO die heiligen solche jaristische bedeutung gewinnen kouneu. so

ennacbten s. b. Petrarca und Bessarion ihre kostbare bibliotbek

siebt der republik Venedig als solcberi sondern deren s^utzpatron,

dem heiligen Marcus. — Es ist also jeder griecbiscbe verein, auch

der trivialste, ein religiöser, die sterbecassen, die schauspielergilden

nicht minder und nicht mehr als ein dem dienste höchster Wissen-

schaft geweihter bund. in diesem religiösen Charakter liegt zugleich

die freibeit des griechischen Vereinslebens, das an keine staatliche

controle, an keine polizeiliche erlaubnis gebunden ist. nur von der

religiösen seite ist dem griechischen vereine beizukommen, daher

kommt es, dasz man zum zwecke eine.s angrifles auf einfluszreiche

Philosophen einen process wegen irreligiösität oder ketzerei anzu-

strengen pflegte.

Die gottbeit, in deren namen und cult sich die schar Piatons

verband, waren natürlich die Musen, deren heiligtum, also ein Museum
im ursprünglichen sinne des Wortes, den mittelpunkt der neuen Stif-

tung bildete, femer verehrte die Akademie den liebesgott Eros, als

die vergOttliehnng dessen, was man mit dem viel misbrauchten

namen der Platonischen liebe benennen moss, unter der kan krank-

haftes, sentimentales schmachten zu verstehen ist, sondern die starke

und gesunde Sehnsucht des menschenherzens, das göttliche zu er^

fassen und das erfaszte lehrend einzupflanzen als ein edles Saatkorn in

den köstlichsten boden, d»m es nach griechischer auffassung gibt, in

die seele eines geistig wie körperlich schönen und gesunden menschen.
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Zum cnlt der Musen und des Eros trat in spJiterer zeit noch ein

drittes, die Verehrung des Stifters der Akademie, die scbulstifter

betrachtete man dabei als hcroen, denon eine religiöse Verehrung zu

teil ward, die sich etwa mit der den katholischen Schutzpatronen ge-

widmeten ver^'leichen laszt. als heros der Akademie ward Piaton

auch gcgen.-5tand der legende, je mehr in der letzten zeit ihres be-

stehens die Akademie sich für berufen hielt, die sinkenden tempel

der Olympier gegen den ansturm der siegreichen Nazarener zu

stnUen, um so mehr ward diese legende gepflegt, um 80 mehr ward
Platona gestalt ein absichtlich verklftrtes heidnisches gegenbild

nnseres herm und beilands, ein gotteemensch nnd flbennensch.

Haben wir ans so den religiösen Charakter der antiken Aka-
demie vergegenwKrtigt, so erkennen wir schlieszlich auch, wie leicht

das christliche mittelalter solche Organisationen sich aneignen konnte,

anch im mittelalter blieben alle nniYersiiäten verbände religiöser

oder richtiger kirchlicher art. sogar der Schutzpatron fehlt nicht,

auch in unserer stadt sind das Vorhandensein einer universitäts-

kirche, sowie die mehrfachen beziehungen der Universität zum heiligen

Paulus die letzten denkmäler jener uralten vorstellaogen. doch zu-

rück zur zeit Piatons.

Das gurtcngrundstllck mit dem Museum bildete den kern der

neuen Stiftung, es ist ilir erhalten geblieben, so lange sie stand,

d. h. etwas mehr als neun Jahrhunderte, in der letzten zeit mochte
der garten freilich mehr ein ebrwttrdiges reliqnien- und sdianstflck

adn. sein erträgnis, hören wir, war damals nicht mehr als twei gold-

stttcke jährlich, wfthrend die sonstigen eignen einnahmen der Aka-
demie Aber tausend goldstfieke jfthrtich lieferten, ee moss mithüi
die Akademie kein geringes vermögen besessen haben, offenbar hat
schon Piaton selbst den hauptteil seines Vermögens zu ihxer aus-

stattung verwendet; spftter erfolgten besondere Stiftungen dank-
barer mitglieder und freunde, insbesondere auch fürstlicher gönner.

natürlich erheischte eine solche anstalt auch derartige mittel für ihre

zwecke, wenn sie gedeihen sollte, man brauchte Wohnräume und
auditorien, Sammlungen von naturalien

, karten und büchern, ja es

ist sogar anlasz zu der annähme, dasz die Akademie ihren eignen

Schriftenverlag besa^z , eine einrichtung also, die sich mit den be-

sonders in England, aber auch bei uns vielfach üblichen universitäts-

boehhandlnngen vergleichen Iftszt.

Die rechtlichen verhftltnisse des akademischen Yormögens sind

Übrigens nicht ganz klar, ein teil war in der schon erwihnten art

geweihtes gemeingnt, ein anderer vererbte sich als eine art fidei-

commiss auf die personen der anf lebenszeit bestallten schulhinpter

oder scholarchen, diese waren oft auszerattischer herkunft, und
schon deshalb musten die rechtlichen be^^timmungen freierer nator
sein, denn ein nicht-Attiker war rechtlich selbstverständlich in man-
chen dingen beschränkt, u. a. nicht fähig grundbcsitz zu erwerben,

weshalb z. b. Aristoteles eine eigne schule im vollen sinne des wertes
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gar nicht hat stiften können, sondern sieb mit der geistigen Urheber-

schaft des i)eripatetischen verein.'> begnügen muste. aus denselben

freien und doch wieder beschrUnkten rechtsformen ist es verständ-

lich, dasz auch in der wähl der lebenslänglichen scholarchen nichfc

einheitlich verfahren wnrde. *80 Tiel aber steht feet: es pflegte der

Vorgänger in dem grade einen einfloes auf die wähl seines nacb-

folgers zu haben, dasz fttr eine feste tradition im geist der lehre wie
in den formen des akademisehen lebens darohaos gesorgt war. im
übrigen müssen wir uns den Organismus dieser vereine als eine Ver-

bindung dessen denken, was wir heute unter akademie und was wir

anter Universität verstehen.

Die beförderung der abstracten Wissenschaft verband sich bei

Piaton durchaus mit dem bestreben, zwischen Wissenschaft und
leben zu vermitteln, und eine bildungsstätte für die jugend zu bieten,

sein verein umfaszte selbstUndige gelehrte von beruf, freunde der

Wissenschaft, lernende schüler, die keineswegs alle zünftige gelehrte

werden musten. reifere hörer wurden neben und unter dem ober-

haupte zu lehrern der Jüngern und gleichzeitig zu dienenden brüdern

der wissensehafli indem sie nach des meisiers gesamtplan die sefawie-

rige einselforschong betrieben, ihm die bansteine lieferte fttrgrossere

werke, sahireiche Chargen gliederten die ganze gemeinde, und wie

die ernste arbeit heitere erholnng und aosspannung des geistes for-

dert, so beziehen sich eine anzahl dieser Chargen auf die gemeinsamen
feste und gelage der Akademie, das ideale bild eines solchen aka^

demischen trinkgelages entwirft uns Piaton selbst in seinem Sym-
posion, dem herlichen gesprttche, das auch durch Feuerbachs gemälde
vielen von Ihnen bekannt geworden sein wird, später feierten die

schulen natürlich besonders die geburtstage ihrer stifter und Schutz-

patrone durch solche feste, auch dabei war regel und tradition er-

forderlich. Piaton selbst schon beschäftigte sich gern mit diesen

feuchtin fragen, und auch ein Aristoteles hat es nicht verschmäht,

den trinkgesetzen eine eigne schrift zu widmen : Sie sehen, das aka-

demische leben unserer zeit berührt sich mit dem altertnm bis ins

eommersbnch und den eomment hinein.

VergegenwSrtigen wir uns so das ftnszere leben in diesen schalen

und nehmen wir hinzu, dass ein name wie Piaton die hOrer herbei-

soziehen vermochte vom schwarzen meer bis zu den küsten Italiens,

dasz diese mSnner der Akademie die dankbarkeit für das glück

schöner Studienjahre bewahrten, dasz sie vielfach mit ihr im schrift-

lichen verkehr blieben, ihre ideen in der heimat beförderten, zum
teil selb.st schulen dort gründeten in ihrem geiste: so verstehen wir,

dasz die Akademie eine geistige macht war, von realem einllusz auch

in politischen dingen, um schönsten zeigt sich dieser eintiusz bei

Alexander, dem zögling des akademikers Aristoteles, denn wie selb-

ständig immer auch die wege waren, die er gieng, die universale

ricbtung seines geistes, die läbigkeit, auch geistige Verhältnisse aus

dem groszen zu beurteilen, die hat er aus dieser jugendschule, und
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so hat auch die Akademie ihren anteil an seiner weltbewegenden

mission.

Doch so grosses zu leisten hat die Akademie mehr noch als

dnrch ihre ftoBsere durch ihre innere Organisation vermocht, durch

die grossen principien ihres hetriebes, in denen sie sogleich anch ihre

orbildlichkeit fttr die moderne Wissenschaft bewfthrthat das oberste

dieser principien lantete: die Wissenschaft und ihre lehre ist

frei, freiheit garantierte ja, wie wir sahen, schon das attische vereina-

recht. aber der von Piaton erweckte geist akademischer Forschung

nutzte diese freiheit mit solchem erfolge, dasz bereits in der über-

nächsten generation der Staat vor die frage gestellt war, ob er sie

weiter in solcher ausdehnimg einräumen dürfe, es war im jähre 306,

als dieser denkwürdige kämpf in Athen ausgefochten wurde, man
versuchte es mit einem gesetz, das jedem lehrer untersagte, eine

schule zu stiften ohne die ausdrückliche genehmigung von rat und
olk. das gesetz selbst war zwar nur aus einer politischen intrigue,

nicht aus principiellen erwägungen hervorgegangen, aber es hatte

priucipielle bedeutung. es stellte die Wissenschaft unter staats-

controle. die folgen zeigten sich sofort die philosophen Terliessen

^then. die schulen standen verödet, aber schon waren Athens Ter*

hftltniase derart, dast die gemeinde anch materiell wert darauflegen

muste , der Studienmittelpunkt fbr die ganze gebildete weit zu sein,

der strike der philosophen wirkte deshalb rasch, als die juristische

snlässigkeit des gesetzes mit erfolg bestritten werden konnte, da
ward die antiquierung der maszregel schnell beschlossen, die frei-

heit der Wissenschaft war nunmehr officiell anerkannt, und trium-

phierend kehrten die philosophen nach noch nicht einem Jahre in

ihre verlassenen hörsäle zurück, ähnliche collisionen mit der Staats-

gewalt hat es später noch wiederholt gegeben , besonders unter

römischer herschaft, erst in der kaiserzeit setzte sich mit staat-

licher besoldung der lehrstühle auch eiu einÜusz auf deren bet^etzung

durch, entstand also ein ähnlicher zustand wie der heute bestehende,

doch wie jetit innerhalb dieses staatlichen einflusses die lehrfrsihsH

doch unangetastet ist, so war sie es im princip anch noch das ganse
altertum hindurch, das sprach sich s. b. in einem einzelfitUe aus in

einem römischen kaiserworti an das uns vorginge der jflngsten seit

wieder lebhaft erinnert haben : Caesar non est supra grammaticoSy

der kaiser ist nicht Uber den philologen. eine wirkliche gebunden-
holt der forschung zeigt uns erst das m ittelalter, in dessen ganzem
verlauf die Muse der Wissenschaft ihr dasein nur fristen kann ala

die magd der kirche.

Das zweite grundprincip, in dem die antike der modernen Aka-
demie Vorbild war, ist die Universalität der forschung. für die

wahre Wissenschaft ist nichts klein und gering, kein vom hauptstarara

des interesses noch so ferner zweig gilt ihr als unbedeutend, sie faszt

durchaus die gesamtheit menschlicher erkeuntnis als ein ganzes auf

und gibt gerade darum den in diesem geiste wirkenden aostalten
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mit recht den namen universitas litterarum
,
gesamtbeit der Wissen-

schaften, diese universitas litterarum war auch Platons ideales ziel,

sie bedarf aber, nm erreichbar zu sein, eines dritten unmittelbar aus

ihr Bich ergebenden princips, der arbeitstellnng. denn das weite

reich menschlicher Wissenschaft von einer centralstelle ans bis in die

fernsten grenzen su ttbersehen, geht ttber menschliches Termögen,

es handelt sich hier gleichsam um einen grossbetrieb, den es richtig

zo- organisieren gilt, um eine verteilong der einzelarbeit and ebenso

wieder eine sasammen&ssung ihrer resultate durch bObere intellegens

unter höheren gesichtspunkten zu erzielen, so sind noch heute unsere

gelehrten Akademien die groszunternehmer gleichsam für solche

wissenschaftliche aufgaben, deren erfüUung über das capital von
arbeit und intellegen/ und über die sonstigen mittel des einzelnen

hinausgeht. Unternehmungen, wie eine umfasisende gradmessung, wie

die Sammlung und beschreibung der antiken inschriftsteine vermögen
nur durch solche arbeitsteilung zu stände zu kommen, das scheint ein

so einfaches princip, aber gerade die einfachsten und naturgemäszesteu

lOsungen grosser coUnrfragen muste jn so oft erst ein genie der weit

hascheren. so war es auch hier, es ist ein eigebnis der neneren

forschnng, dasx der hegrttnder der arbeitsteilung und ^tematischen
Organisation der wissenschaftlichen arbeit niemand anders ist als

Phiton. die gmndlage für diese arbeiteweise boten die schon be-

sprochenen Suszeren einriebtungen seiner schule in der reichen gUe-
derung ihrer an alter, erfahrung und weite des bliokes so verschie-

denen mitgliederschaft. und mit seiner gewaltigen Persönlichkeit

hat Piaton an der spitze dieser schar ein so heiliges feuer, eine so

glühende, fast wie ein gottesdienst empfundene Schaffensfreudigkeit

unter seinen akademikern zu entzünden gewust, dasz in der that,

wie man mit recht behauptet hat, in nicht mehr als zwei generatiouen

der grandiose bau der griechischen Wissenschaft auf dem von der

Sokratik bereiteten felde errichtet worden ist. allen folgenden ge*

schlechtem blieb keine andere aufgäbe als auszubauen, zu schmflcken,

an detaillieren.

Freilich nach den erhaltenen Schriften machte es scheinen, als

oh das verdienst, diese organische forschnng hegrflndet sn haben,

mehr noch als Flaton seinem schfller Aristoteles zukomme, aber

dieser eindruck tftuscht. denn es hat sich so gefügt, dasz wir von

Flaton nur seine dialoge haben, die sich wie philosophische gediehte

an ein gröszeres publicum wenden, während die lehre des Aristoteles

uns in einer groszen, aus dem lehrbetrieb selbst hervorgewachsenen,

fürs grosze publicum gar nicht berechneten, streng wissenschaftlich

gehaltenen encyclopädie vorliegt, die das gesamt.system des meistere

in scbulmäsziger reihen folge der einzelnen discipliuen von der logik

bis zur poetik umfaszt. so kommt es, dasz uns Piaton mehr den ein-

druck eines propheten und schwttrmers, Aristoteles den eines syste-

matischen geistes macht, und doch wissen wir ganz genau, dass

schon Flaton seine schttler nicht so aoMohliesslich mit ethik und
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dialektik beschäftigte, wie es nach seinen auf uns gekommenen
sebrifkeD scbeinen will, die gleichseitige komOdie spottet duHber,
dasz die jungen leote in der Akademie tiere, bftame und pflansen

classifideren lernen: da haben wir den natorwiMenscbaftliclMn Unter-

richt, aaeh auf mathematisobe Studien legte Piaton hoben wert und
WQSte die berühmtesten fachleute dieser Wissenschaft in dieAkademie
SU ziehen, doch wohl weil sein auf universale forschung gerichteter

geist auch der exacten Wissenschaft reizvollere und wichtigere auf-

gaben zu stellen wüste, als sie im handwerksmissigen specialisten-

tum finden gekonnt hatte.

Was Piaton t-o begrüntlet hatte, das völlig zu entfalten war
freilich ertst dem riesengt-iste des Aristoteles vorbehalten, sein klarer

und praktihcher sinn fdr das reale und positive kam ihm dabei ebenso

zu statten wie seine Verbindung mit dem makedonischen hofe, die

seine Unternehmungen begünstigte, nur mit directer uuterdtUtzung

von dieser softe war es ihm möglich, das Wunderwerk seinw soologie

SU Stande su bringen, da alle königlichen beamten des weiten reiches,

die das ihrem beraf nach Termochten, bei der beschaffung des nuito-

riales behilflich zu sein den befehl hatten, mit ihnlichen hilfismitteln

und unter ausnutzung der mitarbeit befreundeter forscher entstanden

die riesenwerke Uber die zahllosen Verfassungen und gesetze griechi-

scher und nichtgriechischer Staaten und gemeinden, die man wohl dem
römischen corpus iuris vergleichen konnte, eine arbeit, die vielleicht

auch im Zusammenhang stand mit den damals der makedonischen
politik naheliegenden l)estrebuugen zur Schöpfung (.'ines griechischen

einheitsstaates. ein berühmtes und köstliches stück daraus, die Ver-

fassungsgeschichte Athens, ist uns vor wenigen Jahren durch eine

aus Ägyptens gräbern ans tageslicht gezogene papyrusrolle wieder-

geschenkt worden; das werk als gauzes ist bis aui zahlreiche trümmer
yerloren. in derselben weise leiätete die Aristotelische schule su>

sammenfassendes auch f&r die übrigen Wissensgebiete, wie denn eine

neue entdeckung erst dieses jahres die suftllig auf uns gekommene
nachricht bestAtigt, dass Aristoteles von einem seiner schfller eine
grosse übersiebt Aber das bis auf seine seit in der medioin geleistete

ausarbeiten Hess, nehmen wir hinzu, dasz ein anderer den auftrag

hatte, den ganzen umfang dessen darzustellen, was bis dahin von
gott und den göttlichen dingen gelehrt worden war , so sehen wir
deutlich, wie in dieser schule die juristische , die medicinische, die

theologische facultät, jede in gleicher weise zu ihrem recht kam.
die Philosophie als die königin des ganzen fehlte selbstverständlich

nicht, aber auch die andern interessen der philosophischen facultät

finden wir vertreten, die naturwissenschaft ist schon erwUhnt. die

historibcb-pliilologischen Studien blühten aber nicht minder, mehr
als eine groszu Urkundensammlung zur kunst- und litteratur-

geschichte stammt aus Aristoteles eigner arbeit oder ans seiner

anregung, ja es wurden diese Studien die lieblingsbeschlftigung

seiner schule, sie blllhten vor allem in Alezandria, in dem im Aristo •
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telischen guiste ge^^tifteten und weitergeleiteten Museum, was immer
an sicherer kenntnis von der geschichte der alten dichter und Musen-
künstler uns gerettet ist, das verdanken wir so gut wie alles sei

es Aristoteles selbst, sei es den seiner richtung folgenden gelehrten,

kein gebiet menschlioben wissens gab es, das er vernacblässigte.

ja es gibt dinge, auf deren erfbrscbuug unaer jahrhondert gar

8toU iati obwohl ee bei nftberem binsobauen doch beBchSmt be*

kennen mnas, dasz AristoteloB und die seinen achon Ifinget anf der

gleichen Ahrte waren, der historische sinn, das bestreben, das
gewordene aus dem werden zu erklSren, Aristoteles ist zum min«
desten sein Vorläufer, dasselbe gilt von einer ganz modernen Wissen-

schaft, der folkloristik : denn schon yon Aristoteles' schule ward das

interesse für volks<jebräuehe, Sprichwörter, rfitselspiele, lieder, mUr-

chen u. dergl, geweckt, indem er in allen diesen dingen den cultur-

historischen und ethnographischen wert recht wohl erkannte.

Haben wir uns so klar gemacht, dasz nach form und geist die

Platonische Akademie in allen stücken recht wohl da^ vorbild der

modernen akademischen Organisationen sein kann, so bleibt mir

noch übrig, Ihnen kurz nachzuweisen; da6Z sie es auch wirklich ist,

indem wir die wege der ttberlieferung rasch Oberblicken, dab^
haben wir nicht nötig, die ttbrigen sehnten nnd ihre Schicksale in

den kreis der betraohtnng su ziehen, denn das Schicksal hat es so

gefOgt'y dasz am ende des altertnms doch wieder die Akademie die

hanptreprnsentantin des antiken geistes gegenüber der neuen reli-

gion nnd ihrer Weltanschauung gewesen ist. wir begnügen uns da-

her mit einer geschichte dieser ersten und berühmtesten Stiftung,

sie tritt zunächst für längere zeit vor dem glänze neuer schulen

etwas zurück, von ihren üuszeren Schicksalen ist zu bemerken, dasz,

als im laufe der zeit die kriegesnöte die Umgebung von Athen ver-

ödeten und die nioderung am Kolonos unge.sund wurde, die schul-

häupter anfiengen, in der stadt selbst zu lehren, in der niihe des

marktes, im Ptoleraiiischen gymnasium. im Mithridatischen kriege

vermochte Sulla sogar die herlichen platanen der Akademie nicht

SU schonen : er brauchte holz fttr belagerungsmaschinen. doch scheint

alles mögliche geschehen zu sein, den schaden wieder gut zu machen,
denn als wenige jähre darauf (79 Chr.) Cicero bei einem Studien-

aufenthalt in Atiien mit seinen römischen freunden einen nach-

mittagsspaziergang in die Akademie machte , da hatte er nicht den
eindruck von Verwüstung , wohl aber den einer tiefen , feierlichen

einsamkeit, dem er sich mit pietätvoller ehrfurcht hingab, der garten

Plntons blieb, wie schon gesagt, der Akademie als ein ehrwürdiger

besitz bis in ihre letzten zeiten. sie selbst aber trat zunächst für

lange zeit so sehr zurück, dasz nicht einmal der sog. Neuplatoni;;mus,

die einzige bedeutende neuschöpfung der philosophie der kaiserzeit,

trotzdem er von Piatons schriften ausgieng, im schosze der athe-

nischen Akademie entsprang. — Dies wunderliche mystische wesen

strebte danach, mit gewaltsamer ausgleicbung aller vorhandenen

11. Jahrb. f. phU. a. p&d. 11. abU 1884 hfl. 9. 28
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gegensätze die gesamte heidnische Weisheit und geisteskraft unter

Piatons namen zu vereinen, zu einer lehre, die mehr einer religion

als einer phüosopbie ähnlich siebt, der Neaplatonismus gieng aa«

Ton Alexandria, entwickelte sich weiter in Italien , dann in Syrien

nnd feierte einen Torttbergehenden triomph ttber das Terhaazte

christentttm, ab ein zOgling des Neuplatoniemos, Julian der ab-

trünnige, den thron der Caesaxen bestieg ; dann kam ein rttckBcblag,

der die alte philosophie so gut wie völlig erstickte, ihr letzter lebens-

rest zog sich an den ort zurück, von dem die griechische Wissen-

schaft einst ihren triumphzug durch die antike weit angetreten hatte,

nach Athen, in die Akademie, der kaiserliche fiscus hatte die staat-

lichen besoldungen für die philosophen eingezogen: die Akademie
konnte ihrer entraten, sie besasz ihre eignen einkünfte. so blüht zu

allerletzt noch einmal eine athenische schule des Neuplatonismus

auf, von etwa 400 bis 529. man spottete zunächst darüber, so in

Alexandria, wo damals der Neuplatonismus noch für eine kurze zeit in

flor stand, vertreten durch jene wunderbare ihiuengestalt, die Ihnen
ans Kingsleys roman bekannt ist, Hypatia, die philosophin, die aber

alsbald so tragisch enden sollte, ihr frennd, der gleiohfSslls ans dem
romane wohlbekannte bischof Syneeins, sohildert in einem seiner

briefe mit losem spotte das damalige Athen und seine neuen be-

strebungen. Athen ist eine öde, verlassene stadt, und nur der wein

sieht die studierende Jugend hin, eine anspielung auf die akademi-
schen trinkgelage , die jetzt wieder recht in aufnähme kamen.

Der kreis der Akademie ward der hört des sinkenden heiden-

tums. am südabhang der Akropolis, zwischen den heiligtUmern des

berauschenden und des heilenden gottes hauste ihr berühmtester

scbolarch, der neuplatonische Schwärmer Proklos, stündlich die her-

lichkeit des altertums vor äugen, lebend und webend mit den seinen in

einer längst verschollenen, unwiederbringlich verlorenen weit und
die zeit wurde immer drohender, edict auf edict nahm den hmden
immer mehr boden, licht, lebenslnft. die rttdLsichtslose Verfolgung

freilich kam erst mit der regierung Jostinians. 8ie kennen den selotis-

MOB und die habgier dieses kaasers, etwa ans Felix Dahns *kampfum
Bom'. schon 528 erfolgte ein edict, das denromantischen sehwSrmem
für das griechische altertum persönliche Verfolgungen brachte, das

jabr darauf ergieng der kurze befehl nach Athen, dasz niemand mehr
Philosophie lesen , noch die rechte erklären dürfe, damit war das

heidentum in der wurzel getroffen: die Platonische Akademie, die

über 900 jähre bestanden hatte, ward geschlossen, ihr stiftungs-

vermogen ward confisciert, wie Justinian sich auch sonst nicht

entblödete, öffentliche Stiftungen, nicht nur für Unterrichts- und
kunstzwecke, sondern sogar solche für ärztebesoldnng, bau und be-

leuchtungsanlagen einzuziehen, in den meisten fällen, im fall der

Akademie sicher, geschah das sogar mit dem scheine des rechtes,

denn weü'die Stiftungen religiOse formen hatten, waren sie im «brist»

liehen Staate dieses ihres rechtsstandes yerlostig, waren gleichsam
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erledigiee kirchengui, das mit fng und recht dem fiscns verfiel. —
Mit dem jabre 689 wüil ans dem garten am Eolonos das verlasaene

gehege geworden sein , das er noch heute ist.

Sieben phüoeophen verlieaten nach dem kaiserlichen gewaltact

die atadt* es war ein alter träum der Platoniker, das heil zu suchen
bei einem philosophischen fttrsten. den erkoren sich die sieben im
fernen inorgenlande: bei Chosrof?:^ , dem Perserkönige, suchton sie

den idealstaat Piatons mit dem könig-philosophen an der spitze, sie

• wurden gut aufgenommen, aber waren trotz alles guten willens ihres

gastgebers natürlich gar bald enttäuscht in ihren hoffnungen. das

einzige, was er für sie thun konnte, war, dasz er in einem vertrage

mit Bjrzanz für sie die Sicherheit ausbedingeu liesz, in der alten

beimat nach alter weise sUU und ungekränkt zu leben.

Das war das ende des altertnms. lange, dnnkle jahrhnnderte
folgten, das mittelalter. denn wenn es auch eine Wissenschaft des
mittelalters gibt, so fehlt ihr doch der geist der Platonischen

Akademie , der geist freier nnd universaler forschung, wie er die

magd der theologie — das war damals die Wissenschaft — nimmer-
mehr beseelen konnte, wohl wnste man Ton Piaton noch etwas, wir
hören sogar, dasz Karl der grosze an seinem hofe eine sog. Akademie
ins leben rief, wenigstens ein fernes Schattenbild der Platonischen

Stiftung, aber das alles vergebt und verweht spurlos, und als die

blütezeit der kirchlichen Wissenschaft kam, die sog. Scholastik, da
muste Piaton so gut wie völlig weichen, denn der halbgott der

Scholastik war Aristoteles; nicht der Platoniker Aristoteles, das

wäre kein schaden gewesen, sondernein völlig unkenntlich gemachtes

mittelalterliches Zerrbild, dieser kirchliche Aristotelismus war— nnd
welcher herbe höhn liegt darin 1 — der fiund aller lebendigen Wissen-

schaft denn es ist sein wesen, dass in ihm alle grossen fragen in

einer der kurohenlehre genehmen form abgeschlossen mhen, dass nnr

daskleine spiel des Scharfsinnesfreigegeben ist, welches, allergrossen

gesiebtspunkte entbehrend, notwendig unfruchtbar werden musz.

Sie erkennen : dieser falsche Aristoteles war nur durch Piaton

zu überwinden, die klösterliche schule nur durch die Akademie, den

Platonismus galt es wieder zu erwecken, es hat daran nicht gefehlt.

— Ich bezeichne Ihnen den umschwung der zeiten mit drei be-

rühmten namen: Dante, Petrarca, Raflael. aus den ersten jähren des

14n jahrh., noch völlig im banne der Scholastik, stammen die worte

Dantes, wo er die schar der alten weisen schildert, die er im ersten

Zirkel der höUe erblickt, in ihrer mitte thront Aristoteles: il maestro

di color che sanno, alle blicken auf ihn und erweisen ihm ehren. Ton

Flatoii heisst es nur, dasa er mit Sokrates zusammen ihm nfther

stflnde als der schwärm der flbrigen. nur etwa 60 jähre sptter be«

sass Petrarca, woU als der erste im abendlande, mehrere Schriften

Piatons in griechischer spräche, er selbst verstand nur die aller-

ersten elemente des griechischen, aber wieja überhaupt seine eigenste

grosse die kraft genialer ahnnng war, so ahnte er in den blättern

28*
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der unverstandenen handscbrift bereits das weben eines neuen
geistes. den ersten der pbilosopben nennt er ibn Öfters und Iftsst in

seinem tiionfo della fama Piaton dem gOttliehen kfibn den yortritt

vor Aristoteles, dem kirchlich nnd weltlich anerkannten archiphilo-

sophos« keine swei jahrbnnderte mehr dauerte es, und der Platonia-

mns hatte in der tbat gesiegt . denn wie anders als in derpbilosophen-
versammlang von Dantes Inferno erscheint das paar Platon und
Aristoteles in den Stanzen des Vaticans , auf Baffaels allbekanntem

Fresco, der schule von Athen! beide stehen sie da in der mitte, aber
wahrend der nialer absichtlich Aristoteles blick am boden haften

läszt, hat er ebenso absichtlich Piatons auge zum himinel empor-
blicken lassen prophetisch, begeistert, vom dumpfen banne erlöst

und erlösend.

Wie ist diese vertinderung von Dante bis Uaffael vor sich ge-

gangen? wie kam es, dasz ein Baffael schon kenntnis hatte von dem
heiligen fever des Stifters der Akademie? das ist eine der Tiden
grossen errungenscfaaften Jenes gesegneten Zeitalters, das wir die

renaissance nennen, wie sie uns die reformation der kirch e , so hat
sie uns auch eine reformation der wi ssenschaft gebracht, und zwar
diese durch eine Wiederherstellung der Platonischen Akademie, das ist

ganz direct und wOrtlich zu verstehen, und es verhält sich damit so.

Im byzant iniseben Orient war Platon nicht so lange vergessen

wie im nbendlande. als dort im lln jahrh. in Konstantinopel

eine Universität neubegründet und daran die stelle eines UTraioc

q)lXocÖ9UJV, eines Oberhauptes der philosophen, gestiftet ward, da
erhielt diese erste philosophische professur ein vielgewandter mann,
Michael Psellos. und dieser zeigte sich der überraschten weit als

Platoniker. er erhob Pluton so entschieden über den philosophen

der kirche, dasz man sogar seine Orthodoxie verdächtigte, wenn
das nun auch ein Platonismns war, der unmittelbar an die mysti-

schen Neuplatoniker des altertums anschlosz, wenn auch infolge

dessen weniger Piatons eigner geist als vielmehr die allegoriscbe

umdeutung seiner lehren zum hauptinhalt wurde, hier sur abwechs*
lung im widerspiel zu den Neuplatonikern und mehr nach der art

der alten kircbenvftter darauf gerichtet, die einheit von Platonismns
und kircbenlebre zu beweisen: es war doch Platonismns, es^war
doch wider das wehen des alten freien, idealen geistes, der gegen die

herschende cr.^-tammg der geistcr ankämpfte, der die friicht keime
zu neuen schopfuugcn in j^icb trug, und das glück wollte es, dasz

nicht blosz Psellos selbst eine glänzende und einfluszreiche }>erbön-

licbkeit war, sondern dasz der griechische orient unter dem zu

Psellos' zeit beginnenden fürstenhause der Komnenen geradezu ein

Zeitalter erleben durfte, das man auch eine renaissance nennen darf,

ein neuaufblühen der altgrieohischen Studien auf allen gebieten.

80 müssen wir uns im Orient das Studium Piatons längst wieder
erweckt denken , wfthrend es im abendlande noch tief schlummerte,
aber wie hStte es in dem rettungslos dahinsterbenden ByzsnzfrOchte

uiyiu^Cü Ly Google
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des lebens tragen kOnnen? daza mnste der banm erst verpflanzt

werden nach Italien, das ist geraume zeit spSter auch geschehen in

den Zeiten, da Konstantinopel unmittelbar vor der katastropbe stand.

Die bedräugnis durch die Türken hatte den Byzantinern wieder

einmal das letzte mittel nahe gelegt, durch eine union der griechisch-

orthodoxen kirche mit der römisch- kutholischen das abendland

zum bundesgenossen zu werben, ein neuer kreuzzug gof^eii den

drohenden halbmond sollte das bterbende reich von Byzauz retten,

die päpstliche curia war dem plane nicht abgeneigt, so kam es zu

einem nnionsconeil, das 1438 zn Ferrara erO&et, bald aber infolge

einer epidemie naefa Florenz verlegt ward, am dort 1489 die annähme
einer nnionsnrknnde herbeiznfllhren, die freilich nur ein änsser-

lichee ding war und blieb, die ganze action war ein schlag ins

Wasser, das zeigt am besten die schon 1453 erfolgte eroberung

Konstantinopels, wichtiger als das erreichte waren die geistigen

impulse, die yon zwei der griechischen teilnehmer ausgiengen. der
eine hiosz Georg Gemistos. er war ein auffallend schöner, hoheits-

voller grei.H, trotz seiner 83 jähre von hinreiszendem feuer, voll

enthusiasmuti und dämonischer kraft; der andere war sein schüler

Bessarion aus Trapezunt, ein gescheiter, weltkluger mann, der bei

gelegenlTeit des concils seiner kirche untreu ward und es im dienst

der römischen bis zum cardinal gebracht hat. von diesen beiden

männern lernten nun die Italiener in dem begeisterten greise mit

ttamien «nen propheten Piatons kennen, einen mann, in dessen

seele sieh während der wilden stflrme des zer&llenden reiches der

von Psellos ansgegangene neugriechische Piatonismus gerettet zn

haben schien, in der stadt MistrA, malerisch nnweit des alten Sparta
gelegen, war Gemistos nicht nur ein einflaszreicher lehrer gewesen,

sondern er hatte geradezu eine religiöse secte gestiftet, einen neuen

Platonischen cultverband mit einer eignen, seltsam ans heidnischer

Philosophie und Christentum gemischten religion. wie irre er mit

dieser lehre gieng, wir fühlen doch auch hier die reformatorischo,

die freischaffende zeugungskraft des Piatonismus, die ihm auch in

seinen wunderlichsten formen nie ganz untreu wird, dieser Gemistos

also wurde in Italien als ein zweiter Piaton begrUszt und gefeiert,

er nahm das in der weise an, dasz er sich den beinamen Plethou

zulegte, der inhaltlich dasselbe besagt wie sein eigentlicher name
Qemistos, laotlich aber an Piatons namen anklang, zweierlei hat

Oemistos während seines italienischen aufenthaltes gethan, was ihm
einen vollen kränz des rohmes sichert auch in der geschichte der abend-

ländischen cultur, was es anch rechtfertigt, wenn spätw (1464) der
venezianische general Pandolfo Malatesta seine gebeine aus MistrA

wegholte und in der herlichen hauptkirche der eignen heimat-

stadt beisetzen liesz, in S. Francesco zu Rimini, wo grab und in-

Schrift noch heute erhalten sind, die beiden thaten des Griechen

sind erstens, dasz er in Florenz eine schrift ausgehen liesz 'über

die unterschiede zwischen Pkton und Aristoteles', die für Piatons
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yorrang so energisch eintrat, dasz sich alsbald eine heftige fehde
zwischen den Anhängern beider pbilosophen erhob, zunächst unter
den Griechen, dann selbständig auch im abendlande, in ^ö.-ter cr-

bitterung wurde dieser denkwürdige kämpf Jahrzehnt um Jahrzehnt

fortgeftihrt, und 6ines wurde jedenfalls erreicht: der falsche Aristo-

teles der mittelalterlichen kirche wurde immer mehr entlarvt, damit
war die Scholastik verurteilt, wenn auch noch geraume zeit lang
der echte Aristoteles die tjrannei des gefälschten fortsetzen muste,

es war doch freie bahn geschafft ftlr die freiere Wissenschaft, das
zweite verdienst des Gemistos ist, dasz er fl&r seinen Platonismna

auch den Cosmo Mediei zn begeistern gewust hat, nnd hier war
das Samenkorn auf guten aoker gefallen, denn in dem Mediceer
wirkte es nichts geringeres als die neuhegrandung der alten Pla-

tonischen Akademie selbst, auf florentinischem boden. das werk
war reiflich bedacht und nioht ttberstttrst. Vereinigungen wisasD-

schaftlich gebildeter mSnner zu geistigem zusammenwirken waren
auch hin und wieder schon ^fcbildet, in Florenz selbst, in Neapel, wo
ein solcher verein von dichtem sogar auch des namens Akademie
sich bedient hatte, aber immer war bisher dabei mehr an poetische

Unterhaltung und freundschaftlichen verkehr gedacht gewesen. Cosmo
liesz den begabten söhn seines leibarztes, Marsiglio Ficino', den er

vom medicinischen Studium in Bologna weg berief, in der obhut des

eignen hauses ganz und ausscblieszlich dem groszen unternehmen
als einer lebensaufgabe sich widmen, eine flbersetznng der werke
Piatons ins lateinische, wodurch Piaton im abendlande erst reehi

bekannt und lesbar wurde, war die heute noch nlltzUche haupi-

fracht dieser Studien, in ihrem dienste ward Ficino zu einem apostel

des Piatonismus, so schwärmerischer art, dasz er in seinen briefen

von Piaton so redet wie etwa Paulus von Christas, dasz er in seinem

hause vor Platons bilde eine ewige lampe brannte, dasz er seine

freunde als 'brüder in Piaton' anredete, daraus sehen wir schon,

es handelt sich auch hier um den allegorisch - mystischen Platonis-

mus. aber auch in dieser veimummung wirkte der alte meister mit

seinem evangeliuni des Idealismus, mit seiner botschaft von der

heiligkeit und hoheit aller freien und ehrlichen forschung; das zeigt

der kreis erlauchter geister, der sich in freien formen zur neuen

Platonischen Akademie um Ficino scharte, es sind die besten nameu
der zeit: Giovanni Cavalcant], Christofor Landini, vor allem der

geniale Leo Battista Albertt und der wunderbare fürstliche jUng.

ling Pico von Mirandola, der sich mit echt Platonischem eifer mit

ganzer person einem hohen siel hingab: Wissenschaft und religion

sich gegenseitig durchdringen zu lassen, viele, viele andere wären

ebenfalls zu nennen, auch der norden entsendete seine Zöglinge, in

begleituttg des grafen Eberhard im harte zog damals auch Reucblin

in Florenz ein und trat in beziehung zu dem kreise der Akademie,

von Reucblin dürfen wir uns die dort empfangene anregung auf

Melancbthon übertragen denken und so einen hauch wenigstens des
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geistes der Florentinischen Akademie mit lebendig im herzen der
deutschen reformation. weithin war der ruf der Flo rentiner ge-

drungen : nicht nur der papst, auch der Ungarnkönig Matthias Corvin
lieszen es an ehrenvollen einladungen für Ficino nicht fehlen, auch
die kunst entzog sich diesem geistigen einflusz nicht, so ist der

Platoni^mus Michel Angelos mehr als einmal schon untersucht und
besprochen worden, ihre rechte blUte erreichte die Platonische

Akademie von Florent erst nnter dem grossen Lorenzo Medici , der

in ihrer mitte mit Vorliebe seiiie erholnng snehte. eine 8oli0ne

garienlandschaft nnd kOnetlerische arcliiteotiir, das gehörte in der

orstellnagi die man von der altMi Akademie am Eolonos nodi hatte,

und solche etfttten wies der Mediceer auch seinen Platonikem an.

oft versammelten sie sich in der entzttckenden loggia, die jeder be-

Bttöher der Badia von Fiesole in erinnerung haben wird, ihr hanpt-

quartier aber war die schöne Mediceervilla Careggi bei Florenz,

dort lebten sogar die alten akademischen gelage wieder auf. in

Lorenzos eigner anwesenheit war«! in derselben weise, wie in den

letzten Jahrhunderten der alten Akademie, das geburtstagsfest

Piatons gefeiert, auf das mahl folgte eine besprechung des Platoni-

schen Symposion, wobei die einzelnen reden dieses Stückes unter

die jrersammelten verteilt wurden, ein andermal, wissen wir, war
das thema die nnaterblidikeit der aeele. nach Lorenzos tode ward
der protector der Akademie der edle Bemardo Bnoellai, der ihr ein

heim aehuf in den nach seinem namen genannten, herlioh ans-

geschmtickten gSrten , den gleiohikUs heute noch vorhandenen Orti

Oricellari. Ficino starb 1499, und die Akademie hielt sich nach seinem

tode nur noeh karze zeit; denn 1522 waren ihre mitglieder in eine

vcrscbwOning gegen den cardinal Julius Medici verwickelt, was eine

völlige lösung des ohnehin nur losen bandes zur folge hatte, aber

dasz sie in ihrer bedeutung nicht zurtlckgegangen war, geht daraus

hervor, dasz ein mann wie Macchiavelli damals ihr zugehört hat.

So ist es nur ein kurzes, aber ein glänzendes leben gewesen,

das diese moderne Platonische Akademie gehabt hat. aber mit

recht schreibt ihr auch Jacob Burckbardt ein hohes verdienst zu um
die Schöpfung des modernen geistes. hier läszt Burckhardt jene welt-

anaehaaung wurzeln, die die weit nicht mehr als jammerthal flieht

nnd haszt, sondern als eine sohOpfong der göttlichen liebe und Weis-

heit bewundert, die, wie sie gott anä in der weit findet, eben des-

halb auch dadurch gott recht zu dienen glauben darf, wenn sie sich

in die dinge dieser weit forschend versenkt, damit hatte der

schwftrmeriscbe Florentiner Piatonismus den boden für die moderne
Wissenschaft erobert, und in welcher gesinnnng die Florentiner

dieser gOttin dienten, lehrt u. a. eine stelle aus einem briefe Poli*

zians an Ficino : 'sind wir doch alle darin einig, dasz wir die Wissen-

schaften nach kräften fördern , und dies nicht wegen schnöden ge-

winstes.* in der Verbreitung dieser wissenschaftlichen gesin-
nung liegt eben das grosze verdienst der Mediceerakademie. sie fand
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rasch nachabmer. in Rom versammelte sieb ein Sbnlicber kreis um
Bessarion, ein anderer, fester organisierter war die römiscbe Akademie
des Pomponius Laetus, die zwar mehr der pflege der schönen litte-

ratur diente, der muu über doch auch bei einer Verfolgung unter

papst Paul n ihren Platoniemus als ketzerei vorwarf, sie erholte

sidi von diesem schlage and ?ereimgte bald die 6lite des italienischen

geistes in sich, aoch sie liebte die Tersammlang in gärten, die fesi-

mShler mit dem redeaetos. Friedrich III gab ihr ein kaiserliches

Privileg, und so verlieh sie auch den dichterlorbeer.

Zahllos wucbsen im IGn jabrh. die Akademien in Italien her-

YOr; in den kleinsten städteben gab es welche, sie legten sich selbst

wunderliche und ihren mit^liedem symbolische namen bei, je bizarrer,

je besser, aber gemSsz der ricbtung aufb ii^ithetische und formale,

die der italienische humanismus nun einmal überwiegend einnahm,

war bei all diesen nachfahren der gru^^zen Florentiner von der uni-

versalen akademii^chen aufgäbe nicht vielmehr die rede, sie wendeten
ihr interebse zumeist der localgeschichte , vor allem der heimischen

spräche, litteratur und bühnu zu, wie z. b. die Crusca-Academie ein

massgebendes italienisches Wörterbuch schuf, ein bild von dem
ganien leben und treiben macht man sich am besten, wenn man an

unsere deutschen Sprachgesellschaften des ITnjahrh. denkt, die nichts

als nschahmungen dieser italienischen Akademien sind, bis in die

bisarren namen hinein: die fruchtbringende gesellschafb oder der

palmenorden, die Pegnitzschfifer oder der gekrönte blumenorden.

Unter dem einflusäe dieser italienischen Akademien tieht auch

die französische Akademie, die 1635 von Richelieu ins leben ge*

rufen worden ist. sie hat sich erst ganz allmählich durch angliede-

rung anderer genossenschaften zu der imponierenden or^^anisation

fast des gesamten geistigen lebens ausgewachsen , die nunmehr den

namen Institut de France führt. Kngland hat seine Royal Society

seit 1662. auch in Deutschland entstanJ eine Akademie im wissen-

schaftlichen sinne, die 1652 gestiftete und seit 1687 kaiserlich pri-

vilegierte Leopoldinisch- Carolinische Akademie der naturforscher,

mit wechselndem aufenthalt, je nach dem wohnsits des Präsidenten,

sie besteht noch heute, und swar gegenwSrtig in Halle, vorher iSngere

zeit in Dresden, auch sonst verbreiteten sich, besonders nach dem
französischen muster, namentlich im 18njahrh. Akademien Aber alle

hauptstädte £uropas, besonders auch Akademien der schönen ktinste,

der musik n. s. f. aber noch fehlte der rechte geist« der vom Kolonos,

wie der von Villa Careggiana: das streben aufs ganze, der ausschluss

aller bloszen Spielerei, diesen geist wieder erweckt zu haben ist das

werk eines Deutschen, ja wir dürfen mit stolz es sagen, eines

Leipzigers: Gottfried Wilhelm Leibniz; des mannes, von dem

Friedrich der grosze sagte, er sei selbst so viel wie eine ganiö

Akademie gewesen.

Unter Vermittlung der geistvollen kurfürsLin Sophie Charlotte

entwarf Leibniz den plan fUr die in Berlin zu gründende societSt
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der Wissenschaften, wie er dieselben gedanken auch in Dresden
(1703), in Wien und Petersburg vorgelegt hat. unter dem namen
einer societät der Wissenschaften trat also in Berlin 1700 seine idco

ins leben, unter Leibniz selbst als erstem Präsidenten, den namen
Akademie vermied man noch, weil man damit in Deutschland schon
damals häufig die Universitäten bezeichnete. Leibniz hatte die weit-

gehendsten pläne : er sah schon zuversichtlich die zeit kommen , wo
die deutsche akademische Wissenschaft der französischen Uberlegen

seiii wfirde. ja er plante noch hOhem: ihm schwebte eine inter-

nationale gesamtTerbindoDg aller Akademien der weit ab ideal vor,

also .'eine groszartige Organisation der wissenschaftlichen arbeit der
ganzen menschheit. aber selbst der bescheidenere Berliner plan
wollte in der nngnnst der damaligen zelten nicht recht gedeihen,

nach manchen ftbmissen kam es erst 1711 zur officiellen erO£fnungS"

feier, und gar Friedrich Wilhelm I hatte für die societSt selbstver-

stfindlich nur boleidigungen und höhn übrig, erst Friedrich der

groäze, der gleich in den ersten tagen seiner regierung für sie sorgte,

stellte sie 1744 und 1747 auf die grundlagen, auf denen sie noch
heute ruht, er <,'fib ihr auch den namen Akademie.

Leibniz hatte den hohen fiug seiner ideen aus tausend klein-

lichen rUcksichten verkümmern lassen müssen, soliteu sich seine

plftne Überhaupt realisieren, so muste er an ihnen eine recht prak-

tisch scheinende, eine recht popalSre seite heranskehren. so kommt
€8, dass er n. a. anch die beförderung der mission mit aufgenommen
hat, wobei ihm wohl die geographische und spraohwissensohaftliche

ansbeute der missionare nicht sum wenigsten am herzen lag. die

Philosophie als solche Hess er vorsichtig Uberhaupt aus dem spiel:

er muste das, um zasammenstösze mit der theologie seiner zeit zn
Termeiden. aber den Leibnizschen universalismus vernimmt man
wieder, wenn die societät die pflicht haben soll, von zeit zu zeit für

einen zusammenfassenden gesamtüberblick über die wi^icnscbaft zu

sorgen, und als wenn Piaton und Aristoteles selb>t zu uns sprächen,

klingt es, wenn er vorschreibt als eine hauptaufgabe: 'förderung der

Wissenschaften durch beobachtung und experiment, insbesondere

aber auf ihren nutzen für das gemeine wesen und ihre auwendung
auf die bürgerliche Wohlfahrt^' denn: ist auch die reine wisäen-

aohaft ohne andern zweck, als den sie in sich selbst trägt, so vermag

sie doch auch wiederum gar viel Atr andere zwecke zu thun. und
das soll sie. sie soll bei aller ireiheit sich nicht vom leben isolieren,

sie soll in ihm wurzeln; als eine erziehende und direct fördernde

macht, so hazie auch die Akademie Piatons die aufgäbe der Wissen-

schaft auf, so hatten sie auch die Mediceer und ihre freunde ver-

standen: es war der alte geist, der von Leibniz hier erweckt ward,

wie gesagt, erst Friedrich der groszo räumte die hemmnisse bei

Seite, die Leibniz gelegt waren, die er sich zum teil selbst hatte

legen müssen, wenn es auch vielleicht ein misf^riff war, dasz

Friedrich der AJcademie aU officidle spräche das französische auf-
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zwang, so hat das doch nicht viel geschadet und ward bald nach ihm
abgeschüttelt, in kriiftigem aufblühen vermochte das neue institut

rasch auf das geistige leben von Deutachland einzuwirken. Herdern
hat nicht weniger als dreimal die preisfrage der Akademie veran-

lassung zu rühm- und preisgekrönter arbeit gegeben, so ist es bei

manchen andern gewesen, und seit anfang dieses jahrhanderts sind

unsere besten nam«n, die eigentlicben koryphSeii des modernen
geistes

,
zugleich aoch namen von skademikem. nad dabei war es

niemals, wie in Frankreich seit alter zeit» bei ons flblich, ihre reihen

anssafttilen mit sohOngeistem und romansohreibem. — Das neue
mnster hat natürlich in Deutschland und sonst alsbald wiederum
nacfaahmnng gefanden, so 1759 in München, 1847 in Wien, 1846 in

Leipzig
,
wo, wie schon viel früher in Götiingen, die bescheideneren

Verhältnisse den namen einer societas, einer gesells^chaft der Wissen-

schaften vorziehen lieszen. das alles soll nicht mehr verfolgt wer-

den, der geist ist, oder soll Uberall derselbe sein: freibeit der

forschung, Organisation der wissenschaftlichen arbeit, teilung und
specialisation bei btetem blick auf die gesamtheit und einheit des

menschlichen wissens. von den Akademien geht dieser geist über

auch auf die Universitäten, wo er der schönen aufgäbe, aufs leben zu

wirken, erst recht eigentlich froh werden darf.

Mir kam es Yor allem darauf an, an «eigen, wie inaig nnd fisst

an einer sehr wichtigen stelle nnser modernes leben yenohmolssn
ist mit dem antiken, es ist so viel Ton den warsein die rede, die

die moderne cultur im altertum hat. wir sahen heute ein wie mich
dünkt ganz deutliches beispiel. es lieszen sich noch eine fülle solcher

ketten der Überlieferung aufweisen, auf dem gebiete der religiösen,

der künstlerischen und noch anderer ideen, die uns überkommen
sind, aber auch das 6ine beispiel kann genügen zum lieweise, dass

sie eben doch mehr als eine leere träumerei von uns philologen ist,

die feste Überzeugung: wir können das altertum nicht missen, wir

dürfen es nicht wegwerfen, es sei denn wir wollten unsere eigne

bisherige culturgeschichte auslöschen^ zuschütten, wer von uns wird
das wollen?

Lbipbio. 0. ImasoB.

88.

DAS LATEINISCHE SCBIPTÜM IN DEN OBEBGLASSBN
DEB GYMNASIEN.

Seitdem durch die lehr* tmd prOfongsordnong vom jähre 1893,
wie vorher schon in Preuszen, nun auch im königreich Sachsen der
freie lateinische aufsatz und das lateinsprechen als zielforderung

aufgegeben worden sind, hat sich zweck und richtung des gesamten
classischen untemchts in einem wesentlichen punkte verschoben,

während früher in folge der geschichtlichen entwicklung die f&hig-

keit lateinisch zu schreiben und zu sprechen an sich als erstes
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lehrziel hiDgestellt war, tritt Jetzt das Verständnis der antiken

sefariftsteller und, durch diese vermittelt, die anetgnong des ge-

samten geistigen und sittlichen gehaltes der antiken weit allein in

den Vordergrund, dasz diese Forderung der neuen lehrordnung voll

berechtigt ist, und dasz zur ]>ildvmg der deutschen jupend weder die

Schriftsteller des eignen noch die irgend eines anderen modernen
Volkes in gleicher wei>e wie die der Gri^»chen und Römer geeignet

sind, wird niemand Uiugnen, der bedenkt, wie gerade unser ganzes

geistebleben auf dera die keime alles modernen wissens bereits ent-

haltenden gründe der antiku beruht, denn gleich wie in der körper-

lichen natur jedes einzelwesen schritt fttr schritt die entwicklung,

die im lanfo der jahrtansende seine eigne gattung durchgemaeht hat»

auch selbst dnrchlftnft, so mnss die aasbildnng des geistes beim ein-

xelnen in allem wesentlichen denselben weg einschlagen, den der

geisi seines Volkes gegangen ist. die erlernung der laieinisehen

spräche bildet dabei znnBchst ebenso wie die der griechischen nur
das mittel zur erschlieszong dieser geistigen schlitze, dasz sich der

bchüler nebenbei an strenges, ernstes arbeiten und klares denken
gewöhnt, ist kein zu verachtender erfolg, wäre vielleicht aber auch

auf anderem wege zu ermöglichen, ist jedoch volles eindringen in

die alle elemente unterer eignen bildung enthaltenden Schriftwerke

des altertuma einmal als haiiptzweck des classischen Unterrichts an-

erkannt, so musz selbstverständlich die erste Vorbedingung dazu

erfüllt werden I die schüler müssen sich, wie auch aus der oben an-

geftthrten lehrordnung klar hervorgeht, vor allem ein sicheres gram-

matisches ventlndnis der lateinischen und griechischen spräche

erworben, dies kann nun in der schule sweifellos niemand ohne
Tiol&cfaea Qbersetsen aus dem deutschen in das lateinische und
griechische gewinnen, und so ist diese viel verschrieene ttbung auch

jetzt noch notwendig, obwohl die freie Verwendung der clas.sischen

sprachen als träger der mitteilung in der gegen wart nicht mehr zu

erstreben ist. die flir die lectüre erforderliche stufe der sprachlichen

Busbildung soll jedoch nach dem lehrplan unserer gymnasien in den

beiden secunden erreicht werden, und dementsprechend ist die über-

eetznng in das griechische in den primen weggefallen, was wird

aber in zukunft als zweck der in den oberclassen beibehaltenen

Übersetzung ins lateinische zu betrachten sein?

Die einübung der sogenannten Stilistik an sich ist es nicht

mehr, denn aum verstlndnis der schriftsteiler ist diese nur in sehr

beschrttnktem umfong nOtig; ebenso wenig kann dadurch ein blosses

erhalten der Mher gewonnenen kenntnisse erstrebt werdeui da dies

ja einen stillstand bedeuten wflrde. — Hier tritt meines erachtens

die sweite hauptforderung, die für allen sprachlichen Unterricht an

unseren höheren schulen maszgebend ist^ ergSnzend ein , die auf-

gäbe 'die schfller dahin zu fördern, dasz sie in ihrer muttersprache

schriftlich und mtlndlich ihre gedenken klar, wohlgeordnet und

correct aaszudrttcken vermögen.'
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Wohl wirkt dahin auch das übersetzen aus der fremden spräche,

wenn dabei trotz wort- und sinngetreuer übertrugung nur voll-

kommen klares, gutes deutsch zugelassen und besonders nach be-

endigung jedes kleineren und grösseren abscbnittes alle wicbtigeQ

gedanken, in durchaus moderne denk- und spredufelse umgesetzt,

dnreb die BcbOler wiederholt nnd xnsammengefiutt werden müBsen. *

da diese aber dabei die anedraeksmittel der matterspraohe gewiaaer-

maszen nnbewnat yerwenden, werden sie aich weder Ober diese selbst

nocb Ober den zwischen den antiken und modernen sprachen inrUck-

sicht darauf bestehenden unterschied völlig klar werden; denn nur
ein voUbewnster vergleich erweckt eine klare einsieht sowohl in dea
bau der eignen spräche wie in die uns modernen menschen eigen-

tümlichen denkformen.

Hier ist, meine ich, das lateinische scriptum der oberclassen

einzutreten berufen, in den unteren und mittleren classen, in denen

es sich um Verständnis und einUbung der grammatischen regeln

handelt, wird aller deutsche übersetzungsstoti der in der fremden

spräche zu erzielenden form angepasst, so dasz er jenen gegensatz

nicht ganz zur anscbaunng bringen kann ; auf der letzten unterrichte-

stnfe dagegen müssen die sdilller selbst in gemeinsamer arbeit anter

anleitung des lehrers in der classe die nmformnng deutscher original-

stttcke in eine glatt dbersetsbare dentsche form vomehmen, die dann
jeder einzelne für sich zu hause in das lateinische Überträgt, es bildet

diese gemeinsame arbeit zugleich eine ganz vorzügliche logische

ttbnng, da sie die schärfste Zergliederung des gedankeninhaltä und
Zusammenhangs erfordert, wenn man das zu Ubertragende stück

vorher zur häuslichen Vorbereitung auf«;ibt, beteiligen sich auch die

schwächeren schüler lebhaft an der Umgestaltung desselben; die

lateinische form selbst aber braucht nur in selieuen fällen au-

gedeutet zu werden.

Nicht zu unterschätzen ist das freudige bewustsein der eignen

kraft, zu dem der schüler bei dieser thätigkeit gelangt, wenn man
ihn bef&bigt, direct aus einem deutschen classiker an ttbersetzen. er

findet hierin einen ersetz fttr die in frfiherer zeit durch anfertigung

des freien anfsatzes gewonnene flberzengnng der sicherenbehenH^ung
der fremden, so viele Jahre lang unter mtthe nnd arbeit betriebenen

spräche; es ist das gefühl des gUlcklichen erfolgs, der aller redlichen

anstrengung lohn sein soll.

' dem pfleichen zwecke, die scbüler bu einein sicheren beherschen
der deutschen spräche zu führen, dient in vorsüglicheiu masse die
metrisehe flbertr«gnnff aus antiken diehtem In vorgeschriebener vers-
forni ; nn auch itierbei sind dieselben geawungon, di u gegebenen pe-
danken wied« r und wieder umzugcstHlten und so gniiz zn durchdringen.
00 habe ich vou der uuterprima des hiesigen gymnasiuins iiu laufe de«
letzten Wintersemesters eine fiberietsnng von Enripidee Iphigenie auf
Tauris , rollenweise verleilt, in fünffiiszigen jamben herstellen lassen,
es ersetzt diese Übung nebenbei die im r&ckgaog begriffene Uteiniacbe
ersification.
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Durch einen in dieser Zeitschrift früher erschienenen, eben diese

ziele klar beleuchtenden aufsatz' veranlaszt habe ich nun in der

nnterprima des hIeeigen gymnasiums seit einem jähre dag lateinische

pensnm in diesem sinne behandelt, zur controUe meiner selbst aber
daneben das damit weebselnde eztemporale so wie das mttndlicbe
Qbersetxen aus dem deutseben ins lateinische in der froheren weise
fortgeführt und gefunden, dasz die grammatisch -ßtilistigebe Sicher-

heit der schttler nicht zurückgegangen, die einsieht in das wesen
beider sprachen aber und die freudigkeit bei der arbeit bedeutend
gewachsen ist." um letztere zu erhalten und den erfolg zu sichern^

darf man froilich nicht eigensinnig puristisch vorfahren und etwa
mit M. Scyffert zu wetteifern versuchen, sondern man musz zufrieden

sein, wenn ein einfaches, verstündliches latein zustande kommt, das
— in Übereinstimmung mit den Vorschriften der erwähnten lehr-

ordnung — nur so viel schmuck an sich trägt, als eben erforderlich

ist, um der darstellung eine lateinische fUrbung zu geben.

Znr veranscbanliehnng dessen gebe ich im folgenden einige

solche mir von besseren sehdlern gelieferte flbersetsongen ohne
erSndemng wieder nnd ftthre daneben die censnrresnltate an, die

bei den glmchen arbeiten Ton der gesamten dasse ersielt worden sind.

1} Olausurarbeit; 1'/, stunde. Schiller *die braut von Messina'

I 1. necessitate coaeta non mea sponte ad tos , huius urbis nobilis-

simi senes, e parte seereta domns meae procedo, ut vobis faciem

xneam revelem. quamyis enim viduam morte coniugis vitae suae

lumino et decore privatam deceat corpus veste lugubri indutum
doloreque confeciura in locum secretum et ab aspectu hominum
remotum abdere, tarnen iniquitas temporum nunc me invitam in

publicum prodiro cogit. nondum ter luna inchoata est, ex quo con-

iugi funus feci, qui imperium huius urbis obtinebat et ab omnibus
hostibus undique instantibus vos forti manu defendebat sed quam-
qnam ipse mortans est, tarnen virtas eins in dnos fortes filios trans-

iit, qui decns gloriaqne patriae nostrae sunt, nam coram vobia

yiribns vigentes adoleveront, sed cum ipds nesdo qua istali cansa

misemm qnoddam odinm firatemnm snoerevit eosque iam pneros

discordes reddidit, ut nunc eos omninm com pemicie adYCrsarios

esse doleam. bis nberibns cum ntramqae pari modo aloerim parique

* Tb. Vogel das lateinische scrlptam in den oberdasseii der gym-
aasien in diesen jalirb. 1893 s. 199 fiP.

' ich hatte zuerst den versuch gemacht, ohne eingehende gemein-
same Torbereitun^ geeignete abschnitte aus Scbtllers 'dreissigjährigem

kriege' übersetzen zu lassen, dabei stellte sich jedoch bald heraus,
dasz zwar eini|,'o der besten und fleiszigsten schüler recht annehmbares
zu Stande brachten, die mehrzahl aber hatte, so weit sie Uberhaupt in

diesem falle selbstftndig arbeitete, bllafig miserfolge aoftoweisen. bei

der nachtrUglichen besprechung war dann das interesse selbstverständ-

lich weit weniger rege als bei einer der ansarbeitung vorausfrcbenden

Vorbereitung des Stoffes, auch wurde so die auf dem auderen wege
ersielte frendigkeit des arbeitens sehr besehrinkt.
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cura et amore utrumqne dilezerim, tarnen eadem pietate me amantes
oeteriB omnibiu in rebus capitali odio flagrantes inter se dissidn&t.

Censuren: 1. 1^ TL BUK IHS lU. HI— SIV.

2} Hansarbeit. Senme *8pauergang*, Ir brief. saranu eoUeotis

Grimma profeeti snmas oomitati manu bominum bonorum fdaci-

donunqne. qui cum nos Irans montes Mnldae vallem oontinente«

prosequerentor, Grossmannns et Scbnorras amici OMi molta de deae

suae sacris eollocuti sunt, quae ego homo profanntnon satis intei*

lexi. a eeteris igitur seiunctus et neglectus aliquamdiu in summo
monte in conspectu magni illius draconis, qui Sancti Georgii dicitur,

consedi et a deo precatus sum, ut mihi Lipsia Syracusas itt-r facienti

et alia via inde domum redeuuti aequos benigiiosque hospites atque
uibanos dibciplinae publicae administros daret (?) meque defenderet

a mauibuä eorum qui simulantes äo essü homiuibuä salutem daturos

no8 oiTes simplioes eludunt et extrabont.

Tarn regionem (?) amoenam iUam respezi, quam (quae) iam
Melancbtboai nostro tarn incnnda ftierat, nt ibi ntam degere onperet,

et animo celeriter reoensm, quot dies laetos ibi egissem, &oile enim
laboris stomaobique obliviaeimiir. band procnl aberant Altum oppi-

dum einsqne pniohFa arbnsta et colli applieatos Qoesobeni secessna

amoenus, ubi saepe terram foderamns, arbores severamus , barbae

runcaveramus, inter nos fabulantes poma collegeramus, bulbos solani

et mala persica oderamus; .siib montium autem radicibus vici raundi

erant 8iti et fiunieu pererrabat vallis angUStiaS} cuius nulla äomita
nulla quercuä mihi erat ignota. •

Censuren: 31^ 2ll\ 311. 3IP. III*.

3) Osterprüfungsarbeit; 3 stunden. Schiller 'dreiszigjähriger

krieg' III s.87f.(Hempel]. Nuutius^quiPappeuhemiumlegatumLuce*
nam revocavit, Ualae ad eum pervenerat, dum eins milites illad oppi-

dom etiam tnm diripiunt (militibos diripientibns). quamobrem com
fieri non posset, nt pedites dispersi tanta eeleritale eontraberentnr,

qnantam Imperator postolaTÜ et legatns morae non patiens appetint,

üle abieeta omni conctatione eqnites octo alanun eqaos oonscendere

iossos quam eelerrime ad Lncenam rapaitf ut parte pngnae fmeretnr.

et advenit suo tempore, nt fngae imperatoriorum militum sinistro»

ram, qnos Gustavus Homns vicit (fundebat), testis esset et ipse

quoque initio perturbatione (turha) auferretur. sed magna animi

praesentia (usus) bas cobortes a fuga retractas rursus in hostem

ducit. ferox animi et cupidus cum rege ipso certandi, quem inter

priores suorum pugnare putat, impetum vehementissimum in aciem

Buecorum facit, qui vincendo defatigati et numero minores hostinm

muUitudinem maximum susünere non possunt fortissime pugnantes.

cum peditnm quoque imperatoriorum animos residentes Pappen-
bemii praesentia inezspeetata ezoitasset, strsnne dnx Friedlaadiae

(imperator) occasione data proelii restitnendi ntitor. pugna atrocis-

sima ezojrta cobortes confertae Snecornm trans fossas repelluntur

et tormenta, qnae iam bis amissa ersnt, mrsns ex earum manibna
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eripiuntiir. ac flava quae dicebatur legio, qua nulla in tanta per-

nicie ac sanguine clariora virtutis signa dederat, tota caede strata,

ut pulchre ordines servaverat, ita corporibus pugnae locum texit

(tegebat), quem (viva) fortissime obtiuuerat. paene idem accidit

legioni ooldam caernleae, quam Pieeolominiag comes, qui equitatui

imperatorio praeerat, atroeissima pugna ezorta pro8tra?ii. lepties

deincepa Ule legatiu optimaa Saeeos aggresaus eBt, septom eqnoa

sab femoribos plambo iotos anüait, ipsa sex misaUibiu permuBBiiB est;

tarnen hob prina loeo pugnae deoessit, quam aniverea foga ablatns

est. dneem ipsum, quamquam magnaa numerus glandium ab hosti*

bas in eiim effundebatur, tarnen animo non perturbato aoiem suorum
perequitantem, laborantibus auxilium ferentem , fortes laudantem,

timidos vultu castiganttm videres. iuxta eum et circa milites exani-

mati concidunt eiusque paludamentum multis glandibus percutitur.

sed boc die (ipsae) ultrices Dirae eius pectus tuentur, cui iam aliud

ferrum imminet; quo loeo pugnae Guatavus gloriosis^ima raorte

perierat, Wallenstenius animam flagitii et sceleris pleuam efflaturuä

non erat.

Censoran: I. t 2 211K 811. m^
In Bbnlicber weise lassen Mob viele andere absehnitto ans den

hier benntsten werken« die in dem oben erwibnton anfiats auf s. 202
bozeiehneten stellen, so wie alle von Fr. Schnltess im anbang sum
zweiten beft seiner vorlagen zu lateinischen stilttbnngen anfgefflbrten

stficke aus deutschen originalschriftstellern verwenden, wünschens-

wert bleibt aber immer, dasz der schüler direot ans seinem classiker,

nicht erst nach einem dictat Uberseiat.

WoRZRH. H. Stbudino.

39.

oBiBomsoBB soHuiianAiiifATiK* I. FORMENLEHRE VON Habdsb.
II. BTKTAZ TDK Paukstadt. Dresden, £hlermann.

Die ver^user der vorliegenden griecbisohen sohulgrammatik

beben eine einschrtlnkung des Stoffes auf das wichtigste, auf die

banpterscheinungen angestrebt, beiden ist die lösnng ihrer aufgäbe

im grossen und gansen gelungen, alles unnötige ist gestrichen; idles,

was der scbttler wissen musXy ist im wesentlichen erwähnt worden.

Die formenlehre, welche 71 selten umfaszt, verzichtet auf

eine eigenÜiohe erklArong der formen, um dem lehrer freie band zu

lassen, die anordnung ist nicht immer glücklich ; die darbietung

der musterbeispiele, namentlich in der conjugation, oft unpraktisch

und unübersichtlich, die regeln sind manchmal zu unbestimmt und

ungenau gefaszt z. b. § 9b unter umständen; § 34c einige andere

Wörter; § 35 der acc. sing, einiger Wörter; § 31, 4 oder — oder;

g 86 anra. 3 mehrere Wörter; geradezu falsch aber ist § 87 und 95.

Im übrigen wäre etwa folgendes zu erwähnen. § 4—7 bietet

zu viel regeln ohne beispiele. § 8 ist su streichen. §11 a-f-C^cii
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nicht r\. § 15 genügt: 'der artikel/ § 16 behandelt mit recht die

tweite deelinatioB Tor der ersten. § 17 fehlt die attische deelinatioii,

die swar im lesebaöhe nicht eingettbt in werden braucht, aber doch
in der grammatik erwShnt werden mass. § 27 fehlt als beiapiel

etwa dtÖöi)* § 31 sind die vorbemerkiingen zur dritten declination

an kurz abgcthan. § 40 streiche griechische, § 41 sonst, die ver-

wandtscbaftsnamen sollten zusammen behandelt werden; dCTU, Kp^ac
und albujc dürfen nicht fehlen. § 45 ist »tamm iroXX nnd ^€TdX
falsch. § 46 fehlt eine bemerkung über den artikel bei TTClc. § 54
lies acc. statt nom. sing. § G2 fehlt oOtivoc und tbiivi; statt ige

lies fjc. § 66 anm. lies xi^^ac statt x^^ictc. der schlu^z von § 70
ist zu streichen. § 73 verniiszt man eine bemerkung über die redupli-

cation der mit einer aspirata anfangenden stämme. § 78, 2 a ist

wohl Tpenuu statt bpenuj gemeint. § 83 f. müssen die verba con-

tracta ausführlich behandelt werden. § 86 anm. 3 fehlen beispiele

(cTCvdZuu, Kpdiu), oijLiubCu), coXiriZw). § 88 sollte bpdirrui etwa
durch Kpüimu ersetzt werden. § 91 und 97 b ist irXOvui tu streidhen.

§ 105 vermisse ich usw. § 107 fehlt 6pdui, dvoCrui« di6^
diV^o^ai, ^dui usw.; § 108 ßißw; § 109 XOuj, 90ui, x^&m usw.;

§ 118 dv^xoMCti. § 122 streiche reguläre. § 123, 1 yermiszt man
die coigunctive tiOuj und die imperatiTC vBei usw. § 126 ist

T^Oeipai, § 126 ^crapai zu streichen; dagegen fehlt der gen.

^CTUJTOC; ferner § 133 eine bemerkung Uber die bedeutung der

modi von el^l. kurz und gut ist § 140 das Verzeichnis der wichtig-

sten unregelmäszigen verba nach den sechs gruppen; in dem alpha-

betischen Verzeichnisse § Iii ist mancherlei überflüssig; dagegen
fehlt eiiT^, pcpvujpai und |je^vr)|ir|V.

Der anhang bringt die präpositionen und die adverbien. die

beispiele zur einObung der flexion usw. auf s. 51—64 gehören in

das flbungsbnch. darauf folgt das wichtigste aus der Homerischen
formenlehreund zwar L metrik und prosodie (unzureichend); n. laut-

lehre und III. flexion (mehr beispiele I).

Die syntax, wdche nur 39 seiten zfthlt, erleichtert die aa-

eignnng mit grossem geschieh durch sinnfftllige gegenflberstellung

entsprechender erscheinongen; nur die bedingnngssfttse sind wenig
glücklich gruppiert, im übrigen fordert man auch von einem lern-

buche mehr beispiele. in der casuslehre genügen jedoch phrasen

statt der regeln, es dürfte sich aber sehr empfehlen, concrete bei-

spiele zu geben: pe'Xei TOic Gtoic ific biKrjC prägt sich dem gedäcbt-

nisse entschieden besser und fester ein als peXei TiVl TiVOC. die ein-

teilung des genetivs und des dativs ist verfehlt, ebenso § 38 die

Stämme und die drei entwicklungsstufeu. sehr hüböcb ist § 43 (die

wichtigsten objectsfitze). § 53 fehlen mindestens die consecutiven

relatiYSfttse. ungenau ist § 54, .j
; § 56 anm. 1 ; § 57, 2 anm.

Die anmerkungen sind viel su eng und ?iel su klein gedruckt;

sonst ist die ausstattung Torsttglich.

SoBNsnnBRa. Ebust Haupt.



ZWEITE ABTEILUNG

FÜB GYMASIALPiDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHBFAGHER
MI* ADSMHLU8S DKK OLASBIICHBH PHILOLOOIB

BBRAimQBaBBBir TOV PROF. DB. BlOBABD BiCeTBB.

40.

DIE PÄDAGOGIK HEBBARTS UND DI£ N£U£R£
PSTOHOLOGIB.

Fr. A. Wolf war der erste, der — nachdem bereits Eatke und
die Philanthropisten die abh&ngigkeit der pSdagogik von der psycho-

logie betont hatten— die anfstellnng einer eignen aufpsychologischer

grondlsge anfgebanten pSdagogisehen theorie forderte, welche be-
obachtnngen Aber die krftfte und anlagen der seele des
inenechen und hierauf gegründete boBtimmungen Uber
das, was durch die erziehung erreicht werden solle, ent-

hielte. ' er selbst yermochtejedoch bei dem mangd einer ausgebildeten

Psychologie, wie sie von einer solchen theorie vorausgesetzt wird, diese

forderung nicht zu erfüllen, und begnügte sich mit der darlegung

praktischer pädagogischer grundsätze. dasselbe problem war es, das

Pestalozzi vor äugen hatte, wenn er eine pUdagogik zu begründen
suchte, die auf den gesetzen der natürlichen entwicklung des mensch-
lichen geistes beruhte und die psychologischen grundlagen nicht blosz

einiger Unterrichtsfächer, sondern des ganzen erzieh ungs- und unter-

richtswesens umfaszte. aber seine bemUhungen um die Schöpfung

einei sueammaihBngenden pKdagogischen Systems musten, wenn sie

gleich manigfitche fruchtbare gedan^en und anregungen im einzelnen

sn tage förderten, an dem gleichen umstände scheitem. erst Herbart

kann zugleich als der begrttnder einer psychologischen theorie und

' S. AjTDoldt, Fr. A. Wolf in seinem verhUltnis zum Schulwesen und
«ur pÄdagogik bd. II s. 20. — Comenius, der ebenfalls das unterrichts-

-verfabren aaf eine oatUrllche grandlage gestellt wissen wollte, hatte
nioht sowohl die entwiekhmg der menaefalicheii natur im sinne, als Tlel-

mehr die der organischen tcbSpfoog überhaupt , die dinr lehr- nnd lem-
methode znr richtschnor an dienen habe. Tgl. grosse unterrichtslehre
«ap. U § 1; 16 § 6.

M.Jahrb. r. ptiil. a. pid. II. Abt. 1894 hft. 10 a. 11. 29
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einer darauf fuszenden wissenscbaftlicben bearbeitnng der pädagogik
betracbtet werden, in neunter zeit sind indessen die metapbjsiscben

YoraasBetKungen , auf denen seine psycbologie beruht, sam gegen-

ständ einer kritik gemacht worden, deren ergebnis ist, daaz Herbart
trots Tieler treffander beobachtongen Aber die natnr der elementaren

psyehiachen proceese dennoch, indem er die yerscbiedenen formen
des geistigen lebens einseitig ans einer einzigen grnndtbütigkeit, der

des Vorstellens , herleiten wollte, eine befriedigende erklärung der
bewustseinserscbeinungen nicbt zu geben vermag, namentlich Lotze

nnd Wundt sind es, welche die mängel dieser psycbologie aufgedec kt
haben. Ostermann legt dieselben vom Standpunkt des ersteren in

zu-^ammenfassender weise dar.* bietet nun dieser Standpunkt ge-

nügende aufschlüsse? auch Lotze legt eine spirituali.stitche auffas-

sung von der natur der seele zu gründe, aber für jeden spiritualis-

mns musz, wie Wundt hervorhebt, die erfabrungsmäszige thatsache

als ein unerklärliches wunder erscheinen, dasz die psychischen lebens-

Snszerungen stets an bestimmte organische lebensformen gebunden
Sind , nnd er erweist sich sonach gleich nnftbig , die psychische wie
die physische entwicklung begreiflich sn machen, nnd man kann
doch die pädagogik überhaupt nicht aof bestimmte metaphysiaehe

ansichten begründen wollen, so dass man etwa ein besonderes Her-
bartsches und Lotzesches System anzuerkennen hätte, wie man tbat-

sAchlich ein solches im sinne der Aristotelischen, Kantschen, Fichte«

sehen, Scbleiermacherschen und Hegelschen pbilosophie aufzustellen

gesucht hat. jedenfalls dürfen die psychologischen lehren nicht

auszer acht gelassen werden, welche sieb vom Standpunkt einer von
metaphysischen Voraussetzungen grundsätzlich absehenden, unbe-

fangenen beobac'htung der thatsachen des bewustseins ergeben, wie

sie sich die in neuster zeit hervorgetretene empirisch physiologische

Psychologie zur aufgäbe macht, diese bietet jedoch vielfach wiederum
andere ergebnisse als Herbart und Lotze. so bleibt nichts weiter

flbrig, als die erschiedenen anschauongen einander gegenüber ta

stellen, damit jeder, dem daran liegt, sich ein urteil Ober die wich-

tige Sache su bilden, in der läge ist, selbstSndig sn prüfen, denn
dass wenigstens in den grandbegriffen Übereinstimmung bersche,

bleibt im interesse der pBdagogik dringend zu wünschen , da nichts

so sehr die ausbreitung und Wertschätzung derselben zu beeintrSoh-

tigen geeignet ist, als die manigfacben einander bekämpfenden an-

sichten, die den anschein erwecken müssen, dasz in bezug auf die

principien dieser Wissenschaft noch Unklarheit und Unsicherheit

bestehe.

Dabei bleibt jedoch zu beachten, dasz eine Verschiedenheit der

anscbauungen bisher nur hinsichtlich der psychologischen begrün-

* die hauptaächlielwten inrtümw der Herbartsehen psycholofcie and
ihre pädagogischen conseqnenzen. zweite aufläge 1S94. v^l. de?!»on

weitere schrift 'zur Herbartfrage. ein wort der erwiderung an berra
O. Flügel' (gleichfalls in sweiter aufläge erschienen).
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dong der Herbartscben lehre yom nnterricbt geltend gemacht ist.

in der lehre von der erziebung (zucht) stellt eich Herbart auf

einen von seiner Psychologie unabhängigen, rein praktischen Stand-

punkt, so dasz dieser teil seiner pädagogik auch von jemand, der

seine psjchologie nicht in allen punkten billigt, angenommen werdt-ii

kann, wir haben es also nur mit den psychologischen grundlagen

seiner unterrichtslehre zu thun. hierbei wird es sich indessen nur

um die allgemeinen grundzUge dieser lehre handeln können, viele

einzelheiten derselben sind völlig unabhängig von den psychologi-

geben prineipien und bedürfen desbalb innerbalb des ralimens unserer

darlegungen keiner nttberen berfleksicbtigung.

Qleiehzeitig mOehten die naobfolgenden ansfilbningen einem
praktiseben bedlirfnis entgegenkomme, der Tielfaoh erhobenen

fordernng, dasi die erziehliche aufgäbe der schule mehr als bisber

betont werden müsse, wird sich unsere seit auf die dauer nicht ent-

ziehen können.' die gelehrten bildungsanstalten baben allerdings

das besondere ziel zu verfolgen, ihren Zöglingen als Vorbereitung

für ihre zukünftige laufbahn eine wissenschaftliche Schulung an-

gedeihen zu lassen, daneben darf aber jene erstere aufgäbe nicht

vernachlässigt werden, will man nun die lösung derselben ernst-

lich ins werk zu setzen suchen, so liegt es nahe, auf Uerbari zurück-

zugreifen, der zuerst eine die bildung des ganzen menschen umfassende

tbeorie aufgestellt bat, um zu sehen, welche mittel derselbe zur

Kteung dieser aufgäbe bietet, der umstand, dasz seine lehre dem
fortsebritt der psychologischen Wissenschaft entspreohend in ein-

seinen punkten eine Umbildung und ergänzung erfordert, darf dem
bestreben niofat im W0ge stehen, die bleibenden frnohtbaren ge-

denken im interesse der jngendbildung praktisch zu verwerten, wir
Vierden demzufolge diese pädagogik in den nachfolgenden Zeilen

durchgängig aum ausgangspunkt nehmen, um mit hilfe einer prttfnng

' schon in einem aufsatze der päd&g. Studien (Jahrg. 1893 bft. I

8. 1 ff.) ^die jugendbildung auf grund der neuen preusEischen lebrpläne'
li«be ich auf die notwendigkeit hingewiesen, dass der lehrer einen ein-
blick in die be'iiiip^nngfen, unter denen sich die entwicklung des geistigen

lebens vollzieht, gewonnen haben müsse, vom arzt, dem die behand-
Inng unseres körpers zufällt, verlangen wir nieht blosz die bekannt-
e^aft mit einzelnen praktischen hilfsmitteln seiner knnst, sondern ein
Bystemtitisches stu liura der pliysiologischen vorpfitnge, ohne welche das
fuoctioniereu des measchiicheu orgauismus nicht zu verstehen ist. nicht
weniger darf aber erwartet werden» dasz der lehrer, dem die Wartung
nnd pflege des inneren menschen obliegt, so lange er noch bildsam und
eindrucksfähig ist, mit den gesetzen des geistigen gcMcheliens, wie sie

die Psychologie aufweist, vertraut sei, wenn er auf die innere entwick*
Inng seiner söglinge einsnwirken im stände sein soll, die fäbigkeii,

einen wlssensebaftUchen lehrstoff zur aneignung zu bringen, reiohi hieran
nicht aus, wenn auch die beherschnng des wisHensgebietes, auf dem
sich der Unterricht bewegt, wie mit recht betont worden ist, grandsätz-
lieh als die erste bedingung jeder lehrthätigkeit gelten mosSf welche
ei«h die eatfaltong der krlfte des jngendliehen gelstee snr aufgebe
maebt.

20*
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der psychologischen grundlagen, auf denen sie aufgebaut ist, das

dauernd wertvolle von dem, was etwa einer berichtigODg bedürftig

erscheinen sollte, auszusondern.

Herbart erklärt als zweck der pUdagogik, und zwar als ganzen
zweck derselben, die erziehung. hieran nimmt der Unterricht, sofern

er pädagogischer natar ist — Herbart verhehlt sich nicht, dasz

er »ueh praktbeb« angaben m erfüllen häi* — iMolm Ual^

ah er geistige intereasen ia den Zöglingen weekt. die snoht (er*

siehung im engeren sinne) tritt jenem eiigSnsend snr seite, indem
ne dem ebarakter dorch praktisehe flbnng de« willens diegrondli^
und das sittliche geprSge zu geben hat. erreichen läszt sich das dam
Unterricht gesteckte siel nnr dnreh aosgestaltang des vorsteUanga-

kreises , da die intercssen an Yorstellungen und vorstelliuigsmaseeii

haften, der begriff des vorstellnngs- oder gedankenkreises ist ein

offenbar von dem sinnlichen gesichtskreise entlehnter bildlicher aus-

druck für die einheitliche form des geistigen lebens, der aufnähme
in die neuere pädagogische litteratur gefunden hat, und den wir

deshalb beibehalten können, hat nun der Unterricht in der that das

bezeichnete ziel ins auge zu fassen, so müssen wir wissen, wie der

gedankenkreis zu stände kommt, betrachten wir zunächst die ele-

mente , aus denen er sieh sosammensetst
Das eigentlich constitntiYe elemeni des geistigm lebens bflden

die yorstellungen. nnr in gestnlt von Torstellnngen bietet sieh die

Snssere weit nnsenn bewnstsein dar. alles denken beruht dannf,
dass Yorstellnngen gewisse gesetsmSszige Verbindungen mit einander

eingehen, jedes sprachlicbe veraUlndnis, jede spraebliche mitteilnng

beruht darauf, dass bestimmte Torstellnngen und yorstellungsverbin*

düngen in unsenn bewustseln geweckt werden, so ist es die klar-

heit und der reichtum des erworbenen vorstellungsmaterials, wovon
vorzugsweise die geistige bildung abhängt, wie denn auch der Unter-

richt direet nur auf die entwicklung dieser seite des bewustseins
einzuwirken vermag.

Schon aus der bedeutung, welche den Vorstellungen für unser

gesamtes inneres leben zukommt, geht hervor, wie wichtig es ist,

dasz sie in möglichster deutlichkeit und stärke erzeugt werden, in

betreff der entstehnng dieser psychischen gebilde nun stimmen die

yersehiedenen ansichten darin Oberein, dasc keinerlei yorstellungen

angehöre sind , sondern dass sie erst durch physische einflQsse zu

* dieser punlvt ist zuweilen ühcrsehen worden, Herbart erklärt aber
gelber (iimrisz pä iagogfischer Vorlesungen § 57), dasz bei weitem nicht

aller uutorricUt pudagogisch sei, dasz vielmehr manches auch um dea
'erwerbt imd fortkommeos willen oder auch aus liebbaberei gelernt
werde, letzterer ausdrack geht wohl auf diejenigen kenntnisse nnd
fertigkeiten, die nicht sowohl um der unmittelbaren nützlichen Verwend-
barkeit, als um der annehmlichkeit und um des schmuckes willen an-
geeignet wwrdea, den sie dem gebildeten leben verleiben, von diesem
Unterricht untersehtidet er aber scharf den» der ersiehlieke sweeke
verfolgt.
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stände kommen, nach Herbart und Lotze sind sie ein ausdruck der

ursprünglichen qualität der seele. die empirische Psychologie läszt

tiberall statt des metaphysischen begriffs der seele als einer mit ge-

wissen eigenscbaften ausgestatteten Substanz den empirischen des

bewustseins eintreten, erklärt aber ebenfalls die Vorstellungen aus

einer reaction des bewustseins gegen einen körperlichen reiz, der

iraii entweder ein innerer, anf ein peripheriaebes

einnesorgsn anagellbter sein, der eeinerseitB bis xn einem oentralen

nerfenoiigan geleitet wird, wo die nmsetsang des reiies, sobald er

snm bewnetsein gelangt, in empfindong erfolgt, auf diese weise eni-

atehen die unmittelbaren Wahrnehmungen, welche sich aaf wirkliehe

gegenstftnde bezieben.* die (relativ) einfachen Sinnesempfindungen

wie färbe, ton, hftrte osw. bilden die elemente, ana denen aiefa die-

selben zusammensetzen, oder der reiz kann von einem centralen

Sinnesorgan ausgehen; auf reizvorgängen dieser art beruhen die un-

willkürlichen erneuerungender Wahrnehmungen, die sog. erinnerungs-

bilder (oder Vorstellungen im eigentlichen sinne)/ es sind also rein

materielle vorgUngo , welche es ermöglichen , dasz Vorstellungen in

unbewußter form aufbewahrt und in bewuster wiedererzeugt werden,

die aus dem bewustsein entschwundenen Vorstellungen sind nur
psychisch-physische dispositionen zn ihrer emeaenmg.' in diesem

pnnkte weiekt die neuere psychologie gnmdsititieh von der Her-
bartsehen ab. nach der letstern dauern die Toratellnngen in nn-
bewnstem snatande in der aeele fort und werden leprodneiert, indem
aie aiek ermittela ihrea eignen beharrongaYermOgena gegen andere
sie aus dem bewustsein verdrängende emporarbeiten, wir kommen
auf dieae lehre weiter miten nochmals zorflek.

üm daher klare vorstellnngen herrorzurufen , ist es in erster

linie erforderlich, dasz die sinnlichen reize, welche auf das betreflfendo

Sinnesorgan (auge, ohr, tastbinn) einwirken sollen, hinreichend deut-

lich und kräftig sind.** es musz daher z. b. in allem Unterricht, der

sich auf anschauungen gründet, für gute beleuchtung, für zweck-

mäszige aufstellnng der anschauungsobjecte; im Unterricht, der sich

an das gehör wendet, für deutliches sprechen gesorgt werden, und
es ergeben sich hier also die manigfachen hygienischen forderungen,

die in letster seit im interesse des nntenridits naohdrfleklieh betont

worden sind, ancb die methodiaeken maaznahmen, welohe aaf die

bildong und unterstfltsung der anaohannng absielen, wie die Tor-

lohning Ton anaebannngamitteln , die Terwendong dee seidinena in

allen realistischen lehrfÜBhem, das tuüokgreifen auf die nraprUng-

liehe mnnliehe bedentnng entlegenerer worte u. dergl. m., leiten

aich ana der notwendigk^ her, mdgUchet deutlich anageprigte Tor-

^ s. WoDdt physiologische psychologie, 4e aufl. , bd« IX s. 1 f

.

* Wandt a, a. o. 8. 2.

7 Lotze grandsllge der pejehologie s. 16 ff. Wandt a. a. e. II
e. 264 f. 473.

* s. hierüber Herbart a. a. o. § 76.
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Stellungen zu erzeugen, concrete anschauungen, und wären sie auch
nur durch abbildungen vermittelt^ sind durchweg der abstracten be-

schreibuDg eines gegenständes vorzuziehen.' der erwachsene ver-

gifist, wenn er khidern etwas danolegen hat, leicht, dau werte
nichts als Knssere seichen sind, während die TorsteUangen nnd be*

griffe, durch welche jene erst ihre bedeatang erhalten, schon in dem
gei&te der sOglinge Torhanden sein nnd dem nnterricht entgegen-

kommen müssen, wenn dieser verstanden werden soll, so liegt die

gefahr nahe, dasi er fiber die köpfe seiner jugendlichen zuhörer hin-

wegspricht, aber auch für den fall, dasz es sich um dinge handelt,

die als den Zöglingen bekannt vorausgesetzt werden können, empfiehlt

es sich, dem Unterricht möglichst viel geeignete anschauungsobjecte

zu gründe zu legen, weil diese, wenn sie gleich den schülern bereits

vor äugen gekommen sind, ihnen doch im gegebenen falle nicht

gegenwärtig vorschweben und somit ihre belebende Wirkung nicht

auszuüben vermögen, dieser forderung hat man, soweit die realisti-

schen fächer in betracht kommen, allerdings längst rechnung zu

tragen gesucht; hinsichtlich der humanistischen ftober, namentlich

der gescbichte nnd des dassischen nnterrichts, die keine geringenn
ansprflche in besng anf Tcransehanlichnng stellen , ist hiermit viel-

lach kanm ein anfang gemacht worden.

Sodann ist aber auch der umstand sn berllcksidiÜgen, dass

die Vorstellungen unter mitwirkung eines spontanen subjectiven

factors gebildet werden, von dessen Wirksamkeit es abhängt, in

welchem grade der klarheit die psychischen gebilde zum bewust-

sein kommen, die teilnähme der schüler am unterriebt besteht ja

keineswegs blosz in einer passiven hinnähme, sondern in einem

sliten inneren verarbeiten des dargebotenen Stoffes, es ist daher

wichtig, dasz die active beteiligung, die aufmerksamkeit rege er-

halten wird, wir müssen uns an dieser stelle einen augenblick

mit den psychologischen bedingungen dieses geisteszustandes be-

schäftigen. Herbart erklärt ihn als 'die aufgelegtheit, einen Zuwachs

des Torhaadenen vorstellens sn er]angen^'* nSher nnterschttdet er

twei arten der anfmerksamkeit, eine willkttrlicbe and eine nnwill-

kOrliche. diese beruht darauf, dass *frei steigende Torstellnngen' im
bewustsein der sOglinge Torhanden sind; jene darauf, dass die vor-

stellongen, welche die aufmerksamkeit der sohfller in ansprach

nehmen sollen, durch künstliche mittel, seien es ermunterungen und
belohnungen oder drobungen und strafen, 'gehoben' werden müssen,

die crstere art des aufmerkens ist es, welche vorzugsweise die selbst-

ibätigkeit oder das Interesse im Unterricht hervorruft, während die

letztere ein mehr passives oder unter umständen gar ein wider-

strebendes verhalten veranlaszt. dem erziehenden Unterricht liegt

aber alles daran , die freie geistige tbätigkeit zu vermehren und zu

" Herbart a. a. o. § 76.

a. a. o. § 73.
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veredeln." so ist es nach Herbart dessen aufgäbe, frei steigende

Vorstellungen zu erzeugen, wir haben nun schon gesehen, dasz

flerbart den Vorstellungen eine eigne active kraft zuschreibt, die

sie thatsächlicb nicht besitzen können, deshalb ist es auch nicht

müglicb, den unterschied zwischen freien und gehobenen vor.stel-

lungcn im strent^en sinne aufrecht zu erhalten; die Scheidung der

Vorstellungen binbichtlich ihrer stärke und beweglichkeit iät nur

^ine graduelle, die sich darauf gründet, dasz sie in möglichst voll-

kommener weise gebildet wercles. gleichwohl behält der begrüf
der nnwillkttrliehen anfmerksamkeit seine pädagogische bedeatong,
find die bemerkimgen Herbarts Aber die methodisohen maszregeln,

welche darauf absielen, diese hervorzubringen'*, bleiben von wwrt»

«r stellt nun zwei formen derselben einander gegenQber, die primi-

tive und die appercipierende. was zunächst das primitive aufmerken
betrifft, so ist es erstlich die stärke der sinnlichen Wahrnehmung,
von der dasselbe abhlinf!:t, ein punkt, auf den wir vorhin schon hin-

gedeutet haben, an zweiter stelle erwühnt Herbart die notwendig-

keit, besonders bei jüngeren schülern die häut'ung verschiedenartiger

dinge im Unterricht zu vermeiden. Vorstellungen entgegengesetzter

art hemmen nach ihm einander, so dasz eine klarheit der aufassung

nicht gewonnen werden kann, nun ist allerdings abwechselung beim
unterrichten geboten , um nicht zu ermüden , und man wird , wenn
mchlaffnng eintritt, wie Herbart betont, gut thnn, dies gefQhl erst

vorflbergeben oder wenigstens sich mildem sn lassen , ehe man mit
der behandlnng des gegenständes fortfUhrt, nnd ihn dann auch in
«twas verftnderter form weiter so bearbeiten, wenn aber ein

Wechsel in bezug auf den gegenständ selbst eintritt, so soll dieser

nicht gar zu 8chro£F und unvermittelt sein, die bunte
,
ungeordnete

cnasse des stoffs, die man zuweilen den schfilem in einer stunde

bietet, ist geradezu geeignet, sie zu verwirren und zu betäuben,

demgemäsz fordert Herbart, im unterriebt stets geschlossene metho-

dische einheiten zu bilden und für sich zu behandeln und nur
echrittweise vom alten zum neuen Uberzugehen, dies letztere gilt

auch in betreff des Übergangs von einem Unterrichtsgegenstande

innerhalb des lehrplans zum andern, es dUrfen nicht fortwährend

lehrfäcber einander ablösen, die einander völlig fremd sind, so

4asz sich s. b. die religion an das reehnen nnd dieses wieder an die

gesehiehte oder des deutsche anschliesst. die Verteilung des lehr-

stoffes auf die verschiedenen olassen wie auch die der Unterrichts*

stunden auf die einseinen tage sollte schon darauf rOcksicht nehmen,
dasz wenigstens einige ffteher wie geschichte und geograpbie, diese

ihrerseits und die naturgeschichte, die fremdsprachliche lectüre und
•die grammatik mit einander in Verbindung gebracht und so gröszere

gruppen gebildet werden kdnnten. die geograpbie wird von flerbart

" a. a. o. § 69.

» ebd. § 76 f.
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vorzugsweise als concentrierendes lehrfach bezeichnet, weil sie sieb

sowohl zu der gescbichte als auch zu der naturgeschichte in beziebung'

setzen iSszt. in letzter zeit bat man auszerdem auch das deutsche

in dieser weise zu verwerten gesucht und gefordert, dasz die in den
andern lehrstunden aufgenommenen föden in diesem anterrichtsfach

tusammeDgofMst wwämi sollen, am das naohieilige des fortwibrear
den Wechsels der lebrgegenstlnde, die bei der manigfaltigkeit dm
nnterriebtsgebiete niemals gans an yermeiden ist, absnsebwlobeiiy

will Herbart — und dies ist eine weitere rttcksicbti die der Unter-

richt SU nehmen hat — , dasz absätze und ruhepunkte yorkommen,
bei denen die Zöglinge hinreichend verweikn können, so dasz sie

ihre gedenken mit concentrierter kraft einem neuen gegenstände zu*

zuwenden im stände sind, für diu lobrpraxis würde dieser gedenk©
wohl die folge nach sich ziehen milsseu , dasz erstlich die zwischen
die Unterrichtsstunden eingelegten pausen für die scbüler wirklieb

vcn jedem ansprucb freizuhalten sind; dann aber auch, dasz zur
behandlung eines abschnittes, der in einer lehrstunde nicht er-

ledigt worden ist, noch ein teil der nächstfolgenden verwendet wor-

den darf, um die einmal angeregten gedanken erst ausklingen zu

lassen — ein Terfidiren, das eine grSsiwe fireiheit des lebrers in der
gestaltnng des nnterriohts Oberhaupt zoryoranssetsongbeben würden

Anf diese punkte gründet sieb naeb Herbart die eine art den
anfmerkens, die primitiTe, die nrsprflnglicbe. daneben gibt es aber
noch eine andere, die oben sebon erwBbnte appercipierende aufmerk-
samkeit. um diese an verstehen , mflssen wir suvor etwas nftber auf
den begriff der appercep^on (des processes der geistigen aneignnng)
eingehen, der nicht blosz in der Herbartschcn pädagogik, sondens
auch in der neueren psycbologie eine wichtige rolle spielt.

Herbart erklärt die apperception als die aneignung einer neuen
Vorstellung oder vorstellungsmasse durch eine bereits früher er-

worbene, wenn z. b. im Unterricht ein fremdes land geschildert

werden tsoU, so musz die Vorstellung von einer landschaft — oder

doch deren elemente — in dem bewustsein der schQler bereits

Toranegeeetst werden, weil der lebr?ortrag an sich nur werte mit*

inteilen bat nnd somit ttberbanpt nicht in der läge ist, ein solebsa

bild im geiste der aOglinge sn enengen. natflrlieh brancbt es nicbi

ein gans gleiches landscbaftsbild sn sein, sondern nnreineemitlbn*
lieben Terhältnissen , wie etwa das der eignen heimatiicben nm-
gebung. mit bilfe dieses bildes werden die schOler sicb das dea
fernen landes sn Teranscbaulichen im stände sein, so musz auch
bei einübung einer fremdsprachlichen regel den Zöglingen der ent-

sprechende gebrauch der muttersprache bereits bekannt sein, da sie

vermittels der analogie die neue regel um so leichter aufzufassen ver-

mögen, und zwar werden die betrefifenden hilfaVorstellungen, wenn
dieser process leicht und sicher von statten gehen soll, im bewust-
sein der Schüler unmittelbar gegenwärtig sein müssen, deshalb for-

dert Herbart, jede lehrstunde solle damit beginnen, dasz diese in den
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gedankenkreis, in welchem der vertrag sich bewegt, versetzt werden.'*
Ziller schickt zu demselben zwecke stets die Zielangabe voran, es

ist klar, dasz dies verfahren die aufmerksamkeit auf das lebhafteste

anzuspannen vermag, da sie von vorn herein auf den aufzufassenden

gegenständ hingelenkt wird, ist so dieser Vorgang selbst etwas
durchaus feststehendes, so bedarf doch die psychologische begrün*

' dang, welche Herbart demselben gibt, einer umdeutung. nach der
Herbartseheii psychologie kommt, wie seboa wiederholt bemerkt
wurde, den TonteUnngen eine active kraft ta; diese sind es daher,

welche mit den nea hinzntretenden eine Terbindang eingehen und
so den psyehlsehen aet bewirken, den wir als apperoeption kennen
gelernt haben, dem gagenflber weist Wandt darauf hin , dasz bei

einem derartigen processe von einer anoignung gar keine rede sein

könne, sondern dasz derselbe lediglich anf die verschmelenng zweier

Vorstellungen hinauslaufe, die apperception setze vielmehr eine

spontane Function des vorstellenden subjects voraus, die mit der

willensthötigkeit identisch ist. es ist nun wohl nicht zweifelhaft,

dasz Herbart, wenn er das gesamte psychische geschehen aus der

Wechselwirkung der Vorstellungen herleitet, unter dem begriff der

Vorstellungen im gründe die eigne vorstellende thätigkeit der seele

verstanden haben will, die Vorstellungen sind seiner met-aphysik

infolge 'selbsterhaltongen der sede' gegen drohende Störungen,

ako aete der seele. so heisst es aaeh aosdrfleklich: *die seele wird

geist genannt, sofern sie Torstellt' (lehrbnchzur psycbologie

I cap. 4 § 88). der ansdmck: die vorstellongen fordern oder hem-
men sich einander, bedeatet also, dass die seele mit der Terschieden-

heit ihrer betbätigongen sich fttrdernngen oder bemmungen bereitet;

der ausdruckt eine vorstellang appercipiert eine andere, besagt, dasz

die seele selbst vermöge ihrer vorstellenden thätigkeit sich einen neuen
psychischen inhalt aneignet, gleichwohl kommt man nicht darum
hin, eine centrale, bei allem Wechsel der Vorstellungen beharrende

function anzunehmen, durch welche die verschiedenen psychischen

Vorgänge zur einheitlichen auffassung des vorstellenden subjects ge-

bracht und damit erst zu spontanen acten desselben erhoben werden,

ohne eine solche einheitsfunction wUrden die einzelnen Vorstellungen

völlig aaseinaaderfallen und demnach die swisehen ihnen stattfinden-

den besiehnngen in keiner weise som bewnstsein kommen kOnnen,

wie dies doeh jeder denkprocess erfordert, wenn Herbart — and so

aaeh dessen schale diese foncUon anmittelbar der seele selbst

sosohreibt, so widerspricht dies den metaphysischen Voraussetzungen

seiner psycbologie, nach welchen die seele bei ihrer absolut einfachen

natarjede thiitigkeit, abgesehen von der in den einzelnen voretellangs-

acten sich kundgebenden, ausschlieszt. in der consequenz seiner lehre

liegt es daher, dass sie das psychische geschehen in zosammenhangs-

«• a. a. o. § 77.
<^ a. a. o. II 8. 277 and 486. vgl. Ostermann s. 68 ff.
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lose elemcnte auflöst, die wie selbständige kräfte gegen einander

wirken." die Lotzeschu jisychologie erkennt allerdings eine einheit-

liche function des vorstellens an." trotzdem fehlt es hier, wie noch
Däber darzuthun sein wird , ebenfalls an einem centralen einheits-

princip, wie es der einheitliche Charakter des bewustseins bedingt,

jedenfalls ist es notwendig! die bezmehnete eigentolMflb anedrllekUch

nls dem psjobiachen snbjeet eigentümlich henrorsoheben, was am
besten durch einftthrang eines besondern begriff» geschehen dflifle.

dies ist die bedeatnng, welcheWandt der thStigkeit der apperception

beilegt, die nna wiederholt beschäftigen wird.

Die iqiiperc^tion setzt also die mitwirkung eines spontanen

factors voraus y durch den ein neuer psychischer Inhalt aafgefasst

wird, dieser act vollzieht sich aber nur auf grund bereits erworbener
(jetzt reproducierter) Vorstellungen, welche mit den hinzutret^^nden

einen verschiiielzungsprocess eingeben, wir können die apperception

somit definieren als diejenige spontane thätigkeit des bewustseins,

durch welche neue Vorstellungen vermittels schon vorhandener älterer

angeeignet werden.

Im übrigen behält dieser Vorgang fUr die unterrichtliche praxis

seine vorhin angegebene bedeutung, insofern als die aufmerksamkeit
dorch denselben eine besondere Terstärkang erföhrt, da sie sieh auf
einen einzelnen gegenstsnd, eben den, welchen der nnterrioht gerade
KU behandeln hat, concentriert. dem entsprechend besdchnel es
Wundt als Sache der apperception, eine bestimmte orsteUangin
den 'blickpunkt des bewustseins' zu erheben.

Auf einen unterschied in der beiderseitigen auffassung dieses

actes mag noch kurz hingedeutet werden, weil derselbe die für die

lehrthfttigkeit wichtige frage betrifft, ob die aufmerksamkeit einer

spontanen beeinflussung unterliegt, ob also vom schüler verlangt

werden kann, seine gedanken willkürlich bei der sache festzuhalten,

wir sind gewohnt, diese mögüchkeit anzunehmen, und auch Herbart
scheint dies zu thun, wenn er zwischen einer willkürlichen und einer

unwillkürlichen art des aufmerkens unterscheidet, gleichwohl ver-

vgl. MerQber Ostermann 8. 56 iF.

ebd. e. 66 ff.

" die neuste, stark materialistisch gefärbte richtoDg der psjcho-
logie sucht Uerbarts lehre vom vorjätelluDgsmechaniamas, welche von
Jedem spontiinen factor des bewnstseins absiebt, unter glelebseitiger
bcrückstchtigung der ergebnisse der physioIogie zu erneuern, und leugnet
<\f'm entsprechend die möglichkeit des willkürlichen handelns. das ge-
fühl der activitüt, das unsere hnndlungen begleitet und das unmittelbar
anf ein spontanes bewnstseinsprincip acbliessea tiast, beraht hiemadi
lediglich auf kürperlichen procef^sen und im übrigen auf illusion. ihre

ergebnisse — Ziehen faszt dieselben in seinem leitfaden der physiologi-
«clien Psychologie, 2e aufl. 1893 , susammen — acheinen mir indessen
noch IQ nypotbetiaeber natnr, ala daas ale ffhr die pädagogische präzis,
die sich so vielfacb an den willen der aSgünge wendet, Terwertiuig
finden könnten.

" a. a. o. 8. 267.

uiyiii-it-ü üy Google



A flather: die pftdagogik HerbarU ond die aener» Psychologie, 469

mag er von seinem psychologischen Standpunkt aus die erstere nicht

zu erklären, nach ihm beruht die sUirke, mit der sich die aufmerk-
eamkeit regt, einzig und allein auf der ausbildung der vorhandenen
vorstel hingen, oder auf der mitwirkung solcher Vorstellungen, die

aus dem bewustsein den neu eintretenden appercipierend entgegen-

kommen, ein Vorgang, der nach ihm keinerlei activität des willens

Toraii860lst. im gegensalt «ü Herlmrts labte ist es der Wandtsolieii

erUSraog sufolge der wille seilet, der bei dem acte des aofmerkens
seine macht den yorstellmigen gegenüber bethBÜgt hiemach kann
die aofmerksamkeit bis tu einem gewissen grade willkOrlich ver-

stärkt werden, und wie sehr diese in der tbat von dem willen ab*

hängig ist, seigtsioh darin, dasz wir einerseits deutlich in unserer

ntthe gesprochene worte vollständig überhören können, weil kein

Interesse, d h. keine activität des willens für sie vorhanden ist,

während sich anderseits bei willkürlicher anspannung des letztem,

wie sie mit den Worten lauschen, spüren, tasten bezeichnet wird,

die aufmerksamkeit verstärken läszt.

Neben diesen didaktischen raaszregeln müssen aber zur unter«

Stützung der aufmerksamkeit noch die mittel der 'hallenden zucht"*

cor anwendung gebracht werden, welche die besondern neigungen

der einseinen sdifller im aage hat Terflftllt z. b. ein sögling leicht

in den fehler zu plandem, seine gedenken nmherschweifen zn lassen

oder sein nachdenken nicht anzustrengen, so wird er gerade auf

diesen einen pnnkt liin hestitaidig zn flberwachen sein , damit das

bewustsein, dasz man auf ihn merke, einen zwang auf ihn ausQbty

der ihn veranlaszt, seine fehlerhafte gewohnheit zu bekämpfen, man
wttrde indessen der kindlichen natur zn viel zumuten, wollte man
von den Zöglingen verlangen, dasz sie sich fortwährend mit spon-

taner Willenskraft am Unterricht beteiligen sollten, diese ermüdet

bald, und es wäre doch unrichtig, sie mit äuszeren mittein erzwingen

zu wollen, ein solches verfahren würde die erziehliche aufgäbe der

arbeit des Unterrichts verfehlen, welche auf hebung der selbstthätig-

keit geht, daher wird das lehrverfahren vorzugsweise darauf ge-

richtet sein müssen, durch geeignete methodische maszregeln das

nnwillkfirliche aufmerken wachzuhalten.

Wir haben bisher die hedingungen kennen gelernt, denen die

-entstehnng der Torstellungen im bewustsein unterliegt, von dem
masze, wie es gelhigt, diese bedingnngen günstig zn gestslten, hingt

die klarheit der Vorstellungen ab, <tie der Unterricht im geiste der

Zöglinge herTormfen soll, jedoch nicht blosz auf die deutlichkeit

und atb^e, sondern auch auf die art und den reichtum der zn er*

zeugenden Vorstellungen kommt es an, wenn anders wir die aus-

bildung eines reich entwickelten gedankenkreises ah aufgäbe des

Unterrichts zu betrachten haben, auf alle wesentlichen Seiten des

•» a. a. o. 8. 278.

Vgl. hierüber Herbart a. a. o. g 161 ff.
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geistigen Icbens, wie tie sich bei den gebildeten erwachsenen vor-

finden; musz sich die bildung der züglinge erbtrecken, sofern sie

nicht eine einseitige geistesrichtung in ihnen begründen soll, die

haaptclassen der yorstellungen nun ergeben sich durch folgende

ableitung.

Die •wmhmämea ToraieUungen und ortteUongBrnaasoii er-

waehsen nach Herbart aus awei bauptquellen: erfahmng nad um-
gang, ana eratever kommen kemktnisae der nator (d. i.^ bekannt-

schfldPt mit den objecten der organischen und unorganischen kCrper-

weit sowie mit deren eigenschaften); ans der letstern quelle, dem
Umgang, entspringen gesinnungen gsgen menseben." Herbart faasi

seinen psychologischen grundanschanungen zufolge die Vorstellungen

als die eipfentlichen grundelemente des psychischen lebens; die bei-

den andern richtungen der geistigen thätigkeit, gefühle und be-

gehrungen, sind nur modificationen der Vorstellungen, so kommt er

dazu, auch die 'gesinnungen' zu den letztem zu rechnen, im gründe
sind unter diesem begriff sympathetische gefühle zu verstehen, mit

denen wir uns noch zu beschäftigen haben werden, aber in der that

vermag der Umgang auch Vorstellungen in dem kindlichen bewoat*

sein ni wecken, wir kOnnen den pidagogischen erfolg, der sieh «ns
dieser qneUe ergibt, am beeten wobl mit dem ansdmdc orientiening

in der menschenweit oder über menschliche Terhiltnissebeieiehnen.*
der tOgling hat beim eintritt in die scbnle bereits einen tiemlich

reichen vorrat von Vorstellungen beiderlei art erworben, und der

Unterricht hat deahalb, damit nichts davon verloren gehe, hieran

anzuknüpfen , um auf der so geschaffenen grundlage weiterzubanen.

80 musz der erwerb von natur- und menschenkenntnis als der letzte

zweck der jugendunterweisung betrachtet werden, jedoch ist, wie

Herbart bemerkt, die naturkenntnis im anfang noch lückenhaft

und roh, und die gesinnungen gegen menschen sind nicht immer
löblich, sondern oft höchst tadelhaft, darum musz der Schulunter-

richt mit der bearbeitung des kindlichen gedankenkreises beginnen,

nm das vorhandene vorstellungsmaterial zu ergänzen und zu berich-

tigen.** diese aufgäbe sollte derselbe niemals «os den äugen ver-

lieren, da er sonst gerade auf den anfangsstufen gar su lacht in den
fehler verflillt, sein siel vortugsweise nur in der einttbung mechani*
seiher fertigkeiten su suohen, wihrend das geistige leben der i6g-

linge vorerst noch so gut wie gar keine fördemng erfthrt. so ist

denn die häufig beobachtete erscheinung, dass den siSglingen, sobald

sie in höhere classen anfrttcken, die kräfte versagen, zum teil daraus

zu erklären , dass ihre geistigen fiLhigkeiten nicht weiter entwickelt

worden sind.

Ber Unterricht hat also nach Herbart die aus der eriabrong und

*i a. a. o. § 86.
" ebd. § 38.

Herbart gibt ebd. § III fT. und allgemeine pädagogik II oapb 6 II
die allgemeinen gesicbtapiinkte für dies verfahren an.
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clem umgange stammenden bildungseinflösse zu ergänzen, die hieraus

gewonnenen Vorstellungen sind nun teils realistischer teils humanisti-

scher art. danach müssen nach Herbart zwei hauptrichtangen des

Unterrichts unterschieden werden, die naturwissenschaftliche und die

historisch-philologische.'* bemerkenswert ist der umstand, dasz die

letztere die pädagogische aufgäbe zu verfolgen hat, die Zöglinge mit

menBchen und menschlichen Verhältnissen bekannt zu machen, der

geeduebteimtemelit emesteile neigt im allgemeinen mehr dm, den
tehOleni ein mehr oder weniger abetraotes fiuliinsseneehalUidbea

material so fibennitteln, als dais er ne in geistigen verkehr mit den
TOigeftlhrteii perMnen nnd teiten veraetste.** andemteile betont der

philologische, so auch besonders der deutsche unterriöht hSnfig in

Stt einseitiger weise die sprachlich-stilistischen flbungen, während
er sich doch mit der gescbiehte dahin vereinigen soll, vor allem den
menschen in den Zöglingen zu bilden, und so den grand zu einem
geisteszustand in ihnen zu legen, von dem jenes 'nihil humani a me
»lienum puto' gelten kann." dasz zu diesem zweck die lectüre durchaus

in den Vordergrund zu treten hat, liegt auf der band, die humanisti-

sehen bildungselemente müssen, wie Herbart ausdrücklich hervor-

hebt, schon um dem egoismus entgegenzuwirken, den hauptgegon-

stand des gesamten Unterrichts in jeder schule, welche die bildung des

ganzen mensehen llbemimmt, notwendig ausmachen, fttr die gjm-
nasien kommt nodh der besondere gesichtspnnkt in betracht, dasi

sie fDr anfreehterhaltDng der kenntnis des altertoms sn sorgen haben.

•Hein dnroh diesen gesichtsponkt ist jene erstere anfgabe nicht ans-

geschlossen, sondern sie mnss damit vereinigt werden.*' nnd in der

that bietet das altertom eine solche fülle von idealen gestalten dar|

4ie der jagend leicht Sympathie«^ werden , dasz dasselbe sioh vor«

zugsweise im sinne einer allgemein menschlichen bildung verwerten

läszt. man hat in letzter zeit die elastischen studien in einen ge-

wissen gegensatz zu der aufgäbe des erziehenden Unterrichts, ein

vielseitiges interesse zu wecken, gebracht, gerade aber das altertum

eignet sich deshalb vorzugsweise als bildungsmittel für die jugend,

weil es deren interesse in manigfacher weise anzuregen vermag,

sollte dies ziel wirklich sich nicht erreichen lassen, so würde der

classische Unterricht ein wesentliches moment seiner pädagogischen

bereehtigung eiabflasen.

Noch auf einen andern gedanken Herbarts müssen wir etwas
Blher eingehen, er bringt nftmlich die mathematik in die engste

.Verbindung mit der natorwissensehall, und ebenso den sprachlich-

grammatischen Unterricht mit dem historischen, wozu er allerdings

«nch die gesamte litterator rechnet so pflegen wirja aaoh von einer

** a. 8. o. § 37.
^ die hier erforderlicheu methodiscben maszregeln habe ich in der

4>ben erwähnten abhandlnng •• 15 ff. olher danalegen gesacht.
" s. hierüber ebd. 8. 16.
" a. a. 0. § 89.
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mathematisch-naturwissenschaftlichen und einer philologisch-histo-

rischen Seite des Unterrichts zu reden, wenngleich in der lehrpraxis

die hier verbundenen fächer gewöhnlich ganz auseinanderfallen, erst

in letzter zeit hat man eine art anschlusz des grammatischen unter-

riebts an die fremdsprachliche lecttire herbeizuführen versucht, gegen

die innerhalb der Herbartschen schule erhobene forderang, dast dM
grammatlk durchweg ans der leciOre abraleiten sei, ist ttbrigens

emzowenden, dasi bei einem solchen Ter&hren nnleidlicho siOrangen

in dem fortgange der letstem entstehen mfisten. die grammatik
bildet die 'apperoipierende yorstellangsmasse' fftr die lectOre tmd
mnss also wenigstens snm grossen teil vorausgesetzt werden , wenn
diese erfolgreich Ton statten gehen soll. Herbart selbst ist aaoh

keineswegs so weit gegangen, einer reinen indaction das wort zq

reden, insbesondere in bezng auf den grammatischen lehrstoff

Su^zert er, dasz so viel nötig sei, teils vorangehen, teils beim lesen,

teils an passenden ruhepunkten eingeschaltet werden müsse.**

Von tiefgreifender bedeutung ist die forderung, dasz die matbe-

matik sich an den naturwissenschaftlichen Unterricht anschlieszen

solle, damit wird die erstere in den dienst der naturerkenntnis ge-

stellt, an den nattlrlichen körpern treten nämlich nicht blogz quali-

tative eigenscbaften, wie färbe, gerucb, gesohmack, hftrio nsw., son-

dern anch quantitative TerhKltnisse, nftmlich gestalt, masi nnd tahl

hervor, anch in dieser besiehnng hat der nnterricht die ans der nn-

mittelbaren erfahrung geschöpften kenntnisse weltersnfllhren. so ist

es schon saohe des naturkundlichen Unterrichts, die gestaltungen der

natürlichen objecto auf gewisse typische formen zurückzuführen, die

in den charakteristischen Verhältnissen gewisser teile (z. b. in der

Zoologie bei den vögeln in der gestalt des rumpfes, des kopfes, des

Schnabels, der flügel, des Schwanzes und der füsze, in der botanik

in der form der blätter und blüten usw.) bestehen, und die ihrer-

seits wieder zur auffassung der umrisse anderer natürlicher objecto

dienen, dem elementaren Zeichenunterricht f^llt, namentlich soweit

er plastische figuren zum gegenständ hat, die aufgäbe zu, in ähn-

licher weise zur pflege der sinnlichen anschauung beizutragen, baupt-

sttchlich aber ist es ein wesentliches ziel der mathematischen bildung,

die formalen grundveihttltnisse der dinge rar darstellung und ?er-

arbeitung zu bringen, so dass der blick der zOglinge dafttr geschirft

wird, eben jene Terhftltnisse mit bewaster klarheit an erfassen, dies

meint Herbart, wenn er verlangt, dass die mathematischen Stadien

sich der naturkennlnis und hiermit der erfahrung anschliessen sollen,

nm eingang in den gedankenkreis des /öglings SU gewinnen. * in

diesem sinne hat Fresenius die roathematik eine grammatik der natur

genannt und eine geometrische Propädeutik verfaszt, die systematisch

den angegebenen sweck verfolgt, früher war hierzu der unterriebt

w a. R. o. § 130.

» ebd. § 39 uod 267.
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in der geometrischen Prop ädeutik bestimmt, in der letzten zeit hat

man denselben fallen gelassen, ohne indessen einen ersatz dafür zu

schafi'en. zum teil kann der heimatkundliche Unterricht diese auf-

gäbe fibernehmen, indem er die geometriscben Verhältnisse der

heimatlioben omgebiiDg (das Torkominen gerader, knimmer ond
gebrochener, paralleler und conTergierender linien, der Yersohie-

denen dreiecke nnd Vierecke usw.) dnroh die aeicbnung zur anf*

ÜMsnng bringt.

Dasz der sprachliche nnd der mathematische nnterricht noch

eine besondere aufgäbe zu erffiUen hat, welche in der logischen

Schulung besteht, bleibt im weiteren Terlauf unserer darlegnngen

in «eigen.

Neben den Vorstellungen bilden die gefüble die elemenie, ans

denen sich der gedankenkreis zusammensetzt, eine pädagogik, die

sich die harmonische ausbildung der geistigen kräfte zur aufgäbe

setzt, wird deshalb auch die pflege dieser seite des jugendlichen

geistes nicht ganz auszer acht lassen dürfen, ein problem, dessen

lOsung angesichts der oft gtrUgten einseitigen verstandesbildung

unserer schnlen, deren folgen sich in der geistesrichtung der seit

deutlich genug bemerklich machen, ernstlich ins auge gefasit werden
muss. und aas der engen besiehnng, in der das gefahl cum willen

ateht, erhellt, wie wichtig es gerade fttr den erziehlichen erfolg ist,

den der Unterricht auf die Jugend ausflben soll, einflusz auf die

gefllhlsthätigkeit zu gewinnen, denn nur soweit dies gelingt, ver-

mag der lebrvortrag auf die innerste natur der zöglinge einzuwirken.

Nun macht schon Ostermann darauf aufmerksam , dasz die

Herbartsche pädagogik vermöge ihrer psychologischen Voraus-

setzungen zur bildung des gefühls nicht geeignet sei.*" dieser

mangel han^'t mit der erklUrung zusammen, welche Herbart von
diesem geisteazustand bietet, danach sind die gefUhle nichts anderes

als vorübergehende modificationen der Vorstellungen, die eben wegen
ihres vergänglichen Charakters keinerlei nachhaltigen einflusz auf

die seele aaszuüben vermOgen. da nBmlich nach jenem philosi^hen

das Torstellen die einzige grundthfttigkeit der seele ausmacht, so ist

er gezwungen, die ttbrigen bewustseinsdemente auf jene grund*

fhnction zurflckzuflihren, und er erklftrt demzufolge die gefttble aus

der art und weise des vorstellungsverlaufs. geht dieser ungehindert

-von statten, so entsteht ein Instgefühl; wird er gehemmt, indem

Vorstellungen entgegengesetzter art im bewustsein zusammentreffen,

80 stellt sich ein unlustgefübl ein. auf einer derartigen Wechsel-

wirkung der Vorstellungen beruhen sämtliche gefühle mit alleiniger

ausnähme der sinnlichen, unter der förderung und hemmung der

Vorstellungen versteht aber Herbart den tibergang derselben in

einen gröszeren oder geringeren zustand der klarheit. da nun
die thätigkeit der seele einzig und allein auf das vorstellen be-

w a. a. o. 8. 216 ff.
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schränkt ist, so kann folgerichtiger weis» das geftthl selbst nur als

«ine modification des vorstellens gelten, und nur sofern dasselbe

aof einer solchen modlfieatioii berabt, kami ee der Meie sum bewnst-
eeiii kommen." ans dieser ableiinng ergibt sieh anohi wamm Herbart
das gefllhl als einen vorflbei^gehenden anstand der seele betraebtet

denn dasselbe ninss schwinden, sobald die ihn worsachende modi-
fication des Torstellungsablanfes beseitigt wird." dies ist offenbar

der grund, weshalb Herbart auf die ansbildnng des geitibls kein ge-

wicht gelegt bat.— Bei jener erkläningsweise bleibt aber das eigent-

licfae wesen des gefühls noch unbegriffen; um dasselbe begreiflich

machen zu können, musz, wie Ostermann der Lotzeschen psycho-

logie gemä^z hervorhebt, angenommen werden, dasz der seele auszer

der ffthigkeit des vorstellens eine ursprüngliche qualität innewohnt,

welche sich im gefUhl äuszert." wenn jene lehre jedoch eine beson-

dere anläge zum vorstellen und eine solche zum fühlen — wie auch

weiterhin noch eine zum hegehren oder wollen — einfach neben
einander stellt, so scheint mir damit über die entstehnng des gefühls

noeh gar nichts erwiesen sa sein, der sati: die seele lossert sich in

gefiahlen, weil sie ihrer nrsprflnglichen qualitBt nach eu geftUilen

beanlagt ist, enthält einen blossen sirkelsohlostf der nichts erklirt

Aber die art, wie er sieh das nistandekommen der gsüBhle denke,
ftnszert sich Ostermann dahin, dasi die Vorstellungen als reiie anf

die seele wirken und diese so zur erseugung von gefühlen yeran-

lassen.** Herbart bedient sich des ansdrucks 'reiz' in dem sinne

einer auf die seele von auszen eindringenden Störung, aufweiche
die seele durch einen act der selbsterhaltung reagiert, hier ist dieser

ausdruck in einem ganz anderen und zwar mehr berechtigten sinne

gebraucht als bei Üatermann, nach dessen darlegungen die seele

auch auf ihre eigne vorstellende thätigkeit zurückwirken soll.

Ostermann macht gegen diesen schon von Pokorny erhobenen ein-

wand geltend , dasz in beiden fällen die seele nur dann auf einen

rws reagiere, wenn sie von demselben merke, d* h. wenn er

ein innerer sustand geworden seL*^ schon das wort 'reagieren*

deutet aber doch bereits an, dass es sieh um eine gegenwirknng
gegen eine fremdartige erregnng handelt, eine erklSmng ist Übri-

gens, wie gesagt, anoh anf dem von Lotse betretenen wege nicht

gewonnen, ebenso wenig kann es gelingen, von diesem Standpunkt

ans die erscheinnng su begründen , dasz das gefühl auf den willen

einflusz zu Süssem vermag, ein punkt, auf den wir sogleich zurück-

kommen werden, es fehlt hier an der centralen and spontanen func*

" so erkUrt sieh Batlaul (gmndlehren der psychologio, 2e aufl.

8. 84) vom Herbartschen stnndpankt aus entschieden dagegen, dasz dns
fühlen als eine besondere function der seele auf^^efKszt werde; fühlen
and vorstellen lind nach ihm eine und dieselbe thätigkeit.

** t. allgeneine pädagogik III 6 eap. 1.

" a. a. o. 8. 98 ff.

»* ebd. 8. 98, vgl 188 f.

•» ebd. 5. 101 f.
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tion, vermöge deren das psychische subject. sich den rresamten be-

wustseinselementen gegenüber geltend machen kann, nur durcb die

Vermittlung einer solchen fanction vermögen die verschiedenen

gwfiteathfttigkeiteii «nf einander zu wirken« Ostermann erklSrt

demgemta selber, man vermisBe in der LotseBchen psychologie das

einheitlicLe snbject, welches die seelischen tbäiigkeiten ansQbe ond
«ie in der einheit seines wesens zoaammen&sse.** nm die einheit-

lichkeit des geistigen lebens begreiflich zu machen, genügt es niobi,

•diese einheitlichkeit als ursprüngliche sich in den fnnetionen der

Seele erweisende eigenschaft der letzteren hinzustellen, sondern et

müssen die bedingungen aufgezeigt werden, aus denen sich der ein-

heitliche Charakter der bewustseinsvorgänge herleiten läszt. da die

Lotzesche lehre bei ihrer auffassung von dem wesen der Beele dies

nicht zu leisten vermag, scheint sie mir keinen wesentlichen Vorzug

vor der Herbartschen zu verdienen, das gilt auch insbesondere in

bezug auf die erklärung, die sie von der entstehung des gefühls gibt.

Eine ganz andere und, wie ich meine, zutreffende ansieht von
der antar dieses gdsiessnstandes hat Wundt aufgestellt, indem
«r ihn in directe besiebnng sn der Wirksamkeit des willens (der

apperoeption) setzt nnd ibn als eine unentwickelte form des willens

beidchnet. idle nicht sn aetneller Wirksamkeit gelangenden willens*

jegnngen, die einer bandlung voransgehen und sie begleiten, bleiben

im stadlnm des gefUbls.^ wir nennen eine innere regung gefuhl,

wenn das aotive moment, das wir vorzugsweise in den begriff des
willens verlegen, zurücktritt.''^ jetzt begreift sich auch die oben an-

gedeutete tbatsache , dasz das gefübl auf den willen cinflusz hat, da

es an sich bchon als der keim und die Vorstufe desselben zu be-

trachten ist. demgemSsz erklärt Wundt: jedes gefübl stellt ein un-

mittelbares willeusmotiv dar: in jedem lustgefUbl verrät sich ein

streben nach dem lusterregenden objecte, in jedem unlustgefilhl ein

widerstreben gegen dasselbe ; und dieses streben oder widerstreben

wird willens^&tigkeit, sobald nicht andere gefflhlsmotive diesen

regungen hemmend begegnen.**

Von diesem Standpunkt ans wird ancb die oben erwähnte an
•ich richtige bemerkung Herbarts, dass die gefllhle an den ablanf

des vorstellungsprocesses gebunden sind , verständlich, denn that-

aächlich ruft das gelingen odermislingen einer gedankenverbindong

gewisse affecte hervor, welche eben durch die förderung oder hem*
jnung der bei diesem acte beteiligten willensthätigkeit bedingt sind.^

"* Ä A. O. 8 36.

t. Wnndt ethik Se aofl. s. 487.
" ebd. B. 434.
» ebd. 8. 437.

auch Herbart bringt übrigens schon das gefübl mit dem willen
<b^ehren) in Verbindung nnd erklärt es aU den passiven, rahendan
zustand desselben, jedoch liiszt sich von dem stnndpnnkt seiner psycho-
logie aas die thntsache, danz das gefiihl auf den willen zu wirken ver-

mag, nicht begründen (a. hierüber Ostermann a. a. s» 149 ff.) gerade

H. Jahrl». i; pWU a. pid. II. abt ISM hft 10 11. 80
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nnr ist diese lehre einseitig, da sie lediglich eine einzelne Ursache

fttr die entstehnng von gefBblen angibt, darttber wird der tuuatand,

dan die erregung des gefabls weaentlicb aiicb von dem Toratellongs-

inbalt und dessen bedeatung für das gesamte bewnstsein abb&ngt,

yOUig flberseben.*' dieser füll liegt flbrigene aneb dann vor, wenn
eine nen gewonnene erkenntnis das gefuhl der freude henrormft.

denn ancb hier ist das letstere davon abhängig, in welchem masze
das bewustsein durch den erworbenen erkeontnisinbalteinen Zuwachs

erhält, die Herbartsche psychologie vermag, indem sie die gefühle

als verdunkelte Vorstellungen erklärt , die lustempfindung, welche

von einer neu aufkeimenden erkenntnis ausgebt, überhaupt nicht

begreiflich zu machen, denn nach dieser könnte nur der gedanke,

welcher eine bereits früher erlangte klarheit vorübergehend ein-

gebüszt bat, jetzt aber zu voller deutUchkeit zurückkehrt , die ver-

auiassung eines lustgefUhls sein.

So erweist sich auch die behauptung Herbarts, dasz das gefUil

WBOt eine Torttbergehende affeotion der seele sei, als binftUig« xwar
der aetnelle snstand tritt xorttek, wenn die entstehnngsuvsaeha

schwindet aber in nnbewnster form wirken die einmal angetretenen
gefttblserregongen fort mid inssem ihre macht in der naehhaltigkeit

des Interesses, das wir solchen dingen bewahren, welohe nnser gemllt
irgendwie ergriffen haben, in diesem sinne redetOstermann geradem
TOn einem 'gedttebtnis des gefühls'.^

Gelingt es somit Herbart von seinem psychologischen Stand-

punkt aus nicht, das gefühlsleben theoretisch zu begründen, so fehlt

es doch seiner pädagogik keineswegs an praktischen mittein, um auf

die entwicklung desselben einzuwirken, bereits Ostermann weist

darauf hin, dasz Ht rbart dem gefühl einen bedeutenden einflusz anf

die erzieliung einräumt.*' und dieser erklärt selber, dasz bei den
TOrstellangsmassen , von deren durchbildung nach ihm alle Wirk-

samkeit des Unterrichts abhängt, nicht bloss an das vorgestellte,

sondern aach an gemtttssnstände sn denken sei.^

Schon wenn von Herbart als sweck des onteiridits die Viel-

seitigkeit des interesses beseicbnet wird*, setst dies Torans, dasi
wenigstens indirect ancb die bildnng dee geflihls snrgeltang kommen
musz. bei der bedentung, welche dem begriff des interesses in der
Herbartschen pädagogik zukommt, ist es notwendig, dass wir ans
etwas näher mit demselben beschäftigen.

Herbart geht von dem sata ans, dasz der wert des mensohea

diese thatsache dentet darauf bin, daas sldb im gefBhl selbst sobon
der wille Uuszert, der je nach der art, wie er gefördert oder gehemmt
wird, die form des strebens oder widerstrebens annimmt.

8. hierüber näheres bei Ostermann a« a. o. s. 107 ff.

ebd. s. 147 »am.
*^ 8. 161 nebst anm. und i. S16 f.

** a, a. o. § 31.
«ft ebd. 9 68.
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nicht im wissen, sondern im wollen liege. ^" auch der imterricht

musz daher , sofern er erziehend sein soll , auf den willen einflusz

zu gewinnen suchen, dies kann er aber nur dadurch, dasz er die

geistige (8elbst-)thätigkeit steigert, mit andern worten, dasz er

Interesse erweckt, in dieser beziehung bemerkt Herbart: 'es ist

iwar eine brannte pidagogiaehe Tonebrift, der lebrer mtlsee ancbeii,

sdiie seblller flDr das, was er Tortr&gt, sa intereesieren. allem

diese Toreebriit wird gewGbBÜob in dem sinne gegeben und ver-

standen, als wire das lernen der sweek, das interesse aber das

mittel, dies TerbSltnis kebre ich um. das lernen soll daaa dienen,

dasz interesse aus ihm entstehe, das lernen soll yorftbergeben, wid
das interesse soll während des ganaen lebens beharren."^ nBber

bängt nach ihm das interesse von der unwillktlrlichen aufmerksam-
keit ab^', deren wesen wir bereits kennen gelernt haben, über den

begriff des interesses öuszert er sich dahin, derselbe entstehe, 'indem

wir gleichsam etwas abbrechen von den sprossen der menschlichen

regsamkeit, indem wir der innern lebendigkeit zwar keineswegs ihr

manigfaches hervortreten, wohl aber ihre letzten äuszerungen ver-

sagen', und femer: 'wir sind zwar innerlich activ, indem wir uns

interessieren, aber äuszerlich so lange mUszig, bis das interesse in

begierde oder willen ttbeigebt. dasselbe stebt in der mitte swisoben

dem blossen sosebanen nnd dem angreifen . . • bier tritt es dent-

lieb berror, dass er unter diesem begriff nicbts anderes als den

willen in seiner pae^ven, unentwickelten form yerstebt, worin wir

soeben das wesen des gefühls erkannt beben, in wabrheit ist also

das interesse durchaus an gefühlserregungen gebunden, oder genauer,

es ist mit diesen identiseb, und hieraus ergibt sich, dasz der Unterricht

durch erregung von interesse unmittelbar auf die entwicklung des ge-

fühls zu wirken vermag. Herbart bezeichnet ja selber den verlauf der

YOrstellungsthKtigkeit als quelle des gefUhls. es ist deshalb klar, dasz

der Unterricht, der fortwährend auf den vorstellungsprocess einzu-

wirken hat, einen nicht unbedeutenden einflusz nach dieser seile hin

auszuüben im stände ist; nicht so sehr durch bestimmte maaz-

regeln, als vielmehr durch die ganze art, wie er den vorstellungs-

erlauf in gang zu setzen vermag. Yollziehen sieb die gedanken-

Terbindungen mit einer gewissen leichtigkeit, so werden sich

InstaffiMte, geben dieselben nur mit anstrengung, Tielleicht unter

aawendung Süsserer antriebe von statten, so werden sieb unlust-

affsete einstellen, nnd es ist gewis, dass die fortgesetrts summierung
von lust oder unlust den gemfltssustand in der einen oder andern
richtung nachhaltig su beeinflussen geeignet ist» die bedeutung,

welche der allgemeinen grundatimmung unseres wOsens, dem lebens-

oder gemeingefttbl, für unsere gesamten geistigen wie körperlichen

a. a. e. | 58.
*^ pädagog. gratachten über scholelasaen nnr. (werke bd. XI s. S79).
« a. a. 0. S 78.

30»
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functionen zukommi| ist erst in der neueren psycbologie vollkommen
gewürdigt worden, schon Lotze weist auf den Zusammenhang der

vorbtellungen mit dem lebensgefUhl bin, demzufolge mit Verände-

rungen des letztem aoch die erstem wechseln. in ähnlichem sinne

erkennt Obrigens aiieh Herbert echoii eneier den an beetimmte Tor-

stellungen geknüpften geftlblen aoch eoldie an, die in der geeamien
gerntttslage ihren eiti haben, die grSesere oder geringere regsamkeit

und energie, die wir bei nnsem gedenken und entaehlieesnngen

bethätigen, hängt von der art ab, in welcher jenes herscbende

grondgefUhl sich kund gibt, nnd 80 wird man dasselbe als einen

wesentlichen bestandteil unserer geistigen persönlichkeit zn bo-*

trachten haben, dieser allgemeine gemütszusland ist aber keines-

wegs ein gegebener, sondern durchaus durch den ablauf unserer ge-

Barnten geistigen und körperlichen lebensfunctionen bedingt.

Wir sehen also, dasz durch die maszregeln, welche auf or-

regung des interesses abzielen, auch das gefühlsleben und damit
unsern obigen auslübrungen zufolge auch die willenstbätigkeit eine

gewisse förderung erfuhren kann, und schon um dem leicht einseitig

hervortretenden zwange der echnle das gegengewicbt zu halten, darf

sich der nnterridit der fordening nicht entliehen, daes die eigne

freie regsamkeit des jugendlichen geistes geweckt werde, diese Yor-

Schrift schlieszt keineswegs ans, dasz die Zöglinge sich anch an
ernstes, nachhaltiges arbeiten zu gewöhnen haben, nur meinen wir,

es dflrfe nie dahin kommen, dasz äuszere mittel, die aussieht auf

ftoszere erfolge die einsige triebfeder bilden, die sie yeranlasst, sieh

anzustrengen.

Vielmehr musz der Unterricht sich angelegen sein lassen , die

äuszercn anreizungen durch innere antriebe zu ersetzen, die sich

daraus ergeben, dasz ihnen die arbeit eine quelle der lust wird, es

ist sonach nicht gleichgültig, wie unterrichtet wird, denn nicht so

sehr die masse des angeeigneten lebrstoöcs als vielmehr die dadurch

erzielte förderung und Veredelung der geistigen d. h. vor allem der

gefühlsthätigkeit ist es, worauf es dem Unterricht ankommen musz.
die neuerdings wiederum nachdrücklich gestellte förderung von Ter-

besseruugen in der lehrmethode gewinnt unter diesem geeichtsponkt

eine besondere bedentong.

Festzuhalten ist also durchweg der von Herbart angestellte

gesichtspunkt , dasz der unterriebt die geistige thätigkeit der sOg^

linge zu veredeln , nicht zu verschlechtem habe, eine verschlechte«

mng entsteht aber nach jenem, wenn das erworbene wissen nur sor
ostentation und zur erlangung iiuszerer vorteile dient, und schon er

verwarf deshalb z. b. die ölTentlichen prttfungen. aber auch wenn

*^ drei bücbor metaphygik s. 600, vgl. Höffding psychologie in um-
rissen, Se aafl. (fibersettt Ton Bendixeo), i. 178 f. und «. 444. aneh
Wandt erklärt ein einheitliches grandgefUhl, d.-is Selbstgefühl aUi wesent-
lichen bestandteil des selbstbewustselns oder der geistigen penönlieh*
koit (pbys. Psychologie II s. Ö2S).

uiyii.-iCü üy Google
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im regelmSszigen gange des Unterrichts durch das sog. ceriieren,

durch erteilung eines rangplatzes nach dem ausfall der Bchriftlicben

arbeiten, durch vergleichung der leistungen der einzelnen mit denen
der andern der ehrgeiz fort und fort angestachelt wird, erfährt

die geistige rithtung der jungen leute eine Verschlechterung, denn
wenn der ehrgeiz den scbüler spornt, so wird ihm damit die Selbst-

befriedigung fceiner eigenliebe als Lauptziel seines strebens hin-

gestellt, wogegen die hingebung an die sache nicht gedeihen kann,

nachteilig wirkt das rangieren auch deshalb , weil die Zöglinge sich

selbst sowie deren eitern diese ausschliesKlicb nach dem Sitzplatz,

den sie in der elasse einnebmen, sn beurteilen geneigt sind, der

fleist, die fortsdiritte, das sittliohe Terbalten, welche den eigent-

liöben massstab för die wertschltsnng abgeben sollten, kommen
dabei wenig in betracht. ganz sind freilich auch nach Herbiurt ftussere

mittel, um den eifer der schttler anzuregen, nicht zu entbehren,

hierbei darf es jedoch nicht so sehr auf strafe und belohnung an-

kommen, als auf gute gewohnheit und sitte, derzufolge die zSglinge

ohne besondern zwang bei regelmäszigem fleisze verharren, ein be-

sonderer antrieb liegt aber darin, wenn diese ihre fortschritte selbst

wahrnehmen, denn aus dem gelingen entspringt die Zuversicht des

wollens.***

Aber auch directe maszregeln zur bildung des gefühls bietet

die Herbartsche pädagogik. wie schon oben erwähnt wurde, besteht

die eine aufgäbe des Unterrichts darin , in dem jugendlichen geiste

gesinnungen gegen menschen sa erzeugen, was Herbart unter dem
begriff 'gosinnnngen' versteht, erhellt ans den folgenden werten:

^aUe arten tod gegenstSnden kOnnen in der besdianung interessieren;
der mensch aber und sein Schicksal ist uns überdies noch der teil«

nähme wert .... die teilnähme liegt ursprünglich in der nach-

bildung fremder gemütszustände.' es sind abo nichts anderes als

Suszerungen des mitgefQbls, wie Herbart denn auch von sympatheti-

schen gefühlen spricht, deren erregung sache des Unterrichts sei.

für uns bleibt die bestimmung von Wichtigkeit, dasz die seite des

Unterrichts, welche auf das geraüt der Zöglinge einwirken soll, als er-

gänzung des Umgangs mit realen pcrsonen zu betrachten ist. daraus

ergibt sich die forderung, dasz im Unterricht auszer den zur logischen

Schulung bestimmten auch solche stoflfe in genügendem masze vor-

kommen mUssen, welche gestalten vorführen, die ein reich ent-

faltetes Innenleben zeigen, in der geschichte und litteratnr tritt

eine Hille solcher gestalten hervor, und mit recht wird denn anch
namentlich anf den untern stufen bei der behandlnng dieser lehr«

gegenstlade dem persönlichen dement ein siemlich breiter räum
geboten. Herbart macht die bedeutung, welche hiernach dem go-

scbichtsnnterricht für die pflege der gefttUsthfttigkeit zufällt, gel-

tend, wenn er auf die notwendigkeit hinweist, dass derselbe *die-

8. Herbart a. a. o. § 80, 101 und 162.
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jenige wSrme fühlen lasse, welche den hietoriechen penonemiiid
bcgebenheiten gebühre*.*'

Jedoch musz die behandlung ausdrücklich darauf abzielen, dasz

die gesinnungen, welche die vorgeführten personen äuszern, den
Schülern lebendig zum bewustsein kommen, hierzu bietet Ziller ein

besonderes hilfsmittel, die sog. psychologische und ethische Ver-

tiefung, dcrzufolge sich die Zöglinge im geiste an stelle der sich

ihnen darstellenden persönlichkeiten eu versetzen haben, so dasz

deren gedenken nnd gemOtebewegangen in ihm geele gleichsam

lehencMge Wirklichkeit erlangen, nnr anf diese weiae ermögen die

Ineieningen fremden Itthlene nnd wollene einen emflnes anf das
innere der sdidler aosznttben , indem dadurch gewiaiennaeien ein
directer geistiger verkehr hergestellt wird, hier wirkt in der that

das lebendige beispiel, das grOszeren und nachhaltigeren eindmok
hervorzurufen im stände ist, als blosze abstraete darlegangen. 80
sollte Uberhaupt in der belehrang das anschauliche element beson-

ders gepflegt werden, das den kindern die vorzuführenden ereignisse

gleichsam plastisch und lebendig vor äugen stellt, wie dies Oster-

mann in treffender weise näher darlegt.**

Bei diesem verfuhren kommt jedoch nur erst die eine richtung

der gefühlsthätigkeit zur geltung, diejenige, welche sich in der teil-

nähme für die mitmenschen Kuszert. Herbart unterscheidet in dieser

beziehung da^ sympatheUsche interesse, welches die freuden und
leiden eimelner personen dnfltasn, nnd das sociale, das sich anf
die Schicksale ganser TÖlker nnd Staaten besieht, aasserdem sind «s
noch drei denen yon gefHUen, deren pflege der Unterricht sich

mnss angelegen sein lassen: das Isthetische, das sittliche nnd
das rellgidse. das erste nnd das lettte entsprechen ebenso vieleBi

richtungen des interesses im sinne der Herbartschen pidagogik.

unter 'interesse' begreift Herbart unsem frühem ausftkbrungen in-
folge nur eine innere activität des gemttts, die nicht alsbald zum
handeln übergeht, es ist etwas, 'das von den sprossen der mensch-
lichen regsamkeit abgebrochen' wird, so dasz das übrigbleibende die

tbat, die begehrung ist. es ist eine geistesthätigkeit, die sich ruhig

und geduldig ihrem gegenstände hingibt, während das begehren

darüber verfügt, ihn in seinen besitz zu bringen sucht und somit

a. a. o. § 94. — Es ist aaffallend, wie manche schüler, die in
den sprachlichen und mathematischen lehrfächern wenig befriedigende
leistung^en erzielen, in den realistiseben fKchern, so z. b. bei der ge-
sehiehte, bei der erkläruDg von gedichten n. derfifl., mehr intensM nnd
verstUndtiis als andere im übrigen besser befjüiip^te beweisen, man
würde doch sehr unrecht thun, wollte man diesen vorzag an ihnen
nicht aar vollen geltung kommen lassen, well sie doch im gansen hinter
den ansprOebaii ihrer claisenstnfe aiurftekbleiben. die pädagogik soll

vor allem das entschieden gnte, was in dem Charakter der zögliuge
liegtf an erhalten und au befördern suchen; denn von hier musz die
ferscff« (intellectnelle mid moralische) ansUldong anagehen (Herbart
f 16S), and die individuelle behandlang mnss daran anuSpfen.

a. a. o. 8. 886^88.
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Ton ibm behencht wird." Herbart hat offenbar deshalb den begriff

•des Interesses als ausdrnok für denjenigen geieteszastand , den der
Unterricht erzielen soll, gewählt, weil dereelbe von der betbätigung

«inseitiger neigungen , die leicht in leidenschaft ausartet, ani weite-

sten entfernt ist. in bezug auf die vorhin erwähnten regungen des

gefühls musz es jedoch geradezu als wünschenswert gelten , dasz sie

«infiusz auf unser wollen und bandeln gewinnen, deshalb mag die

bezeichnung 'gefUhr ätatt interesse, wulcbe übrigens auch der auszer-

lialb der Uerbartschen schule gewohnten ansdracksweise mehr ent-

spricbt, beibebalUii werden, adbon deshalb, weÜ wir dem gefllhl —
^er psychologieöhen bedentnng dieses geisteesostandee sofolge —
«ine beaeboBg zu aetiver betbätigung sosneehrsiben berechtigt sind.

nffallend mnss es erscheinen ^ wenn Herbart nnter den ver-

schiedenen classen des Interesses, die der unterriebt entwickeln

aoll, — diese sind das empirische, fisthetische, specnlative, sjm-
{»thetisehe, sociale und religiöse — , das sittliche, soweit dieses

nicht mit dem sympathetischen und socialen zusammenfallt, nn-

beröcksichtigt iHszt. dieser umstand erklärt sich aber aus der eben

•dargelegten aufl'assung, die der pbilosoph von der bedeutung des

interesses hat , das eben hiernach ein ruhendes verweilen bei dem
gegenstände bezeichnet, der begriff des sittlichen setzt aber viel-

mehr die praktische bethiiligung voraus, deshalb weist Herbart

die aufgäbe der sittlichen bildung vorzugsweise nicht dem Unter-

richt, sondern der zucbt zu, welche den willen unter die prakti-

aehen Ideen zn beugen nad damit die 'charakterstBrke der sittUch-

kait' tn begründen bat** aber auch die sittliche einsieht und das

sittliche gefllhl soll gebildet werden, nnd diese aufgäbe fiiUt weaent-

licb dem Unterricht zu. demgemftsi bezeichnet es Obrigens Herbart

aelber als sacbe des letztem, die sucht in diesem sinne sn unter-

atfltzen und zu ergünsem.**

Noch ein paar besondere punkte der fierbartschen lehre müssen
bier berücksichtigt werden, da Herbart nämlich die geftihle von
der vorstellungsthätigkeit abhängig macht so ist es nur folge-

richtig, wenn er auch die sittlichen gefühle aus dieser quelle her-

leitet, sie entstehen nach ihm nämlich, wenn solche Vorstellungen,

die mit einander ein moralisches Verhältnis bilden, im be wustsein

zusammentreffen, also etwa die Vorstellung einer guten handlung

M SO nach Ziller yorlerangen fiber allgemeino pidagogik i. 148.
» a. a. o. § 141.
" ehd. § 150.
^ für den Unterricht erweist sich die ansieht Herbarta von der

abhängigkeit des f^ref^hls yon der yoratellong^sthatigkeit insofern als

ntreffeni, als gefühle nur mit hilfe von vorstelluncren in das bewust-
eein eingan^ finden können, so wird das ästhetische gefühl nnr darch
orfUhrung ästhetischer nnHchHUODgen und formen, das sittliche und
religiöse durch darstellung sittlicher und religiöser gesionnogsttasie-
rungen und tbateii und solcher ereigaisee, die <Ue eine oder die aadere

fefabUriobtoag erregen, geweckt.
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und ihrer belohnong oder die einer bOsen that und ihrer üblen
folgen.- auf diese weise soll zunächst ein sittliches urteil und erst

aus diesem ein entsprechendes gefUhl entstehen." die neuere psy»

chologie kehrt das Verhältnis um, indem sie das sittliche gefühl als

das ursprünglichere und das sittliche urteil als das abgeleitete er-

klärt.'''* dieses letztere kommt erst dadurch zu stände, dasz die

reflexion sieb die bedingungen vergegenwärtigt, unter denen sieb

in nDserm bewneiMln du gefühl der bUligung oder misbilUgung
einstellt.^ diese tbateecbe ist Ar die pBdagogik wiebtig, insofern

sie einen fingerzeig fttr die art entbllt, wie sieb die sittliebm

regnngen im kindlicben bewnstsein bennsbilden. es kommt vor
allem darauf an, das sittliche gefOhl sn wecken; dieses gibt dem
willen die richtung anf das sittlicbe. denn der mensch bandelt

- niemals nacb der bloszen reflexion, sondern immer nach gefuhlen.*^

die sittlichen Vorschriften haben nur den zweck, dem gefühl, das

stets einen mehr oder weniger subjectiven Charakter trägt, als objec-

tive bestimmende normen zu dienen, aber die kraft, mit der sich der

sittliche wille bethätigt, beruht lediglich auf der durchbildung des

gefübls, nicht auf der einprttgimg theoretischer Vorschriften und
geböte."

Dasjenige fach, dem innerhalb der bestehenden iehrordnung

vorzugsweise die sittlicbe blldung derjugend snftllt» ist der religions-

nnterricbi es ist natttrlicb, wenn Jede religionsgemeinscbaft den
wunsob begt, dass die dogmatiscben anscbanungen ond satsnngen,

welcbe das einigende band derselben bilden, schon dem heraus
wachsenden gescblecht überliefert werden, aber hierin darf dock
nicht der banptsweck jenes unterriebtszweiges erkannt werden,

die forderung, dass derselbe seinen fachwissenschaftlichen Charakter

zurücktreten lasse und dafür mehr einflusz auf das gemütsleben

solle zu gewinnen suchen, ist in neuerer zeit von verschiedenen

Seiten mit nachdruck erhoben worden, dies kann nur geschehen,

wenn auf den anfangsstufen, wo man den grund zu der religiösen

^ allgemeine pädagogik III cap. 2 II.

so schon Lotze. a. bei Ostermann s. 140.

Wandt Ii. a. o. II s. 522.
M s. Wandt ethik s. 610.
®' eine ähnliche rolle wie anf dem sittUchen spielt übrigens das

gefühl auf dem erkenntnistheoretischen gebiete, es gibt auch logische
gefüble. in einem Stadium des denkens, in welchem wir durchaus nocb
ächt im Stande sind, die lofHschen beweismittel für ein Intelleetnellee
ergebnis mit Sicherheit aufzuzeigen, wird dies letstere in der rege!
schon von dem gefühl vorausgenommen, in diesem sinn ist das gefühl
der pionier der erkenntnis. auf ihm beruht jeuer logische takt des
praktisehen menichenverstandes wie des wissensehafUichea denkens
(Wundt phys. psjchologie II s. 521 f.). demgemttSB ist im Unterricht
die gefühlsmftszige seite des erkenntnisprocesses zu entwickeln, so
stellt auch Herbart den begriff des speculativen ioteresses auf, eioeu be-
griff, der ans aoeb beschlltIgeB wird* hier bandelt es sieh flir ans sv*
nächst nur um diejenigen lichtongen des geflihls, aof denen das gemfits*
leben beruht.
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bildung zu legen hat, die religiösen Wahrheiten den Zöglingen

statt in der form abstracter Vorschriften in geätalt lebendiger an-

schauungen geboten ^ wenn ihnen conerete beispiele als ausgangs-

punkt der religiösen belehrungen vor äugen geführt werden, zu

diesem zwecke miisz die biblische geschichte in den mittelpunkt des

miterridhts treten, gerade der erste eindraek Ist besonders wiebtig

für die srt, wie die religiösen und sittlioben Toxstellongen im kind-

lichen beWnstsein macht gewinnen, darum darf der nnterricht

niemals mit mechanischem aoswendlglemen der religiösen satsongen
ond geböte beginnen.**

Soll aber die religiOse Unterweisung für die sittliche bildong
der Schüler frQchte tragen, so bedarf er dazu der Unterstützung ¥0n
Seiten der gesamten übrigen lehrfächer. sonst steht der religions-

unterricht allein und läuft gefahr, in das übrige lehren und lernen

nicht gehörig einzugreifen.*' zu diesem zwecke müssen die im
religionsunterricht gewonnenen lehren und Vorschriften durch-

gängig zum maszstab der im übrigen Unterricht hervortretenden

Willensverhältnisse gemacht werden, um so in den schülern eine

einheitliche, auf fort und fort sich schärfender sittlicher einsieht

aufgebaute weltaasolwnung zu begründen. hierMif uelte der Her-
bartsohe gedenke einer 'Ssthetischen daratellnng der weit* ab, dem-
snfolge der gesamte nnterricht die sittliche bildong der Sterling»

ab seino anfgabe sn betrachten und demgemSsz ein Weltbild zn ent-

werfen hat, ans dem flberall die grnndTerh&ltnisse des schönen und
guten ansprechen, so dasz die hierdurch wachgerufenen werturteila

eine macht in der jugendlichen seele werden, stark genug , um dem
egoismus das Steuer zu entwinden, auf diese weise dient der reli-

gionsunterricht einer 'ethischen concentration' des Unterrichts über-

haupt. nur wenn sich so das sittliche interesse mit den gesamten
Vorstellungsmassen verwebt, welche der Unterricht erzeugt, stellt

sich jene wärme für das gute ein, welche einen einüusz auf dio

denk- und handlungsweise der zöglinge zu äuszern vermag.**

Der erfolg aller einWirkungen des Unterrichts in dieser rich-

tung ist immerhin von dem persönlichen einflusz abhängig, den der
lehrer auf seine sfiglinge ausübt, denn— darüber gibt sich Herbart
keinen tftuscfaungen hin — der gute wille kann von seiten des tüg-

lings in der ennehung ebenso wenig in allen ftUen voransgcseUi
werden, wie das interesse beim lernen.** darum fordert Herbart, dasz

um die Unsicherheit darüber, wie der Unterricht aufgenommen wird,

zu ermindem, fortdauernd für die ihm angemessene gemütsstim*

" eingehender babe iob mich Ober die gestaltang des rell^nuns-

anterrichU in diesem iione in der basaiebneten abhandlang a. 2S ff.

geäuszert.
** a. Herbart a. a. o. # 94.
«4 8. hierüber O. Willmann didaktik U s. 199 ff.

8. Herbart a. A. 0. § 149.

ebd. § 189.
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mnog der scbüler gesorgt werde. *^ nun mindeilen i«t eq yerlangen,

^asz von den flehttlera selbit der nnterriebtnicht für sohledit, nnd die

disdplin nielit fttr Bchwach gehalten wird*, weil den einwirkon^eB

des lehrere sonst der nötige naehdrack fehlt, im flbrigen soll die er-

aehnng nedi Herbert womdglich niehts anderes sein als eine firennd-

liebe bflihandlnng. dieselbe setzt die toglngUcbkeit des ersielien

füi die wflnscbe ond reden des zOglings yoraas, für den jener unter

fremden menacben — auszer der für die eniebang sorgenden familie

— den einzigen Stützpunkt bildet, an den er sieb halten kann." es ist

«ine psychologische that^ache , dasz sich die gesinnang , welche der

Zögling dem lehret entgegenbringt, auch auf das überträgt, was
jener sagt und thut, und hiervon hängt es durchaus ab, was er Uber
den Zögling vermag, setzen sich ßtörende aflPecte, wie abneigung,

bitUrkuit, Ungstlichkeit in der seele des letztem fest, so können die

Einwirkungen, welche der unterriebt aussuüben bezweckt, nicht auf-

kommen, nnd de erweeken kdnen oder wdil gar einen entgegen-

gesetsten eindruck» stehen indesaen keine derartigen hindemiaee

ün wege, so wird sieh die Wirme für allea gate nnd edle, der Wider-

wille gegen das aohleehte nnd gemeine leieht aneh ohne besondera

didaktisebe Veranstaltungen yon person zu person übertragen, dämm
betont es Herbart, dasz ein persönliehes Verhältnis zwiaehen eraiebsr

«nd Zögling müsse aufrecht erhalten werden, das die gmndlago ond
Torbedingnng der erziebung sei. hierzu gehört auch, dasz jener sich

für die reden des zOglings zugänglich zeigt und ihm gelegenheit zu

offener meinungsäuszerung bietet, unterbleibt dies, so zieht der

junge meubcb sich in sich zurück, und es tritt dann der fall ein,

dasz er später plötzlich mit fertigen, aber unreifen lebensansichten

hervortritt.

Die person des lebrers ist die einzige realität gegenüber allen

-den theoretischen einwirkungen , welche der Unterricht ausübt, sie

liildet daher den wichtigsten faetor in der errielinngf ohne dssisa

beteiligung die anderweitigeii masiregeln , soweit es sich nm eni-

wicklang sittlicher gesinnnng handelt, nnr wenig erfolg in erzielen

TennOgen.
Yorstellnngen nnd geftiblemachen diehestandteile des geistigen

lebens ans. wie fügen sich jene nnn tu dem einheitlichen gebilde

zusammen, das wir mit dem namen des gedankenkreises bezeichnen?

denn einheitlich ist der Charakter des psychischen geschehens trotz

der mani<^taltigkeit der demente, die es umschlieszt. gerade die

Unmöglichkeit, diese manigfaltigkeit begreiflich zu machen, ist es,

vroran der versuch Herbarts, das wesen des bewustseins als absolut

einfucLe Substanz zu erklären, scheitern musz.

Hierzu mag zunächst bemerkt werden, dasz jene beiden psychi-

schen elemente niemals getrennt für sieb, sondern stets in innigster

a. a. o. § 40.

ebd. § 139.

ebd. S 186.

uiyii.-iCü üy Google



A. Hather: die pädagogik HerbarU und die neuere psjdiologie. 475

Verbindung mit einander vorkommen, es ist eine blosze abstraction,

"wenn man sie als besondere soiten oder formen des bewustseins be-

tracbtet. indem daher die Vorstellungen eine gegenseitige Verbindung
^gehen, venohmelzeii aoch rogleich die an sie geknüpften gefubla-

•demente von selber mit eintnder. wie bildet eicb aber jene dnreli-

g&ngige embeitliehkeit dee geistigen lebens berans, die wir unter

dem bilde eines in seinen teilen innig gefügten gedankenkreises be-

greifen?

Dass eine derartige einheit des bewustseins notwendig ist,

wenn der Unterricht eine einbeitliche ausgestaltong der persönlieh*

keit zum ziele hat, ist klar, wenn bald diese, bald'jene Vorstellungen

oder gefüble das bewiistsein beherschen, so kann an eine innere

harmonie der geistigen persönlichkeit, an eine consequenz im denken
und wollen nicht gedacht werden, auch neuere psychologen weisen
darauf hin, dasz ein fester kreis von Vorstellungen und gefühlen

vorhanden sein musz, der sich bei allem flusz und Wechsel des

geistigen lebens behauptet, und an welchem das individuum sich

selbst wiedererkennen kann/*' nach Wandt, fllr den der wille das

Mtmlste psychisdie element ansmaobti bembt der mittelpunkt der

geistigen Persönlichkeit anf denjenigen vorsteHungen and gefflhlen,

über welÄe die willensthfttigkeit (apperception) anmittelbar ihre

macht erweist*' es stellt sich hier also ein problem heraas, wie der
Unterricht einen festen kern von gedanken and gesinnungen in dem
jugendlichen bewuetsein zu begründen vermag, der den mittelpnnkt

seines geistigen seins bildet

Nun darf man den einflusz des Unterrichts in dieser richtung

nicht überschätzen, es sind mehr die mächte des realen lebens als

einwirkungen mehr oder weniger theoretischer art, wie sie der

Unterricht darstellt, von denen die innere entwicklung der /öglinge

abhängt, überhaupt ist das verhalten der letztern, wie schon früher

betont worden ist, keineswegs ein rein passives, dies scheint wirk-

lich die Voraussetzung zu sein, wenn man es als Sache der didakti-

sdwn kanst bezeichnet hat, planmftszig dem jugendlichen geiste

•ein bestinimtes gepräge za verleihen, solchen lasieren einwirkmigen

gegenflber macht, wie Herbart selber hervorhebt**, die individaalitit

Mi geltend, indem sie mit spontaner kraft das ihr congeniale sich

assimiliert, das ihr widerstrebende aber ablehnt, indessen ist einer-

seits die individaelle natur in dem jugendlichen alter noch nicht SO

entschieden sn^eprägt , um nicht noch modificationen erfahren zu

ktaien, anderseits hat der ontenricht ebenso wie die ersiehong die

^ 8. HSffdinfT a. a. o. s. 172.
^* phys. psycholop^ie II s. 304 und 522. so erwähnt Wandt (ebd.

C. 489) auch die Torstellangen, welche sich auf unser selbst besiehen,

«od welelM die bleibende mitte des bewusteelne bilden, nm die steh
alle erinneran^svorBtelliinjjen gruppieren; und ferner die conslante VOr>
ateUuugsgruppe, mit der das seibttbewoitMio Terwaohaeo ist.

** a. a. o. § 41.
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aufgäbe, für die zukunft zu sorgen", und beide müssen sich dem-
nach in vielen fällen damit begnügen, keime zu pflanzen, deren aua-

reifen dem späteren leben vorbehalten bleibt.

Auch Herbart ist weit davon entfernt zu glauben, dasz ein so

inniges geiUge, wie es der gedankenkreis in seiner entwickelten

form zeigt, lediglich oder auch nur Torzogsweiee durch die masz^
regeln des unterricbts sn ttaade kosune. er eetst feete ftndUca lur
anegestaltnog desselben Torans, die er Torstellnogsmassen nemi.'*
diese sind dnreb die nnbewnsien processe des psyeho-pbjsischen

orgsnismus infolge der unmittelbaren einflflsse des lebens gescfanffsK

worden, sie können jedoch zus&tze annehmen, neue Verbindungen

eingehen und dadurch im laufe der zeit verändert werden*'* hiena
ist zu bemerken, dasz gerade den bewustseinselementen , Vielehe so
auszerhalb des Unterrichts entstehen, am meisten kraft und leben

innewohnt, hierauf beruhen die sog. frei steigenden Vorstellungen,

von denen wir schon oben gehandelt haben, der Unterricht wird
also um so mehr auf erfolg rechnen können, wenn er das neuhinzu-

tretende an die infolge der einwirkungen des lebens schon gebildeten

Vorstellungsmassen anknüpft, so dasz diese jenem von ihrer lebendig-

keit mitzuteilen vermögen, aber auch aus solchen vorstellungeuj

welche 'gehoben' werden müssen, weil sie niebi Ton selber die kraft

haben, sich im bewnstsein geltend sa machen, kOnnen beiallmlhlieher

erstirkung frei steigende werden.** soll nun der Unterricht auf eine
anknttpfhng an früher erworbene Yorstellnngen bedacht nehmen, so
setst er durchgängig eine solche anläge Yorans, dass immer das spfttero

schon das frühere vorfindet, mit dem es sich zu verbinden hat." so

deutet Herbart darauf hin, dasz z. b. dem geschichtsunterricbt eine

willkommene Unterstützung zu teil werde, wenn die schUler schon
lange vor beginn desselben von menschen und Völkern erzählen

hören, die eine andere spräche geredet, andere sitten und einrich-

tungen gehabt haben als wir, um so die phantasiethütigkeit für die

beschäftigung mit dem neuen gegenständ vorzubereiten."

Vor allem aber, meine ich, müssen schon auf den untern stufen

stofi'e allgemein menschlichen und sittlichen gehalts zur behandlung
kommen, welche dem kindlichen geiste nach dieser seite hin nahrung
bieten, wenn Oberhaupt die au^abe des Unterrichts ins auge gefasst

werden soll, dass gedenken und gesinnungen in das bewnstsein der
sOglinge eingang finden mOssen, die den mittelpunkt der geistigen

Persönlichkeit ausmachen kOnnen. in den obmn dassen werden
werke wie Hermann und Dorothea, Iphigenie, Tasso usw. bebandelt,

die schon einen nicht geringen grad allgemein menschlicher reife

" a. B. 0. § 67.
7« ebd. § 30.
» ebd.
" ebd. § 71.
" eb.l. § 78.
" ebd. § 91, § 116 und § 246.
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voraussetien, und es geschieht doch nur auszerordentlich wenig,

um diese reife auf den vorhergehenden stufen vorzubereiten, und
doeh finden Stoffe der Torlim beseiefaneton art in dem kindliehen

bewneteein ihre natllrliehen anknOpfungspunkte, nor bedürfen

dieselben, je nach ihrer Terwandtsohafty eines dorehgängigen zn-

eammensclünsses, damit naeh dem Herbartsohen werte *der ertrag

des einielnen durch die allgemeine Terbindong anfgefangen und er-

halten werde.* ich habe an anderer stelle eine answahl nnd sn-

sammenstellung derartiger stoffe, deren behandlang vorzugsweise

dem deutschen Unterricht zufällt, herbeizuführen gesucht"; natür-

lich handelt es sich hierbei nur um allgemeine Vorschläge und
winke, welche der freiheit des einzelnen Ichrers vollen Spielraum

lassen, auf diese weise wird auch der deutsche anfangsunterricht dazu

beitragen können, ein reich entfaltetes gcistesleben in den Zöglingen

SU begründen, an dessen ausbau die höheren classen zu arbeiten haben.

Wir haben bisher mit Herbart als das ziel des Unterrichts be-

seichnet, ein vielseitiges interesse in den Zöglingen xu wecken, dabei

darf Jedoch, wie jener geltend macht, die einheit des persSnUohen

bewnstseins nicht aufgehoben werden.** die yielseitigkeit dessen,

was interessiert, mnss sich sn einem einheitlichen wohlgeordneten
gedankenkreise tnsammenfinden.

Um dies ziel erreichen zu kOnnen , musz der onterricht nach

Herbart mancherlei methodische maszregeln beobachten, welche sich

daraus ergeben , dass sich das lehrverfahren in seinem gange den
gesetzen der natürlichen geistigen entwicklung anschlieszt.

Die erste bedingung jedes Unterrichts, der interesse erwecken

soll, ist, dasz sich der zögling in den gegenständ desselben vertieft,

der zweck einer solchen verweilenden Vertiefung ist, dasz klarheit

im einzelnen erreicht wird, schon hierbei musz festgehalten werden,

dasz es für iierbart nicht blosz auf den erwerb von wissenschaft-

lichen kenntnissen und fertigkeiten ankommt, sondern auf die

lebendige erfassnng und aneignung eines stolEes, die eine innerliche

•ssimilation desselben an das bereits vorhandene bewnstseinsmaterial

rar folge hat. es musz deshalb dallSr gesorgt werden , dass die vor»

stellangen nnd vorstellnngsmassen, welche sich mit dem darra-

bietenden neuen verbinden sollen, im bewustsein bereit liegen, sonst

bleibt der erfolg, insbesondere die Verschmelzung des gelernten mit

dem, was der lauf des lebens herbeiführt, immer zweifelhaft.^' Zilier

bat daher für jeden Unterricht, der auf einen derartigen geistigen

aneignungsprocess abzielt, eine besondere Vorstufe geschafifen, welche

der darbietung des lehrstofiFes den boden bereiten soll, demzufolge

wird z. b. die behandlung eines gedichts — es sei dies etwa 'reiters

tnorgenlied' vonUaufif— damit beginnen, die schüler lebendig in die

s. meinen anfsatz 'zur reform des gymiuwiallehrplaas', leitsehr.

f. d. gyranaflialwesen, jatuTg. XLV, 8. 646 ff«

a. a. o. § 65.
•> ebd. § 125.
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Bitnation desaelben zu yersetxen. mit den orstelliingen, die sich an
diese sitoatioii knüpfen, wird sich sogleich die eigentttmUehe tragiseh*

grundstimmnng in dem bewnstsein der stfglinge einstellent ans wel*

eher die anfisssnng des gedichts so erfolgen hat, und welehe «n
wesentliehes moment des Terstindnisses bildet, oder bei der doroh:»

nähme eines matbematiscben pensums, etwa der eigensohaflea

paralleler linien, hat saerst der scbüler die beobacbtungen toi^

sabzingen, die er bereits in bezog auf diesen gegenständ gemacht
bat, oder die sich ihm bei betrachtung der betr. Zeichnung dar-

bieten, nach dieser Vorbereitung wird der eigentliche lehrvortrag,

der den selbstgewonnenen erkenntnissen hauptsächlich nur noch die

streng wissenschaftliche form hinzuzufügen hat, weit leichter und
fruchtbarer von statten gehen, den wert strenger beweise, sagt

Herbart, vermögen die Zöglinge Uberhaupt nur dann erbt vollstäudig

einzusehen, wenn sie in der spb&re von begriffen, wohin jene ge-

hören, schon eittheimisfih sind.*' gleichseitig wird hei diesem Ter-

fahren diejenige selbstthfttigkeit flir die schlUer «rsielt, anf der das
wesen des interssses berohi.

Aber bei einer solchen darobglBgigen miiefimg in das einielne

ISuft die geistige thfttigkeit gefahr sich sn sersplittem. der nnter-

richt soll aber nicht zerstreuend wirken ; und er wird dies anr dann
nicht, wenn^er den zOgling in den stand setzt, das erworbene wissen
mit leichtigkeit zu tlberscbanen und als das seinige zusammen-
zuhalten." auf die Vertiefung musz deshalb in jedem einzelnen

falle die besinnung folgen; erst diese vollendet den process der
geistigen aneignung des gelernten.

Die gewöhnliche art, in welcher der Unterricht die vielen

einzelheiten eines Wissensgebietes zusammenfas/t, ist die der syste-

matischen behandlung. mau behandelt also die grammaiik in der

weise, dasz man die einseinen abschnitte paragraph fOr paragraph

dnrehnimmt, oder die mathematik, indem man etwa dem Enklidi*

sehen System znfolge die lehrsfttse nach einander einttbt dies toiw

gehen stinmit aber nicht mit den gesetsen, denen die entwieklnng dee
kindlichen geistes miterliegt, überein nnd ist deshalb nicht fiberall

am .platze, das natfirlicbe lebrverfahren besteht vielmehr darin,

dass die sOglinge dasn geführt werdeui suerst die thatsaohen einet

a. a. o. § 266.

ebd. § 65. schon aus diesem gründe empfiehlt es sich, von
den Schülern uomitteibar im auschlnsz an die darbietung des lehr-

stoffts (so aueh nach beendii^ung eines gewisten absehnittes der lee*

t8re) eine Easammenhiin^u ndc wiedergäbe, sog. totaUafTaaeiulg SU ver-
langen, hierbei wird sieb aurh berausstellon, ob der aneignnn^flprocets

Beinen regeimäazigeD verlauf geuommen hat. die etwa gebliebenen
Ificken und nnklarheiten werden dann dereh die naehfolgende be*
spreehong des einseloen zu beseitigen sein, ohne diese sasanniiiefr»

fassende reprodnction , welche den stoff im gei.ste der röglinpe gepen-
wCrtig hält, würden die angeknüpften erklärenden bemerkungen in der
luft schweben.

uiyui-n-ü Ly Google
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wissenschaftlichen gebietes zu beobachten, dann die einzelnen daten

nach ihrer Verwandtschaft zu gruppieren, um allgemeine gesichts-

puukte und gesetze daraus abzuleiten, die systematische behund-

long folgt er8t| wenn die kenntnia des einzelnen bereits vorbanden
ist* das systemaiisefao lehrrerfahren hat lange anf den sehnlen vor-

geherseht, aber nicht zn deren Torteil, denn es leidet, wie Spencer
- mit recht geltend macht, an dem mangel, daas es die iVglinge die

wissensebafi; lehrt ohne die forschnng. Wissenschaft ist, wie jener

sagt, organisiertes wissen; wie will man also eine wissenscbafb be-

treiben, ehe ein stoif vorbanden ist, der organisiert werden soll?

gerade in dem eignen forschen liegt der erziehliche wert der arbeit,

welche der Unterricht veranlaszt. aus ditst ni gründe hat man denn
auch in letzter zeit einer hierauf gerichteten methode, der induction,

eingang in die schulen verstattet, der systematische lehrvortrag er-

zeugt nach Herbart, falls er einseitig geübt wird, eine gewisse Steif-

heit des denkens, indem die zöglinge gewohnt werden, ihre ge-

danken immer nur in der einen durch das System geforderten

Ordnung zu verbinden.^* deshalb empfiehlt Herbart eine methode,

die eine swischenstnfe an einem systematisehen betriebe des nnter-

ridits bildet, und welche dem achfller gelegenheit bietet, die

vorbindong seiner gedenken so, wie es ihm gmde am lichtesten

flllt, stt yersnchen, sn verindem, sn vervielftltigeii nnd dadurch
die herschaft über dieselben zu erlangen."* eine derartige willkür-

liche Verbindung der gedanken ist nach Goethe eine Vorschule des

denkens. Herbart nennt dieses verfahren ganz allgemein association.

der ansdruck könnte den anschein erwecken , als bezwecke dasselbe

lediglich ein äuszerliches aneinnndf rreihen der Vorstellungen, wir

müssen uns daher an dieser steile mit den möglichen formen, in

denen sich gedankenverbindungen vollziehen, und welche Herbart

in seiner pädagogik sämtlich unter jener bezeichnung zusammen-
faszt, beschäftigen, am so mehr als hierbei der wichtige begriff

der formalen Schulung einer nähern Untersuchung zu unterziehen

sein wird.

Nach der herkömmlichen, noch immer weit verbreiteten an-

achannngsweise gibt es eine ansahl Yon angeborenen formalen ver-

mögen oder kräften der seele, ans deren Wirksamkeit sich die ver*

schiedenen richtnngen der geistigen tbStigkeit herleiten sollen; so

unterscheidet man als vermögen intellectueller art: gedächtnis,

Phantasie und verstand, diese lehre, die schon Aristoteles auf-

gestellt bat, bietet indessen — abgesehen von den Schwierigkeiten

und Widersprüchen, in die sich diese lehre verwickelt^® — kaum
eine erklärung für die einzelnen geistigen functionen, da sie voraus-

setzt, was sie begreiflich machen soll, denn wenn ich z. b. die that-

M a. a. o. 9 ee.
^ ebd.
8" 8. hierüber Ed. Ackermaim die formale bildung (Langeosalia

bei Beyer o. söhne) 8. S ff.
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Bache« dasz ich mich an etwas erinnere, daraus herleiten will, dasz mir

die allgemeine ffthigkeit, mich in etwas in erinnem, tnkommi, so ist

4iee nichts weiter als eine nmsehreibnng jener thatsache. den erstsn

versuch, die Terschiedenen formen, die das entwickelte bewnstsein

leigt, auf ein&che psychische TorgSnge snrflcksnfBhren, hat Herbart

nnternommen. nach ihm bestehen jene formen aas der verschieden-

artigen Verbindung, welche die Torstellungen mit einander eingehen.

Um dies su verstehen, mttssen wir sunSchst einen begriff der

Herbartschen psychologie ins auge fassen, aus dem diese die beson-

dern geistigen functionen abzuleiten sucht, den des mechanismus
der Vorstellungen.

Herbart gebt von der beobacbtung aus, dasz wenn eine vor-

Btelliing in unserm bewustsein auftaucht, dieselbe sich mit einer ge-

wissen kraft geltend zu machen und die bereits darin vorhandenen

Vorstellungen, soweit diese entgegengesetzter art sind, zu ver-

drängen scheint, er erklärt diese thatsache aus der ursprilnglicben

iiatur der seele, die nach seiner metaphysik absolut einfach ist und
detnsufolge auch gleichseitig nur einselne Torstellungen (oder tot-

stellungsTcrbindungen) in sich aufoehmen kann, aber die Ter-

drftngten yorstellungen werden nach seiner lehre nicht Temiehtet,

sondern dauern im unbewusten zustande fort und streben ihrerseits

ins bewustsein surOckzukehren. dies kann , da jede Vorstellung nur
einen gegebenen grad der stärke besitzt, lediglich dann geschehen,

wenn sie, sei es durch eigne kraft, sei es vermittelst anderer gleich-

artiger sie unterstützender Vorstellungen, die entgegenstehende

hommung zu beseitigen vermag, in diesem falle kehrt sie ins be-

wustsein zurück; sie wird dem Herbartschen ausdruck zufolge

'reproduciert'. so bilden die Vorstellungen nach Herbart gewisser-

xuaszen selbständig wirkende kröfte, aus deren einander teils fördern-

dem teils hemmendem mechanischen widerspiel der lebendige fiusz

des geistigen lebens zu erklären sein soll.

Es ist nun schon wiederholt dieser auffiassung entgegengehalten

worden, dasz sie den subjectiven foctor, der bei allen psychischen

Processen beteiligt ist, ganz und gar flbersieht.*' denn es sind nicht

die yorstellungen , die sich einander in das bewustsein ziehen oder
sich aus demselben yerdrfingen , sondern es ist die spontane thätig-

keit der appereeption , welche sich bald der einen bald der andern
Vorstellung zuwendet, ebenso wenig läszt sich die ansieht aufrecht

erhalten, dasz die Vorstellungen wie selbständige wesen auszerhalb

des bowustseins fortdauern, die aus letzterem entschwundenen vor-

fctellungen sind psychische dispositionen zu deren erneuerung , und
die reproduction beruht somit auf einem neuen psychischen acte."

darum bleibt jedoch jene grundvoraussetzung der Herbartschen
psycbologie bestehen, wonach die gesamten richtungen der geistigen

8. die nähere darlegung dieses punktes bei Ustermann 8^ 40 ff.

* Wandt a. a. o. s. 264 f.
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thätigkeit an den sich nach mechanischen gesetzen vollziehenden

Vorstellungsverlauf gebunden sind, nur ist die art verschieden, in

^er sieb der subjective Factor in dem einen und dem andern falle

diesem letzteren gegenüber zur geltung bringt, von vorn herein

mag daraufhingewiesen werden^ dasi dies« fanetion, die apperoep-

lioii, bei vorgttngen, wie wir sie bier m beepnobett hftbeii, ein«

«ndere bedentung erhttt als bei dem eebon Mber erOtterten prooees

4n geiitigen aneignttng, der aufeinfadie TerBebmehraiig eiaer tiiem
«nd elwir neo bi^niretenitett oratellimg binaneliel iiii felgenden

wird das verhalten der apperception bei bvwoeteeinsaotoU dannlegen
eein » die in der anÜMtniig der besiehungen twiechen vonielhnigMi

i>eeteheii , welche an eich gesondert bleiben, psychische vorgftnge

dieser art bezeichnet Wundt als 'apperceptive verbindangen'. im
gründe wird jedoch der erstere process nur als besonderer fall der

apperception im zuletzt angegebenen sinne gelten können, sofern

man nämlich das Verhältnis der beiden zu vereinigenden vorsteU

lungen als das der identitÄt oder doch der gleichartigkeit faszt.

Herbart kennt nur diese form der apperception. Wundt erklärt die-

«elbe als einen assimilationsprocess
^
gibt aber gleichwohl die ver-

wandtscbafb dieser assoeiationsform mit der dorch saccessive ver-

tiindmig vra TaratiUinifen eotiMMideii hl letetm entwioMt lieb

«VI der asiBimilatioK infoige der seitlidieii trennng der tu mmk
^jüweiidiBii otrsMlmigeii«

Das gediditiiif liszt die Abblttgfigkelt cm dem reiii meohaai-

«cben ablanf der Vorstellungen am deutlichsten erkennen, itt tor*

atelhmg A schon iroher mit der vorBteUimg B Terbnndea gewesen,

«o brancht jetzt nur A von neuem erzeugt xn werden, um sofort

Auch 6 hervorzurufen, das gedXchtnis bietet also die Vorstellungen

lediglich nach maszgabe der associativen Verbindungen, in welchen

sie zu einander stehen, dem bewustsein dar.^ hier tritt somit der

Herbartsche begriÖ' des vorstellungsmechanismus in seiner unmittel-

barsten gestalt zu tage, allein schon Ostermann weist darauf hin,

dasz die Herbartsche psychologie eine derartige Verknüpfung der

Tcrstellungen nicht zu erklären vermöge." daraus, dasz dieselben

in einer einheitlichen seele beiaamroen sind
,
folgt noch keineswegs^

4aez sie in einer gegenseitigen bedebnng zn einander stehen, die sie

in den stand setste, sieh efaiander ins bewustsein sn heben, die

aeaers physiologiselie psychologie leitet diese tbatsaehe ans dem
dwehglttgigen susammeiihaage der den bewnstseinserBeheinnngeii

xn grende Hegenden nerrenprocesBe her, der es ermdgUebt, dass

•centrale sinneserregnngeni die oft mit einander verbunden gewesea
sind, sich gegenseitig zn emenem im stände sind, ohne diese

^flnstige bfUEwhafienheit der centraloigane, welche die wieder-

8. philosophische atadien bft. III b. .S 'bemerkangen zur asio-
«iationslehre*.

»0 ebd. 8. 490.
»• ». a. o. 8. 56 flF.
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erweckung früherer sinneserregungen möglich macht, würden sieb

keinerlei yerbindungen zwischen unsern enapfindungen und vor-

steUuiigeii bilden kOiiii«ii«* liiermit sind jedocli mir mt die phy-

riologiflohen bedingungen für die Verbindung der Tontellungen ga»

geben; dazu mnss noob die einheiüicbe spontane fonetion des

bewnetseins kommen, ohne welche die zwiseben doi ersieren statt-

findenden beziehungen überhaupt nicht zur anfCsssong gelangea

könnten; dies ist eben die schon vielfach erwähnte centrale thäli^

keit der apperception.** diese greift jedoch bei den bewostseins-

acten, weldie wir dem gedächtnis zuschreiben, in keiner weise activ

in den process der Vorstellungsverknüpfung ein, sondern gibt sich

völlig passiv dem spiel der aufsteigenden Vorstellungen hin. die

Verbindung derselben i:>t von der Wirksamkeit jener function unab-

hängig und geht auf rein mechanischem wege von statten.

Hierzu ist jedoch noch folgendes zu bemerken, jede reproduc-

tion kann nur mit hilfe von Vorstellungen erfolgen, die sich gerade

im bewustsein vorfinden. Uerbart meinte, dasz die einmal erzeugten

Torstellongen in nnbewaster form fortdauerten nad nnier gegebenen
bedingungen von selber wieder in das bewnstsein znrtIcUmfarteiu

wir wissen jedoob bereits, dasz die nnbewnst gewordenen psyehi-

schen gebilde nur in psjrehisehen dispositionen sn deren eraenennig
bestehen, allein das blosse Vorhandensein solcher dispodtionsB
läszt die Vorstellungen nicht wieder lebendig werden, wenn nioht

im bewnstsein selbst die erforderlichen bedingungen für die an«
knüpfung von associationen — nnd das sind eben wiederum Vor-

stellungen (oder unmittelbare sinneswahmehmungen) — vorhanden

sind.'* wir prägen uns demgemäsz einen gedanken ein, indem wir

ihn an eine Vorstellung oder vorstellungsgruppe knüpfen, von der

wir wissen, dasz sie sich mit einem gewissen nachdruck im bewust-

sein behauptet, wir kommen hiermit auf die von Herbart auf-

gerttelUe Unterscheidung von 'gehobenen' und 'irei steigenden' Vor-

stellungen oder von mittelbarer und unmittelbarer reprodaction

snrflek. alle ans dem bewustsein 6ntBobwQndena& Torstelluiigea

werden nur durch hilfirrorstellungen , die sich im bewustseiii be-

finden, gehoben« jener unterschied ist nur ein seheinbarer, der sieh

darauf grfindet, ob wir uns der reproduderenden mittelglieder be-

wust oder nicht bewust sind, es gibt also in Wirklichkeit keine frei

steigenden Vorstellungen, daraus geht zugleich hervor, dasz die

TOrstellungen , welche ans dem bewustsein zurückgetreten sind,

nicht, wie fierbart annahm, 'unter der schwelle' desselben weiter-

ezistieren können, denn wäre dies der fall, so bedürfte es nicht eines

besondern psychischen actes zu ihrer erneuerung."*

Wir haben bisher vorzugsweise das sog. mechanische gedächtnis

Wandt •. 476.
*> ebd. a. 47S und 486 f.

•* ebd. 8. 488.

vgl. hierüber Wandt a. 459 f.
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im auge gehabt, das darin besteht, dasz sich vorBtellungen einander

"wiedererzeugen, die in einer rein äuszerlichen, zeitlichen Verbindung

mit einander gestanden haben, von dieser art des gedächtniäses unter-

scheiden wir das logische, yennCge dessen die yorstellangen sich

gegenseitig auf grnnd ihrer innem besiehungen der gleiöhartigkeit

(oder des contraates) oder des logischen veriilUtnisaes ins bewastsein

snrllcknifen. für Herbart ergibt sich dieselbe Schwierigkeit, diese er*

seheinnng zu erklären, wie sie die oben berührte mechanische form
der reproduction darbot, denn es bleibt unverst&ndliob, wie sich die

in einem derartigen innem yerbältnis stehenden yorstellangen zn-

sammenfinden sollen, ohne dasz ein einheitsprincip yorhanden ist,

das deren gegenseitige Verknüpfung vermittelt."* zu gründe liegt

hier ein neues wenngleich ebenfalls durch den einheitlichen charakter

der psychophysichen functionen bedingtes gesetz , wonach die cen-

tralorgane vermöge einer zurückgebliebenen disposition eindrücke

gleicher oder verwandter art zu wiederholen im stände sind, beim

anblick einer landschafl kann demnach ein bild hervorgerufen wer-

den, das mit einem gegenwärtig vor äugen schwebenden nur einige

Shnlicfakeit besitit «if diese weise mag nnter nmstftnden eine yer-

einigung yon yorstellnngen im bewostsein za stände kommen, die

niemals snyor mit einander yerbnnden gewesen sind; aber eine nn-

erlSsiliche yorbedingnng einer solehen yerbindnng bleibt es stets,

dasz die Vorstellungen irgend welehe elemente mit einander ge-

meinsam haben.'^

Hier müssen wir ein paar schluszfolgemngen anknüpfen , die

fOr die pädagogische praxis TOn Wichtigkeit sind, erstlich ist zu

beachten, dasz die Vorstellungsverbindungen nicht vermittelst eines

formalen Vermögens, sondern auf grund der zwischen ihnen be-

stehenden realen beziehungen — mögen diese äuszerer oder innerer

natur sein — vollzogen werden, die bestimmte Vorstellung A repro-

duciert die bestimmte Vorstellung B deshalb, weil sie gerade zu

dieser in einem Uuszeren oder inneren vurhültnis steht, und die

reproduction wird — einem allgemeinen gesetze zufolge, wonach
die psychophysischen fnnetionen sich dorch ttbung yeryoUkommaen
lassen — nm so leichter nnd sicherer yon statten gehen, je Öfter die

beiden ' yorstellnngen wirklich im bewnstsein yerbanden gewesen
sind, ans dem umstände jedoch, dass es mir gelingt ,

gerade diese

vorsteUnngoi — eben wegen der swisehen ihnen stattfindenden be-

ziebnngen — mit einander zu verknüpfen, folgt noch nicht, dasz ich

anch andere, unter denen derartige beziehungen Air mich nicht be-

stehen, mit gleicher leicbtigkeit in gegenseitige Verbindung zu

bringen und somit die eine mit hilfe der andern zu reproducieren

im stände wäre, so erklört sich die erscheinung, dasz manche
menschen auf dem einen gebiete des geistigen lebens ein ausgezeich-

vgl. Ostermann a. a. 0.

8. Wandt 8. 454.
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netes, auf dem andern ein höchst mangelhaftes gedächtnis besitzen,

zugleich ergibt sich hieraus die unbaltbarkeit der noch immer weit-

verbreiteten ansieht, wonach das gediebtnis einer allgemeinen for-

malen Bchnlnng ftbig ad, infolge deren die aof dem einen gebiete

erworbene fibong sieh anch anf allen andern geltend madien mflsae.

allerdtngB besteht in dieser beiiehang ein giwisserimiMrBebied swi*
sehen dem meohanisohen und dem logischen gedi^htnis. daaetvlm
erweist sieh in der kindheit am stSrhsten, wSbrsnd es in den spSteni

Jahren mehr und mehr nachltaL schon dieser amstand bestätig^

dasz dasselbe , trotzdem wir es am meisten TOn allen geistestbStig-

teiten zu gebrauchen pflegen, eine allgemeine Schulung nicht er-

fährt, an stelle des mechanischen gedächtnisses schärft sich aber

das logische, dies ist jedoch nur deshalb möglich , weil in unserm
bewustsein sich mehr und mehr solche Vorstellungen und gedanken
ansammeln, welche anknUpfungspunkte fUr die einprägung des

neuen abgeben.*^ einer formalen Schulung im eigentlichen sinne ist

somit auch diese seite des gedächtnisses nicht unterworfen; die aii8>

bfldnng desselben musz vielmehr fOfr jedes vorstellnngsgebiet be-

sonders erfolgen.

Ans dem gesagten ergibt sich aber ingleich die betottdaia plda>
gogische bcdentnng, welche dieser gsistesÜiltigMt snkommi. dio-

selbe hat dafür zn sorgen, dass der aOgling 'das erworbene wiasen

in allen seinen Verbindungen flberscbaut und als das seiniga to-

sammenhftlt'. je mehr dies geschiebt, je mehr das vorhandene vor-

stellungsmaterial dem zQgling zur freien Verfügung gestellt wird, desto

leichter werden sich, wie schon angedeutet wurde, anknöpfungspunkte
für die auffassung neuer Vorstellungen ergeben, in der bewältigung

des im Unterricht dargebotenen realen vorstellungsmaterials li^gt

also die beste art der Übung des gedächtniNses. jedoch ist es nicht

gleichgültig, welches verfahren gewählt wird, um den angeeigneten

Wissensstoff zum dauernden besitztum des schülers zu erheben, das

wöhnliche hilfsmittel, das darin besteht, das nämliche, so oft es ver-

gessen ist, immer von neuem zur Wiederholung aufzugeben, ist nach
Herbart ein zwetdentiger notbehelf. dann der Oberdrasi kannhierbei
gtOszer werden als der geistige gewinn, es gibt nach ihm nur efat

geeignetes mittel hieran, das ist die flbnng dorob bestlndiga an*

Wendung im cnsammenbaaga mit dem, was wirklich interessieirt.*'

es ist die sog. immanente wiederhoinng gemeint, die darauf hinaus-

ISttft, dasz im steten anschlnsz an den fortschreitenden Unterricht

zugleich die verwandten teile ans dem früher gelernten herangezogen
und damit die erworbenen wissensschätze durch den fortgesetzten ge-

brauch im bewustsein der schüler lebendig erhalten werden, im
grammatischen Unterricht z. b. wird es hiernach darauf ankommen,
die früher eingeprägten regeln wieder und wieder aufzufrischen, und

Tgl. die aasfÜhrUchero erSrtonmg dieser frage bei Aekenaana
«. «. O. 8. 14 f.

a. a. o. § 82.
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nwmr m der w«se, d«si Bia& bei geUgsatliolieiii Torkommen eines

iMeoiidem falle9 der anwendang einer regel sofort auch andere (ean^
liegende fälle heranzieht und an beispielen einttbt. die einmal an-

geeigneten kenntnisse bilden so «in geistiges es|»itsl, mit dem fort

nnd fort gewuchert wird.

Dem gedäcbtnis fällt sonach die aufgäbe zu, der Zersplitterung,

wie sie die Tt;rtiefuDg in das einzelne mit sich bringen würde, vor-

zabeagen und denjenigen Zusammenhang des geistigen lebens zu be«

gründen, der durch die Vielseitigkeit des interesses, worin wir mit
Herbart das ziel des Unterrichts erkannten, gefordert wird, hierzu

musz aber noch eine manigfaltige Verarbeitung und durchdringung des

Torhandenen vorstellungsmaterials treten, denn erst dadurch wird

dem sCglinge die kersohafi Uber sein geistiges besiMun geboten»

wie sie der begriff der geistigen dioebbfldnng in sieh scUiesst dies

ist sacke der beiden andern formen der geistigen thfttigkeit, denen
wir uns nnnmebr susttwenden beben, der phantasie und des Ter«

Standes, beide nnterseheiden sieb dadurch Yon dem gedSebtnissOi

dass nie auf einer activen fuaotion des bewnstseins beruhen, wäh-
rend das ged&chtais ein pessivas ferhalten yoraossetzU dem letitera

f&Ut jedoch der phantasie- und verstandesthätigkeit gegenüber eine

unterstützende rolle zu , insofern dasselbe — soweit es sich nicht

etwa um unmittelbare erfahrungserkenntnisse handelt — die Vor-

stellungen bereit halten musz, unter welchen jene beiden functionen

die ihrem eigentümlichen cbarakter entsprechenden associativen Ver-

bindungen zu stiften haben, das gedäcbtnis ist somit die Vorbedin-

gung für die beiden andern geistigen fShigkeiten.

Die thfttigkeit der phantasie hat also , wie schon gesagt wurde,

oiaan mebr a^veo cbarakter als das gedfiehtnis» das sieh in der er-

naneruBg des TorsteUnngen in nnverlnderter oder doch dnreh die

qnaiMW dersalbenMbestimmtsr reihenfolge insserfc. die fimciion der

phantasie besteht daiin» dass sie im gegenteil gegebeneTorstellnnga»

elem^ie in anderer— fieUieb wiederum durch einen gewissen plan

bedingter — Ordnung zusammenfaszt. dieser process vollzieht sich

in der waisoi dass die phantasie entweder die bestandteile einer nnd
derselben gesamtvorstellung (z. b. eines landschaftsbildes) in ver-

änderter anordnung verknüpft, oder dasz sie die bestandteile ur-

sprünglich getrennter Vorstellungen zu neuen Vorstellungen vereinigt,

statt so aus vorhandenen elementen neue einheitliche psychische ge-

bilde zu schaffen, bethätigt sich diese geistesfunction aber auch

darin, dasz sie zwischen Vorstellungen, die an sich gesondert bleiben,

bestimmte beziehungen herstellt, wir unterscheiden demnach eine

aosobanlioke und eine combinierende thfttigkeit der phantasie.

Dev anstand » dast sia ih» material eis gegeben Toranssetiti

mnss fiistgehalten werden, sie ist deshalb wie das gedftchtnis in

ihren Tcnchiedenen richtungen von der art des gegenständes, an

e. Wandt a. a. o. f. i87 1
4
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dem de sich erweisen soU, abbSng^g. der mathematiker, der sich

mit groszer leichtigkeit auf dem gebiete des rftnmlicben vorstellens

bewegt, kann sich sehr ungeschickt in bezog anf die combination

sprachlicher formen zeigen, und dem kttnstler, dessen phantasie frei

im bereiche der ästhetischen gestaltungen scbaltet, mag es vielleicht

fast ganz an der Fähigkeit fehlen, sich in die auffassung der prakti-

schen Verhältnisse des lebens zu finden, es gibt somit mancherlei

richtuDgen der phantasie, die nichts mit einander zu thun haben,

und jede derselben bedarf ibrer besondern ausbildung. dieser that-

sache wird in allen den fächern recbnung zu tragen sein, in welchen

die anschauungsobjecte den Zöglingen nicht direct gegeben sind, son-

dem von ihnen mit liilfe der spontanen phantasieUiStigkeit herbei-

geschafft werden mtlssen. dass die matbematik durchgängig einen

Torbereitungsunterrieht Termissen lisst, der planmftszig aaf die anf-

ftssnng und venurbeitnng Ton grOsienTerhftltnissen geriditet isli

wurde schon frttber bemerkt, schon Herbart weist auf den wert
hin, welchen dabin abzielende Übungen haben, da sinnliche orstel-

longen von gehöriger stftrke die sicherste grundlage für einen Unter-

richt ausmachen, dessen guter erfolg abhängig ist von der art, wie
der Zögling die Vorstellungen des räumlichen innerlich bildet.

**"

demgemäsz betont er die notwendigkeit, dasz vor beginn des syste-

matischen mathematischen Unterrichts die mathematische phantasie

durch entsprechende Vorübungen geweckt werden mtisse."*

Besondere ansprUche an die phantasiethätigkeit stellt die geo-

graphie bei der behandlung fremder länder und erdteile. die Wand-
karte mit ihren umrissen und Schattierungen bietet nur ein abstractes

Schema dar, das der Schiller sich mit ooncreten ansohauungen er-

fttllen soll, um dies tu kOnnen, mnss er das erforderliche Tor-

Stellungsmaterial su yerfUgung haben, das ihm, da er die entfemittn

gegenden nicht durch eignen augeosehein kennen lernen kann, in
der form you typischen bildem geboten werden wird, daher die

Wichtigkeit eines die eigentliche geographische belebrung vorbereiten-

den heimatskundliehen Unterrichts, dem die aufgäbe sukommt, der-

gleichen typische anschauungen TOrzufUhren. die eigentümliche
function der phantasie besteht nun darin, dasz sie aus dem un-
mittelbar gegebenen wahrnehmungsbild der Wandkarte und dem
bereits früher aufgenommenen typischen vorstellungsmaterial , das

jetzt reproduciert wird
,
dasjenige bild zusammenfügt, welches das

object des geographischen Unterrichts darstellt.

So hat die phantasie zur inhaltlichen ausgestaltung des vor-

stellungslebens beizutragen, ohne die fortwährende mitwirkung
dieser geistesfunction würde der Unterricht farblos und abstract

bleiben, deshalb muss sich der lehxer im einielnen lisll flberseugen,

dass dem sohfller die anschauungen nieht (bUen, welehe der iehr»

»« a. «. o. § 102.
*M . bierttber g m f.
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ortrag voraüssetzt. denn das ziel des unterrichte ist nadi Herbarty

eo zu wirken, als ob der schaler in unmittelbarer gegenwart das er-

Eftblte und beschriebene hörte nnd ettbe. '"^ zu diesem zweck wird
•der Unterricht Uberall da, wo dio eigne erfahrung des Zöglings nicht

ausreicht, an naheliegendes und selbsterlebtes anknüpfen müssen,

•damit sich der schüler durch die analogie ein bild yon dem ent-

fernteren zu machen ira stände sei.

Auszerdera ist es die aufgäbe der phantasie, für die formale

durcharbeitung des im Unterricht gebotenen vorstell ung.^raaterials

2U sorgen, hierbei handelt es sich recht eigentlich um das, was
Herbart aasociation nennt, die darin besteht, manigfacbe beziehungen

sowohl iwischen den gegenetBnden eines und deeselben lehrgebietee

Iflr sich als aneh nach andern lehrfitehem hinttber ansulaittpfen und
damit eine conoentration des gesamten nnterriohts sa acha^n. der-

gleichen besiehungen stellt auch das gedlohtnis her. im gegensats

hierzu aber sind es bestimmte bereit liegende associationsformen —
die der ähnlichkeit und des gegensatzes — , in denen die phantasie

mit bewuster absicbtlichkeit die betreffenden vorstellungsverbin-

dungen vollzieht, schon Lessing forderte, dasz der Unterricht die

BÖglinge aus einer Wissenschaft in die andere hinübersehen lasse,

und auch Herbart verlangt, dasz die fii^'en , in denen das mensch-

liche wissen zusammenhängt, aufs genaueste müssen untersucht

werden, damit der lehrer im stände sei, jedes einmal erregte

Interesse sogleich nach allen richtungen fortwirken zu lassen, da-

mit er mit diesem intoresse wuchern könne. und es dient nicht

bloss snr helehong der nnterriditsstondeii, wenn fortwShrend wer-

wandte thatsadien oder gedanken sor erglttchnng herangezogen

werden; Tielmehr wird der xOgUng erst dadoreh in den stand

geseilt, selbstSndig ttber das erworbene Wissensmaterial sn ver-

IttgOBy wenn er gettbt ist, von jedem beliebigen punkte ans zu

jedem andern vorwärts oder rückwärts die gedanken zu bewegen.

besonders wichtig ist es, wie schon frflher erwfthnt, dasz bei der

association, die somit fort und fort anzuwenden ist, um das dar-

gebotene neue mit dem schon vorhandenen vorstellungsmaterial

zu verknüpfen und zu verweben, auch die unabhängig vom unter-

riebt durch die einflüsse des lebens gebildeten vorstellungsmassen

berücksichtigt werden, denn diese üben am meisten macht über das

bewustsein aus , und der Unterricht wird deshalb nur soweit nach-

haltigen einflutiz auf die geistige richtung der zöglinge gewinnen
können, als es ihm gelingt, eine Verschmelzung des gelernten

mit den Üteren bewnstsehistnhalten hsrbnsnftlhren. dan bierbsi

seinen einwirkungen siemlich enge grenzen gezogen sind nnd die er-

^änsnng dieser einwirkungen den bildenden fiustoren des praktisehen

a. a. o. 6 109.
IM bemerkungeu über einen pädagogischen aufaats (werke XI 8. 380).

8. aiorfss pftdag. vorl. § 68.

Vgl. hiersB 9 88 und 86.
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lebens anheimgestellt bleiben musz, wurde bereits hervorgehoben,
aufgäbe der pädagogischen tbeorie ist es jedoch, die bedingungeo
festzustellen, an die ein nachhaltiger erfolg des Unterrichts in der
bezeichneten richtung gebunden ist. und es wäre übel um die Sache

der jugendbildung bebteilt, wenn namentlich in den jähren, wo der
kindliche geiai noch seine volle bildäamkeit und eindruck^fähigkeii

besitzt , ein solcher erfolg ganz sollte ausgeschloasen sein.

Diese aadentungen mögen genfigen, um »iittgeD, welelie vidi-
iige rolle der MSoeiativeiL ihStigkeit der phantasie im onterriehto

snfUlt, der infolge sie durch die leiebtigkeit nad manigfaltigkeü

der gedankenTerbindnagen, die eie eebeil, der rein paaaiTeB

nähme, wie sie doroh das gedächteie erfolgt, die aotive behersebnog
nnd durchdringung des dargebotenen lebrstoffes hinsnfQgi. es igt

nicht zu bezweifeln» daei doroh ein hierauf gerichtetes verfahren der
geist der Zöglinge eine gewisse gewandtheit und beweglichkeit er-

hält, gleichwohl kann hinsichtlich dieser geistesfunction ebenso
wenig wie in bezug auf d&s gedächtnis von einer eigentlichen for-

malen Schulung die rede sein, von dem gegenstände^ an dem sich

die phantasiethätigkeit erweibt, wird die eigentümliche richtung, in

der sie sich entwickelt, genauer bebtimmt. '"^ es bedarf also auch
fUr die phantasie einer besondern Schulung auf den verschiedenen

gebieten des geistigen lebens. inwiefern freilich bei dieser geistes-

fonotion — ebenso wie auch Bohon beim gedichtnis — logleich ein

mehr centraler psycbiacher laetor beteiligt ist, der eine allgeaieiae

eehninng mlisity whrd im weiteren Terlaof oaierer darlegongen ta
«eigen sein.

Nicht nnr wülkflrliehe, anf blosse manigfaltigkeit der eombin^
tion gerichtete, sondern auch solche Verbindungen hat der unterrichi

swieeben den Vorstellungen herzustellen, welche den wert objectiver

wissenschaftlicher erkenntnisse haben, dies ist die sache der dritten

geistesfunction, zu der wir nun übergeben, und die wir mit dem
namen der verstandebthätigkeit bezeichnen, ganz besonders in bezog
auf diese ibt man geneigt, ein eigentümliches Seelenvermögen anzu»
nehmen, von dem die logischen functionen ausgeübt werden sollen,

und doch äuszert sich gerade der verstand in so ganz verschiedeneu

richtungeu, dasz man bo viele arten dieser geibtebthätit^keit unter»

scheiden mttste, wie es vorstellungsgebiete gibt, auf denen sie zur

anwendnng kommt.^ wir werden uns am bestso klaiheit Uber daa
wesen dieser geistesform Tersehaffent wenn wir uns den psyohiaehM
YOigang vergegenwlrtigen, den wir unter der beseichnuig der denk-
oder verstandesthfttigkeit begreifen.

Zu beachten ist zunicbst, dass sieh die wissenacbafUidien er-

kenntnisse im allgemeinen nicht auf unmittelbar gegebene vorstelr

lungen, sondern auf begriff« beliehen, welche die wesentlichen merk*

Ackermann a. a. o. 9%
TgL ebd. s. 37 ff.
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male einer ganzen classe von Vorstellungen zusammenfassen, di»

einfachste form der denktbätigkeit wird also darauf hinauslaufen,

dasz Vorstellungen su b«grlfiieii umgewandelt werden, wie geht dieser
process vor sich?

Herbart äuszert sich darflber an seine lehre von der mechanik
der Vorstellungen anknüpfend folgendermaszen : 'stehen wir still bei

zwei (aufeinanderfolgenden) gleichartigen Wahrnehmungen, so ist

oSBBiMuri dass wltond d«r swdte» sieh die erste als einbildung

(•naneimigsbild) veprodneiert, und swar samt des Yersehmelsnngea
und oompUcatioiMn, in die sie als waliniehBiang geraten war. »
Gehen wir snr dritten unter den gleiohartigan Wahrnehmungen, so
reproducieren sich die erste und iweite, jede mit ihren Verbindungen,

aber hier gibt es schon eine hemmuttg (d. h. Verdunkelung einzelner

elemente) , indem die Verbindungen der eiiien und der andern sieb

nioht gleich sein werden, gehen wir aber zur hundertsten, sur
tausendsten jener wiederholten Wahrnehmungen, so ist offenbar,

dasz die verschiedenartigen associationen aller vorhergehen-

den sich bei deren reproduction so gut als auslöschen müssen, dabei

kann dann freilich auch von jeder einzelnen unter den gleichartigen

reproducierten nur ein geringes quantum ins bewustsein kommen,
weil auf sie die hemmung, die ihre verschmolzenen (d. h. die asso-

ciierten) besiandteile leiden, zum teil fortwirkt, allein alle zusammen-
genommen ergehen dsnoeli ein hedantendes quantum, weichet ein»

einsige totalkraft ausmacht das ToigestsUta dieaar totalkfaft nun
wird einem begriffe sehr nahe kommen.* 'man mache sieh dies

ann an beispielen klarer, wir haben einen und denselben mensohen
in allerlei Stellungen, mit verschiedener miene und kleidung, an ver-

aehiedenen orten gesehen, wir sehen ihn noch einmal, oder nnr sein

name wird genannt: die totalvorstellung von diesem menschen,
welche nun hervortritt, ist der begriff desselben."^

Der hier ^geschilderte Vorgang ist, wenn wir von den besonder-

heiten der Herbartschen terminologie absehen, nichts anderes als

der logische abstractionsproce&s , durch den sich die den verschie-

denen Vorstellungen gemeinsamen und also wesentlichen merkmalfr

zu einem besondern einheitlichen psychischen gebilde zusammen-
schlieszen, das in der that einem begntl'e nahekommt, ein ergebnis,

das sich, wie die unmittelbare Selbstbeobachtung lehrt,— mag dieser

aefc ancb durch einen bewnsten willensacl eingeleitet werden— auf
mechanischem wege, nisslich auf grund der inneren associatioa

beransstellt. diesen umstand verkennt Ostermann, wenn er diese

art der sntstebung von totalvorstellongen, welche die vcrstufe sur
begriffsbildung abgeben, überhaupt leugnet und die letztere der von
der fuMtion des voratdWns glnslich unahblngigen thfttigkeit des.

*^ Psychologie eis wistensehaft II § ISl. vgl. die eingeheade dar^
Stellung der Herbartschen lehre bei Ostermann s. 67 £f. und bei BalUttff

die gnmdlehren der psycbologie 2e aufl. s. ld7~S9 tewi* 140—41.
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beziehenden denkens zuschreibt"" den nämlichen Vorgang, wie ihn
Herlmrt schildert, hat Wundt im auge, wenn er von einer apper-

ceptiven Verschmelzung der Vorstellungen spricht, deren ergebnia

ist, d&sz bestimmte bestandteile der dureh die Tandmielsung ge-

«obdKmen gesamiTontelliuig zurflcktreten und Terdniikelt w«rd€D«

wftbrend «nderOi und iwwr die jenen enteren gemeinsMnen elemonte

«m 80 deatliober henrortreten."'

Allerdings ist bei der bildongyon begrifTen ein spontaner bewast-

seinsfiietor beteiligt; allein dessen actives eingreifen in den eigent-

lichen gedankenproeess beschränkt sieh dannf, aas den sich an einer

iotalvorsteUnng snsammenfindenden mehrfachen associationen, die

dieser einen noch unbestimmten und schwankenden charakter ver-

leihen, diejenigen auszuwählen, denen wir logische gtiltigkeit bei-

messen. Herbart behauptet ja übrigens keineswegs, dasz vermittelst

des vorstellungtimecbanismus alle individuellen zUge der ursprüng-

lichen Wahrnehmungen ausgeschieden werden, so dasz ein klar aus-

geprägtes gesamtbild hervorgienge, sondern nur, dasz diese zUge

gegenüber den gemeinsamen elementen *8ich so gut als auslöschen'

d. h. gegen dieselben surttcktreten. nm der resultierenden totalvor-

Stellung die form eines reinen begrüb sn geben, ist aneb nach ibm
«in besonderer aet nötig , den er dem wissensehsitlioben denken sn-

weiBt. begriife im streng logischen sinne beieicbnet er demgemisi
als logische idesle, denen sioh das mensehliohe denken nnr mehr ond
mehr anznnähem vermOge.

Wohlgemerkt, ein begriff kann auf diese weise nnr gebildet

werden, sofern er Oberhaupt yorstellungselemente enth&lt. Oster-

mann wendet gegen die dargelegte erklärung von der entstehung

des begriffs ein, dasz ein begriff etwas von den Vorstellungen speci-

fisch verschiedenes sei, da er sich ülx^rall nicht mehr vorstellen lasse,

und folgert deshalb, dasz derselbe gar nicht das erzeugnis eines

vorstellungsprocesses sei, sondern lediglich der ausdruck gewisser

beziehungen, welche das vergleichende denken zwischen mehreren
gleichartigen einzeldingen oder einzelfttUen aufsuche.'" so ist der

begriff des drsieeks, das weder eine rsditwinkUge nooh eine stumpf-

winklige noch eine spitswinklige gestalt bat, tbatsleblidi nicht Tor-

«tellbar. gleichwohl dient die Vorstellung unserem denken als stell-

vertreterin des begriffs so legen wir bei nnsem mathematisobeii

4ednctionen ein beliebiges einseines dreieck zu gründe und behan-

deln es doch als tjpus einer ganzen classe fthnlicher fignren —

,

wenn wir uns auch bewustsind, dass die Vorstellung
nicht das ganze wesen des begriffs ausmacht, sondern
dasz dieses h au ptsächlicb in den abstracten gedanken-
boziehungen besteht, welche sich an die concrete Vor-
stellung knüpfen, und welche gar nicht in einer ein-

s. 74 f.

>" a. a. o. §. 476 f.

"» ». a. o. 8. 73.
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leinen Torstellnng erschöpft, sondern bSohstens in einer
reibe einzelner denkacte dargestellt werden kOnnen.'"
der begriff der causalität z, b. ist seinem ganzen umfange nach nie-

mals logiseh zu fixieren; es schwebt uns Tielmehr in jedem einzelnen

falle nur ein bestimmtes causalverhältnis vor. der sprachliche aas-

druck ist einzig und allein das einigende band, das alle die möglich-

keiten des Vorkommens jenes begriffs zusammenfaszt. das wort ist

sonach das symbol des begriffs. der umstand jedoch, dasz eine Vor-

stellung für den letzteren einzutreten vermag, ist dadurch bedingt,

dasz manigfache Vorstellungen mit demselben associiert sind, so dasz

diese, je nachdem der Zusammenhang unseres denkens es erfordert,

an dessen stelle ins bewustsein gezogen werden können.

Kommen aber die begriffe, soweit sie flberfaanpt einen rw*
stellnngsinhalt an&aweisen haben, — dieser punkt ist fttr die päda-

gogik von Wichtigkeit — nur dorob erschmelsang manigfacher ein-

lislner wahmebmongen sn stände, so werden die Ton den schfllera

erworbenen yorstellangen , denen stets ein mehr oder weniger sab*

jeotiver Charakter anhaftet, einen läuterungsprocess darcbmacben

mflssen, wenn sie die objeotiv gültige form des logischen begriffs

annehmen sollen, hieraus ergibt sich eine besondere aufgäbe des

Unterrichts, eine aufgäbe, für deren lösung der umstand festzuhalten

ist, dasz alle begriß'^bildung von totalvorstellungen ausgeht, die zu-

nächst in mehr oder weniger unbestimmten umrissen gegeben sind

und die erst durch einen logischen denkprocess ihre berechtigung

erhalten, zu diesem zweck müssen jene gesamtvorstellungen vielfach

andern gleichartigen Vorstellungen, wie sie sich im laufe des Unter-

richts darbieten, gegenübergestellt and mit denselben verglichen

frerden, nm so die soflUligen merkmale anssoscheiden, die gemein-

•amen nnd wesentlichen dagegen um so dentlicher hervorsnheben.

Wie kommen nun jene begrifliiYerbindangen oder urteile sn
stände, denen der wert wissoischafiUcher erkenntnisse innewohnt?

Nach Herbart geschieht dies, indem ebenfalls auf grand des

orstellungsmechanismus Vorstellungen mit einander verknttpft wer-

den nicht bloss nach dem seitlichen oder räumlichen zusammen-

liangCi in dem sich dieselben zufällig dem bewustsein darbieten,

sondern nach maszgabe der qualitativen beziehungen,
in denen sie ihrem inhalte nach zu einander stehen, so liegen also

nach Herbart die grundbedingungen für den Ursprung der urteile

(wie der begriffe) ganz allgemein in dem mechanismus der Vor-

stellungen überhaupt."* wie dies zu denken ist, zeigt ein von

Ostermann angeführtes beispiel. erblicken wir nämlich auf einer

Wanderung in der ferne einen andeatlicben gegenständ, so werden
in nns dnidi diese Wahrnehmung mehrere Torstellungen waefa-

gerufen, wdche dem gesehenen gegenstände mehr oder weniger

*» Tgl. hierüber Wandt a. a. o. s. 477.
114 psjehologie als wisseaiehaft II i 121 vnd ISS.
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Ähnlich sind, etwa die Vorstellung eines turmes, eines baumes, eines

hauses oder der^l. mehr, das zuströmen mehrerer TorsteHangeik

verbindert das sofortige verschmehen einer derselben mit der nenm
wihmehBing. deeluklb treten die tabjecttTonfcBllQng (der geeehm»
gegenitaiid) mmd die prädi«ftki?onttlluigiiii (das «nanerungsbilddm
tnmiM« bsameft usw.) flUr das btwiiatsnB dmtlith vom aisandar, «ad
wann mm leUieailidi aina der letztem, etwa dia orstellnng de»

tnrmaai bei genauerer kenntnisnahme daa gegenständes den siegp

dftTOBtr&gt ond sich mit der Wahrnehmung varknttpffc^ so babaa
wir von diesem Vorgang ein deutliches wissen und ftosaani dasselbe

in form eines nrteils , etwa mit den werten 'dieser gegenständ ist

ein türm*, erst dann jedoch , wenn uns die beiden glieder des er-

kenntnisprocesses deutlich vor äugen stehen, vermögen wir diesen

letztem zu vollziehen, sehen wir davon ab, dasz bei dieser dar-

legung die spontane function, durch welche die zwischen den ver-

schiedenen Vorstellungen stattfindenden beziebungen zu unserem

bewustsein gebracht und damit der logische act des eigentlicbon

erkenntnisnr^teils erst ermöglicht wird, nicht bervortritti so liagldaSi^

was biarbfli lOr nns haoptsloUieli in batracbi koaun*, daria, dav
diejenigen oratallungsvarbindoBgen, denen wir dia badeiiimg ¥QB
eriranatiiisaetan beimaesen, dnreham dnieb dia oljaaÜYan qnalHa-

ti?ea besiahangea bedingt dnd, in denen die betr. vevst^ungen zq

einander stehen, dasz wir sonach kein erkenntnisurteil zu vollziehen

im Stande sind, ohne die qualität der objecte, auf welche das urtaä

genebtet iat| nad das sieh bieraaf grflndende Verhältnis derselben zu

einander genauer zu erkennen, so erklärt Herbart die intelligenz

oder den verstand als die fähigkeit, sich im denken nach der qualität

des gedachten zu richten."* und Wundt stimmt in dieser hinsieht

völlig mit ihm überein, wenn er äuszert, dasz die verschiedenen

formen der inneren oder logischen association nur beiiehungsformen

darstellen, welche den Vorstellungen nach ihrem objectiven Cha-

rakter zukommen, die Vorstellungen treten vermöge ihrer
eignen beschaffenheit nnbeeinflnsat von jeder iaaaraa
willeasthltgkeit ia jaaa Tarbiadnagen, waloba ia daa
logiscbea assooiatioasgesetsea ibrea aasdtack fiadea^
nad ia diaaea Terbiadnagea werdea aia amfgafaasL''*
waa naa Ittr den iweok nnaerar nntannobnng niber angebt, iat dm
umstand, dasz die lehre Herbarts, wonach die grundbedingungen ffli

die entstebang der gedankenverbindungen in dem aiaehanismus des

TorataUnngea liegea, Toa bier ans ihre besttttigang findet, dies

gegen Ostermann, der im sinne von Lotzes anschauungsweise be-

streitet, dasz die logischen beziebungen bereits in den Vorstellungen

vorgebildet seien, so dasz sie sich mit diesen dem bewustsein fertig

darböten j vielmehr sollen dieselben sich erst herausstellen , *indta

psycho1oß:ie als wissensohaft II § U7*
a. a. o. 8. m f.
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das denken vergleichend von dem einen vorstellungsobjecte zum an-

dern hinüberzieht und das, was ihm hierbei widerfährt — etwa den

eindmck der Übereinstimmung oder des Unterschiedes — zwischen

jene objecte als deren beziebung selbst hineinträgt'. Ostermann
bardeMchtigt nur dä» eine Mite des befroitaeiBSTorganges, die lelto,

welolie den «seofliatioBeprDoefls bereits voraossetst. der gedankenr

tmUeaf s. b. , dnroh weldm sieb die twiseben zwei geometarisöben

fignrett stattBndenden besiebnngen ergeben , kommt ledigtieb d«>

dnrch za stände, dasz die betr. fignren vor meinem geistigen auge

einander gegenüber treten «nd daiäorob das Terbiltnis der gleid^

beit, fthnlicbkeit, der eongmens oder inoongraeBSf das sie za ein-

ender einnehmen, erkennen lassen, der spontanen function des ver-

gleichenden denkens bleibt nur übrig, unter der sich etwa ergebenden

mehrheit der associationen diejenige auszusondern , auf welche der

vorschwebende denkprocess abzielt, ein act, der allerdings ein be-

wnstes hinübergehen von einem object zum andern erfordert, wo-

durch die logischen bcziehungen zwischen denselben überhaupt erst

anfgefaszt werden können, allerdings sind es feststehende formen

formen , in denen in letzter linie die geeetie der ?rirklicbkeit sieb

ausprägen'** — , enf gmnd ders» sidi diese «esoeiatioBeii bsrans*

stellen, aber diis art, wie diese bestimmte Torstellong mit jener

andern in verbindong in bringen ist, bingt Ton der objecti?en be*

eebaflbnbeit der beidoi ab, vennSge deren sie von selber in ein ge-

wisses assooiatifes TerbSltnis zn einander treten.

a. a. 0. s. 86. a. o. o. s. 479 f.

(acbliMS folgt.)

Cottbus. Auqust Hutheb.

41.

DIE AUFGABEN D£B CLASSISCHEN SOHULLECTÜBE.*

Die entschiedenen gegnerdesbamanistMeben gymnasiums dürfen

zur zeit das feld denjenigen nnter seinen ängstlichen freunden über-

lassen^ die im guten glauben, es durch kluge nachgibigkeit retten ra

können, von innen heraus die gmndfesten untergraben, die jene von
anszen nicht im ersten stürm zu erobern vermochten, das Gymna-
sium, 80 liest man, sei nicht mit dem lateinischen aufsatz gefallen;

es werde auch nicht mit dem scriptum zu gründe gehen, gewis, der

name wird bleiben, auch wenn griechisch nur noch Wahlfach sein

wird; denn es ist charakteristisch für unsere zeit, dasz auch kreise,

* der aufsatz ist wu ein«» Tortrag hervergegangen» den der Ver-

fasser bei der vierten jabresversammlung des sächsischen gymnasial-
lebrervereins in der abteilong für classiacbe philologie gehalten hat.



494 E. Seeliger: die aufgaben der classiBchen schuilectOre.

die die antike als eine überwundene Sache betrachten, sich doch mit

allerlei flitter von ihr behängen; niemals ist das interesse an den aus-

grabungen belleniadier trttmmer so allgemeta imd l«bbaft gewesen
wie heatsntage; no?elleii und romane, die ihren etoff dem altrOmi-

Bohen und altgrieobischen leben entlehnt haben, werden gierig yat-

flcblnngen ; selbst soeialistiscbe (Uhrer fangen an, ihre reden mit oIa»>

sischen lengnissen zu schmücken: so unverwttstlioh ist die lebenskraft

der antike, dasz sie mitten in der gefahr, entwurzelt xn werden, mit
dem sehmncke ibrer blQten nocb ange nnd faers ihrer serstörer erfreut,

kein wunder, dasz sie davon ihren wahren jttngem mitteilt und
denen, die berufen sind, auch ferner ihre erzieherische kraft an der

jugend zu bewähren, den willen stählt und den geist ertinderisch

macht, aus der reichen litteratur, die in den letzten jähren dem
streben, die classische bildung der schule als unanfechtbares er-

ziehungsmittel zu erhalten, entwachsen ist, hebe ich hier am ein-

gang die bekenntnisse aus der arbeit des erziehenden
Unterrichts von Julius Bothfuchs hervor, ein buch, das von
modernem geiste dnrebweht sieb mit anregender friaebe gegen die

Aber das sied binansscbiessende reformsncbt wendet, die der elaeai-

Bchen bildung ihre besten säfte nnd kräfte entsieht und den jugend-
lichen geist, während sie entlasten mOehte, mit totem stoife flberladet.

in dieser richtung ist auch der nachstehende aufsatz gescbriebenf
auch er beschränkt sich, wie in der bauptsache jenes buch, auf den
betrieb der classischen schullectUre , die ja mit recht in den mittel*

ponkt des Sprachunterrichts gerückt worden ist.

Lockende stimmen sind es, die dem lehrer, wenn er seinen

Unterricht zeitgemäß/, einrichten möchte, entgegentönen; sie lassen

sich in drei forderungen zusammenfassen.

Maasenlectüre — man nennt sie herkömmlich die curso-

rische — ibt die erste von ihnen, lasz den Schriftsteller selbst zu

Worte kommen! unterbrich ihn nicht immer mit deiner eignen weis*

beitl möglichst viel lesen, am liebsten frisch vom blatte weg! da»
mebrt die lust der sehttler, das fttbrt hinein in die werke der geistes-

beroen, in das leben der alten, in den geist das altertnmsl das
glttnzt ancb im jabresbericfat: vier tragOdien, ssobs Demosthenisehe
reden, iwölf gesinge der Uias usw. — Ein sweites Schlagwort ist:

aus wähl! einen durchblick durch das ganze geben! quftle deine
Schüler nicht mit Öden oder gar schwierigen abschnitten! Plato-

nische dialoge ohne die beweisführung, Sophokleische tragödien ohne
die chorlieder, die botenreden und das Wortgefecht spitzfindiger

stichomythien
,
Thukydides ohne die reden, ja sogar nur bilder und

senten<!en aus Horazischen Satiren und brieten — zuletzt eine Chresto-

mathie und damit das ende des wissenschaftlichen geistes, und das

er enthSH nichts neues; aber es gilt, sieh in dem alteo, wenn es tmt
ist, immer von neuem zn bekennen; übrigens führt der Widerspruch
gegen einseitige refurmen leicht nelbst zn einer gewissen einseitigkeiL
die hofftfntlicb cum grauo saiis verstanden werden wird.
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dritte: nicht mehr verborum disciplina, sondern rerum cognitio,
ausgestorben ist wohl so zienalicb die unaitte, Caesar und Cicero,

Xenophon und Demosthenes als beispielsammlungen zu syntax und

stilisük zu benutzen; wer dagegen noch kämpft, der kämpft gegen
schatten, aber ans der Oiarybdis der formen-, partikel- und Satzlehre

sind wir in die Seylla der realien geraten, anschanungsmittel in bfllle-

nnd ftülel es genügen nicbt mehr bilder Ton band sa band; man be-

Torzngt modelle ; wenn es angienge, würde man den knaben toga und
tnnica, panzer und beinschienen snr probe aniieben. mit den gering-

fttgigsten einriebtungen und schlecht bezeugten kunstausdrücken dea
griechischen theaters werden die scbüler Uberbürdet, obwohl man
jetzt weisz, wie einfach die Sophokleische bühne «ngericbtet war^
gerade wie hier und da noch die köpfe mit den namen der kykliker

gefüllt werden, die selbst in den litteraturgeschichten nur ein Schatten-

dasein fristen, und das in einer stunden lang vorgetragenen, eifrig

nachgeschriebenen und vielleicht einmal wiederholten einleitung,^

deren pädagogischer wert unter null steht.

Stellen wir diesen drei forderungen die wirklichen aufgaben

der lectüre gegenüber; nur dadurch läszt sich nachweisen, dasz der
umfang und die tiefe dieeer arbeit keine flbersolireitung ihrer grenzen

gestatten.

Den 8cbriftsteUer snm vollen ipraoblicben Teratindnis

bringen ist die erste anhabe der lectfire. helfende dienete leistet

dabei die grammatik. es ist erfreulieb, wie wenigstens in pKdagogi-

schen kreisen die stimmen wieder lant werden, die mit ernst und
nacbdmck die grammatische schnlnng vertreten; es gehört jetzt ein

gewisser mut dazu, aber wir müssen ihn zeigen, nicht nur den laien,

sondern vor allen den facbgenossen gegenüber, die jene in ihrem

irrtum bestärken möchten, Piaton und Sophokles könnten ohne
gründliche grammatische kenntuisse verstanden und genos.sen wer-

den, die meisten von uns haben vielleicht dieser Strömung ein wenig

nachgegeben, aber die erfahrung wird uns wohl alle wieder auf den

rechten weg zurückführen, die methode, nach der wir die scbüler

in die Odjssee einführen, etwa wie in das Nibelungenlied, gestattet

keinen analogieseklnss auf die flbrige lectttre: im Demosthenes^
Thnkjdides tmd Flaton scheitern wir sieber damit, wer ein freund

der neuen einriobtnng ist, die in prima an die stelle der grieohischen

estemporalien die Terdentsebungen gesetst bat, wird sieb ids gewissen-

hafter lehrer um so mehr verpflichtet fttblen, die primaner in formen
nnd ityntaz mit unnachsichtiger strenge zu prüfen, und er wird an*

erkennen, dasz die lectttre der obersten olassen auf der festen grund-

läge einer vierjährigen grammatik ruhen musz. ob die grammatische

methode namentlich in der syntax einer Verbesserung bedarf , diese

frage möchte ich wenigstens nicbt verneinen; in der formenlebre wer-

den wir gut thun, uns nicht noch weiter von der väter sitte zu ent-

fernen, nur noch eins gegen die kleinmütigen und Schwarzseher : auch

jetzt nötigt uns noch nicht die Stundenzahl zur aufgäbe der gramma-
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tischen grundlage. am wenigsten bei uns in Sachsen ; hat doch pro-

fessor Uhlig aus Baden, das sechs stunden weniger hat, erfreu-

liehe beweise von fertigkeit in der deutsch-griechischen Übersetzung

erOifentlieht — imd mA. dort wird mat £e koMv« dtr gritncra

wert gelegt, m meisten beeintrSebtigt una vä dieser wirkeunkeit

^ie Öffentliche meinmig, die Mf den geitt der eeblUer nioht oiae
einflnei bleiben kann; aber iefa BMine, wer seinen scbülem sonst

fttr geist und ken etwas tn bieten weiss, dem werden sie willig

«ach in grammatisolie ginge folgen, zumal wenn er aveh hieran«

gediegenes metall sn schlafen Tersteht, noch immer gilt Me-
lanchthons goldenes wort: ^kein grOszerer schade allen kttnsten

mag zugefügt werden, denn wo die jogend nicht wohl gettbt wird
in der grammatica.'

Die zweite aufgäbe ist eine gute Übersetzung, 'die beste

erklärung*, so sagt der neue preuszische lehrplan, 'ist und bleibt

eine gute deutsche Obersetzung.' aber auch hier droht der feind im
«ignen lager, das ist der tlberi-etzungsdrill, der an die stelle der

freien denkarbeit die routine setzt, diesen mehltau fUr jegliche

geistesblflte. imeefatisehe rfloksioht anf ezamen nnd revision ist ei^

die ihn mitigt. dagegen sieht in seiner neiesten gäbe Panl Cnner
{die knnst des ttbersetsens) sn felde, in einer schrät, die sofaoii dnrsh
ihre Ibrm den leeer wohlthnend bertthrt; denn äre spräche bietet

ein angenfllliges sengnis fttr den in ihr aasgesprocfaenen gedanken,

dass angestrengte übersetznngsarbeit 80 manche verborgene krftfle,

so manchen nrsprflnglichen sinn in der mutterspradie entdecke, auch
dem erfahrenen und geübten lehrer wird sie im einzelnen nützliche

winke geben; was aber die hauptsache ist, sie ist herausgewachsen
aus warmem herzen und tiefer einsieht in den kern unserer arbeit:

'denn das ist doch schlieszlich die summe dessen, was wir wünschen
und hoffen, dasz unsere nation nicht aufhören möge, dadurch dasi

sie den geist der beiden starken Völker des altertums zu bewältigen

und in sich aufzunehmen sucht, den eignen zu stählen.' wer diese

Vorzüge des buches anerkennt, darf wenigstens leise vor einem über-

mass auch in der kmist der ttbersetsung warnen, die prosa der
echulstnbe terbvetet sie mit einem atelier sn Terweehseln, aas dem
meisterwerke hervorgehen, mid allsn groeses vertrauen anf die eigne

kraft, die alles enwingen mOdrte, fUlt leicht ins gegentmlt ins ver-

sagen nnd entsagen, die 'grensen derübersetsungskiinst* hat Jnline
Keiler in seinem feinsinnigen programm (Karlsruhe 1892) gezogen
nnd gewarnt, das übersetaen lediglich als Selbstzweck und nicht

wesentlich als mittel zum zweck zu betrachten, vielleicht bat auch
er mit diesem sntzn die grenzlinien überschritten, aber siegreich er-

wiesen, dasz es unmöglich sei, den geist eines fremden volkes und
einer fremden zeit aus Übersetzungen, und wären sie meisterwerke,

kennen zu lernen, noch schlimmer freilich, wenn diese als verbotene

hilfsmittel benutzt werden, das ist wohl das einzige, was uns die

freude an unserer arbeit heutzutage ernstlich verderben kann: nicht
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unbefangen, sondern mit den flittern einer Übersetzung treten viele

scbttler an den text heran, und wiederum der feind im eignen lager«

der gymnnsialdirector Hermann Menge bat eine eigne art, in einer

zeit des 'hastens und jagens nach materiellem gewinn' ideale bil-

dung unter den freunden des classiscbun aUcrtums und 'besonders

unter den primanern unserer gymnasien' zu fördern, wenn er ihnen

die oden und epoden des Horaz in einer ausgäbe bietet, in der

dem lateinischen texte eine inhaltsangabe vorausgeht und die Über-

setzung in prosa und Übertragung in poetische form folgen, die

primaner werden bescheiden genug sein, die prosaObersetzung sich

anzueignen , tnnal d» ne die anmerknngen der gelAufigen schnl-

ausgaben fleiszig benntit hat und eich in ihrem Standpunkte nicht

allzn hoch erhebt.

Hand in band mit der ttbersetanng geht die erklSmng. und
doch mOchte ich als dritte aufgäbe diejenige beseichnen, die ich kurz
die logische nenne, wir wissen aus erfahrung, dasz scbUler eine

Stelle leidlich übersetzen, auch ohne verbotene hilfsmittel, mit einem
gewissen Sprachgefühl, und dabei über den inneren Zusammenhang,
über das Verhältnis der sätze zu einander, über den fortschritt der

gedankenentwicklung völlig im unklaren sind, neuerdings wird

wieder dringlicher als je — und ich glaube mit vollem recht — ein

gewisses masz philosophischer bildung von der höheren schule ge-

fordert. ZU allererst musz darunter die einführung in die logik ver-

standen werden, einigen erBatz dafür bietet die lectüre, wenn sie diese

ihre logische aufgäbe grflndlich erfüllt; die philosophischen schrifton

Plates und Ciceros bieten ungezwungene gelegenheit, mit den logi-

sehen fnnctionen bekannt zn machen; wo der Qorgias, Protagoras,

ja anch nur der Enthyphron von einem sachverstSndigen lehrer—
nnd das sollte auf diesem gebiete jeder gymnasiallebrer sein — ge-

lesen werden, kann die 'philosophische propftdentik' so ziemlich

entbehrt werden.

Wie weit zu der sachlichen erklärung die sog. realien und der

geschichtliche stofF zu benutzen sind, darüber werde ich mich nach-

her Uuszcrn. hier bezeichne ich als vierte aufgäbe die aneignung
desinhalts. man mag sich wundern, dasz .^o einfache, selbst-

verständliche dinge in so anspruchsvoller weise aufgezählt werden;
aber die erfahrung der schule lehrt, wie verhängnisvoll es werden
kann, wenn auch nur etwas im Unterricht als selbstverständlich ge-

faszt und — unterlassen wird, wertvoll nicht nur zur aneignung
des Inhalts, sondern anch zur flbuug im vertrag ist, dasz die schttler

jederzeit angehalten werden, znweilen auch vor der Übersetzung,

über den Inhalt in zusammenhangender rede rechenschaft zu geben;
wir Wissen, wie mühsam sich viele dazu verstehen, den wert der

parapbrase haben die Schulmeister des altertums wohl erkannt, von
ihnen sollen wir lernen, ein anderes ist das, was ich als erzeugung

von bildem in der Vorstellung bezeichnen möchte : es gilt die scbrift-

stelle ohne stift nnd pinsel in der seele der Schüler zu illustrieren.

N.iahrb. f. phiU a. pid. U. abt 1S84 hfl. 10 m. 11. d2



4d8 £. Seeliger: die aufgaben der claiaitchen challectflre.

man glaube nur nicht, dasz die jugendliche phantasie dies von
selbst besorge, wenn nicht der lebrer hie erregt und befruchtet,

man erachtet es jetzt als einen besondem vorteil, das interesse

der schuler an der lectüre durch Vorlegung von bildern zu steigern:

mag sein, aber höher steht mir der gewinn, wenn die lectUre

selbst bildet in der seele erzeugt; bei Homer und Horas verbtebt

gioh das von selbst, aber auch Tadtns, Demosthenes ond Platoa
bergen gleiche schfttse. lob bekenne, dass ich namentlich dnrch
die Frick sehen arbeiten, initbesondere durch seine erlfoteningeB

deutscher dichter in der ansnatznng die^ie« bedeataamen nnteiw

richtsmittels gefördert worden bin und erfahren habe, dast solohe

sitnationsbilder zugleich als feste stutzen des gedAchtnisses dienen,

dem sich die daran haftende gedankenreihe am so leichter und
sicherer einprägt.

Erst nach crledigung eines gröszern abschnitts oder des ganzen
•Schriftwerks ergeben sich fUr eine gründliche lectüre neue aufgaben

in einem umfassenden r U ck bli c k : es gilt, die ^liederuni^ des ganzen
auf/.ufinden und an dem maszstab der kiin^ti(eset/e zu prüfen, und
das in einem geiste, der sich gegenüber dem toten sybLeiu der rechte

des lebens und der Persönlichkeit bewust ist; es gilt die träger der

handlangen and gedenken in den Charakteren zn teilnehmendem be*

wnstsein sn bringen , den hinter den erscheinnngen ruhenden Ideen*

gehalt aus der tiefe zu beben , die eigenart des schrifUtellers aua
seinem werke su ersohliessen und durch die flberlieferung seinea

lebens und die urteile von Zeitgenossen und nachweit zu erginaen

;

es gilt endlich, da sich jeder Schriftsteller als ein kind seiner zeit

und nation darstellt, in d«n geist seiner seitepoche, seines volkes,

meinetwecrpn also in den geist des altertums einzuführen, natürlich

alles mit der der schule geziemenden anspruchslo>igkeit und unter

dem unverbrüchlichen ge>etz, dasz schritlwerk und Schriftsteller aus

ihrem beherschenden miltelpunkt nicht gerückt werden dürfen, da
alle diese frsgen schon im verlauf der lectüre wiederholt berübit

worden sind, wird es sich in der haupi .s;u.he nur um eine /U!iatvimen-

fassung handeln: es sollen erntestunden sein, deren genusz der

lebrer sich und seinen scbUlern nicht selten dadurch raubt, dasz

er die lectüre selbst bis in die letzte sur Verfügung stehende stund»
hinauszieht.

Aber was fruchtet es, deutsche knaben und jOnglinge in den
*geiiit des altertums* einzuftihren, wenn dieser keine fühlung hitt»

mit nnserm eignen denken und empfinden, mit den id een , die unser
Tolk und unsere zeit, die der heranwachsenden jugend seele erf&Uent

gewis , die strenge arbeit der classiscben lectüre bat an sich schon
einen hohen bildungswert, den wir nicht unterschätzen wollen; aber

nicht ohne grund stellen ihr unser«? gegner auch andere bildungs-

mittel gegenüber, und wir würden die grosze Stundenzahl, die noch
immer den classiscben ^^piaehen a»if unsern gjmnasien eingeräumt
ist, nicht völlig verantworten können, wenn wir nicht noch auf
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geistigen gewinn anderer art hinweisen dürften, ich brauche nur
anzudeuten, dasz die lectüre der altclassiscben Schriftwerke uns ge-

legenheit genug gibt, über familie, Vaterland, religion, natur, kunst

und Wissenschaft, über freundschaft, sitte und Charakter die jugend-

lichen geister zu klären und zu vertiefen; auch der ärgste zeitgeist-

fanaiiker kann im ernste nicht leugnen, dasz die Griechen fast auf

allen gebieten dee geisteslebens — auch in mathematik und natur*

wissenaebaften — , die Börner wenigstens aaf einigen uns vorgedadit

haben, es gebt doreb unsere seit die ernste forderang, dass wir toh
der ftüle des stoff» wieder binabste^n in die tiefe des inneren ge-

balis und ans ihr uns emporringen su der klaren bObe der ideen;

die sebnsnoht danach , diese wurzel allst guten , musz schon in die

Seele unserer jugend gesenkt werden, tweieriei möchte icb hier

nocb beranagreifeUf was mir besonders am herzen liegt, in dem
einen bekenne ich mich als schüler meines unvergeszlichen lehrers

Friedrich Palm (rector in Bautzen 1861— 1871), dessen andenken
mir die eigne thätigkeit heiligt: er wurde nicht müde, aus den
Schriften der alten die religiösen, vorchristlichen gedanken uns nach-

zuweisen — und das that dem christentume, dessen überzeugter be-

kenner er war, keinen abbruch. wir erinnern uns der schönen worte,

mit denen auf der Berliner schulconferenz ein katboliscber bischof

die claesisobe bildung nicht gegen die tbeologen verteidigte, die all*

seit ibren wert so scbitsen gewust baben , sondern gegen eine rieb-

tnng, die, obwobl selbst nicbt von anfricbtiger gläubigkeit etfttllt,

wenn es ibr passt, das ebristentom gegen die antike anssnspielen

liebt, der zweite gedankenkreis , in den uns die classisobe leetttre

zwanglos einfflbrt, ist die politisobe und sociale frage, wir treten

immer mehr aus dem naturwissenscbaftlicben Zeitalter in eine

politisch - sociale epoche; schon stehen wir mit einem fusze darin,

allerdings schmeichelt sich die naturwissenschalt, auch die sociale

frage unter dem gesichtspunkte der entwicklungslehre lösen zu

können, und blickt hochmütig auf den beschränkten Standpunkt

der geschichte herab, ich fürchte, die eisernen thatsachen werden
ihre träume von dem goldenen zeitaller socialen friedens und mensch-

licher Vollkommenheit grausam zerstören, und dann wird man zu

der alten lebrmeisterin snrttekkebren, damit wird aber anob das

dassiiebe altertnm wieder im curse steigen, wenn scbon jetzt,

wenigstens von der preusziseben scbnlVerwaltung, gefordert wird,

dass die scbttler in die socialen fragen unserer seit eingeflQlirt wer*

den sollen, so gibt es ftUr das bumanistiscbe g/mnasinm den einen

weg, sie an die letzte quelle poliUscber erfahrung zu weisen: das

griecbiscfae und römische »taatswesen. da kommt der lebrer auch

am wenigsten in gefahr, den politischen kannegieszer zu spielen;

denn in der that lassen manche Vorschläge, die in dieser frage ge-

macht worden sind, befürchten, dasz liehhaber darin zu weit gehen

werden, überhaupt ist die warnung |ir|b^v dyav gegenüber der auf-

gäbe, die icb zuletzt der lectUre gestellt habe, am platze : die üerbart*

82»
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Ziller-Frickscbe Vertiefung ist ein gar köstlich ding; aber durch jede

scbriftstelle augzer dem 'empirischen und ästhetischen noch ein specu-

latives, sympathetisches, sociales, ethisches und religiöses interesse*

erwecken zu wollen, ist nicht nur fragwürdig in seinem erfolg, son-

dern auch geschmacklos in der ausfuhrung. Schriftwerk und sohrÜt-

steller müssen im mittelpunkt der lectüre bleiben.

Immerhin , auch wenn wir an der aurea mediocritas festhalten,

grosz ist das feld, das wir sn bestellen haben, and Uk melB«:
sebon durch den hinweis aof diese reiche arbeit ist die antwort
auf die forderangen, von denen ich ausgegangen bin, nir hilfte

gegeben.

Mass und Yorsicht in der carsori sehen lectürel ich gebe
gern zu, dasz Schriftsteller wie Homer und Herodot, wenn sich die

sohQler in ihnen heimisch fühlen, nicht nur in rascherem tempo ge-
lesen werden können, sondern auch müssen, und dasz man auch bei

andern über leichtere oder weniger fesselnde abschnitte schneller

hinwegführen darf, auch ist nicht zu leugnen, dasz durch übung-en

im schnelllesen eine der privatlectüre zu gute kommende fertigkeit

erlangt wird, bedenklicher schon ist die begrUndung, dasz die for-

dcrung der reifeprüfung solche Vorübungen notwendig mache ; denn
diese forderung läszt sich nur dann rechtfurtigen , wenn der Unter-

richt selbst nicht durch rUcksichten auf sie beeinflaszt wird, als die

ernstesten bedenken aber gegen die massenleetfire sind schon iSngst

folgende erkannt worden: die meisten der alten Schriftsteller bieten

dem alter, dem sie TOi^gelegt werden, so yiele Schwierigkeiten, dass

sich dem raschen gange ein hindemis nach dem andern entgegen-
stellt, und gerade sie bilden das element, das diese lectüre so
bildungsfähig macht; darum bietet auch das lesen einer Übersetzung

keinen ersatz, und sollte der lehrer selbst durch ungeduldige bilfe,

zu der er durch die hast, vorwärts zu kommen, verführt wird, diese

Schwierigkeiten hinwei,Träumen , so beeinträchtigt er den wert der

ganzen arbeit, ebendiese hast macht ihn aber auch weitherzitr in einem
andern punkte, in der prüfung des deutschen ausdrucks. wir wis-en,

welcher Vorwurf uns von den gegnern der classischen bildung gerade

daraus gemacht wird, dasz wir nicht nur durch unsere peusatexte,

sondern auch durch unsere nachsieht in der lectüre, wenn nicht gar

durch dgnes nngeschick das stilgef&hl unserer söhfller grflndlich

erderben sollen, die cursorische lectüre leistet dieser yersnchang

am meisten Torschnb. wird aber diese klippe glücklich Termieden,

80 droht der hast des lesens eine andere gefahr: mit dem unyorsich*

tigen streben nach gut deutscher ttbersetsung mindert sich ihre treue,

und bei dem eifer, gewandt zu übertragen, ISuft vieles mit unter, was
der Schriftsteller nicht hat ausdrücken wollen: die zucht der lectüre,

die uns zwingt, im fremden gedanken aufzugehen, dieses bedeut-

same erziehungsraittel , wird in das pegenteil verkehrt, eine dem
Schüler gewährte frist von wenigen mmutcn, die übrigens leicht die

einheit des Unterrichts stört, kann diese nachteile wohl vermindern.
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aber nicht beseitigen, am wenigsten bei den schwächeren kräften.

will man aber diese prüfen, was sie ohne fremde hilfe und hilfs-

mittel leisten, so empfiehlt die gerechtigkeit weit mehr eine schrift-

liche Übersetzung, die eine ruhigere Überlegung gestattet; langsame

köpfe werden in der cursoriscben lectüre immer scheitern, die bessern

Schüler, die doppelter rationen bedürfen, sind aaf die privatlectüre

aa verweisen, aadi ttbersohfttxe man ja nicht den gewinn ans einer

Termehrung des lesestoib. ein bild Yerdrftngt das andere, ein ge-

danke Jagt den andern, snletzt eine gründliche Terwirrung oder eine

TÖllige leere in den kOpfen; der lehrer prüfe nnn« nicht nnr— woza
er so gern geneigt ist — was seine schttler in den Torhergebenden

olassen, sondern was sie im laufe des jahres unter seiner eignen leitong

gelesen haben, nnd er wird sich bald von dem miserfolg ttberzeogen;

die erfabrung wenigstens wird ihn dann vorsichtiger machen, wenn
also jemand in einem Schuljahr bei drei stunden mehr als drei tra-

gödien fertig bringt, so ist das eine zweifulhafto leistung ; vielleicht

kehren wir alle wieder zu dem alten masz von zwei tragödien zurück

:

der meister mag sich darin zeigen , dasz er die jugendlichen geister

auch im bedächtigen fortschritt zu fesseln weisz — sinniges verweilen

übt auch auf diese seinen zauber aus. vierzig oden des Horaz lassen

sich bei zwei stunden im sehnljahr mit einigem erfolg lesen — ich

denke dabei natürlich an die grossem stils, die ja vorzugsweise der

schule geboren; aber nar die hälft« davon, die gelernt wird, wird
bei fletssiger Wiederholung in Oberprima sn dauerndem besitz werden.

Demosthenes, Piaton und auch Thukydides sollten nur statarisch ge-

lesen werden, in die annalen kÜnnen sich die primaner scheinbar

rasch hineinlesen; aber alles hasten in ihrer lectüre geschieht auf

kosten des feineren Verständnisses und der guten Ubersetzung, will

man nun gar, wie vorgeschlagen worden ist, abschnitte einer schrift-

ßtelle zur präparation unter die schüler verteilen, um ohne belastung

recht schnell vorwärts zu kommen, so verschwendet man auch die

flüchtigen augenblicke, die auf der jagd der massenlectüro den edlen

gedanken der classiker zugewendet werden, im gründe ist sie doch
nur eine schwächliche concession, die den gegnern der humanisti-

schen bildung gemacht worden istj aber man vergiszt, dasz diese

ihren spott gegen jene pedanten richteten, die über die einleitung und
notan sa zehn cspiteln oder hundert versen nicht hinauskamen«

Zur bewSltigung der massenlectüro verhilfb auch die vor*
stümmelung eines geschlossenen Schriftwerks, ich sage eines

geschlossenen, denn dasz annalistiscbe Schriftsteller wie Tacitos,

Sammlungen wie Ovids Fasten und Metamorphosen eine auswahl

nicht nur gestatten, sondern fordern, versteht sich von selbst; ich

kann denen nicht beipflichten, die die annalistische form des Tacitus

zugleich als kunstform schätzen, als wollte er, wenn er uns z. b. vom
Sterbebett des Gernianicus nach Rom mitten in einige polizeimasz-

regeln des senats führt, in eine ruhipc Stimmung überleiten, um
uns wieder empf^glich fUr die macht eines neuen eindrucks zu
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macben. auch bei andern luatorikeni nnd epikem, die ohnehin nicht

vollständig gelesen werden können, mag eine auswahl aus verschie»

denen bücbem und gesSngen gestattet sein; indessen kann ich ein

bedenken nicbt unterdrücken, es wird jetzt mode, Xenophon,

Herodot ua. in auswahl den scbülem in die band zu geben, so

dasz auch der strebsamere nicbt die mö^licbkeit bat, die lUcken

durch privatlectüre zu ergänzen; überhaupt findet der scbOler von
einigem wissenschaftlichen geiste — und deren gibt es noch auf unsem
schulen — keine rechte freude an so zugestutzten ausgaben, deren

bruchstOcke durch deutsche infaaltsangaben verbunden sind. natQr-

lieh sind die bedeutendsten, schönsten stellen ausgesucht, die schlich-

teren, einförmigen Verbindungsglieder ausgelassen: da könnte man
vielleicht mit einigem reeht fragen, ob es endehlleli ist, die eefafller

bestftndig anf den höhen, in oniinterbroohener anspannongm halten,

vfthrend die natnr wie überall so aneh hier einen wohlthätigen

Wechsel fordert ich siehe dämm die geschlossene lectilre tob einem
oder mehreren bflohem vor, natttrlich ohne diesen gnmdsats lo ver-

Snsserlichen. f&r nnbedingt verwerflich aber halte ich die ver>

stllmmelnng eines geschlossenen Schriftwerks wie einer trsgOdie,

eines dialogs, einer biographie, einer rede, einer satire: für verwerf-

lich, weil sie eine misacbtung des künsüers und knnstwerks ist, weil

sie unwissenschaftlich ist und zu jener geistigen verweichlicbniig

ersieht, die der Platonische Sokrates so nachdrücklich an seinen

gegnem nnd schÜlern rügt denn in erster linie sind es die Schwie-

rigkeiten, die z. b. zur Verstümmelung eines Platonischen dialogs

veranlassen, aber ich meine, wir dürfen nicht vor der zeit den guten
glauben an den erfolg unserer arbeit aufgeben, wir müssen auch jetzt

noch den mut haben, mit Oberprimanern den Phaidon unverkürzt zu

lesen, gewis, einige capitel kosten beisze arbeit: hier wird der lehrer

Übersetzung und erklärung, doch nicht ohne mitwirkung der schUler,

selbst übernehmen und von diesen nur die nachÜbersetzung ver-

langen, ich habe gefunden, dasz die meisten an dialektischen sub-

tilitäten regen anteil nehmen, namentlich wenn es sich um schwächen
der beweisfübrung handelt, auf die sie mit dem gebührenden takt

aufmerksam gemacht werden, wenn wir doch alle wieder einsehen

lernten, dass ftngstlidies streben nach erleicbtenmg der ersieliang»*

arbeit die wirksamsten krftfte entzieht I glanbt man aber, sich and
den schttlem diese arbeit nicht snmnten in dttrfen , dann bleibt ja

noch immer die Apologie, der Eriton und der Enthyphron, dessen

lectflre nicht genng empfohlen werden kann, wegen seiner linge

versiebte ich lieber anf den Goigias trots mancher vorsllge dieser

Schrift, ich versichte anch auf die kranzrede ans gleichem gmnde,
abgesehen davon, dass ich um ihres sittlichen wertes willen die

pbilippischen reden unter allen umständen vorziehe, ich weiss sehr

wohl, welche angriffe der letzte teil des Sopbokleischen Aias bat

aushalten müssen; durch die aufgäbe ; ihn davor so schOtseni erhält

seine lectOre einen besondem reis; die schüler sind gern bereit, sich
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«ach daran mit eifer zu beteiligen, ein unrecht aber ist es, ancli nar
«inen cborgesang in einer tragödie zu überspringen, das heiszt ein

organisches glied aus dem kunstwerk berausreii^zen. was vollends soll

man ^agen, wenn neuerdinp^s ernstlich empfohlen worden ist, aus

den Horaziscben episteln und satiren einzelne Sentenzen oder kleine

in sich abgerundete abschnitte auszuwählen, aus Plautus und Terenz

einzelne besonders lebendige scenen! allerdings handelt es sich da
nm die Zusammenstellung einer Chrestomathie, deren einführung die

agonie der classischen bildung beschleunigen soll, zur ergSnzung

und erklärung der geschlossenen lectüre können florilegien mit nutzen

verwendet werden, aber sie sollen nicht zu ilirer beseitigung führen;

sie musz in den oberen claesen der mitlelpunkt des classiscben Unter-

richts bleiben; sonst bilden wir Schmetterlinge, die von blume zu

blome flattern, oder wir Yarsehnlden eine art von geistiger Qber-

Itttternng , die gesunder blntbildnng nieht fBrderlieh ist. in sncnm
• et eangninem — innerer inwache soU das siel aller erziehung sein,

snmal in einer seit, die an serfahrenheit nnd sersplittemng bis snr

•nflOsuDg krankt
Dies siel Yerlieren diejenigen ans den angen, die den nmiang

und die answahl der schnllectilre nach den realien bemessen,

welche dnreb sie dem Jugendlieben geiste oder sagen wir lieber ge-

diebtnis zngefflbrt werden, denn zu dem 'geiste des altertums' fügt

man jetzt gern das leben der alten, da die kenntnis der persönlichen

iebensführung erst jenen geist vermittle, das fuhrt dann dabin, dasz

man mit der lieben Jugend in jeden winkel des antiken hauses kriecht,

jeden zipfel der antiken gewanduncif faszt, eine ausstellung von allerlei

ge>ohirr und gerät wenigstens im bilde veranstaltet, entlegene aus-

drücke der technik, taktik, nautik u. dergl. mühsam zusammensucht,

im jähre l8i>2 wurde der dreizehnten direclorenversammlung in Ost-

ond Westpreuszen die frage gestellt: wie ist der Unterricht in den

alten sprachen einzurichten, damit die schüler in höherem masze
als bi^her in das leben und die kunst des altertums eingeführt wer-

den? ich frage: ist das wirklich der zweck oder auch nur ein zweck

des Unterrichts in den alten sprachen, in das leben des altertums

einzuführen? ist es nicht das allgemein menschliche, das sittliche,

das gute und schöne, das ans den Schriften der alten geschöpft wer-

den soll ? gewis werden die sehttler durch die leotOre mit den antiken

lebensverhältnissen bekannt gemacht, wenn diese in der rechten

weise geleitet wird; aber anä nnr ein capitel mehr zn lesen, um
«twa über eine form des attischen processes oder einen brauch des

rOmiseben cultns su belehren, lohnt das die mühe? so gern auch

der lebrer bei den bunten bildern des lebens und treibens, des handele

und Wandels verweilen wird, die aus den Schriften der alten ge-

wonnen werden, soll er doch nie darüber yergessen, dasz er, wie

nicht sprachgelehrte, so auch nicht altertumsforscher, sondern men-
schen zu bilden bat, und wie er die lieben alten nicht sum gramma-
tischen drill misbrauchen soll, ebenso wenig snr Sammlung Ton
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antiquitSten. treffend und drastisch hat diesen gedanken director

Buchholz in einem bericht so ausgedrückt: *da8 unablässige zerren

an der tunica und der toga, das herumirren im vestibulum und
atrium, das durchschreiten des forum und der akropolis, das be-

gacken des pilum und der schnallen an den beinschienen, wo diese

geliebten saeben Bich nnr einmal wieder blieken lusen, ist genaa
ebenso grSmlich nnd pedantisch als die so beftig verfolgte sncht»

am wege der lectflre gemeine und seltene blomen fttr das syntaktieebe

berbariom in brecben oder grillen für die stilistiscbe sammlnng an
fangen.' fireilicb will Bncbbols altertflmer und knnstgesebichte nnr
dem Bofall der lectflre entrflckt wissen nnd redet einer toMunmeB-
fassenden bebandlung im geschichtsunterricht das wort» damit die

schtller gründlich darin vorbereitet an die lectflre herantreten, icb

finde y dasz dazu eine Vorbereitung in der alten geschichte weit not-

wendiger ist als in den altertümem. inm veratfindnis der Schrift-

steller bedarf es vcrbältnismäszig nur geringer Torkenntnisse aof
diesem gebiete, und dies;e können bei der erklSrung leicht und kurz
mitgeteilt werden, kann eine Uber das notwendige masz hinaus-

gehende aubführuDg sachlicher verbültnisse, eine Schilderung, die

Vorlegung und erklärung eines bildes die belebimg und aneignung
der schriftsteiler fördern, so ist auch dieses mittel willkommen, aber

es ist nie zu vergessen, dasz dies alles nur dienende bilfe zu leisten

hat. am meisten wert ist dabei auf das landschaftliche zu legen; denn
zwischen landschaft und menschengeibt spinnen sich tausend fäden;

wer könnte den Phaidros ohne den Iiissos, wer den Üidipus ohne den
Kolonos genieszen? darin also mag man weniger sparsam sein und
die schfller zn bttosllcher lectflre ans der scbulbibliotbek anregen ; in

dnem lesesimmer mflssen ihnen grflesere bilderwerke cur Verfügung
stehen, bei dem rflckblick am Schlüsse der lectOre mOgen anch diese

Kenntnisse als gewinn zusammengestellt und im gedä<äuiis zugleich

als stutzen des gedsnkeninbalts gebucht werden; eine zusammen*
bSngende darstellnng aber steht im Widerspruch mit den zielen der
humanistischen bildong. an dieser stelle sei es mir gestattet, an
einem einzigen beispiele wenigstens anzudeuten , wie ich im ganzen
verstanden sein möchte; ich wähle dazu Thuk. 6, 30—32: die aua-

fahrt der athenischen armada nach Sicilien. kein gewissenhafter

lehrer wird es sich hier mit der sprachlichen erklärung leicht machen»
bietet doch namentlich das Sie capitel den anfängern nicht geringe
Schwierigkeiten, zugleich aber kann die stelle dazu dienen, ihnen
die eigenart des Thukydideischen stiis khir zu machen: ungeglättete

Werkstücke, die durch den hebel der antitbese an einander gerückt
werden, daran wird sich auch die Übersetzung zu halten haben;

stillos wiire es, durch freiere Wendungen und satzbildung die form
künstlich zu glätten und den eindruck dieser rustica zu zerstören,

je schwerer aber die gedankenarbeit des Schriftstellers, um so gröszer

der gewinn für das nachdenken; hierin kann niemand sich und
den lehrer durch benutzung einer Übersetzung täuschen; jeder eio-
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seine ansdruck musz scbarf gefaszt und zu seiner Umgebung in das

rechte licht gestellt werden; ich erinnere an TÖt fi^v ibc KirjCOiVTO,

Touc b* €1 7T0T€ övpoivTO c. 30, an TTpöc Te cqpäc auToOc . .

Touc aXXouc °€XXr|vac c. 31, 4. und weiter, welche fülle der dinge

l

flotte und landheer, trierarchie und besoldung, endlich die religiösen

gebräuche vor der ausfahrt, hier liegt, zumal bei dem verrat von
illustrierten und bilderlosen handbüchern, die gefahr nahe, des guten

zu viel zu thun; mit dem bild einer triere und wenigen worten kann
der Bache auch gedient sein , das münzwesen mag man sich für eine

andere weniger ergibige stelle aufsparen, um so farbenreicher darf

das bild B^Dy das lieb rot dem inneren enge entrollen soll: die

stolzen trieren , die glänzenden rttsiungen , der dicbtbesetste bafen,

die erinnerungsreiche landschaft; das signal ertOni, feierliche stille,

gebet nnd spende, doch nicht genug damit; wie die ersader ans
dem gestein blitzen uns ans der darstellang unseres Schriftstellers

werte entgegen ^ wie dfitXXnOiv, Iptv, ^iiibetSiv, €t&irpen€(<]^; Xoja-

trpÖTTtTi, hindeutend auf echt hellenisches wesen: Wetteifer im
dienste des Staates nnd der scbdnbeit, v^ettkampf im ernst und im
spiel — kaum haben die schiffe den bafen verlassen, beginnen sie

ein wettradem, dieser zug verfehlt nie seinen eindruck auf die

herzen der jngend. ohne ethische Wirkung, aber von bistorisch-

etbnologiscbem Interesse ist der handelsgeist der Athener, der sich

bei dieser fahrt mit den politischen plänen so charakteristisch ver-

bindet; eine aus- und abschweifung wäre es hier, die neugierige

frage nach dem export Athens zu stellen und bei dieser gelegenheit

etwa von den attischen vasen, ihrer bemalung und ihren fundätütten

zu sprechen, nur mit widerstreben läszt sich die kunstgeschichte in

die lectüre hineinziehen ; mit recht hat sich die vorjährige (dritte)

Versammlung der sächsischen gyninasiallebrer gegen diese Verbin-

dung ausgesprochen, ihre hohe bedeutung für die geistesbildung

leugne auch ich nicht; aber fUr die lectttre gilt mir der grund-

satz: weniger bilder Yor die äugen als bilder in die seelel nicht

die kleinigkeiten des alltäglichen lebens nnd der technik, son-

dern die heroen, die feldherm, die staatsmlnner, aber auch die

dichter, redner nnd geschichtschreiber sollen der jugend ans ihren

werken lebendig vor die seele treten, lebendig 1 sage ich, dämm anch

fort mit den toten namen nnd dflrren siälen der litteratnr»
geschichtel gewis, Ennins wird den schalem ans Cicero und
Horas bekannt genng nnd mit ihm mancher andere, der nicht in den
kanon der schullectflre aufgenommen ist; aber etwas anderes ist es,

sie im inneren Zusammenhang mit einer schriftstelle kennen za

lernen, etwas anderes diese namen in trockener aufzählung zu hören,

stumpfsinnig niederzuschreiben und mOhsam dem gedäcbtnis ein-

zuprägen, allen gesetzen einer vernünftigen didaktik zumal wider-

spricht es, wenn solch litterargeschichtlicher wust in der einleitung

mitgeteilt wird, zum teil waren an dieser verkehrten methodo die

ausgaben schuld; die neueren fangen au, damit gründlich aufzu-
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räumen; ich nenne hier rühmend die Sophoklesansgabe von Beller-

mann. die kü^ze^te einleitung ist auch die beste, bisweilen genügen
wenige worte der anregung. wenn ich den Sallust zu lesen anfieng,

pflegte ich durch einige fragen an Caesar zu erinnern und hütete

mich, wenigstens zum zweiten mal, den Fabius Pictor an die spitze

2U stellen und die reihe bis Sisenna fortzusetzen; selbst leben und

Persönlichkeit des Schriftstellers blieben so lange unbesprochen, bis

dieser der classe in seinem werke nahe getreten war. so halte ich

es mit Tadtva, Horai, Platon n&d Sophokles; selbst bei dieeem ge-

nügen mir wenige scenarische bemerkungen. die leetttre aelbet

bietet gelegenbeit genug, auf das notwendige einsageben, ond was
noch fehlen sollte, wird beim rttckblick nachgeholt, dabei ist ee mir
am ende gleichgflltig, ob sich der schtller einmal in der geoMiigkelt

einiger daten Tersiebi, aber wehe ihm, wenn er ein firemdling in dem
schriftwvrk geblieben ist! das mnss sich im laufe des Jahres, das
musz sich suletst in der reifeprfl fan g aiwh «luM^nalv^lle Vor-

bereitung xeigen. wenn bei dieser die abfragnng von namen und
zahlen aas der litteratur, der altertumskunde, der topograpbie und
kunstgeschichte gleichsam als schmuck oder auch als Zeugnis für den

fleiszigen betrieb der realien beliebt geworden ist, so sind das kennt-

nisse, die sich der prüfling unter umstanden einen tag vor der prü-

fung aus irgend einem leiMaden, wie sie ja jetzt zu nutz und frommen
der jugend fleiszig verfaszt werden, aneignen kann, ohne dasz er auch

nur ein teilchen davon aus dem Unterricht gewonnen hat. mehr
empfiehlt es sich, zur Übersetzung eine Bchriftstelle auszuwählen, die

ungezwungen mancherlei anknUpfung an die von der classe gelesenen

Schriftwerke darbietet: die lectUre der prima wird dabei zuerst berück-

sichtigt, aber auch Homer, Xenophon und Caesar einmal berührt und
durch kurze fragen geprüft, ob die abiturienten inhalt und gestalten,

die ihnen in dicbtung und prosa entgegengetreten sind, in lebendiger

erinnemng haben, die schönsten bilder fiwilich nnd die gehaltvollsten

stellen sollen sie aus den pforten der schale hinans ins leben begleitn— nnd dasn helfen mit fleiszige memorierttbnngen , deren wert die

Sltere seit mehr schltste als die gegenwart. ein jeder von ans hat
liebenswürdige greise gekannti die anf diesen darohs leben geretteten

besits stols waren, solche sehfller sn ersiehen mnss unser streben s^,
nnd nnser Wahlspruch : kraft und daaer wohnen in engen grenaen.

Zwickau. Korrad Ssnuanm.

Bern, der red. Wir haben an dem Torttehendea anfsatie (vgl. 9ber
seine Veranlassung anm. s. 499) noch einen sweiten uns snr Verfügung
stehenden vortrnp aus der diesjährigen hRuptversÄmmhinir des 8;i«^b-i-

schen gymnasinllehrervereins gerade in diesem hette xusainoiengesteilt
(s. 521 ff.) mit der hetondern «belobt, eine doppclprobe von dem regea
pUdagogisclien leben des jungen, Ariaeh aufblühenden Vereins m geMB.
und wir f»te11f>n petrost im folgenden noch einen drittt-n, einen preuszi-

schen Vortrag daswischen, weil sich dieser io manchen punkten mit
dem aafsatse Tea deeliger beHihrt. wem das der vortrSge sa Tiel iel,

der mag! bemikeln.
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42.

DIE KUNST DES tJBERSETZENS IN DIE MÜTTERSPRACHE.
Tortrag, gehnUen in der 80n feaeralversammliing des vereius von lehrern
bSberer voterriebtsanstalteii der iNPoviueii Osi- und Weet|»reoiieii sn

Königeberg i. Pr. um 15 mei 1894.

Es ist oft aasgesprocben worden , dasz alles lUünetzen in die

mntterspracbe eine gefabr fttr den eignen gebraneb der maüerapraobe
«ntbftit, daas insbesondere der sogenannte oolor latinus oft genug maf
den deotscben etil *bedenkiieb abgefllrbt* bat. ebenso gewis ist es

aber, dass gerade dies flbersetsen bei riebtiger metbode den, der sieb

darin Obt, seine mntterspracbe besser kennen, ibre eigenart besser

Tersteben lebrt und ibm daber ein TortrefiTlicbes mittel gibt, sieb in

ibrem scbriftlicben und mQndlicben gebrauch zu vervollkommnen.

Je mebr nun durch die preuszischen gjnmasiallehrpläne von 1882
nnd 1891 das übersetzen aas den alten sprachen ins deutsche in den
Tordergmnd getreten ist, nm so mebr zweischneidig ist das scbwert
geworden

f und da gerade beim übersetzen aus den alten sprachen

naturgemäsz die gefabr, aber auch der nutzen ara p^rösten ist, so

wird man diese aufgäbe für eine der wichtigsten erklaren müssen,

die das gymnasium überhaupt zu leisten hat. daneben wird sie auch

für eine der schwierigsten gelten müssen, wenn man zugil»t, dasz für

schulmäsziges übersetzen theoretisch ira ganzen und gros/.en die-

selben grundsätze bestimmend sind, wie für das übersetzen über-

haupt, soweit man hier von allgemein anerkannten grundsätzen reden

kann, und dasz sich praktisch der erfüllung dieser aufgäbe eine

menge von hindernden umständen in den weg stellt, nicht am wenig-

sten, wie Botbfucbs mit recht bemerkt bat', die TerbtUignisTolle

neigung snr massemlectttre. diese Seite der frage, die praktisob-

didaktiscbe, will icb aus dem kreise meiner aasfllbrungen weglassen;

es finden sieb darflber in der Rotbfuobsscben abbandlung mancbe
tre£flicben bemerknngen und winke, auf die andere seite, die tbeo-

letisobe, d. b. die aufgäbe, die lediglicb von dem leiter des Uber*

Setzens zu leisten ist, eingebend, bemerke icb, dass es mir nicbt

dämm zu tbun ist, bier eine Tollstftndige und systematische dar-

stellung dieser aufgäbe and ihrer lösung zu geben, wie ich sie mir
denke; ich will vielmebr nur in aphoristischer weise einige punkte

bervorbeben, die mir besonders am berzen liegen, und dabei einiget

•inflieszen lassen, was mich die praxis gelehrt hat
Tjrcho Mommsen unterscheidet in seinem buche 'die kunst des

Übersetzens fremdsprachlicher ilicbtungen ins deutsche* (s. 10) drei

arten poetischer nachbiMung: ^wenn der fremde inbalt zwar ziem-

lich getreu, aber entweder ohne die form der dicbtuog, oder docb

' yom ttberseUen Sa das deutsobe und manebem andern, progr.

des er. gymnasiums su Gfitenlok ostera 1887 a. ft.
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nicht in einer gleichen oder analogen wiedergegeben ist, so haben
wir eine stillose Übersetzung, wenn ein deutscher inbalt in

fremder, noch nicht eingebürgerter form dargestellt Lst, die erig in al-
diohtnng in fremdem stil. wenn endlieli form nnd Inhalt mSg-
lidist getreu, und doch 8obön und verstiUidlich flbertragen werdeiit

die strenge oder ttilliafte flbersetsnng.' yon dieeen drei

arten der naehbUdnng kann fOr das schnlmBssigo flbersetsen natOr-

lieh nur die erste in betracht kommen; die sweite kann es deshalb

nicht, well ne sieh mit dem begriffe der flbersetcnng ftberbanpt nicht

deckt; die dritte deshalb nicht, weil die Verbindung zweier schon
getrennt eigentlich unmöglicher aufgaben, die wiedergäbe des-

selben inbalts nnd derselben form, in der schule selbstverständ-

lich sor wirklichen unmOglichkeit wird, aber selbst die möglichkeit

Yoransgesetzt, sprechen doch psycholcgisch-p&dagogiscbe erwägungen
gegen ein solches unternehmen. Goethe spricht im elften stück von
dichtung und Wahrheit von dem eindrucke, den die prosaische

Shakespeare-Übersetzung Wielands auf ihn und seinen Strabzburger

kreis gemacht hat, und sagt: 'ich ehre den rhythmus, wie den reim,

wodurch poesie erst zur poesie wird, aber das eigentlich tief und
gründlich wirksame, das wahrhaft ausbildende und fördernde ist das-

jenige, was vom dichter übrig bleibt, weim er in prosa übersetzt

wird, dann bleibt der reine, vollkommene gehalt, den uns ein blen-

dendes uuszere oft, wenn er fehlt, vorzuspiegeln weisz, wenn er

gegenwärtig ist, verdeckt, ich halte daher zum anfang jugendlicher

bildang prosaische ttbersetzungen für vorteilhafter als die poetischen

;

denn es ISsst sich bemerken, dass knabeni denen ja doch alles som
scherze dienen mnsi, sich am schall der werte, am fall der silben

ergOtsen nnd durch eine art von parodistischem mutwillen den
tiefen gehalf des edelsten werkes zerstören, deshalb gebe ich zo

bedenkeoi ob nicht znnSchst eine prosaische fibersetsnng des Homer
sn nntemehmen wäre.' Goethe erinnert dann zn gonsten dieses ror-

Schlages an Lothers bibelQbersetznng : 'denn dass dieser treffliche

mann ein in dem verschiedensten stile verfasztes werk ond dessen

dichterischen, geschichtlichen, gebietenden, lehrenden ton uns in der
mnttersprnche wie ans einem gnsz überlieferte, hat die religion mehr
gefördert, als wenn er die eigentümlichkeiten des Originals im ein-

zelnen hätte nachbilden wollen, vergebens hat mau sich nachher
mit dem buche Hiob, den psalmen und andern gesängen bemüht, sie

uns in ihrer poetischen form genieszbar zu machen, für die menge,
auf die gewirkt werden soll, bleibt eine schlichte übertragunc^ immer
die beste, jene kritischen Übersetzungen, die mit dem original wett-

eifern, dienen eigentlich nur zur Unterhaltung der gelehrten unter

einander,' was die metrischen Übersetzungen alttestamentlicher

dichtungen betrifft, so hat vielleidit auch Tjcho Mommsen recht,

wenn er (a. a. o. s. 17) meint, dasz die abicbeulichen laute und
masze des semitischen Stammes dem deutschen herzen nie zusagen
werden, und dass es wohl ein naturgesetz sein wird, wenn es sich in
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liiiisielit avf spncUiebe pbjsik aufseiae indogermanisobeii scbwester-
lienen beeobrSnken idqss.

Kann zwar far den schulgebraueb nur die enta der drei ge-

nannten arten poetieeber nachbildung, und zwar nur die prosaische

in frage kommen, so möchte ich doch nicht anateben, auch der
originaldiobiong im fremden stil und der strengen oder etilhaftcn

Übersetzung an sich die volle berecbtigung zusaerkennen. Ulricb

von Wilaniowitz-MöUendorff hat seiner Übersetzung von Euripidea

Hippolyt (Berlin 1891) eine abhandlung über die frage: was ist über-

setzen? vorausgehen lassen, in der er in ganz unhistorischer weise

gegen eins der köstlichsten erzeugnisse deutscher diclitung wegen
seiner fremden form zu felde zieht und auf hohem tribunal mit
einseitiger beurteilung über fast alle metrischen deutschen Über-

setzungen classischer dichterwerke zu gericht sitzt, wenn Wilarao-

witz meint, dasz Übersetzungen der hellenischen poesie nur dann
existenzberechtigt sind, wenn sie von philologen gemacht werden,

80 wird das der regel nach wohl zutreffen, wenn er aber jedem das

fibersetzen aus einer spräche verbieten möchte, der nicht belegen

kann, daai er in diese spracbe stilgerecbt sn flbersetien verstebt, so

legt er damit der ttbersetznngsknnst fesseln an, in denen sie sieb

kaom nocb wird rObren kOnnen. seine proben yon Übertragungen

dentacher diobtnngen ins griecbiscbe zeugen zwar von gewandtheit

im gebrancb der griecbiscben spraebe und metrik, aber die flber-

tragongen yon *aber allen gipfeln' kOnnen beispielsweise auf die

bezeichnnng 'flbersetznng* nicht mehr anspmcb macben, ab Scbeffels

anmutige flbertragung von 'vides, nt alta stet nive candidnm Soraete'

:

scban, wie von hoher schneelMt weiss
der Wazmann steht, uud wie der wald
nich seufzend biegt, und wie zu eis

die iSalzacli sich zusaranienballt! usw.

sie können vielmehr, wie diese es auch nur beansprucht, als gelungene

freie nachdicbtung gelten.

Die wahre Übersetzung, meint Wilamowitz, ist metempsychose,
die seele bleibt, aber sie wechselt den leib, aus dieser an sich rich-

tigen forderung will er nun das recht herleiten, über alle stilhaften,

d. h. in dem ma^sze des Originals geschriebenen übeiset/.ungen

classischer dichterwerke den stab zu brechen, vor allem über den
altmeister dieser Übersetzungsart Voss, 'den schöpfer der saumnach-
Bchleppenden weiber, des helmumflatterten Hektor, des hurtig mit
donnergepolter entrollenden marmors'. er gibt zu , dasz Voss den
atii gescbaffen bat, mit dem der Deutsche wohl oder Abel den begriff

Homerisob verbindet, setzt aber binsu, dasz trivialit&t und bombaat
seine bauptkennzeicben sind, bören wir nun dagegen , was Goetbe
aagt: in den noten und abbandlungen zum Divan unterscbeidet er in
dem capitel 'Übersetzungen' dreierlei arten flbersetzung. obwobl er
nun einrftumt, dasz der Obersetzer, der sieb so lest an sein original

anscbliesst, dasz er die Übersetzung dem original identiscb macben
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möchte, mehr oder weniger die Originalität seiner nation aufgibt^

hält er doch diese art des über^etzens an sich für die vollkommen^^te,

wenn sie sich auch den geschmack der menge erst bilden musz. 'der

nie genug zu schätzende Voss, sagt er, konnte das publicum zuerst

nicht befriedigen, bis man sieh nach und nach in die neue art hinein-

hörte, hineinbequeuite. wer nun aber jetzt Ubensieht, welche versati-

lität unter die Deutschen gekommen, welche rhetoi i^che, rhythmische,

metrische vorteile dem geistreich talentvollen Jüngling zur band sind^

wie nun Ariost und Ta^so, Sbake>peare und Calderon als eingefleificht&

fremde nns doppelt nnd dreifeeh Torgefttlurt werden, der darf lioiFeD^

dasi die litteralurgescbicbte unomwimdeii anaepreofaen werde, wer
dieaen weg unter maocberlei bindemiiieeu snerst einseblug." Wilar
mowits fteilieb wird Goetbe als antoritäl auf diesem gebiete nicbt

anerkennen, denn 'wir kOnnen diesen etil niobt loswerden, weil
Hermann nnd Dorotbea die Vossisebe Uias am leben erbftlt* und
weil auch Goetbe 'ftlr die Irrwege nnd den falschen rubm der deat-

Bcben ttbersetsnngen stark verantwortHcb ist". Paul Cauer, der ia

dieser frage znletst das wort ergriffen bat, macht einen scbUchlernen

ersuch^, die anwendnng des bexameters in Hermann nnd Dorothea
gegen Wilamowitz zu verteidigen, auch der angriff gegen Voss gebt
ihm zu weit, 'die starke wirkung\ sagt er (s. 114), Mie von ihm
ausgieng, hat gemacht, dasz er veraltete.' gewis i^t er im ein-

zelnen veraltet, und dasz er verbesserungsbedürftig uar, hat die

Ehrenthalbche Odyssee gezeigt; sie hat aber auch gezeigt, dasz

er verbesserungslähig ist, und darin liegt die anerkennung seiner

existenzberecbtigung. ich meine, die bedeutung der Vossischen

Homerübersetzung viel höher anschlagen zu müssen, als Wila-

mowitz. nicht das erscheint mir als die hauptsache, dasz er einen

Stil geschatfen hat, mit dem wir den begriff Homerisch verbinden,

sondern dasz er eben jene versatilität unter die Deutschen gebracht

bat, von der Goetbe spricht, dasz er nicbt nur eine für ibre seit

vollendete slilbafteflbevsetsnng geliefert, sondere ancb der original*

dicbtung im fremden stil ein weites gebiet enKsbloasen bat, dass wir
ibm nicbt nnr Goetbes epos Hermann und Dorotbea, sondern aueh
jenes berlicbe *also das wSre Terbrechen, dass einst Properz mich
begeistert . • .% dass wir ihm Schillers öjMuiergang zu danken haben*

denn ergossen wir doch nicht, dass aus jener veraatilitit, die die

Deutschen durch Klopstock und Voss erhalten haben, aaoh der ge-

brauch des elegischen versmaszes.herYorgegangen ist, den Wilamo-
witz folgerichtig ebenfalls verdammen mQ^te, wogegen er sich frei*

lieb verwahrt, schon fünf Jahre vor Wilamowitz schrieb Tycho
Mommsen (a. a. o. s* 14): 'all das, sagt man, sind undeutsche formen»

* W. V. Humboldt sagt in der einlcitung zu seiner Übersetzung des

AgHtneuiiioii (üäinti. werke 1 s. 15;: 'ea ist uiuht zu saften, wie viel ver*

dienst« nm die dentsehe nation dnreh die erste gelungene behandlang
der antiken silbenmane Klopttock, wie noch weit mdir Voss gebabt.*

* die konst des Übersetsens (Berlin 189i) s. 70.
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1

aar der volkslidderton oder die einfache f?ereimte und dieNiMangen-
stroplie sind uns natürlich, ais ob die gelehrten tu bestimmen hfttten,

was uns natürlich Bei! was unser ohr ergOtzt und unser herz be«

we^rt, das ist natttrlicb. and gelingt ersieres nicht ohne einige lehre

und anleitung, so erinnere man sich, dasz die orange doppelt so
lange zeit braucht, um zu reifen, als der bolzapfel, oder da^z jene
nicht darum ungenieszbar ist, weil vielleicht einer bei der ersten be-

kanntschaft in die bittere schale hineinbeiszt. in der that kommt e»

mir 80 vor, als wenn der Deutsche sich verbieten wollte, orangen
und feigen zu essen, weil sie bei ihm nicht wachsen, und weil sie

frisch vom bäume besser schmecken, und weil doch eigentlich nur
der Graven>teiner mit seinem zarten duft uns wohlschmeckt.* es ist

ferner auch von Julius KelltT richtig hervoi <:^L'hol)en worden*, dasz

der deutsche bexauieter durchaus nicht dasselbe metrische gebilde

ist, wie der griechische und lateinische, dasz die metrischen grund-

lagen etwas dem olke und der spräche eigentümliches und vielfach

absolut nnflbertragbares sind, so bleibt aueh bei stühafter llber-

tragnng noch immer metempsychose genug.

Gestehen wir somit der stilbaften ttbersetrang antiker dich-

tnngen an sieb ihre berecbtigung zu, so werden wir, meine ieh, ancb
den Vossiseben Homer spedell in seiner bedeatung besteben lassen

können, die er fUr nnsDentscbe bis jetst gehabt hat. ob derVossische
Stil sich mit dem deckt, was man einen idealen deutschen Homerstil

nennen könnte , wird sich nie wirklich entscheiden Isssen, das wird
immer eine frage des geschmackes bleiben, ich nmsz gObtehen, dass»

so viel ich auch Homer gelesen habe, für mich und mit den schülern,

ich im Voss im allgemeinen das wiedergefunden habe, was ich mir
als Homerischen ton vorstelle, natürlich ohne das fehlerhafte und
veraltete im einzelnen zu verkennen, um den ton zu treffen und die

ßchüler ihn treffen zu lehren, hat sich mir die Vo>8ibche Übersetzung

stets als ein wirksames mittel erwiesen, und ich würde glfkklich

sein, wenn ich für andeie schrifisteller, griechische und lateinische,

dichter und prosaiker, immer ein ähnliches hilfsniittel zur band bHtte,

z. b. für die Aeneis. hier haben wir ja auch die Vossi&che Über-

setzung und daneben die Schillerschen Übertragungsproben, aber

beides hilft wenig oder nichts; und doch sind wir beim überset/ea

der Aeneis der hilfe besonders bedürftig, unter allen in den bereich

der schullectüre gehörenden classischen Schriftwerken habe ich bei

keinem die fibersetsang schwieriger gefunden, bin ieh mir bei keinem
der nnsalftngliobkeit fremder nnd eigner fiberselsung mehr bewast
geworden, als bei der Aeneis. der grund mag sein, dass, wie Julius

Keller (a. a. o. s. 42) meint, *eine so nOcbterne und sacbliebe, eigent*

lieh gematsarme spräche, wie die lateinische, gans natflrlicb znr satire

als ihrem ureigensten gut BelbstSndiger litteraturentwicklnng hin*

* die grensen der QbemtsaDgskuQSt , progr. des gTinn. sa Karls-
ruhe 18M, a. 4S.
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fubren musz, und dasz sie anf aBdern poetischen gebieten, wie bei

Yergil (oder, wie ich lieber sagen möchte, im epos), durch pathe-

tische declaination, durch geschraubten ausdrack, künstliche Um-
schreibungen und metonymische mittel, also mehr durch mittel der
bloszen künstlichen form zu erreichen sucht, was der Grieche durch
schlichteste natürlichkuit bei innerer wUrme und durch Wahrheit des

gefühlsausdrucks erreicht', deshalb ist auch die Vossische Aeneis
nie ein wirklicher teil der deutschen litteratur geworden wie sein

Homer.
Wenn nun Cauer von dem Vossischen Homer sagt 'die starke

Wirkung, die von ihm ausgieng, hat gemacht, dasz er veraltete', so

möchte ich bestreiten, dasz er mehr veraltet ist als andere Über-

setzungen aus sehr viel späterer zeit, wenn man nicht den ausdruck

veralten in dem sinne fassen will, dasz viele einzelne ausdrücke von
der spftteren philologischen exegese als unrichtig erwiesen worden
sind ; das wttre doch mehr ein Teralton der erklirung als der Uber-

setznng; denn itir diese yerfeblton einselheiten ist es leicht ersati

zu schaffen, ebenso bin ich ganz im gegensats za Cauer der ansichti

dasz man in der Lutberschen bibel nur das als veraltet betraehten

und ausmerzen darf, was Luther wirklich falsch, d. h. sinnenteteUend

ttbersetzt hat alles andere, also wesentlich das ganze ist doch wohl
geblieben, hier trifft auch die theologen der Vorwurf, mich hat es

wenigstens unangenehm berührt, als ich von einem geistlichen hörte

:

'ehe die berge und die erde und die weit geschaffen worden aind.'

was in solchem masze besUndteil der deutschen litteratur geworden
ist, sollte man doch so viel wie möglich an seiner stelle lassen.

Wo wir es dagegen mit wirklich veraltetem zu thun haben, das

ist ein grotzer teil der übersei zungen griechischer und lateinischer

prcsaiker. ausnehmen mochte ich allerdings von vom berein neben
manchen andern zwei Herodotübersetzungen, die Langesche und die

Steinsche. beide tretfen in verschiedener art und von verschiedener

auffa<sung ausgehend, den ton des Originals vortrefl'lich und sind,

wie mich dünken will, vor dem veralten geschützt, das liegt eben
auch an der eigenart des Schriftstellers selbst, der den griechischen

lesern des vierten Jahrhunderts sicherlich ebenso altertümlich er-

schien als seine Übersetzungen uns heute.

^Übersetzungen', sagt W. von Humboldt^, 'sind doch mehr
arbeiten, welche den zustand der spräche in einem gegebenen Seit-

punkt, wie an einem bleibenden maszsteb, prüfen, bestimmen und
auf ihn einwirken sollen, und die immer von neuem wiederholt wer-

den müssen, als dauernde werke,* demgemSsz stellt Cauer (s. 6) die

fordemng an den deutechen Übersetzer, *einen dentechen tezt her-

zustellen, der auf heutige leser oder hOrer denselben eindruck macht,
dieselben gedanken und empfindungen in ihm weckt, die das original

bei den zeit- und Volksgenossen des auters hervorrier* ioh würde

• sSmtl. werke III a. 81.
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dem rückhaltlos beistimmen , wenn Cauer nur Volksgenossen gesagt

hätte, mit den Zeitgenossen steht es meines bedünkens anders, sie

haben von jedem litteraturerzeugnis die empfindung, dasz es ihre

spräche, geibt von ihrem geist ist, was ihnen entgegentritt, ver-

suchten wir nun beispielsweise Homer oder Herodot, Ennius oder

Cato so zu Übersetzen ^ wie sie ihren zeitgenos^^en erschienen sind,

so müste naturgemäsz der eindruck des alten und ehrwürdigen, der

ims in diesen Schriftstellern entgegentritt und sie so wesentlich von
allen spKteran iiDterscbeidel, Terloren gehen, vielmelir mflssen wir,

wenn wir nnsem Volksgenossen ein natnrgetreoeB bild geben wollen,

«inen eindmck her?orznbringen suehen^ wie ibn scbiifteteller ver-

gangener Zeiten auf sie machen, also einen deutschen text herstellen,

der auf heutige leser dieselbe Wirkung Übt, wie jene alten Schrift-

steller auf die Oriechen in der zweiten httlfte des fünften und im
vierten Jahrhundert, auf die Römer in den ersten Jahrhunderten vor
und nach Christi geburt; denn diese zeiten sind litterarisch und
politisch den unseren am ehesten vergleichbar, und ihnen gehören

auch, vornehmlich bei den fiömern, die wesentlichsten und charakte-

ristischen litteraturerzeugnisse an. anders verhält es sich mit den

bewnsten nachbildnern alter spräche, mit Sallust und Vergil; das

archaistische läszt sich nicht wiedergeben, das archaische wohl, der

Übersetzer wird dann freilich zum archaisten, aber das sind ja, um
von Dahn und Freytag gar nicht zu reden, unsere balladendichter,

"besonders ühland, oft genug auch, deshalb aber sind eben auch Voss
und die vorher genannten Übersetzungen den Herodot vor dem ver-

alten geschützt.

Dasz sonst gedruckte Übersetzungen griechischer und römischer

autoren, so vortrefTliuli sie für ihre zeit gewesen sind, heute vielfach

dem bedürfiiis nicht mehr entsprechen, empfinden wir besonders

lebhaft bei den rednern und historikern, und zwar deshalb ^ weil

diese Übersetzungen zum grösten teil zu einer zeit entstanden sind;

wo der deutschen spräche etwas fehlte, was die spräche Jener Schrift-

steller besasz und die deutsche spräche heute auch besitzt, was ich

die terminologie des Öffentlichen lebens nennen mochte.

80 sehr wir uns selbstverstllndlich bemtthen mttssen, alles unedle,

allen stil- und sprachwidrigen Jargon von unsem flbersetzungen

fem zu halten, ebenso sehr massen wir, um die originale verstSnd-

lich zu machen, die im volke lebendigen ausdrOcke des politischen

imd wirtschaftlichen lebens und des gerichtswesens für die Über-

setzungen verwerten, denn da wir unzweifelhaft im Verständnisse

der alten grosze fortschritte gemacht haben, seitdem wir in Deutsch-

land ein 5£fentiichefl leben besitzen, ro musz zieh dies Verständnis

auch in den ttbersetzangen der alten äuszern. speciell für das über-

setzen in der schule hat die anwendung dieser terminologie des

öfiFentlichen lebens auch den nicht zu unterschätzenden wert, dasz

sie den scbülern, wenigstens denen der oberen classen, mit zu der

-erkenntnis verhilft, dasz alles schon einmal dagewesen ist, einer er-

N. jßlah, C. phil. a. pid. 11 . «bw 1894 bO. 10 o. 11. 33
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kenntnia, die stets einen gewissen reis bat und sn firendiger mitarbeii

beim Ubersetsiingswerk anregt« ieb gebe nunmebr einige beispieley

die seigen sollen, dans man ansdrfleke der alten Schriftsteller dnreb
Wendungen wiedergeben kann, die der spräche unseres OffentlicheA

lebens golftufig sind , ohne dasz man dabei ein faluohes bild Ton den
durch jene ausdrttcke beseichneten Sachen hervorruft.

Demobth. I 27 irXeiov* Sv oT^ai der schaden für eure heimische

2Ir]fiiuu6f)vai touc t^uupYoOvTac landwirtscbafb würde gröszer

öjüiaiv f\ 6c' cic Airovra töv sein als alle kosten, die eacb
ir6VeM0V beboirdvticOe der krieg bisher yerursacbt hat»

Dem. II 16 6c* &v iroti^uictv, ihre productionsartikel omsetsea»

biad^cOat

Dem. IV 28 rd T<&v XPnM^TUiv der geldpunkt
Cicero pro lege Man. 19 haec fides der credit und der geldmarki, der

atqne haec ratio pecaniarum, hier in Born die gescbSftaweli

qoae Bomae, quae in foro ver- beherscht, steht im engsten ea-

satur, implicata est cum illis sammenhange mit den in Asien
pecuniis Asiaticisetcohaeret angelegten capitalien.

Dem. II 29 xard cufi^opiac de- dassensteuer lahlen.

(p^p€tv

ebd.KaTdcu)Li)LioptacTToXiT€U€cOat classenpolitik treiben.

Dem. III 29 ol Taüia iI0XlT€U- die Vertreter dieser politik (poli-

Ö^evoi tischen riebtunt^).

Cicero in Cat. IV 19 mea vox, meine stimme, die in politischen

quae debet esse in re publica fragen tonangebend sein musa.
princeps

Piaton Apol. 19 öii briMO^^^? <^asz ich, wo es sich um fragen

ToXjauj dvaßaivuiv cic tö TiXfi- öffentlichen lebens handelt^

Ooc TO Ujueiepov Hu^ißouXeueiV nicht den mut habe, in eurer

7l6X€l mitte zu erscheinen und die

gesamtheit mit meinem rate zol

unterstfltsen.

Cic. in Cat. II 6 Catilinae similes dassleutevom schlage desGatilina.

cum Catilina senUre auch seine politischen freund»
sind.

Piaton Apol. 19 IbiurreOetv dXXd politisch nicht herrortreten.

fifj btuiocKOetv

Dem. III 26 cq>öbp* iv Tlfr tf|c strenge am geiste der ei£usung'
TToXireiac M^vetv festhalten.

Piaton Apol. III CuiKpdTTicdbiKci Sokrates bandelt strafbar nnd
Kod ir€pi€pTd2;eTat treibt groben unfbg.

Dann einige proben aus der debatte zwischen Cato und dem
TOlkstribunen Valerius über die aufbebung der lex Oppia (Livius

XXXIV 1—7), WO man so rieles yon dem wiederfindet ^ was die

freunde und gegner der franenbewegung beute für und gegen dies»

lU sagen pflegen.
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egonollo modo abrogandam legem ich kann unter keinen umständen
Oppiun eenseo fUr die aufhebung der lex 0ppia

stimmen.
«go taeitnB niffingift ?eitra ez- ich hltte, ohne das wori in «r*

•peetaTiasem greifen, das ergebnis der aln

Stimmung abgewartet.

M. Catonem oratorem non solnm wir wissen, dass Harens Gaio
gramem sed interdnm etiam nicht nur wirknngsToUi son-

trncem esse seimns, eom in- dem xnweilen anch verlelsend

genio Sit mitis. sprechen kann, bei aller seiner

hersensgUte.

legem nsns coaignit die anwendang (praxis) hat das
gesetz als schädlich erwiesen«

omnes ordines mutationem in alle stände werden die bessemag
meliorem statom rei pablicae unserer poltisclien Verhältnisse

sentient verspüren,

patiendum buic infirmitati eBt| das schwache rreschlecht musz sich

quodcunque yoa censueritis alles gefallen lassen, was ihr

beschiieszen wollt.

Eine stelle^ diein llinlidher weise snrveigleichong mit modernen
zuständen und den fttr diese snstände gebrauchten ansdrücken herans*
fordert, ist der ezcnrs in Cioeros rede pro Sestio (96 ff.)> in dem der
redner den begriff optimates definiert« diese definition aeigt in form
und inhalt so viel flbereinstimmendes mit einer definition Ton *oon-

servatiY*, die graf Gaprivi am 17 febrnar 1893 im deutschen reicbs-

tage gab, dass man fast glauben konnte, der reichscanzler habe die

Cicerostelle vor äugen gehabt, auch aus dieser stelle gebe ich einige

ttbersetzungsproben. als grundlagen einer ehrenhaften aufrecht-

erhaltung der staatlichen Ordnung (otiosae dignitatis fundamenta)
fflhrt Cicero unter anderem folgendes an: religiones (die Staats-

religion), potestates magistratuum (die machtstellung der Staats-

behörden), senatus auctoritas (die maszgebende Stellung des Senates),

iudicia, iurisdictio (die haniihabung des criminal- und civilrechts),

imperii laus (die achtung der regierung [oder des reiches]), res

militaris (die krieg!-l)ereitschafl) , aerarium (die staatsfinanzen), wie

man s-ieht, lauter ausdrücke, die sich bei ungezwungener Übertragung

mit den landläufigen bezeichnungen der betretenden moderneu be-

griffe vollkommen decken.

In engem zusammenhange mit der forderung, dasz der Über-

setzer antiker prosaiker sich die terminologie des öffentlichen lebens

zu eigen mache, steht eine zweite, dasz er sich freihalte von
der Phraseologie des papiernen stils, also die ausdrucks-

weise der lebendigen, wirklich gesprochenen spräche zur anwen-
dung bringe, und dasz er ferner ohne pedantisch-sklavische nach-

abmung des Originals den Verschiedenheiten der alten und der

eignen spräche rechuung trage. Wilhelm von Humboldt hat einmal

88*
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gesagt*: 'alles fibersetsen soheint mir scblecbterdmgs ein Terraoh

zur iQsung einer nnmöglichen aufgäbe , denn jeder übersetMr man
immer an der einen der beiden klippen eebeitem, sieb entweder auf
kosten des gescbmacks und der spraebe seiner nation zn genan an
adn original, oder anf kosten des Originals an sebr an die eigentOm-

liebkeit seiner nation za balten.' bei diesem widerstreit der interessen

sind wir es meiner ansieht nach dem dentscben gescbmack und der

dentschen spräche i^cbuldig, ibr interesse mit aller entschiedenheit

gegen das der fremden spntobe an vertreten , snmal sich oft don^
ganz geringfügige änderungen ein ungezwungener deutscher aas-

druck herstellen läszt. ich will auch dies durch einige beispiele zu

belegen sacben, die sämtUcb dem Demostbenes entnommen sind:

1 14 (piXcTTpairjiocüvii * tbatendrang.

1 19 |id Ai* OÜK iywrf^ gott bewabre, ftllt mir gar nieht ein.

1 28 waXüHc irotoOvrec )

.

m 18 draG« Tux^i )
^""^^ '^"^''^

n 3 ot^l KßOffSiC ^^^^ angebracbt (angemessen),

oöxl KaXd)c Wiirpaicrai ist gerade keine rnbmestbat.

IV 88 die oÖK aUi leider,

in 3 TÖ |Lif| ßoi)X€C6ai mangel an willen.

TÖ }xi\ cvvUvai mangel an einsiebt.

Vor allem müssen wir uns vor der pedanterie gewisser älterer

tlberautzungen, sonst in ihrer art vortrefflicher, hüten, die für gewisse

fremdsprachliche ausdrücke immer wieder dieselbe stereotype Über-

tragung anwenden, die Übersetzungen von feroz nnd ferocia, atrox

nnd atrocitas sind oft besonders unglttckliob.

Vor solcber and ftbnlieber pedanterie sollte uns sobon dm er-

wSgung bewabren, dasz sieb der ansdruek der einen spraoba mit
dem einer andern in inbalt nnd umfang niemals Tellig deckt, namentr
lidi nicbt der ausdmck abstracter begriffe, bier lassen ans alle

ibeoretiscben lezikaliscben and synonjmiscben nnterscbeidangen

oft genug im stiebe, icb babe mir einmal aus den ersten 20 ci^iteln

Ton Sallusts Catilina eine Zusammenstellung der ausdrücke animos
und ingenium gemacht, die in mehrfacber beziebung lehrreich ist.

das wort animus kommt dort SOmal, das wort ingenium 9 mal vor.

diese Zusammenstellung und vergleichung lehrt erstens, dasz jedes

dieser beiden werte, für sich beti-acbtet, oft nur durch wenige zeilen

von einander getrennt, eine ganz verschiedene deutsche Übersetzung

verlangt, z. b. 20, 6 in dies mngis animus accenditur (wächst meine
begeisterung), 20, 16 neque animus neque corpus a vobis aberit (mit

meinen gedanken und mit meiner person werde ich stets bei euch

weilen), 20, 17 nisi forte me animus fallit (wenn mich die stimme

" bricf an Schlegel, abgedruckt bei Mitliaol üernays vor- nnd nach-
wort zum neuen abdruck der Schlegel-Tieckschen Shakespeare-übersetzimg
(preusz. Jahrb. bd. 68 [1Ö91] 8. 660J.
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meines inneren nicht trügt), zweitens lehrt die Zusammenstellung,

dasz die bedeutung der Wörter animus und ingenium so in einander

übergebt, dasz alle synonymischen unterschiede verwischt, für uns

wenigstens nicht erkennbar sind, das zeigt sich besonders bei der

gegenttbentellimg von animns oder Ingenium und corpus, z, b. 1,

2

animi imperio^ corporis senritio magie utimnr, und gleich daraaf

1, 3 ingenii quam Tiritim opibos gloriam qnaerere, dann wieder 1,

6

Tine corporis an Tirinte animi, 2, 1 pars ingeninm, pars corpus

exercebant nnd 2, 8 qnibns corpns Tolnplati, animus oneri fnii. und
das bei demselben Sallusi, der in einem historienfragment (orat.

Cottae ad pop« 2), wenn die handschrifiliche flberlieferung richtig

ist, durch die Verbindung ingenio corporis zeigt, dasz er ingenium
auch Ton der körperbescbaffenheit des menschen braucht, diese su«

sammenstellnng bestätigt auch| dasz die oft erhobene forderuog,

animus und oorpus, als blosse Umschreibung für die person, im
deutschen wegzulassen, nur in vereinzelten fällen berechtigt ist,

namentlich dann nicht, wenn animus noch eine nähere bestimmung
bei sich hat, z. b. 11, 6 feroces militom animos, die rauhen krieger-

Seelen.

Pedantisch also ist, wie wir gesehen haben, die forderung, ein

wort, das sich auf engem räume mehrmals wiederholt findet, mit

dem gleichen deutschen ausdrucke wiederzugeben, um noch ein

schlagendes beispiel anzuführen, so zeigt uns wieder das wort animus,

dasz das gegenteil richtig sein kann, bei Livius lesen wir (XXII 5)

in der darstellung der Schlacht am Trasimenischen see: animus
Buus cuique ante aut post pugnandi ordinem dabat

;
tantusque fuit

ardor animorum, adeo intentus pugnae animus usw. (der eigne

mut gab einem jeden seinen plats Tom oder hinten in der schlaoht,

und so gross war die hitze der gern Hier, so nur auf den kämpf
gerichtet die aufmerksamkeit usw.).

Als Pedanterie, die oft su sprachwidrigen flbersetzungen fahrt,

mKchte idi auch das Tergeblicbe bemühen ansehen, die grieehischen

Partikeln im deutschen durdi worte sum ausdrnck su bringen, das

wird nur in den seltensten fllllen gelingen, z. b. Homer II. XVII 142

M^Xn^ iToXXÖV dbeueo (so bleibst du im kämpfe wahrhaftig weit

hinten), oder Demosthenes II 13 xal bf| TT€pa{v€lv (auch wirklich

ausfuhren), darin hat Moritz Haupt, der feind des flbersetzens, ganz

recht, wenn er, wie Wilamowitz erzählt, zu den worten des zürnen«

den Achilleus über Briseis itiei f* dq)^X€c04 yL€ bövT6C die bemer-
kung machte: Mas übersetze mal einer, das particip und das je,

keine spräche kann das.*

Alle diese erwägungen sind dazu angethan, zu bestätigen, dasz

die natur der Übersetzungskunst enge grenzen gezogen hat, und dasz

es thorheit wäre, die grenzpfähle nach irgend einer ricbtung weiter

vorschieben zu wollen, aber auch innerhalb dieser grenzen ist doch
für frisches leben und freie bewegung noch immer räum genug; und
so will ich zum Schlüsse Moritz Haupts vielcitieriem ausspruche;
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*da8 übersetzen ist der tod des yersUndnisses' ein wort von Goethe
entgegenhalten

:

Jüngst pflfiekt* ich «inen wieBenstransi

,

tru|; ihn gedankenvoll naeh haus;
da hatten von der warmen hand
die krönen sich alle znr erde gewandt.
ich setzte sie in irisches glas,
vad welch ein wander war mir daal
die köpfchen hoben sich empor,
die bliitterstenpel im grünen flor,

und allzusammen so gesund,
als stQnden sie noch auf mnttergrand,

80 war mir's, als ich wundersam
mein lied in fremder apraehe vernahm.

KOmcMBUG I. Pb« G. LsjEum Dibioblbt.

ENDUNGEN UND PABADIGMA IN DEB DECLINATION
UND GONJÜGATION.

*

hk halt 22 der lehrpr. n« lehrg. a. 82 £ ist Waldeek (CoriMch)

mit eBtsehiedenheit dafttr eiagetreteB, daas beim aafuigsiinterricbt

im lateiaischeB nnd griechiseben ia der declination o&d coiyagatioB

anr die endongea einzuprägen aelea, nicht paradigmata. er ver-

tpricht eich voa diesem verfahren im weeentliehen drei vorteile:

1) die formeBbüdnBg mache bei der paradigmenmethode einen nm*
weg, vollsiehe eich rascher auf die andere weise. 2) der schaler

werde so gewObnt, beim überaetsen schärfer das wesentliche d. h.

die endoBgen ins auge fassen ^ so dasz das bin- und berübersetzen

mit grOszerer Schnelligkeit und leichtigkeit als bei der hergebrachten

art geschehe. 3) werde bei der formenbildung an die stelle eines rein

äuszerlichen nachbildens eine denkthätigkeit gesetzt, aiicli hätten

er und andere, die diese methode befolgten, damit gute erfabruugen

gemacht. — Das alles nun erschien dem vert. , zumal bei Waldecks
autoritfit, so einleuchtend, dasz er in seiner sexta sogleich denselben

versuch machte, indessen trotz der festen Überzeugung von der ricb-

tigkeit des empfohlenen Verfahrens und trotz redlichsten bemübens
nicht mit dem gewünschten erfolg, bei den ersten declinationen

giengen die formen gut, sie wurden schnell und sicher gebildet, all-

mählich aber stellten sich Verwechslungen, Unklarheit und uns;icher-

heit ein; derselbe übelstand trat, nur noch verstärkt, bei der ein-

übung der conjugationen zu tage, und in der that scheint in der

sexta wenigbtens, wie aasdrttcklich hervorgehoben wird, mancherlei

gegen die endnngen, manches ffir das paradigma zu sprechen.

'

* die nachstehenden bemerkungen sollen keine kritik der Waldeck-
scheu ausführungen enthalten — denn dasa glaubt sich der verf. nicht
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1) Die endongen sind ftr den seztaaer, der tum ersten m%\ dw
radimeiite einer strengen grammatik aa&onehmeii bat, sanlebst nur
4Songlomerate toter bnchstaben, er verbindet damit nnr eine leere vor-

atellang ftosserer casus-, peraonen- nnd tempasabzeicben, bat aber

kaum eine eoncrete aasebauung, sie sind für ibn etwas rein abstraetea,

«twas flttebtiges ftr ibn, der noeb wenig grammatiscb und abstracter

tu denken geecbult ist. es ISsst sieb bei der formenbildung das bilden

nach endungen mit dem anwendeD naob regeln, das naeb paradigmea
mit dem nach beispielen vergleichen, operiert man nur mit jenem,

«0 gerfit man in die gefabr, abstraet au Terfthren, nicbt oonereti

mutet also dem schUler schwereres zu.

2) Da dieselben endungen in den verschiedenen declinationen

und conjugationen fUr verschiedene casus, tempora, modi zum teil

"wiederkehren, ist bei der endungsmetbode die reihenvorstellung

keine ganz feste und geschlossene; bei der chaotischen menge dieser

für den sextaner wesenlosen mikrobien müssen Verwechslungen ein-

treten, denn die endun>,'en schweben zu sehr in der luft, sind nicht

an etwas sich immer gleichbleibendes gleichsam angenagelt, werden
von einer festen unterläge (d. h. dem stamm' des parailigmas) nicbt

gehalten und getragen, wenn der schÜler dagegen i)aradigmen lernt,

so hat er feste und bestimmte, i'aszliche und übersichtliche gruppen,

aus denen er auswählen und herausgreifen kann, und weiter: bei

den declinationen würden ja einfachere, im ganzen übersichtliche

reihen von endungen zu lernen sein, bei den eonjugationen aber eine

grosse ftlle, die von dem sextaner nieht zur genüge klar ttberseben

würden : die reihen sind eben zu nmfangreieb, als daaz er sieh nieht

in dem gewirr der kleinen, ftr ibn bedeutungssehwaeben buebstaben-
gebilde vergreifen mflste. — Anders freilich liegt wohl die saohe

nach einem jähre grammatischer Obungen, nach gewonnener kennt-

nis der lat. deolination und eonjugationy anders tdso beim qnintaner

und quartaner, auch beim tertianer für das griechische.

8) Es ist ja richtig, dasz der sobüler bei der endungsmetbode
an die stelle des rein änszerlicben nachbildcns eine denktbätigkeit

aetztw aber so erstrebenswert eine solche natürlich auch ist, bei der

formenbildung ist doch die hauptsache, dasz die formen so schnell

und so unmittelbar wie möglich gebildet werden, dabei aber hält

eine solche zerlegende denkoperation den nur unvollkommen metho-

disch und systematisch denkenden sextaner nur auf, die mechanische

thätigkeit, die hier ihr gutes hat, bringt ihn schneller zum ziele, soll

nicbt viel zeit für notwendigere dinge verloren gehen, so müssen
eben alle derartigen processe mechanisch werden, soll z. b. also der

ecbUler bilden: 'der flUsse', so überlegt er nach W.: üuvius, fluvii,

berechtigt — , soadero nnr eine knrse und anspruchslose tintersachang
über das Verhältnis des dldaktiBchen wertes von paradigma nnd endongaa
bei den declinations- und conjun^ationsformpn.

' stamm für die Schulpraxis in dem Kinne, wie ihn Waldeck 8. 87 ff.

fasst, d. b. der in der fertigen spräche unveränderliche teil des Wortes.
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2e decl., endungsreihe mit dem köpfe us, darin gen. plar. orumt

stamm fluvi, fluviorum, — bei der herkömmlichen art: fluvius, fluvii,

2e decl., hortus, hortorum, fluviorum. oder es soll gebildet werden:

*du lobtest*, dort: laudare — I conj. — abas — stamm laud —
laudabas; — hier: laudare — amare — laudabas — amabas. —
Dieses analogisieren ist wohl einheitlicher und vollzieht sich glatter

und schneller als jenes zusammenkitten, zumal da, wiederum dem
noch nicht grammatisch durchgeÜbten sextaner, dort zu sehr das

zweierlei von stamm und endung entgegenspringt

4) Beide methoden enreicben BatOrlich das siel , dass neh bei

gritoserer formenkenntnis imd fori und fort wiederholtem bilden toh
formen bei dem scbttler allmShlich ein gefUhl für die einzelne form
wie fSr die grnppe, zu der sie gebOrt, daez sieh das bewnstsein davon
für sich entwidLelt und so weder bei der einen methode der durch*
gang durch die endungsreihen, noch \m der andern der durch das
paradigma genommen wird: der fortgeschrittene scbüler wird bei der
frage: der flQsse? ohne weiteres fluviorum, bei der: du lobtest? an-
mittelbar laudabas bilden, es fragt sich nur, wo dieser Zeitpunkt

eher eintritt, eine sichere antwort darauf kOnnen ja gewis nur die

praktischen erfabrungen geben; da aber bei jenem gsneüschen, sa-

sammensetzenden verfahren die beiden elemente stamm und endnng
bei der bildung einer form zunächst scharf auseinandergehalten

werden müssen, so wird sich das gefühl ftir die form als ganzes

bei dem schüler erst sehr allmählich entwickeln, und es wird jenes

zusammenfügen länger nötig sein als das bilden nach einem para-

digma, wo eben die psychologische kraft des analogisierens ein mäch-
tiges Vehikel ist.'

5) Und das führt uns auf etwas anderes, die muttersprache

selbst weist den weg, den man zu gehen hat. das kind bildet seine

formen bekanutermaszen nach analogie. diesen weg verfolgt man
auch beim Unterricht in den fremden sprachen, wenn man nach para-

digmen die formen bilden Ifiszt. es erscheint mir fttr den sestaner,

der dem kindlichen Standpunkt noch so nahe stehti nnturgemftsz^
wenn er nach dem paradigma nachbildet, analogisiert.

6) Femer gibt beim paradigma die deutsche bedentnng des-

selben mit ihrem dem schQler schon im anfing unYcrmerkt in sein

grammatisches bewnstsein getretenen casus-, tempus-, personal- und

* trefiend Knsiort aioh Paul principien der sprHchgescb.' s. 91 über
die Wichtigkeit der analogie bei der formenbildnng: 'besonders klar
sehen wir die Wirkungen der analogie bei der grammatischen aneig:nnn]^

der flexionsformen einer fremden spräche ... im anfnnp wird innn

immer das erlerote paradigma vor äugen haben, nachdem man aber
erst eine grösiere aniabl Ton fernen danach gebildet bat und auch
dieee spuren in der seele hinterlassen haben, erfolgt die bildang, auch
ohne dasz das wort, welches als paradigma gedient hat, in dus bewust-

seia tritt . . • nachdem einmal von einer anzahl von würtern die sämt*
lieben formen eingeprägt sind nnd sieh su gruppea sneammeBgesdiloesea
haben, wird ei Tom epfachgefühl als selbttveratändlich betrMitet, data
aneh die formen anderer worter aolohen groppea angehttren.'
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modalcbarakter eine wichtige apperoeptionsstlltze ab, die b^ der
endnngsmethode wegfftllt.

Nach allem scheint man doch am paradigma festhalten zu
mttssen. aber freilich, da anch dabei die endangen dnrdi die häufige

anwendung* naturgemäsz sich sohlieszlich Ton selbst abstrahieren,

so erleichtert und beschleunigt man diesen abstractionsprocoss da-

durch, dasz man, wenn das paradigma nach allen Seiten bin fest

'sitzt', nun die endungen loslöst, fUr sich neben dem paradigma
lernen läszt und bei der einprägung der formen als Unterstützung

mitverwendet, bis sie, je höher die classenstufe, desto mehr aus-

schlieszliche bedeutung gewinnen, dann werden sie auch beim über-

setzen als der dafür wesentliche bestandteil einer form ebenso an-

gesehen, als wenn man von vorn herein nur mit ihnen arbeitet,

das richtige liegt eben wohl in der mitte, in der Vereinigung beider

methoden.

Gera (Bbusz). Otto Bössner.

44.

ÜBER DIE HILFSBÜCHER FÜR BIBLISCHEN GESCHICHTS-
UNT£BBICHT IN DEN 8ÄCHSI8CÜ£N GYMNASIEN.

vortrapi', gehalten auf der vierten jahreHversammlunpf des sächsischeil

gjmaasiallehrervereins 1894, abteilung für religionswiMenschaft.

Die im vereine mit meinen fachcollegen schon länger gehegte

absiebt, einen Wechsel des hilfsbuches für den biblischen geschichts-

unterricht der untersten classen an unserer anstalt herbeizuführen,

bewog mich, die sämtlichen an den fünfzehn sächsischen voll-

gymnasien gebrauchten biblischen gescbichtsbücher einer eingehen-

den prüfung und vergleichung zu unterziehen, da ich bei der Un-

möglichkeit, die hunderte der überhaupt existierenden hilfsbücher

auch nur einigermaszen zu Übersehen, hier eine geeignete, wohl ge-

sichtete auswabl voraussetzen konnte, eine zusammenhängende
besprecbung der bedentangsTollsten danns sich ergebenden folge-

rnngen enehien um so mehr als dn besonders geeigneter staff für

die betreffende fachverhandlung der gjmnasiallehrerTersammlnng,

da anch die lehrbnchfrage fttr die höheren lehranstalten gerade jetzt

im Vordergründe des allgemeinen Interesses steht, wie u. a. die

generalverordnnag vom 10 oct. 189B Ober die an den sSohsischen

gymnasien eingefahrten lehrbfieher beweist

Der Vortrag soll zunächst theoretisch ttber die besehaffenheit

des biblischen geschicbtsbnches für die unterclassen des gjmnasiums
bandeln , sodann eine knrse Charakteristik der in gebrauch befind*

liehen lehrbttcher zn geben yersnohen.'

1 der Verfasser hatte folgende vier leitsUtze aufgestellt, mit denen
sich die erssminlaiig im grossen und gansen einverstanden erklärte y
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I. Wie soll das hlUisbuoli beeohaffen seinf

A. Umfang und •rteilnng des Stoffes.

Die lebr- und prflftingsordnnng om 28 jan. 1893 Terteilt den
biblisoben gescbicbtsanterricbt auf die drei nnterclassen and schreibt

ftr TI Yor: ^biblisebe geschiebte des A* T.% fttr V: ^bibtisebe ga-

ficbicbte des N. T/, tfXr IV; ^abschlusz der biblischen gesehiijite

durch Wiederholung und ergftnznng des bis dahin durcbgenoinnienen.'

auf diese weise bildet das pensum der anterstufe des gymnasiams
«in in sich abgeschlossenes ganzes, das sich ebenso methodisck

folgerichtig als erweiternder und vertiefender ausbau an den voraas-

gegangenen grundlegenden unteri'icht der Volksschule anschlieszty

wie in den beiden untersten classen mit dem jedesmaligen stofTe der

katecbismusstunden (erstes und zweites bauptstück) parallel gebt.

So naturnremäsz aber diese Verteilung des Stoffes ist, so wenig
genau pflegt sie uingebalten zu werden, davon kann man sich leicht

aus den programmangaben überzeugen, so weit sie sich genauer
über diesen punkt ausdrücken: die geschichte Davids, Salomes oder

der reichsteilung bildet zumeist das ende des sextanerpensums;

selten ist man bis zur babylonischen gefangenschaft vorgeschritten,

wober kommt das? bei der allgemeinheit dieses mangelhaften und
Yorschriftswidrigen classenabschlusses erscheint es von vorn herein

ausgeschlossen, den grnnd im lehrer und in einer nnzweckmäazigen
bebandlangsweise su suchen, Yielmebr liegt er in dem grosaen um-
fange, den das A. T. in den biblischen gescbicbtsbllobem einin-

nehmen pflegt, in den acht an unseren humanistischen gymnaaien
•eingeführten hilfsbOchem nmfaszt die dem A. T. gewidmete dar*

Stellung 1067 seilen gegenflber 830 Seiten, auf denen die geschichte

^es N. T. räum findet; in einem lebrbudie (Prenss) steigt das mit-

verhältnis zu dem bmche 5 : 3. dagegen stehen dem lehrer in Yl
wie in V nach allgemeiner und wohl unangefochtener praxis nur
awei von den drei wöchentlichen religionsstunden für die biblische

geschichte zur Verfügung, infolge dessen pflegt dann gewöhnlich
der übriggebliebene teil des A. T. in hastiger weise in V etwa bis

pfingsten absolviert sn werden, oder man setst in V, ohne die Tor-

1) der nmfiing der alttestamentlichen biblischen f^eachiehte im hilfs-

buche ist so weit zu beschränken, dasz der abscblusz in einem schul-

Jahre (sexta) ohne Übereilung erreicht werden kann. 8) 'gesetz und
eTanfireiinm' biMen das leitende notiT fQr die auswahl der bibliachea
geschichten des Alten Teitaments. erst in zweiter linic darf 8ich das
rein historische interesse geltend raachen. 3] die spräche des biblischen
{Geschichtsbuches hat sich so weit an den Lutherschen bibeltext ancn-
ebnen, als sie mit den regeln des deutschen anterriohts uieht in widei^
Spruch gerat. 4) unter den an den slehsieehen gjmnasien eiogefBbrten
bil)IiH('hen geRchichtsbru'hern ist das von Joh. Heinr. Kurtz trotz seiner
weiten Verbreitung aus pädagogischen priinden als ein minder brauch-
bares zu bezeichuen. Die drei ersten sütze entsprechen dem inhalta
des ersten teiles, die letate these gibt den hanpiinbalt des sweitea tellea
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mittlung mit der verlassenen israelitischen königsgescb lebte her«

gestellt zu haben, bei Christi geburt ein, nm erst bpttter, vielleicht

in IV, die gesobichte des doppelrwohes bis snr Römerbersehaft nmeh-

saholen. die mftngel beider erfehnmgsweisen liegen offen tu tage,

man mag tlber den wert des T. nrteilen, wie man will, jedenfalls

wird niemand so weit gehen in der wertsobätsnng, um der behand-

lang des N. T. in V einen nicht nnwesentlicben seitraum sn gnnsten

•des A. T. SU entsiehen. denn dass der behandlung der neatestament-

liehen gesobichte bis zur aasgieszung des big. geistea oder auch nnr
bis BOr bimmelfahrt mit einem jähre eine Oberreichlicbe seit sa-

gemessen sei, läszt sich schlechterdings nicht behaupten, daza

kommt der für lehrer nnd schQler gleich unerfreuliche und päda*

gogisch bedenkliche beginn des nenen sehaljahres mit dem nach-

holen eines alten restes. — Lä^zt man dagegen beim Übergänge

nach V eine klaffende lUcke, die erst später aus^^efüllt wird, so fehlt

eben auch schon dem quintaner der notwendige historische Zu-

sammenhang zwischen A. und N. T.; die biblische geschichte wird

ihm nimmermehr ein gesamtbiid erj^eben. auch kann man fUf^licber-

"weise die für IV vor^?eschriebene ergänzun^? nicht in dem nachtrabten

«ines zum ganzen aufbaue uabudingt notwendigen steines sehen

wollen.

Wie ist dem übelstande abzuhelfen, ohne dasz die neutestament-

liche geschichtü in ihren rechten geschmälert wird ', ohne dasz der

Zusammenhang der beiden teile der bibel dem scbUler verloren gebt,

ohne dasz der lehrer nötig hat, mit Uberhastender schnelle das A. T.

sa dareheilen?

Gewis kann hier eine angemessene antersebledliche behandlung

des Stoffes viel thnn, besonders insofern sie bei rein historischen

oder bei solchen Stoffen, die allen schfliem Ton frflher her vOllig Ter-

iraat sind nnd im katechismasunterriehte Otter wiederkehren , mit

recht aneb ein etwas erktlntes oder repetitorisches Terfabren sa-

Uszt. indes in erster linie sehe ich die Kfoung der frage — wenn
man von der aussichtslosen forderong einer vierten religionsstunde

absieht — einzig in einer entsprechenden beschränkung des alt-

iestamentlleben Stoffes, und zwar musz diese Stoffbeschränkung von
Tom herein im hilf»baohe selbst zur durchfUbrung kommen, denn

ist bei der eigenartigen würde seines inhalts der lehrer hier an sich

weit mehr an den wortlaat gebunden als bei den lebrbüchern anderer

* ah eine solche schmülerung wäre auch der Vorschlag zu be-
eichnen, welcher gelegentlich in der debatte gemacht werde, nlmlleh
da« trienniom der unteri'Ussen in l'/^ jähr fBr A. T. nnd In P/t jähr

für N. T. zu zorlegen, denn abpeselieti von dem misverhültnis einer

Bolchen einteitun<i: zn unscrm osterschuljahr und zu der bewährten Ver-

teilung des katechismusstoffes wird die io IV vorpfeschriebene 'ergänzung'

mit reeht hanptsächlich wohl den N. T. sa gute konmeii. in der regel

wird tie sich auf den inhalt der Apostelg-eschichtc cfHtrecken, viel mehr
aber bei der beschränkten atundensahl (2) Uberbaapt nicht umfassen
fcSonen.

Digitized by Google



524 J. Tenfer: Aber die hilftbUoher fIBr bibliiehen

vnterricbtnweigei ao ist es fttr die präzis eine mislicbe» ja oft gans
DDerfnUbare aufgäbe, nieht nur durch einfache uswahl, sondern
anch durch yerkOrsnng ond lostntsen der Torhandenen gesehichten

und abschnitte dem schQler einpassendes ezcerpt sarecfatxnsehneiden.*

B. Auswahl des Stoffes.

Nach welchem principe ist nun die auswahl des Stoffes zu

treffen? die bedeutung des A. T. für den christlichen Schulunter-

richt wird heutzutage vielfach angegriffen, wenn nicht gar ganz in

abrede gestellt, ich erinnere nur an die im vorigen jähre anonym
erschienene schrift 'das judenchristentum in der religiösen volks-

erziehung des deutschen protestantit^mus, von einem christliehen

theologen' mit der radicalen tendenz : 'das A. T. ist für die christliche

erziehung entbehrlich, wenn nicht hinderlich', die in der 'christlichen

well' neulich eine treffende beantwortung erfahren hat. das aber

mnss man im hinbliche auf viele unserer biblischen geschiehtsbflcher

einrftumen, dass sie unsem hindern bisweilen einen viel zn einseitig

rein-historischen stoff aufbürden und dsmit statt brotes steino bieten,

'gesets und eTangelinm% damit fasse ich das snsammen, was dem
A. T. auch in der speciell christlichen ersiehung seinen wert ver-

leiht, und meine dabei, dass auch dem Jungen gymnasiasten Mie be-

deutung der alttestamentlichen geschichte als Vorbereitung auf das
neutestamentliche evangelium in seiner weise nahegebracht und
bewust werden kann und soll', erscheint daneben der wünsch, dem
schtUer der höheren lehranstalt auch einen etwas breiteren histori-

schen Wissensstoff zu gewAhren, an sich nicht unberechtigt, so kann
ihm doch jedenfalls erst an zweiter stelle rechnung getragen werden,

und das um so mehr, da die biblische geschichte des A. T. mit der
VI für den gjmnasiasten noch nicht für immer abgeschlossen ist.

denn die lehrordnung schreibt als pensum für III* u. a. vor: 'kurze

beschreibung des heiligen landes. besprechung der kanonischen

bücber des A. T., lectüre und erklärung ausgewiihlter abschnitte

aus denselben'; für II**: 'kurzer rücklick auf die geschichte des

heils im alten bunde, b«M welchem auch einzelnes aus den apokryphen
nachgetragen werden kann usw.'

Die zeit erlaubt es nicht, hier eine vollständige Zusammen-
stellung der notwendig oder entbehrlich erscheinenden gesehichten

zu geben, auch ist hier eine manigfaltigkeit des subjectiven urteils

verschiedener lehrer im «meinen selbstverstlndlich. nur sei gegen-

über mehreren hilfsbttchem auf einige besonders empfehlenswerte

beschrAnkungen aufmerksam gemacht, bei der geschichte der ge-

* Tgl. dasn den Wortlaut der lehr- und prUfangtoTdnan||r § 44 über
Ichrbilener, abs* 4: 'insbesondere $i^\t dies (sind baldthunlichst za he-

eitigen) von Bolrhen biit hern, welche en t h c Ii r 1 ic h e n lehratoff
oder aufgabtiu eulbalten, die Dach der lebrordnuug als sweckmä«sig
nicht «ngeteben werden kdnnen.'
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setzgebung sollte aus dem jüdischen ritualgesetze nur das aller-

wichtigste über stiftshütte, priester und foitzeiten gesagt werden,

bei der darstellung der eroberung Kanaans kann wegfallen: Bileam,

die list der Gibeoniten, der altarbau der tran^jordaniscben sUimme
am Jordan« die ricbtemii ist «af die geschichten Gideons, der Ruth,

EUe und Samaels und aUenfSille Simsons zu besclirftnkeii. beson-
ders aber ist die rein biographische darstellung anzu-
wenden in der kdnigsgeschichte; und auch diese darf sich

nicht so weit in einzelheiten Terlieren, dasz beispielsweise hei David
ersShlt wird yom anfenthalte der hundeslade im haase Abinadabs
vnd Obed-Bdoms, der gmnd za Davids krieg gegen die Ammoniter
(2 Sam. 10) , der rat Afaitophels und Hasais in Absaloms lager, die

feindschaft Abners nnd Joabs, Sebas empOmng, Adonias herschafts-

gelüste, Balomos räche für seinen vater usw. was sollen gar erst

einem sextaner k0nige wie Nadah, Baesa, Omri, Josaphat, Ahasja
usw., die nnr als namen sein gedächtnis beschweren? es ist Aber*

haupt mitunter kaum glaublich, welche unbilligen anforderungen

naanche bücher, besonders Zahn, an die gedacbtniskraft unserer

jungen stellen durch das nennen von personon- und oitsnamen, die

sicherlich manchem bibelfesten Iheologen nicht geläufig sind! auszer

Saul, David, Salome, Rehabeam und Jeroheam ist es vollauf genug,

die geschichte dos Ahab, des Hiskia und die Zerstörung der beiden

reiche vorzuführen: nur möchte ich auch diese letzteren nicht si'lb-

stiindig dargestellt, sondern eingereiht wissen in die lebensvollen

bilder des Elia, Jesaia und Jeremia. dies erscheint mir als ein

besonders beachtenswerter punkt: das strafende und ver-
heiszendeprophetentum soll den leitenden faden durch
die spfttere israelitische königsgeschichte bildeUi nnd
«o soll aoch hier 'gesetz nnd evangelinm' in den Vordergrund treten,

dasz nnd wie dies mOglich ist, zeigt zwar nicht in vollendeter, aber

im allgemeinen gelungener weise der versnoh von 0. Zack bibl.

gesch. zweite und folgende auflagen: die ftoszere Wirksamkeit des

Jeeaia nndJeremia ist mit ihren wichtigsten weissagangen za warmen
lebensbildem verschmolzen, die ans bei der Öffentlichen bedentong

ihres prophetentums zugleich ein stück der nationalen Zeitgeschichte

geben : den verfall nnd Untergang der beiden reiche.

Bei einer solchen weisen stoffbeschrUnkung, bei der man Übrigens

nicht zu befürchten braucht, dem schüler lauter schon bekanntes zu

bieten, wird man auch noch zeit behalten, die geschichte Daniels

als bild aus der gefangenschaft, die geschichte der rückkehr und die

der Zwischenzeit von Maleüchi bis zu Johannes dem täufer zu geben,

nur musz dies allerdings wiederum in weit knapperer form ge-

schehen, als es in vielen leitfäden der fall ist: die geschichte Esthers

kann ganz wegbleiben; die leiden der Juden unter Antiochus Epi-

phanes und die Makkabäerzeit dürfen nicht ins einzelne ausgesponnen

werden — das ni<it^' der IP vorbehalten bleiben, hingegen sollte

«ia kurzer freier abschnitt über die wachsende Sehnsucht der Völker
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nach dem weltheilande am Bcfalosse der aliteetamenüiehen geeebichta

nicbt feblen.

leb kann nicbt ombin, bier ezcnrsionsweise miteinem worto auf

eine frage einsageben, die notwendig zum ganzen gebört nnd uns
sogleicb lom nSchsten teile binttberleitet: die frage der vermeidang

dessen, was gescblecbtlicb anstöszig ist in inbalt nnd in auadniok«

wie weit die grundansicbten über die grenzen des anstöszigen und
erlaabten ancb bei erfahrenen pädagogen anseinaDdergeben, das lehrt

ibre Uneinigkeit über die berecbtigung and gestalt der schulbibel,

bei der diese frage die erste rolle spielt, beim biblischen geschichts-

buche scheint mir die sache wesentlich einfacher zu liegen, weil

bier eine auswahl und ein zurechtmachen der erzählungen von vorn

berein im charakter des leilfadens begründet ist.

Man findet oft die ansieht ausge-^prochen , dayz die religions-

stunde vermöge der ihr eignen heiligen würde gelegentlich auch auf

geschlechtliche sUnden mit sittlichem ernste einzugehen sich nicht

zu scheuen brauche, das ist sicher richtig, aber nur so weit, als es

sich dabei um Sachen handelt, die allen kindern bekannt sind, es

wäre geradezu verderblich, Schulkinder auf Sünden aufmerksam zu

machen, von deren ezistenz ein teil von ibnen keine abnung bat.

Sbnlicb stebt es mit nnserer frage: awar bandelt es sieb bier aiebl

immer nm sanden, aber es werden in der ersftblung nnd im blossen

ansdmcke seznelle verbaltnisse nnd Torgftnge berObrt, deren Ter-

stindnis dem nai?en kindersinn mit reebt nocb fem liegt, dasa
reebne icb aueb redensarten wie 'scbwanger sein', 'nnfraebtbar sainf,

'dn sollst mit scbmenen kinder gebiren*. als die banptsicbliebsien

beispiele von gesebicbten mit vorsicbtig in bebandelndem inbalta

sind zu nennen: Uam verspottet seinen vater; Isaaks geburts^er-

beiszung; Potiphars weih sucht Josepb zu verfttbren ; Christus bält

dem samaritiscben weibo ihre sünde vor. wie es in der tbat in

einigen hilf:>bflcbeni geschehen ist, kann man die obigen ausdrücke
leicht umgehen ; ancb für 'einen sobn gebären' ist 'einen sobn be-

kommen* ein unverfänglicher und passender ausdruck. desgleichen

lassen sich die genannten erzähluntjen von Isaak und Joseph ohne
anstosz wiedergeben, wenn man sich etwas unabhängiger vom
Wortlaute des bibeltextes macht, andere stellen wird man am richtig-

sten ganz aiislabsen, und zu diesen gehören freilich auch die engels-

worte Luc. 1, 35: *die kraft des höchsten wird dich überschatten;

darum auch das heilige, das von dir geboren wird, wird gottes söhn
genannt werden', worte, deren ersten teil selbst Zahn vermeidet, der

in der Zulassung des fraglichen mit am weitesten gibt und bich nicht

scheut, vor elfjährigen knaben von 'empfangen im muiterleibe' zu

reden.

In summa erscheint mir vorsieht und snrttckbaltung, die nicbt

leicbt übertrieben werden kann, auf gmnd folgender erwttgungen

geboten: ein yersiftndnis für die in betraebt kommenden vorbSlt-

niese ist im allgemeinen bei kindern yon sebn bis zwölfjabren nicbt
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vorauszusetzen; die biblische gescbicbte hat nicht die aufgäbe, ein

Verständnis dafür durch erklärung herbeizuführen; diese verhältnisso

dürfen ebenso wenig den kindern unerklärt und somit unverstanden

vorgetragen werden.— Sollte mirjemand entgegenhalten, dasz unsere

knaben oft schon viel erfiibrener wSren als wir wttnsidien ond ich hier

Toranssetse, so wAre dem gegenüber so betonen, dasz auch schon nm
eineseinzigen ^kindlichen' kindes willen der alteJuvenalsche kern-

sprach in der schule gelten mnsa: maaima debetnr pnero reverentia.

C. Die spräche des biblischen geschichtsboches.

Bevor ieh auf die spräche des biblischen geschichtsbnohes selbst-

zu reden komme , musz ich einen augenblick bei Orthographie und
interpunetion halt machen, was die erstere anlangt, so haben sieb

die neueren auflagen der lebrbttcher natürlich alle der neuen recht>

Schreibung befleiszi^t. nur geschieht dies meist noch nicht sorg*

f)Utig genug: schulbUcher dUrfen sich auch den manchmal etwas
willkürlichen bcbiilre(]^eln über zusammenschreiben und trennen
zweier Wörter (vgl. beispielsweise: zusammen -kommen; vorüber-

gehen; zurück lühren; seines-gleicben
;
je mehr, desto mehr), über

groszen und kleinen anfangsbucbstaben (z. b. dein lebenlang; zum
besten dienen; dein könige zuliebe), Uber die setzung des apostrophs

(Johannes' entbauptung; Paulus' gefäbrten; die grenzen Tyrus')

u. dergl. nicht entziehen, die Schreibweisen der wicbligsten deut-

schen bundesstaaten sind übrigens, wie im allgemeinen, so auch hier

übereinstimmender, als man gewöhnlich annimmt.

Unvergleichlich schlimmer steht es mit der interpunetion unserer

leitfftden. Luthers interpunetion kannte natürlich unsere strengen

schulregeln nodi nicht, so setzte er auch oft ein komma, wenn auf
'und' kein neues subject folgte

;
ja er machte bisweilen vor *und'

einen punkt, ohne im folgenden setz ein selbständiges subject zu

haben, gewis wftre es lächerlich, Luthers Zeichensetzung nach dem
maszstabe unserer regeln bemessen zu wollen; aber ebenso un-

geschickt und unpädagogisch ist es, eine Veränderung der zeichen

nach den jetzt gebräuchlichen bestimmungen zu unterlassen and so

Schulbuch und deutschen Unterricht, auge und band des schalers in

Widerspruch zu setzen; um so ungeschickter, als diese Übernom-
mene alte interpunctionsweise ja durchaus nicht etwa die originell

Lnthersche, sondern die irgend eines späteren bibelVerlegers ist,

dessen ausgäbe man gerade benützt hat. in der that dürfte die bei-

behaltung dieser unsitte meist nicht sowohl auf princip, als auf be-

quemlichkeit der herren Verfasser zurückzuführen sein, die, zum teil

der schule und ihrer praxis fernstehend, den pädagogischen wert

einer correcten Uuszeren form nicht genügend zu schützen wissen,

auch hier musz der grundhatz consequent durchj^'eführt werden:

auch die nicht zum eigentlichen deutschen unterrichte
gehörigen Übungsbücher müssen die regeln desselben
in tadelloser weise zur an Wendung bringen.
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Diesem principe möchte ich unbedingte giltigkeit eingeräunat

vrissen für alle zweige des deutschen Unterrichts, insbesondere auch

für ausdruck und grammatik. zweifelsohne hat sich die spräche der

biblischen geschiefate möglichst eng an Luthe» bibeltezt aninlehnen

und von ihm ansxagehen. das bt nieht nnr eine pflicht dankbarer

pietät gegen den grossen reformator, sondern das kind wird aneh

nnbewnst von der schlichten kraft und erhabenheit der Lntherschm
Sprache eine innere empfindong bekommen, die dem heiligen iahalte

des bnches durchaus angemessen ist. auch yor einem altertttmlichen

Worte oder einer unserer heutigen Umgangssprache fremden beden*

tong braucht man sich bei einer gymnasialjugend nicht durchaas zu

scheuen, so mag man ruhig beibehalten^ *geruch* für 'gerücht'

2 Mos. ö, 21; ^dämpfen' = unterdrücken 2 Mos. 1, 10; 'weben'

«

sich hin- und berbewegen 1 Mos. 1, 21 ; 'kad'= krug 1 Kön. 17, 14;
'beschlieszen' « einschlieszen 1 Mos. 14, 20 und 2 Mos. 14, 3;
*schnur' = Schwiegertochter Ruth 1,6; 'neiden' = beneiden 1 Mos.

37, 11 ;
'zween', 'zwo'; 'zeuch* = ziehe; und das anschauliche bild:

'keines unter allen seinen worten fiel auf die erde' 1 Sam. 3, 19 usw.

ebendahin gehören einige gute und wohl verständliche , wenn auch

jetzt veraltete constructionen, besonders viele genetivverbindungen,

wo wir heute prapositionen anwenden, und der consequeutere ge-

brauch des conjunctivs im nebensatze, z. b. 'allein des königlichen

Stuhles will ich hoher sein denn du' 1 Mos. 41, 40; 'des verwun-
derten sie sich untereinander' 1 Mos. 43,33; 'deines Schwertes wirst

du dich nähren' 1 Mos. 27, 40; 'ihrer wurden sehr viele, dabz ihrer

das land toU ward' 2 Mos. 1, 7; 'ihr sollt brotes satt werden'

^ Mos. 16, 12«, 'er gibt euch zweier tage brot' 2 Mos. 16, 29 ; 'er

trank des baches* 1 EOn. 17, 6 ; 'ein wenig wassers', 'genug volks'

usw.; Hege deine hand unter meine httfte, dasz du mich nicht in

Ägypten begrabest' 1 Mos. 47, 29; *auf dass ihr erfahreti wie der

herr Ägypten und Israel scheide' 2 Mos. 11, 7; *es ist niöht recht,

dasz du deines bruders weih habest' Mc. 6, 18; 'welches weib ist,

die nicht ein licht anzttnde und kehre das haus' Lnc 15, 8; 'warum
hat der Satan dein herz erfallt, dasz du dem heiligen geiste I5gest'

Act. 5, 3 usw. die würde der spräche gewinnt durch die altertüm-

üchkeit des ausdruckest zugleidi wird ifo. knaben das sprachgefiAhl

geweckt und gefördert.

Aber das hat seine grenze, und zwar da, wo die Luthersche
ausdrucksweise in offenem Widerspruch steht zu den gesetzen unserer

heutigen Umgangssprache; wo der knabe im lehrbuche gedruckt

liest, was ihm selbst vom lehrer als fehler würde angerechnet wer-

den; wo ihm eine gefahr für die bildung des eignen Stiles, zum min-

desten ein innerer Zwiespalt erwächst, ich weisz sehr wohl, dasx

aus liebe zum unveränderten Luthertexte viele theoiogen diese an-

* alle auch spUter in (diesem tfile angeführten beispiele sind den
in frage kommenden bibliachea geschicbtabüchern entnommen.
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ßicht bestreiten, doch erscheinen mir die gegengründe unabweisbar,

man wirft ein, dasz der biblische geschichtsunterricht doch einen

ganz anderen zweck verfolge als die ausbildung in der muttersprache.

dabei wird man aber nicht in abrede stellen können, dasz thatsäch-

lich auf dieser altersstufe, wo der stil des knaben noch kein fester,

sondern erst ein werdender ist, wie jeder in dentscber spräche er-

teilte Unterricht, so ganz besonders der biblische gescbichtsunter-

riebt, der sn einem groeien teile in enftUen, wiedererzShlen and
lesen besteht, ungemeinen einflass anf die bildang der mntterspraehe

ansflbt« in dieser entwicklnngsperiode bedarf es daher des besten

und reinsten nabningsstoflEes. als soleber ist die unveränderte
Lntherscbe spräche nicht geeignet, sie ist an derb nnd nnTerdaolich

Ittr den kindlichen magcn. wird man doch auch nicht jede con-

atmotion unserer 'classiker*! eines Lessing, eines Goethe, unter-

schiedslos dem Sextaner und quintaner vorlegen und sum eignen
gebrauche gestatten, etwas ganz anderes ist es, sobald der eigne

Stil einigermaszen erstarkt ist: dann mag man die r^ne, unrevidierte

liUtherbibel nach dieser seite hin ohne schaden zn gründe legen.

Nun hat aber doch der altmeister Goethe selbst bekanntlich

Beinen stil vornehmlich auch durch eifrige lectüre von Luthers bibel-

übersetzung gebildet.^ gewis, und dieses ehrende Zeugnis für den
bildungswert der Lutherschen spräche kann man noch heute, bald

anderthalb Jahrhunderte später (die übrigens doch auch für die

deutsche sprachentwicklung nicht ganz spurlos vorübergegangen

sind), unbedenklich verallgemeinern, nur liegt ihr bildungselement

in der kraft und treflFenden anschaulichkeit des ausdruckes und in

der volkstümlichen einfachheit und klarheit des stiles, der so über-

wiegend die parataxe bevorzugt und sich nur selten in kunstvollen

Perioden verliert, nicht aber injenen grammatischen arcbaismen. ich

gebe die wichtigsten beispiele. da ist zunächst die auslassung des

pronominalsubjectes unter besugnabme auf einen vorausgegangenen

casus •obliquus, wie sie Luther durchaus geläufig war; Taulo aber
that das wehe und sprach zu dem geiste* Act. 16, 18; 'diese werte
wurden Bebekka angesagt und sprach zu ihrem kleineren söhne*

1 Mos. 27, 43 ; *das urteil erscholl vor dem ganzen Israel und fdroh-

ieten sich vor dem kOnige* 1 K5n. 3, 28; 'und die seele des kindes

kam wieder zu ihm und ward lebendig' 1 Kön« 17, 22 ; sodann die

anWendung des pronomen personale statt des pron. reflexivum wie :

'gott wird ihm ersehen ein lamm znm brandopfer' 1. Mos. 22, 8;
*da hob Abraham seine äugen auf nnd sähe einen widder hinter ihm
in der hecke mit seinen hörnern hangen' 1 Mos. 22, 13; femer der
gebrauch des plurals nach einem collectivbegriff, z. b. : 'da das alles

Volk sähe, fiel es auf sein angesicht und sprachen' 1 Kön. 18, 39;
die veraltete anWendung von präpositionen, wie wir sie heute als

fehlerhaft bezeichnen mttssen: 'er versuchte sich bei die jünger zu

^ vgl. Divan II 1 und Henkel: Goethe nnd die bibel, Leipzig 1890.

N. Jfthrb. f. phil. a. päd. U. abt. 1884 Ut. 10 u. 11. $4

Digitized by Google



530 J. Teufer: über die hilfsbücher für bibUsohen

machen' Act. 9, 26; 'stehe aufrichtig auf deine füsze' Act. 14, 10;
*da ßie nahe bei Jerusalem kamen' Mt. 21, 1; 'komm in Macedonien'
Act. 16, 9; 'er suchte Ursache an die philister* Rieht. 14, 4; die

antiquierte handhabuug des geschlechtes: 'die Wacholder'; der

weibliche gebrauch der stttdtenamen (nach dem hebräischen) wie
Jerasalem ('um sie einzanehmen') , Bethlehem ('an ihren ganzen
granien'), Zion ('ibre bSnde', 'sie'} usw.; di« anwendung der aliea

genetiTform 'es' i. b. *er weigerte tieb's aber* 1 Mos. 39, 8 ; ^die

anderen aber baiten es ibren epoti* Aet 8, 18. vgl. ferner: *im
geiste und kraft Elias* Lue. 1, 17 nnd die spraoblicb nnlogisohe eon-

stmetion: *aQf dass ibr aber wisset, dasi des menseben sobn maelii

babe anf erden die sUnden zu vergeben, spradi er sn dem gidii-

brftebigen: stebe auf, hebe dein bett auf und gehe heimi* Mt. 9, €•

aoszer aebt lasse ieb die zahlreichen beiäpiele der inversion naah
'und', über deren berechtigung im dentseben aufsatse das letile

wort noch nidit gesprochen ist.

Übrigens erscheint mir noch in zwei anderen flillen eine völlige

Unabhängigkeit vom Lutherschen texte nicht nur erlaubt, sondern
unbedingt geboten: 1) bei antiquierten unverständlichen oder mis-

verständlichen redensarten und 2) bei unzweifelhaften mängeln der

Lutherschen Übersetzung, die sicher verbessert werden können,
das erstere erfordert schon das Interesse der religionsstunde , die

sich doch nicht mit langatmigen sprachlichen auseinandersetzungen

zu befassen hat, das andere Wissenschaft und Wahrheit, zu nr. 1 ge-

hören folgende beispiele: 'alles fleisches ende ist vor mich ge-

kommen' 1 Mos. 6, 13 ('das ende alles fleisches ist bei mir be«

schlössen* Kautzsch); 'sehet nach einem manne, der es wohl kann
auf saitenspiel' 1 Sam. 16, 17 ('der ein geschickter saitenspieler

Ist' K.); 'wandelte niebt mein bers, da der mann von seinem wagen
dir entgegen kam?* 2 Kön. 5, 26 (*bin ieb udbt im geiste mit dir

gegangen?' K.); *ibr sollt nidits davon dberlassen bis morgen'
2 Mos. 12| 10 (*Qbrig lassen* K. , unsere heutige spraebe kennt nor
*flberl&ssen*l)$ *ja, segne gott nnd stirbl* Hieb 2, 9 (*sage dich loa

Yon gott* K.); 'niemand unter den jflngem durfte ibn fragen : wer
bist du?' Job. 21, 12 ?gl. Mt. 22, 46 (rev. bibel: 'wagte', ^TÖk^a);
'Paulus trieb die Juden ein' Act. 9, 22 (r. b. : 'trieb in die enge'),

als leicht emendierbare übersetzungs- oder Uberliefemngsfebler, die

auch in der revidierten bibel verbessert sind, kommen fttr daa
bibliscbe hilfsbuch besonders in betracht: 'es wird das scepter von
Juda nicht entwendet werden noch ein meister von seinen füszen'

1 Mos. 49, 10 ('der stab des herschers' r. b.); 'Simon Johanna'
Job. 21, 15 ('Simon Jona' r. b.); 'sie warfen die bereitschaft aus

dem schiffe* Act. 27, 19 ('gerätschaft' r. b.); 'Bar Jehu' Act. 13, 6

('Bar-Jesus' r. b.) ; 'an einem sabbather sehr frtthe' Luc. 24, 1 ('am
ersten tage der woche' r. b.).

Bei aller Verehrung und hochachtung vor der Lutherschen Über-

setzung wäre es doch eine falsche ehrfurcht vor der tradition, wenn
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man noh soheoen wollte, derartige nnTerdaiilieke oder fehlerhafte

stellen unverbesscrt in das biblische gesobicbtshneh aufzunehmen,
es bleibt doch fichlieszlicb unbestreitbar, dasz es der bauptzweck
des biblischen geschichtannterrichts ist, nicht die jugend mit der

bibelUbersetniBg Lntbers, sondern mit dem Inhalte der big. schrifb

bekannt zn machen, die form bleibt von untergeordneter wichtig*

keit. ihre wähl hat nicht nach einseitig religiösen, sondern im
Interesse der sacbe selbst vielmehr nach pädagogisch • religiösen

ge.sichtspunkten zu erfolgen, darnach hat sich die spräche des

biblischen geschichtsbuches so weit an den Lutherschen bibeltext

anzulehnen, als sie mit den regeln des deutschen Unterrichts nicht

in directen Widerspruch gerät.

Anhangsweise^ sei noch über die äuszere einrichtung und hal-

tnng des biblischen geschichtsbuches und über etwaige auszerordent-

liehe beigaben ein wort hinzugefügt, zum zwecke der Übersichtlich-

keit musz die erzttblung in einzelne, mit groszgedruckten über-

Bchriften versehene abschnitte gegliedert sein, weläe des leichteren

anftehlagens wegen mit fortUmfenden munmem sa yersdiflii sind,

aaoh bei den emselnen nnterabteUnngen einer geschiehte als sa-

sammenfiMsende inhaltsangabe eui kanes s&tzohen an die spitie sa
stellen oder einselne worte des teztes dnreh fettdmdk hervorsahebeni

ersebeint nicht nnsweckmissig.

Abgesehen von den ttbersohriften der gesehiehien nnd absehnitte

ist zu wünschen, dasz besonders wichtige worte des textes durch den
druck gekennseichnet werden, wie dies in vielen der verbreitetsten

hilfsbttcher gesehehen ist. nur machte ich dies verfahren, um es

recht frachtbar zu machen, nach einem ganz bestimmten gesicbts-

punkte angewandt wissen : alle die stellen sind in gesperrtem (nicht

fettem) drucke wiederzugeben, welche dazu bestimmt sein sollen,

wörtlich auswendig gelernt zu werden, sehr angesprochen bat auch

das verfahren der Zahnschen biblischen geschiehte, durch eine band
die messianischen Weissagungen des A. T. hervorzuheben.

Eine weitere frage ist die, ob der eigentliche text noch mit
anderweitigen zugaben zu versehen sei. als solche kommen in be-

tracht: 1) bemerkungen erbaulichen oder erklärenden Inhaltes.

2) Sprüche und lieder. unbedingt ist hinsichtlich der ersteren art

die aufgeworfene frage zu verneinen, die erklärung und anwendung
ist durchaus sacbe des lehrers. nur dann hätten solche anmerkungen
einen sweck, wenn die biblische geschiehte für den Selbstunterricht

oder als yorbereitungsquelle fftr den lehrer bestimmt wäre, wie
hinderlich sie dagegen werden kOnnen, zeigt die Enrtssche biblische

geschiehte, aus der ich dann einzelne beispiele anftthren werde. —
Unschuldigerer natur sind die spruch- und liederdtate am anfange-

oder ende der geschichten, welche das lernen oder die repetition

* beim vortrage wurde der anhang wegen der klirse der seit
gelassen.

S4»
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vereinfacben sollen, für notwendig kann ich auch sie nicbt halten,

zumal da unsere Schüler auch in sprucb- und gesangbuch recht

heimisch werden möchten, keinesfalls sollten sie sich zu sehr häufen,

dafür lieber sich einer dem landesgesangbuche entsprechenden
wiedergäbe befleiszigen (Wendel!), dagegen ist eine einfache karte

Ton Palästina im bibliächen gescbichtsbucbe eine sehr wünscbens-
werte zugäbe.

n. Die eingeflllirten hilAiblloiier.

Nach den gemachten ausftihrungen genügt es für meine zwecke,

eine einzige biblische geschichte, nämlich die von Heinrich Kurtz,

umständlicher zu recensieren, sodann zwei andere, die von Rombeld
und die von Zuck, einer etwas genaueren betrachtung zu unter-

werfen und scblieszlioh die übrigen bücber von Bertbelt, EOhler,

Fkwiss, Wendel, Zahn in ihren haupteigensehaften nnr mit konan
Btiehworten sa ebarakteriaieren. dieser nnterschied enispriofat tn-

gleich dem grade der Terbreitnng , welche die einseinen btteber ge*

Bieazen: Enrta ist an 6 (5), ROmheld an 3, Znck an 2 (8) achnlen,

die Übrigen nnr an je einem aäohaiachen gymnadom in gebranclL

1) Biblische geacfaichte tob Job. Heinr. Knrta^ 1894^. Ted.
Ton Wohlgemnth. A. T. and N. T. in je 100 geschiehten (151 und
III 8.). wenn meine kritik über Kurtz eine negative sein wird, so

ist es dabei weder meine absieht, den mit diesem hillBbuche arbeiten-

den faebcoUegen den fehdehandsohnb hinzuwerfen, noch verfolge ich

die tendenz, den anstosz sn einer plötzlichen allgemeinen acbt^
erklSrung des Kurtzschen bncbes zu geben — hat doch unsere eigne

anstatt selbst eben erst mit der änderung ernst gemacht, sondern

wenn ich seine vielen mängel jetzt einmal im zusammenhange zur

besprechung bringe, so möchte ich damit allerdings das eine ver-

hüten, dasz es bei neueinführungen nicht auf grund seines bloszen

rufes hin einen unverdienten vorzug vor anderen und zweck-
niiiszigeren lehrbüchern erhalte, und sodann besonders , dasz man
beim gedanken an ein einheitliches biblisches gescbichtsbiich für

sächsische höhere lehranstalten , wie ihn die oben erwähnte general-

Terordnung anregt und pädagogische blätter bereits ausgesprochen

haben, nicbt, was an sich natOrliob wäre, kurzerhand auf das am
woitosten Terbreiteto reflectieren möge, dem gegenüber Terweise

ich anf die thatsaehe, dass Enriz bei den TerSnderungen, die in den
letzten jähren an slehsischen gymnasien mit biblischen geschiekts-

bflohem gemacht worden sind, meines Wissens nie eine neaelnfth-

mng, wohl aber zwei remotionen erfahren hat
Einer der grOsten steine des anstosses aad cKe nach den ein-

zelnen teitabschnitten in reicher menge und oft in ausgedehntem

V nicht IQ Terwechieln mit Aug. Herrn. Kars bSlfsbvcb fdr den
evangelischoD religionsnaterricht in den imteren olaseen höherer ediakB,
Berlin 1894.
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umfange (§ 34 u. a.) eingestreuten anmerkangen. diese sind znm
teil rein sachlich -erklärenden inhalts und als solche erträglich, ob-

schon überflüssig, zum andern teil aber sind sie dogmatisch-exegeti-

scher art und mit nur wenigen ausnahmen direct zu verwerfen, denn

einerseits gehen sie weit über den horizont des sextaners und quin-

taners hinaus und eignen sich eher für einen primaner als für einen

elfjährigen knaben, anderseits sind sie vielfach so von der subjec-

tiven anschauung des Verfassers und seiner lust an allegorischer

dentung getragen, daisz man sie überhaupt mit einem fragezeichen

versehen möchte, einige beispiele mögen die berechtigung meines

Vorwurfs veranschaulichen, was soll einem seztaner die Unterschei-

dung der heiligen dreieinigkeit beim aehöpfungsacte (s. 1) ; wu die

ansflUinmg der typischen hedentnng Melchisedeks (s. 16); was die

tiefere und eigentiiohe bedentnng des nunens Jehovah (s. 46)!
Die allegorische deotong, dem religiösen Standpunkte des ver-

fsssers entwachsend*, ist in willkürlichster weise gehandhabt nnd
treibt bisweilen wunderliche blflten. ich kann mir nicht versagen,

ans der grossen menge der beispiele einige wOrtlich zu eitleren, so

steht in einer anmerkung xu Moses berufung (s. 44 f.): 'der busch

ist ein bild der verachteten gemeinde gottes. das feuer, in dem er

schwebt t ist ein bild der göttlichen heüigkeit, die sich nun (in der

bnndesschlieszung am Sinai) herablassen will, inmitten Israels zu

wohnen, es läuternd und heiligend nach innen, es schützend und
bewahrend nach auszen , — wie der herr beim propheten Sacharja

spricht: 'ich will ihr eine feurige mauer umher sein, und will in ihr

meine herlicbkeit erzeigen.' — Auf s. GO lesen wir in einer langen

anmerkung: 'die geräte im heiligen zeigten dann an, dasz das ver-

söhnte Volk ein volk des lichtes (der leuchter), des gebets (der räucher-

altar), und der guten werke (der scbaubrottisch) sein sollte.' — Zur

bekehrung des Cornelius bemerkt Kurtz (s. 230) : 'das tuch mit den

vier Zipfeln bedeutet das reich Christi, in welches auch die bisher

für unrein gehaltenen beiden aus allen vier winden aufgenommen
werden sollen.' man mag im übrigen Aber solche allegorische auf«

faflsnng denken wie man will, aufjener nnterrichtsstnfe ist sie nn-

verwertbar.' rechnet man noch sn alledem, dass auch rein exe-

getische erlftnterangen bisweilen fraglicher natnr sind, wie s. 160,

wo bei der versnchnng Christi in der wfiste *vne in der Versuchung

der ersten menschen die ongOttliche Inst in ihrer drei&ehen gestalt

als fleischeslust| augenlust und hofftrtiges wesen* unterschieden wird

;

oder die anm. s. 47, nach der man gott eine gewisse Unehrlichkeit

" vgl, voo müderen sehrillen des autora s. b. 'beitrige sur Sym-
bolik des aUteätamentUoheii cidtiia* 18ftl, und 'der altlestamentliehe
opferctiltas* 1862.

* andere beispiele Tgl. 8. 61 bedeutang des opfere; 8. 45 deatang
des iweiten wunden Moses; s. 17 der engel gottes als vorbUd der
menschwerduBg Christi; s. S7 gott auf der olmiiten sprosse der himmels-
leiter osw.
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gegen Pharao zum vorwürfe machen könnte; oder die anm. s. 107,
welche sich dem David zuliebe bemüht, den rachebefehl des sterben-

den königs in betreff Joabs uud Simeis als einen act der 'gerechtig-

keit', als eine 'heilige ptlicht des königs' falsch beschönigend dar-

zustellen, so wird man sich der maszregel nicht verwundern können,
die bisher an nnsmin gjrmnasium üblich war: den schülem ab
initio den gebraneh der anmerkongen ta mitemgen. ihr Vorhanden-
sein wirft kein gtlnstiges licht anf das praktisoh-pädagogische mieil
ihres nrhehers.

Dies ist aber nnr ein hesonders in die angen springender

fehler unter vielen anderen, schon die iussere form ist in manoherlei
beziehoBg recht mangelhaft, ich will hier nicht von den gewöhn-
lichen dnickfehlem reden, die sich in grösserer ansahl Torfinden,

als in einem schulbucbe verzeihlich ist."^ schwerer wiegend erscheint

mir die grobe nachlädsigkeit, mit welcher so oft nach einer directen

rede nnd yoraasgehenden anfQhrungsstrichen die aasfQhrnngsstricbe

weggelassen sind, der schUler sieht hier eine unart sanctioniert, die

ihm selbst mit recht den Vorwurf der liederlichkeit einträgt. —
Hinsicht! ich der interpunction hat sich der Verfasser viel zu eng an

den gewöhnlichen bibeldruck angeschlossen; falsche kommata finden

sich wohl auf jeder seite. ebenso kehren gewisse unstatthafte gram*
matische constructionen, die ich gröstenteils schon oben angeführt

habe, beständig wieder, so die auslassung des pronominalsubjectes

nach vorausgegangenem casus obliquus und die anwendung des pro-

nomen personale 'ihm, ihn, ihr, sie' für 'sich', femer gebraucht er

die form 'preisete' für 'pries' (s. 171), das misverstfindliche 'durfte'

für 'wagte' (s. 201 und 223) und viele andere unhaltbare ausdruck»*

weisen, die ich hier nicht alle einzeln aufzählen kann, am schlimm-

sten ist wohl, dasz er nicht nnr die anferstehung Jesn an 'ersten

der sabbather* geschehen liest (s. 219), sondern anoh bai der er*

scheinung des auferstandenen nnter den yersammelten jflngen
Luthers irrtümliche flbersetsimg beibdillt; 'am abend desselbigsn

sabbaths* (s. 222 — Joh. 20, 19) , welche bei Jedem aufmerksamen
quintaner vtttlige oonfiision in der seitbestimmnng henrormfen mnss.

In der snlassung von ansdrflcken, die sich anf sexuelle verhilt-

nisse beziehen, ist mir Kurtz zu wenig ängstlich, er sagt nicht nur
vom weihe 'gebären', 'fruchtbar' und 'unfruchtbar sein', sondern er

bringt auch wörtlich gottes flach Aber fiva: 'du sollst mit schmerzen
kinder gebären' und citiert anmerkungsweise (s. 7) die werte des

Ps. 51: 'ich bin aus stlndlichem samen geboren, und meine mntter

hat mich in Sünden empfangen*, er erzählt (s. 12) recht nackt von

Hams Versündigung an seinem vater und (s. 16) mit unnötiger

darunter sind recht fatale, z. b. s. 244 'von einem blute aller

»easelienxetehleehler* ttatt *neiitebeB i^eielilecliter — wohnen*; . ti6
'Dionisiuü' statt 'Dionysius'; ib. 'Aqnileja' statt 'Aqnila'; s. 254 'einem'

statt 'einen'; ib. 'Johannes' statt 'Johannis'; s. 268 'falschen' statt

'falsche'; s. 191 'gott sei mir sünder gnädig' statt 'gott, sei usw.' a. a. m.
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Imito Ton Hagar: *Sarai, Abrains weib, blieb noob immer onfraobi-

bar. daram forderte sie von Abram, er solle ibre Kgyptiscbe magd
« Hagar som kebsweibe nebmen, damit sie dnreb ibre magd sieb baue/

natürlieh ist aueb Marift Terkfindigimg (s. 164) unverktlnt wieder*

gegeben, desgleicben Gbristi ge^rfteb mit der Samariterin (s. 164)
nnd seine aasleguDg des sechsten gebotes in der bergpredigt (s. 168).

Was den inhalt des Kartzscben buches anlangt, so ist dieser

«owohl nach der zahl der ao^nommenen gescbichten wie in der

ansfabrung der einielnen enftblongcn fUr die bedUrfnisse unserer

scbule viel so nmfangreicb. wie ausführlich Kurtz erzählt, habe ich

schon im ersten teile gezeigt, denn das beispiel der gescbicbte

Davids war ihm entlehnt, ebenso könnte beispielsweise folgendes

fehlen oder verkürzt werden; Lots flucht nach Zoar (s. 20); die

ägyptischen plagen (s. 47 ff.) ; verschiedene stücke aus der gescbicbte

der gesetzgebung (s. 66,1; 68,3) und von den ritualgesetzen

(s. 59— 66); Mirjams aussatz (s. 68); ein groszer teil der richter-

.geschichten usw.

Aber auch von dem neutestamentlichen Stoffe ist für den kleinen

•obttler mancherlei überflüssig, mancherlei zu schwer, so die Gerge-

sener (s. 172); die sünde wider den heiligen geist (s. 176); das

brot des lebens (s. 180); der verdorrte feigenbaom (s. 198); ans

^en Terbandlungen mit den PbarisSern und SaddocSem (s. 201) die

Ifesebiobte vom weibe, das naeheinander sieben brOder sn mftnnem
batte, nnd von Cbristo, Davids sobn und berm; Cbristi weissagang

on seiner snknnfl (s. 203). die tempelreimgnng dorcb Obristnm,

welebe Jobannes in den anfaag der Messiaslaofbahn setzt , während
sie die Synoptiker an das ende derselben verlegen (Job. 2, Mt 21,
Mc. 11, Luc. 19), durfte keinesfalls sweimal erzählt werden, wie
Kurtz thut (s. 162 nnd 197), wie man nun auch diese verschiedene

Überlieferung auffassen mag. anderwärts ist das Verständnis wich-

tiger geschichten durch das beibehalten zu schwieriger einzelstellen

beeinträchtigt, vgl. im gespräche Christi mit Nikodemus (s. 163)
das wort: 'das ist aber das gericht, dasz das licht in die weit ge-

kommen ist, und die menschen liebten die finsternis mehr denn das

licht'} bei der heilung des kranken ara teiche Bethesda (s. 175) das

'wort: 'und wie der vater das leben hat in ihm selber, also hat er

auch dem sehne gegeben, das leben zu haben in ihm selber^; bei

der fuszwascbung (s. 206): 'wer gewaschen ist, der darf nicht denn
die füsze waschen, sondern er ist ganz rein.' es sei genug, doch

ist damit lange nicht erschöpft, waü im einzelnen wegbleiben oder

verkürzt werden könnte und sollte.

In bezug auf die form der erzählang holdigt Karts zom schaden

der ttbemebUicbkeit dem grundsatse, im engsten ansohloss an den
bibeltext alle einselsllge mOglicbst erschöpfend wiedenngehen« er-

gibt sieb bierans im allgemeinen eine oft flberbreite nnd deshalb

dnrcbans nicht klare darstellnngsweise, so itlbrt ihn bisweilen sein

erfahren sn directen Widersprüchen, die, wie ich genugsam er-
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fahren habe, aofmerkaMiiMi tehttleni iddit entgehen, so beim tnf-

treten Moses und Aarons Tor Pharao, naohdem s. 46, 4 goit gesagt

hat: *Aaron soll für dich sam Tolke reden; er soll dein mand sein,»

nnd dn sollst sein gott sein*, nachdem im folgenden ahschnitte ge-

sagt ist: *Aaron redete alle worte, die der herr mit Mose geredel

hatte, nnd Mose that die seichen vor dem volke*, ist es in den folgen-

den heiden gesohichten (s. 46—48) grOstenteils Aaron, der die

wnnder vor Pharao that. dieser widersprach bemht in dem sn-

sammenflusse einer doppelten geschicbtsquelle; er moste und konnte

leicht im biblischen geschichtabache vermieden werden.— Ein bei-

spiel angescbickter darstellangsweise" ist auch die einleitang des

§ 134. aus Luc. 17 ist der anfang vom Krgernis entlehnt, aus Mt. 18

das gleichnis vom scbalksknecht. so wenig die eingangsworte (Luc.

17, 1 und 2) an der betreffenden bibelstelle Schwierigkeiten bereiten,

so wenig gehören sie unter die Überschrift: 'die schuld von zehn-

tausend pfund'.

Ganz besonders charakteristisch aber für die zusammen-
schweiszende methode des bucbes ist die geschichte vom haupt-

manne zu Kapernaum § 119, 2. diese findet sich Mt. 8, 5— 13 in

der form, dasz der bauptmann selbst zu Jesu kommt und ihn um
die heilung seines kranken knechtes bittet, die parallelstelle Luc.

7, 1—10 Ufaut den haaptmann erst die ältesten der Jnden, dann

noch, in der nlhe des hanses, frennde sn Jesu senden, die ihm in

des hanptmanns namen sagen: *ach herr, hemQhe dich nicht^ ich bin

nicht wert, dasa du nnter mein dach gehest; dämm ich anek
mich selbst nicht würdig geachtet habe, dasi ich in dir

•kftme; sondern sprich ein wort, so wird mein knecht gesund nsw.^

der knecht wird geheilt, ohne dass Jesus persönlich mit dem haapt-

manne insammengetroffen wSre. was lesen wir bei Knrti? dar

bauptmann schickt erst die Ältesten der Jaden, dann andere zu Jesu,

die ihm in der angegebenen weise melden: also dorchans nach dem
Lucas evangelium. dagegen springt der schlusz gani niiTeirmittelt

in die Matthäus darstellung Über: Ma das Je^us hörte, verwanderte

er sich und sprach zu dem volke: 'wahrlich ich sage euch, solchen

glauben habe ich in Israel nicht gefunden.' und zu dem baupt-
mann sprach er: 'gehe hin, dir geschehe, wiedugegbiubet hast.*—
In derselben geschichte (§ 119, 2) ist der anfang: 'darnach gieng

Jesus gen Kapernaum* aus Luc, tlbernomraen, wo diese worte natür-

lich in den Zusammenhang passen, nicht so in der Kurtzschen bibli-

schen geschichte; denn Christus weilt bereits während des un-

mittelbar vorhergebenden abschnitte« (§ 119, 1 heilung des gicht-

brUcbigen) in Kapernaum. — Der folgende § 120, die Stillung des

meeressturmes, beginnt: 'and er trat in das schiff.' die worte sind

" für die in frap;o kommende iinterricht«8tufe ist auch nicht klar

und schlicht genug § 152, 3 die einsetzun^;^ des heiligen abendmahles;

§ 159, 2 die Verurteilung Jesuj §§ 1&8 und 164 ChrUti erste erscheinang

aaeh der aoferstehang.
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aus Mt. 8, 23, wo schon in v. 18 von der fahrt übers meer die rede
war; darum ist mit recht durch den bestimmten artikel ein be-

kanntes schiflf vorausgesetzt, bei Kurtz ist dies nicht der fallj un-
bedingt musto er mit Luc. 8, 22 schreiben: 'in ein schiff.'

Ich scblieszü meino recensiou mit dem gesamtresultat : d&s
biblische geschichtsbuch von Job. Heinr. Kurtz ist trotz seiner

weiten Terbmtnng in der veracbiedensten beziehung als minder
braaohbar ra bezeidinen.

Die sweckmSazigfiten unter den biblischen hUisbflohem sind die

beiden Ton RSmheld und yon Zuck.

2) Biblisebe gesohichte für seknlen TOn Bömheld. TerL von
Yelhagen nnd Kissing, ansg. B mit sprtteben and liederversen; das
A. T. in 77, das K. T. in 69 geschichten (138 und 116 s.)» dazu
kommt ein anhang : auszug aas der geBchichte der christlichen kirche

(38 8.). — H. ist schon der äuszeren form nach ein handliches und.

flbersiebtliches buch, ausgestattet mit karten von Palästina und
Jerusalem, der druck ist lobenswert grosz und so gut wie fehler*

frei, die Orthographie ist tadellos bis auf die mit adverbien der
richtung zusammengesetzten verba, die zumeist (nicht consequent)

getrennt gedruckt sind, die interpunction läszt nocli zu wünschen
übrig, der hauptvorzug des buches beruht einmal in der maszvollen

anlefanung an Luthers spräche, die der verf. mit Sorgfalt und gutem
geschicke übt, ohne vor häufigen Underungen zurückzuschrecken'*,

sodann in der vceisen beschränkung in auswahl und umfang des
Stoffes, längere geschichten werden in guter Zusammenfassung
wiedererzählt, wobei die klarheit und knappheit der frei* n dar^tel-

lung, in ihrer schlichten einfachheit der bibelspracbe angemessen^

hervorgehoben zu werden verdient der suaammenhang ist immer
mit wenigen werten gewabrt. sexuelle ausdrQcke sind — bis auf 'ge-

bären'-»durchgängig vermieden, bedenkliebe gesohiebtenunanstOszig

wiedergegeben (bis auf den secbsten mann der Samariterin).

8) läe bibUsehen gescbiehten des alten nnd neuen testaments

von Otto Zuck« verl. von Gerhard Etthtmann, 1894*. ausg« A mit
anhang: die entfaltung der christlichen kirche von den aposteln bis

sur neuzeit (34 s.). mit einer karte von Palästina und angäbe von
sprOcheU; Hedem und katechismusstücken sowie der sonntagsevan-

gelien. A. T. und N. T. in je 60 geschichten (71 und 65 s.).— Bei

groszer übersiehtlicbkeit zeigt die äusiere form noch mancherlei

mSngel: eine reihe von druckfehlern, eine oft mangelhafte inter-

punction , auch einige verstösze gegen die neuere rechtschreibung,

die grammatik ist nicht ohne alle Unebenheiten ; der ausdruck er-

strebt freiheit von Lutherschen altertümlichkeiten, trifft aber nicht

immer die rechte mitte zwischen dem zuviel und zuwenig, doch bat

als nnbediaft verwerflicb ist mir nur folgendes aufgefallen

;

a. 117 fehlt 'du*; s. 125 fehlt 'er*; 8. 53 keine andere götter; 66 in
tausend glied; III speiete; 237 stehe aufleckt auf deine fttsse;
219 'durfte' statt 'wagte'; 236 Bar Jehu.
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«nch Z. eine gewandte und dorehaichiige darstellniig \ In der kiHq^pea
UDd doch klaren tnBemmenziefaang kommt er BOmheld glelcih. ia
der beecbränkten auswähl der geschiebten im ganien und in ein-

xelnen episoden bewährt er die gereifte erfabrang eines praktischen

Bchulmannea (namentlieh imA.T.i). besonders anerkennenswert ist

der gelangene versuch, die ereignisse der späteren königszeit in

Bionographien der groszen propheten einzufügen, in der zulassang
do.s si'xuell bedenklichen verflttbrt Z. mit grosser Sorgfalt (baa anf
Mariä Verkündigung s. 73).

4) Biblische gescbicbten von Berthelt, Jäkel, Petermann, Thonaas.

Verl, von Jul. Klinkhardt. 1890 '^ mit angäbe von Sprüchen. A. T.

und N. T. in je 52 geschichten mit je einem anhange (100 und 88 s.).

— Der druck ist zu klein, auch recht fehlerhaft, den erfordemissen

des deutschen Unterrichts ist weder hinsichtlich der Orthographie

und interpunction noch der grammatik und ganz besonders des aus-

drucks genügend rechnung getragen, im Übrigen ist die erzählung
da, wo es sieb um verkürzende darstellung handelt, nicht ungeschickt,

bringt aber einige nnklarheiten, ja aachliche Widersprüche ; die atoff-

nnswahl befleissigt sich im gansen einer angemessenen besohränkong.

aeznelle anstOsae ai&d siemHcb sorgfältig im A. T., nicht so im N. T.

Termieden.

5) Die biblisdie geeobiehte Ton Emil K5hler. verL Ton Con-
stantin Niese (Saalfeld). 1892 mit karte von Palästina und an-

führung von sprttchen. A. T. nnd N. T. in je 100 geschiebten (169
und 123 s.), data mehrere anhänge, hin und wieder erklärende oder

ergänzende anmerkangen. — Die äussere form ist — bis anf einige

druckfehler — sorgfältig, die spräche, welche sich principiell an
Luther anlehnt (s. vorwort), scheut doch berechtigte freiheiten nicht

(einzelne Änderungen bleiben allerdings immernoch wünschenswert),

die darstellung ist gewandt, anytösziges zumeist vermieden, was das

buch nicht besonders empfehlenswert erscheinen läszt, ist der über-

grosze umfang des A. T. auch der namen sind viel zu viel gegeben.

6) Biblische geschiebten von A. E. Preuss. verl. von J. H. Bohn
(Königsberg). 1890***. mit liederversen, Sprüchen und 3 karten.

A. T. in HO, N. T. in 61 geschichten (154 und 89 s.). — Das buch

iibnelt dem Köblerscbcn. äuszeres: einige druckfehler; iuterpunction

oft noch veraltet; ortbographie gut. spräche: anlehnung an Luther,

aber nicht ohne manche gute änderung. die darstellung ist nicht immer
ganz geschii^i (s. 51; 103, 1 ; 171, 2; 210, 1 nach 209, 2). aeuell

bedenkliches ist mancherlei Torbandai. der nmfiuig des A. T. ist

zn gross, snmal in der kOnigsgeschichte, während dagegen im N* T.

jede ansfähmng der bergpredigt fehlt (s. 172). auch bieten die er-

Zählungen ?iel&oh sn det^Uierte einselheiteay besonders eine Aber-

fülle von namen.

7) Biblische geschichten des alten und neuen testaments von

H. Wendel, verl. von Carl Dülfer (Breslau). 1889*''. mit kirchen-

geschichtlichem anhange nnd 8 colorierten karten, mit angäbe tob
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* Sprüchen, liederversen, katechismusstUcken und ßonntagsevangelien.

A. T. in 50, N. T. in 52 ^Teschiehten (108 und 88 8.). — Der druck
ist nicht fehlerlos, die liedercitate entsprechen nicht dem sächsischen

landesgesangbuch. antiquierte interpunction. gegen die Orthographie
finden sich einige verstösze. die spräche strebt zwar manchmal eine

gewisse freiheit an, aber zu wenig herzhaft; ausdruck und grammatik
bleiben yiel m abhängig vom bibeltezte. der stoff ist nait geschmack
und pädagogischem urteile ausgewählt und klar dargestellt, nur
erliert sieh die anafUmmg oft lo sehr in einzelheiten. in der
laeenng von bedenklieben antdrftcken ist W, wenig Borupnl<to.

8) Zahns biblische historien, naeh dem kirohenjahre geordnet,
mit lehren nnd liederversen versehen, verl. von MOrs, Bbeinisohe
schulbocbhandlang. A. T. in 86, N. T. in 84 abschnitten (176 nnd
151 8.). — Lange parftneiisch-exegetisehe anmerknngen. drack nnd
rechtsebreibung zeigen einige Temhen. vollständige anlehnang an
den Lutberschen bibeltext in interpunction, grammatik, aosdruek
und daratellungsweise. der umfang ist im ganien und im einzelnen

zu grosz — vgl. auch die menge der namen und Zahlenangaben!

die erzUhlung ist bisweilen unklar, gegenüber sexuell-anstOszigeu

Ausdrücken und geschichten kennt Z. keine bedenken.

Lbipziq. Jobannes Tedfbr.

45.

F, W.P UTSOES8 HI8TORI80BBE SOHULATLAa ZUR ALTBH, MITTLERER
UND NEUEREN OBSOHIOHTB. NEUBEARBEITET VON AlFREO BaL-
DAMus. NBUNZEHNTB AOFLAOR. Bielefeld n. Ijeipzig, Velbagen

u. Klasiug. 189d.

Drsb von diesem atlas sehen die 19e aufläge erschienen ist, be-

weist am besten, wie sehr er sich als nnentbehrliebes hilfomittel in

den höheren schnlen eingebürgert bat wir begnttgen nns hier, da
«r nicht weiter empfohlen sn werden braucht und aneb schon firäher

besprochen worden ist, mit einigen wenigen bemerknngen. die

dankenswerteste Verbesserung der neuen aufläge ist die sugabe von
Tortrefflicb gearbeiteten und auch technisch recht gut ausgeführten

specialkarten aar temtorialgeschicbte von Bayern Baden,
Württemberg und den Wettinischen landen (2) mit mehreren neben-

kärtcben, die auch mehr als scbulmässigen ansprüchen vollauf ge-

nügen werden, wohl nur ein versehen ist es, wenn auf der karte

der Wettinischen lande, die diese nach den bestimmungen derteilung

von 1485 darstellt, das gebiet von Zittau noch nicht zur Oberlausitz,

sondern zu Böhmen gerechnet wird, denn die stadt war schon seit

dem 14n Jahrhundert fest mit der Oberlausitz verwachsen und auf

deren landtagc vertreten, ein anderes kleines versehen findet sich auf

bl. 14 (Mitteleuropa zur zeit der Karolinger), wo die ostgrenze der

Ostmark fJUschlicherweise zwischen Tulln und Traismauer (also

wohl an der Traisen) gezogen ist, während sie thatsächlich auf dem
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rücken des Wiener waldes (Möns Comagenus) lief, auch die nord-

ostgrenze der landscbaft musz etwas weiter ostwärts gerückt wer-

den, der plan des mittelalterlichen Rom , den man gar nicht ent-

behren kann, auf bl. 19 ist in klein und wflrde woU besser so

getndert, dm er die seit der renaissanee mitomfante und womöglidi
die TerBcdiiebnng der bewobnnng des etadtbodens nach dem Man»
felde hin Teransdiaolichte. anf dem plane yon Paris bL 26 wire die

andentnng des allmtUichen ringförmigen Wachstums der stadt

durch einige farbige linien sehr wfinschenswert nnd leicht anzu-

bringen, ungern yermissen wir pläne des mittelalterlichen Cou-
stantinopel und des modernen London im 17n Jahrhundert (zur ge-

schichte der engliechen revolutionszeit). sehr dankenswert sind die

pläne wichtiger Schlachtfelder; aber da wir einmal beim wünschen
sind, so bitten wir auf bl. 24 für Zorndorf, das keine entscheidende

bedeutung hat, lieber Pirna, wo sieb die katastrophe des sächsischen

heeres 17öü vollzog, anzusetzen, auszerdem das unentbehrliche

Kollin und aus früherer zeit Warschau (1656), Wien (1683) und
Höchst&dt (1704) hinzuzufügen, doch das sind alles leicht ausfüllbare

iUcken, die an den anerkannten Vorzügen des atlas nichts ändern.

Leipzig. Otto Kaeumel,.

46.

Ohler, Schübert, Sturmhöpel: Übungsbuch für den oram*
matischen uxterhicht im lateinischen. zweiter teil, füe
QUINTA. o&iTTEB TEIL, FV& QUARTA. Leipsig, B. G. Teubner.

Der Bweite und dritte teil des Yorliegenden flbnngsbndiea ist

nach denselben gmndsfttzen bearbeitet, wie das von mir seiner seit

in diesen blftttern sngeseigte erste beft. der zweite band bringt

auf 190, der dritte auf 160 selten eine grosse menge yon meist ge-

sefaichtlichen einzels&tzen, um nicht nur für die Übersetzung im

der Bcbnle, sondern auch für hftnsUcbe arbeiten und wiederholongem

ausreichenden stoff zu bieten, so kann auch der lehrer voller dessen
manches überschlagen, was ihm die kürze der zeit darebsunehmen
nicht erlaubt, die zahl der lateinischen beispiele ist im qoartaner-

heft natürlich gering, da sie lediglidi zur besseren einprfigung der

regeln dienen sollen.

Am Schlüsse der meisten abschnitte finden sich zu samm en-

hängende stücke, auf s. 87 des zweiten teiles steht ein lese-

stück, tiberschrit'ben 'de quibusdam reipublicae Athenien&iä redi-

tibus*; die fort.-etzung dazu auf der nächsten seite ist deutsch

geschrieben, umgekehrt ist der erste teil des abschnittes über den

Seher Melampus auf s. 149 deutsch, der zweite teil, der erst s. 193

folgt, lateinisch geschrieben, das will mir nicht recht pabseiid er-

scheinen, vielmehr sollten alle vier capitel lateinisch verfaszt sein,

denn gerade die fremde spräche macht den knaben die Ikbeln und
erzfthlnngen so ansiebend. überhaupt konnten die lateinisehen stttcke
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eine Vermehrung noch vertragen, der dritte teil bietet zusammen-
hängende stücke selbstverständlich blosz in deutscher spräche, auch

diese sollten vermehrt werden und zwar durch stücke im anschlusz

an Nepos. denn leider nehmen die zusammenhlingenden stttcke und
die einzelsätze nur selten rücksicht auf die classenlectüre.

Die anordnung des Stoffes für quinta ist im ganzen die ge-

wöhnliche
,
beginnend mit den unregelmäszigkeiten der declination.

hier dürfte es sich empfehlen, die adjectiva samt der comparation

nnd die ad?erbia erst nach absoWierang der sabstantiva durch-

zonehmeii. dagegen ist die consonaatisehe oonjugatioD anob hier

nit recht hinter die vocalieehen verwiesen worden, weggelanen ist

jdie griechische declination mit ansnahme der keine besonderen

Schwierigkeiten bietenden ansnahmen anf as und anf ens; bei den
letsteren ist anszerdem der vocativ Tcrmieden worden, diese namen
mOgen ja für manche snsammenhltngende stfleke nicht got ta ent-

behren sein; doch htttte es einer besonderen einttbnng derselben

nicht bedurft, im Übrigen sind die in der hiteinischen prosa üblichen

formell griechischer eigennamen den nrsprttnglichen griechischen

mit redit vorgezogen worden.
Im einzelnen ist mir nur wenig aufgefallen. § 5 könnte ynlgus

fehlen. § 7 die pronominaladjectiva gehören zu den pronomina nach

§ 36 ff. die dritte declination in § 11 ff. behandelt die geschlecbts-

ausnahmen leider nach der doch recht nebensächlichen abweichung

von der hauptregel, wHhrend die ausnahmen in der form kein be-

sonderes capitel erhalten haben, sollte es nicht übersichtlich und
praktisch sein zu teilen: A. ausnahmen im geschlecht, nämlich

1) masculina, 2) feminina, 3) neutra; B. ausnahmen in der form?

gestrichen werden könnte § 11 compedes, § 13 pugio und scipio,

§ 14 amnis und febris, § 15 Iis. die ursprünglichen adjectiva

aequalis, affinis usw. (§ 14) müssen auch unter den adjectiven

(§19 ff.) besprochen werden. § 23 sollte aeas faUen. § 23 die

defecfciva nnd abnndantia bedürfen einer so ausgedehnten einflbnng

nicht dasselbe gilt von der unregelmftssigen bildong der adverbien

in § 31. wie die composita von ferro (§ 72) sollten aach die von
ire (§ 74) nnd fieri (§ 75) besonders behandelt werden, anch § 76
(verba defectiva) bringt sn viel anf cinmaL

Von den syntaktischen regeln sind mit gutem gründe nur

der aocnsativus cum infinitivo, das participiom conionctum und der

ablaüvus absolutns aufgenommen worden, eine alle einzelheiten

berttcksicbtigende erklärung dieser constmctionen ist beigefügt wor^

den , weil die oft sehr knapp gefassten regeln vieler grammatiken
über diesen gegenständ für das Verständnis des quintaners zu

schwierig sind, der accusativus cum infinitivo hat seinen platz mit

einem gewissen recht nach den fürwörtern gefunden, nachdem das

pronomen determinativum und reflexivum wiederholt worden ist.

die participialconstructionen sind nicht zusammen, sondern getrennt

behandelt worden, damit der schUler sie schärfer aus einander zu
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halten vermOge; und zwar ist das partioipiam coninnctom nacb
absolviemng der vocaliscben coojugationen, der ablativus absolutus

nach der ersten lüLlfte, der sogenannte unvollständige ablativus

absolutus nach der zweiten hälfte der consonantischen conjugation

eingeftlgt worden, ob sich das bewähren wird, bleibt abzuwarten.

Die anordnung der syntax für quarta ist folgende: I. das un-

bestimmte fürwort man; II. der doppelte nominativ; III. der accu-

sativ; IV. der acc. cum inf. in freierer Übersetzung; V. der nom.
cum inf.; VI. der dativ; VII. die parlicipialconstructionen in freierer

Übersetzung; VIII. dum, postquam, eimulatque; IX. der ablativ;

X. die consecutio temporum; XI. präpositionen ; XII. orte-, räum-
und zeitbeBtimmungen ; XIII. der genetiT. dasu kommen 8. 151 ff.

Bodh swOlf «tiliatisdie regeln.

Den anluig hfttten die schon von qninta her bekannten ab-
schnitte YII und IV bilden sollen, denen sich dann capitel V an-

geschlossen hfttte. femer dOrfte es sieh empiehlen, abs^itt X tot
VIU, abschnitt XIII aber vor IX tu Terwenen nnd abschnitt II n
§ 6 (doppelter accasativ) ra sieben.

Schwierigere capitel nnd besondere Einheiten sind natflrlidi

der nntertertia vorbehalten worden, auszerdem kOnntan fehlen § 3
aequo; § 7 bitten, fordern, fragen; § 13 supplico und male dioo;

§ 14 die verba mit dativ und accnsativ; § 24 die verba der troi-

nung; § 26 der ablativus limitationis; § 29 der ablativus sociativns;

§ 37 quo; § 39 die coniugatio periphrastica und non dubito, qain;

g 40 der indirecte fragesatz.

Zu viel auf einmal bringt § 17 gerundivum; § 18 der dativ des

Zweckes bei esse, dare, tribuere, mittere; § 25 die verba des be-

freienS; beraubens, mangelbabens, opus est.

Das Wörterverzeichnis beider teile ist praktischer weise nicht

alphabetisch, sondern nach der reihenfolge der einzelnen paragrapben

geordnet, dadurch wird eine besondere präparation tiberflüssig, so

dasz die sonst mit dem aufsuchen der Wörter verbrauchte zeit zum
gründlicheren lernen der gegebenen vocabeln benutzt werden kann.

Den Bchlusz des dritten teiles bildet ein Verzeichnis von
67 redeWendungen, das leider alphabetisch anstatt sachlich geordnet

worden ist.

Im zweiten teile ist das TorbalverzMchnis auf seite 816 (f. nicht

recht fibersichtlichgedmckt. sonst ist druckund ansstattnng sehr got.
SoBininBnEa. Erhbt flAVPr.

47.

6. G. Gebvikus leben, vom ihm selbst. 1860. Leipzig, verlag von

Wilhelm Engelmann. 1898.

Dreiunddreiszig jähre nacb ihrer niederschrift ist die vorliegende

Selbstbiographie G. G.Gerwins (diese namensform hat Gervinns selbst

gebraucht) erschienen, er hatte sie, ein früher gegebenee versprechen
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•rfUllend , im jabre 1860 für seine gattin anfgezeicbnet mit der be-

Stimmung, dasz sie erst nach beider todo veröffentlicht werden sollte,

in der widmung an seine gattin erklärt er solche selbstbetrachtung,

wie er sie hier anstelle, für eine art beruf>pHicht des geschicht-

schreibers: 'zu den verschlungenen rätseln irgend eines menschen-
lebens das gewisse lösungswort zu finden, die fackel des klaren

bewustseins in das dunkel einer seelen-, geistes- und charakter-

entwicklung zu tragen, wo könnte es möglich sein, wenn es nicht

an der eigensten erfahrung an uns selber am möglichsten wäreV'

nun wird man nicht behaupten wollen, dasz ein jeder das niasz

klarer Selbsterkenntnis besitze, das nötig ist, diese möglichkeit in

wirUiohkeit la mwaiideln, aber Gervinus hat bewiesen, dasz ihm
cU«f« filbigkeit in seltenem grade eigen geweeen ist die dantettiiDg»

wi« er neb ans den banden der romantik, in die er ganz gefangen

war, beiansgearbeitet bat su ernster wissenscbaftlicber arbeit and
snr teilnabme am praktisdien leben, gebOrt in dem treiflicbsten ond
iiinaten, waa wir an obarakteraeicluiang, an cbarakterantwioklnng

beaitaen. sie ist um so wertvoller , weil in ihr sngleicb ein abbild

der deutschen geistesgesohichte gegeben ist. 'in dem groszen ver-

lauf der Zeitgeschichte ist ee das andringende bedUrfnis des mate-

riellen und politischen lebent gewesen, waa uns in Deutschland der

romantik wieder entzog; snTor ond znerst war ea die Wissenschaft,

die uns nach allen richtungen hin, in philosophie, geschichte, alter-

tums- und Sprachkunde aus dem chaos der romantischen belletristik

herausrang, und auch in meinem kleinen sonderleben sollte es so

kommen; die Wissenschaft zuerst und hernach der ernst der politi-

schen Zeitverhältnisse waren es, die mich den vielfältigen und ge*

fSbrlicben verirrungen entzogen, in die mich der romantische cultna

gestürzt hatte.'

Gervinus' Werdegang im einzelnen nachzugehen i.st hier natür-

lich nicht möglich, einiges wenige aber mag noch angemerkt werden,

aus dem ersten abschnitt 'schuljahre' erscheint uns besonders fein

die Charakteristik der mutter, interessant auch die Schilderung der

wenig erfrenliehen Bcbnltnatlnde ; Qervinna ftlbrte ein sehr nn*

geregeltes nnd ansgelassenes leben, in dem eich aber unter starkem

«inflnea der seitereignisse seine nelseitigen anlagen bereits knnd-

tbaten. 14 jabre alt entMhloes er sieb kanfmann an werden nnd
macbte seine Uebijabre in der kaafmannscbaft' dnrob tnerst bei

einer bnebbandlong in Bonn, dann bei einer 'langwarenhandlung'

in Darmstadt, so anerkennend er sich Uber den wert seiner kauf-

mttnniscben thfitigkeit für die entwicklung seiner menschenkennt»

nia ausspricht, so wenig befriedigte sie ihn doch auf die dauer. in

dieser zeit gab er sich mit gleichgesinnten freunden gans den ein-

flüssen der romantik bin; Jean Paul wurde ihm, der den gegensatz

zwischen poesie nnd prosa, zwischen idealer Schwärmerei und rauher

Wirklichkeit schmerzlichbt empfand, der lieblingsdichter, der gefahr

einer energielosen gefuhlsscbwärmere! , in der er auf den gedanken
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kam, pcliauspieler zu werden, entriaz ihn der entschlusz zu studieren,

in den 'lebrjabren in der Wissenschaft' schildert er die in ihm vor-

gehende 'Seelenrevolution', seine 'heilung', und erzählt die versuche,

die der kaum geheilte macht, auch seine alten freunde zu heilen, von
maszgebendem einflusse bei dieser Wandlung war Friedrich Christof

Schlosser, und bo ibt denn hier mit recht sein schon bekannter treflf-

licher aufsatz über Schlosser in die biographie eingefügt, den wir

allen denen empfebleni die nur die kleinarbeit als Wissenschaft gelten

lassen mOeliteii. im alter toh 22 jabren nabm Gervinns dne lebrer-

stelle in Frsnkftirt an, der er sieh mit voller begeisterung hingab,

doch legte er sie nach kaum swei Jahren wieder nieder, wurde bans-

lehrer in Heidelberg und habilitierte sich dort eine iSngere reise

nach Italien förderte die entwioklnng seiner politischen und nntio-

jinlen anschannngen, das stodinm MacchiayeUis war hier sehr ein-

flnssreich, er gewann die Überzeugung, dasz die Wissenschaft beraCai

sei, die politische entwicklnng in Deutschland vorzubereiten , und
war gewillt, sich mit all seinem thnn und können in den dienst des

geliebten Vaterlandes so stellen, noch immer aber schwankte er

zwischen dichtung, philosophie und geschichte; seinem Verleger

Wilhelm Engelraann stellte er fUr sein nächstes werk die wähl zwi-

schen drei gegenständen , einer kurzgefaszten geschichte der euro-

päischen Staaten, einer politik auf geschichtlicher grundlage und

einer geschichte der deutschen dichtung. Engelmann wählte letztere:

damit begann Gervinus sein groszes werk, dieser 'berufswahl' folgt

als letzter abschnitt der biopraphie die 'hausgründung* ; sie erzählt

Eeine durch Dahlmann bewirkte berufung nach Göttingen und seine

Vermählung mit Victorie Schelver. leider schlieszt das werk damit;

jeder leser wird auf das lebhafteste bedauern, dasz es, wie Gervinus

sagt, nur die geschichte seiner 'ausbildung', seiner 'lehr- und wander-

jähre' enthält, dasz seine meisterjahre , seine politische thätigkeit

fehlt; aber auch so ist das stilistisch vortrefflidie bnoh ^o prtch-

tige bereicherung unserer litteratnr.

Hit rttcksicht auf die ablehnende haltung, die Gervinus den

ereignissen seit 1866 gegenüber beobachtet hat, mag hier eine be-

morkung erwShnt werden, die er aus einem tagebuche von 1831

wiedergibt: 'wenn in dem sfldlichen Dratschland eine revolntioD

ausbricht, so sehligt sie ohne weiteres fehl; ans Mittel- und Nord-

deutschland mnsz uns das heil kommen, so sehr man Uber Preuszen

schimpft; denn dort ist nachdruck, Ordnung und militttrische kraft.'

Beigegeben sind der biographie fibersettongen aus arabischen

dichtem, ein probegesang aus Gudrun, die grundzüge de'r historik

und xenien; auezerdem vier bildnisse in Stahlstich, darstellend Ger-

vinus im jähre 1824 und 1860, den Darmstädter theaterregisseur

Grlincr und Gervinus' braut Victorie Schelver. der ungenannte

herausgcber der biographie bat noch ein namenregister hinzugefügt

Leipzig. Alfeed Baloamus.
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48.

liUDOLF HILDEBRAND,
ein oriniieruDgsbild.

Am 13 märz 1894 y dem Biebilgsteii gebnrtatsge Rudolf
Hildebrands, haben seine frennde und sohttler gewetteifert, dem
edeln menseben und groszen gelehrten , dem Wegweiser tmd lebens-

führer gar vieler Jünglinge, dem echt deutschen manne von unver-
fälschter art die freien huldigungen warmer liebe und Verehrung

darzubringen, wer das glück gehabt hat, den herlicben mann näher

zu kennen, der seit jähren von schweren körperlichen leiden heim-

gesucht war, der wüste, dasz nicht lautes gepränge , sondern nur
stiller grusz und herzlicher wünsch dem sinn des zu feiernden gemäsz
sei. aber die künde von dem ehrentage, an dem seinen Jüngern der

volle segen einer reichen aussaat an arbeit und liebe von einer

45jährigen lehrerthätigkeit und 25jährigen Wirksamkeit an der hoch-

schule sich nun wie eine gesammelte ernte darstellte, war weiter

gedrangen, und das stille heim des sieehen, aber noch wie mit Jugend

-

lieher kraft in geistiger frisebe schaffenden gelehrten, in dessen seele

dersonseDBch^ hingebender kindesliebewSrmend ond leuchtend ein-

fiel, ward am abend dieses innerlich so reichen lebens (Iberflntet yom
Jubebuden danke yieler hnnderte Yon nah nnd fem; wie er sich selber

in dem danke an den vorstand des Sprachvereins tief ergriffen ans-

drflckte, 'wie von harmonien umraoscht*. *mir wars^ so schloss

seine erwiderung, *al8 ob der genius des Vaterlandes selbst su mir
sprBdie, in dessen diensten ich mich seit meinen primanerseiten

Ählte. wie Sie mich zeichnen, in meinem inneren leben und streben,

ja ich gestehe es, so möchte ich sein^ so habe ich mich immer be-

müht ZQ sein, haben Sie dank für den schönen widerklang, der da
in meinen alten tagen von auszen an mich kommt, wie ein echo

N. Jalurt». f. pMI.«. pid. II. ftbt. 1894 hfl. IS. 86
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aus einem walde.* wer des erhebenden tages mitgenieszen durfte,

wo dem selbstlosen manne, der nichts für sich gewollt hatte und
doch nun von des hiramels gUte so viel empfieng, aus den verschieden-

sten kreisen in allen zungen dasselbe hohe lied der Verehrung ent-

gegentönte, dem ward es zur gewisheit, was ein ehrwürdiger achtzig-

jähriger bewunderer schön und wahr aussprach, dasz Rudolf Hilde-

brand 'ohne je berschen gewollt zu haben, doch in weitesten kreisen

bemhe*. der vieltaaseiidstiiiiiiiige dank wob allen enden, so weit die

deutBobe zunge klingt, galt dem ^tiefsten kennet dentscber spräche,

dentscben fftUens, Büinens, denkens und dicbtene', er galt dem nen-

begrOnder des deutscben nnterrichts, dem sicberen flibrer ond be-

wBbrten meister dentscber spracbforsebnng«

Von all den guten, damals ihm dargebracbten «Onscben sollte

sieb leider der eine, dasz ibm noch mancbes jabr mit guten und
frenndlichen und erfreuenden gedanken möge gesebenkt werden,

nicht erfüllen; an jenem Jubeltag batie zum letzten mal die volle

goldene sonne irdischer ehren dieses edle baupt umstrahlt — naeb
wenigen monden lag der reine glänz eines himmlisoben fdedens

über dem bleichen antlitz des verklärten kämpfers. am 28 october,

einem sonntag, früh ö'/^ uhr vollendete er seine laufbahn, und am
Vorabend des reformatioubfestes ward das irdiscbe teil des teuren

mannes der erde zurückgegeben.

Von dem leben dieses berühmten sohnes der alten lindenstadt,

seinem wollen und werden auch nur in groben strichen ein bild zu

entwerfen, das ist, um es aufrichtig zu bekennen, eine aufgäbe, der

voll zu entsprechen meine kriifte nicht ausreichen, nur bescheidene

ausschnitte aus dem ganzen bilde, das ich, gleich so vielen andern

seiner dankbaren schüler, von dem verehrten lehrer in mir trage,

Termag ich darzubieten; von vorn herein aber verzichte ich auf den

anspruch, die verschiedenen selten dieser reichen und tiefinnerlichen

natur in ibr volles, helles liebt rttcken tu kennen, pendnliebe ein-

drucke und erinnerungen, die zum teü aus tosen tagen sieb docb

wie frische erlebnisse dem innem auge darstellen , sowie bnefe des

teuem mannes, die icb einst klopfenden berzens geO&et und seit»

dem wie ein beiligtum gebtttet babe, geben die färben zu dem bilde,

das ich von dem unvergeszlioben manne entwerfen solL so viel mir

aucb alle diese erinnerungsbilder und redenden Zeugnisse einer fifft

väterlichen Zuneigung gelten, ohne die bilfe und das vertrauen der

freunde, die mir aus ihrer Schatzkammer köstlichstes gespendet

haben, würde das bild der friscbesten und leuchtendsten färben,

fttrobte ioby doob entbehren mttssen und nicht so rein aucb andern
erglänzen, wie meine seele es immer geschaut bat. darum aber bege
ich die hoffnung, durch meine mitteilungen den edelu mann aucb
solchen, die ihn nicht persönlich gekannt haben, lebendig und
liebenswert zu machen, andern, die nur ein verblasztes oder unvoll-

ßtUndiges bild von dem einstigen lehrer in sich tragen, dies auf-

zufrischen oder zu ergänzen, befangene betrachter aber, die sich das
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gesamtbild durch einen einzelnen sag haben erschieben lassen , in

stand zu setzen, es zu berichtigen.

In seinem eigensten wesen stellt sich Rudolf Hildebrand jedem,
der fähig und willens ist, sich in eine eigenartige reich beo^abte Persön-

lichkeit liebevoll zu versenken, in seinen Schriften dar, deren warmer
ton und weihevolle Stimmung uns die erhebung des gemütea und
das gefühl wohligen behagens verschafft, worein uns die leibhaftige

nähe eines guten und groszen menschen zu versetzen pflegt, in alle

seine wissenschaftlichen arbeiten hat er sein ungeteiltes ich gelegt,

dessen ganze Sammlung der gelehrte forscher nach Hildebrands

meinung zu seinem schaffen ebenso sehr bedarf wie der künstler.

darum , weil hier ein ganzer mensch , der aus köpf und herz besteht

und Mde susammenwirken llsit, nach den tiefsten geheimnissen

forscht, die der menschliche geist in der spräche uns offenhart, —
darum ist die besohfiftigung mit allem, was er geschrieben hat, ein

reiner, die ganse seele, geist und gemQt immer neu erquickender,

Toll befriedigender gennss — gleichviel, auf welches der verschie-

denen gebiete deutsdben geistedebens er uns fOhren mag.
Für die mehrxahl der nngelehrten freunde unserer mutterspradie

ist Hildebrands name ja unlöslich, und mit recht, verknüpft mit dem
Grimmseben Wörterbuch, diesem gewaltigen nationalwerk, dessen

pflege Jacob Grimm dem jüngem genossen einst selbst als hohe
pflicht ans herz gelegt hat. ein jedes blatt nicht nur im buch-

Stäben K, an den viele zunächst denken, mehr noch die arbeit am G,

die glänzendste leistung aus der zeit vollendeter meisterschaft, läszt

uns nicht nur den bienenfieisz in der Sammlung ' und Sichtung eines

' es ist ja eine vielfach verbreitete, aber gaaz irrige meinung,
als liege den bearbeitern des Grimnsoben wSrterbacha in den vielen
tausenden von zetteln das material fix und fertig vor zu bequemem
schmansc. um eine für andere kaum wahrnehmbare lUcke in der be-
deutangsentwicklung eines wortes aaszufüUeo, setzte Hiidebrand alles

in bewegung, und um einen einzigen beleg su finden, verdroas ihn
lieine mtthe, sondern er sachte viele stunden lang, wie oft klagte er
über die raHiigelhafiiri^kpit der Sammlungen; so erinnere ich mich, wie
er über sein tagewcrk am Wörterbuch seufzeud berichtete: 'ich bin bei

«gebirge», wozu wie gewöhnlich nichts gesammelt ist': einmal: '«gebildet

hat mir viel kopfarbeit gemacht* usw. da entAihr ihm gelegentiieh
wohl auch ein bitteres wort: 'ich komme mir oft vor wie ein ab-
genrl eiteter drosclikenpaul , der nochmal durch die peitsche zu letzter

krattuustreuguug angetrieben wird, auf dank rechne ich ja nicht j aber
dasa de einen wenigstens genaa lisen oder in einen gnektenf aber
lesen können viele gelehrte gar nicht mehr; neulich werde ich wieder
falsch citiert [in einer erliiutcrnng' zu Schillers kUnstlern] . . . das ver-

wegenste aber leistet mau, indem man mir ein € scheint» geradezu
verareht.' leiöhtfertigkeit war freilieh Hildebrands sache nicht, mit
der zeit wird man ihm, je mehr die schätze, die im Wörterbuch es
ist ja wahr — vielfach recht versteckt liegen, zu tage gefördert wer-
den, auch seinen — 'schneckengang' danken, mit bezug auf seine
arbeit am wörterbnch hätte H. die werte seines freundes Felder wohl
auch sagen kSnnens 'nicht die krittler und lober, ich selbst musz mir
ein denkmal setzen, oder ich will gar keine.* sehr fchön and treifend

86»
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weitscbicbtigen Stoffes und einer schier unübersehbaren fülle ge-

lehrter einzelheiten, die gäbe kühn und sicher zu verknüpfen,

phantasievoll zu deuten, bewundern, sondern vor allem auch die

blitzenden ausstrahlungen eines scharf durchdringenden verbtandes,

die warme beleuchtung durch ein reiches und tiefes gemüt. welch

ein schätz von wissen und geist ist allein in der sinnigen dreizahl

der Wörterbuchsartikel 'geist', 'gemüt' und 'genie' aufgespeichert,

fast schon allein hinreichend , ihm den ruf eines hervorragenden

forschen zu sichern, die erw&hnten Wörter fUlen 218 spalten, das

heiszt mehr als ein 12 dniokbogen starkee heft; 'geist' hit woU
den grösten amfang im ganzen Grimmschen wOrterbudb, nlmlidi

117 spalten, nar 'geben' rmcbt ÜMt heran mit 100, Wörter wis

*kommen% *kraft' nebst seinen snsammensetrongen nmlsssen je

75 spalten, das sind dmckbogen. es ist wahr, ohne mflhe ge-

lingt ein eindringen in äUdebrands geistesarbeii vielfach nicht, da-

fttr aber wird diese mflhe hundert&eh gelohnt darch einen geniui,

der nns yöllig vergessen Iftszt, dasz es der ertrag ernster, wuchtiger

gelehrsamkeit ist, was wir hier einheimsen, indem wir bisweüfls

meinen, nur die goldenen frflchte echter poesie in mühelosem spiele

zn pflücken, hier liegen noch nngebobene Bcbfttie, diedergeschichts-

forscher, insbesondere der cnlturhistoriker ebenso wenig wie alle, die

den geistigen Strömungen in litteratur, kunst und philosophie nach-

gehen, ungestraft übersehen dürfen, schon dieser binweis gibt eine

Vorstellung von der bedeutung, die Rudolf Hildebrands arbeit am

deutschen Wörterbuch für die Sprachforschung nicht allein, sondern

für die Wissenschaft überhaupt hat oder doch gewinnen kann.

Der deutschen lebrerwclt ist Hildebrand^s name nicht blosz,

sondern sein ganzes bild woblvertraut durch eine schrift, die nicht

allein für die schule, sondern für unsere ganze erziebung von nicht

zu überschätzender bedeutung ist, das ist das büchlein vom dcutschea

Sprachunterricht, das iu zwanzig jähren von achtundsiebzig seitfiS

um zweihimdert' anwuchs — in der tbat ein hanpt- und grundback

bat £. Huhle H.s arbeit geschildert: 'was der bachätabe an frificbem

sprachleben getötet, Biidolf Hildebraod bat ee sa neuem daeeia 6^

weckt, nicht als ein herbariom gepresster, verblichener pflanzen be-

trachtet er fipin wörtorUuch , soiulern als einen garten, in dem der

warme lebeubbauch der inuig^ten, zartesten liebe zur mutterspraebe

weht, freilich die zarten pflänzleiu, die feinen wurzeln, die ILs scboneii4t

band überall noeb fftblte und entdeckte, die blieben' vielgepriesenen

wörterbiichsf.'ibrikantcn verborgen, 'sie durchstreifen mit botanisier-

troramcl den deutsehen sprachwald, lieblos abstreifend . . . pressend,

aufklebend, etikettierend^ . . . während sie 'aufgeputzte bouauets mit

geknickten, angedrabteten blQten* bieten, 'reicht RndoU Hildebnad
duftende, wurzelechte sträusee deutscher feld- und Waldblumen.'

• vom deutschen Sprachunterricht in der schule und von deutscher

ersiehung und bildnng überhaupt, mit einem aubaug über die fremd-

Wörter und einem fiber das altdeutsche in der echue. Tierte aeeb*

gebesserte, wenig vermehrte aufläge, von Bttdolf HUdebraud. I«eipsi(

und Berlin. 1890. VUl u. 278 s.
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nicht nur für den lebrer des deutseben, nein für jeden lebrer, der
—> deutsch denkt und fühlt nnd weiiMt dasz nur an der mutter«

spräche die seelenkräfte der jagend eine gleichmäszige ausbildung

gewinnen können, dasz dieses brevier — ein Haienbrevier' im
besten sinn, kein System — mehr und mehr in seinem werte für

die nationale erziebung und als hausbuch pädagogischer lebensweis-

heit gewürdigt werde, als der brunnen, aus dem man das reine quell-

waster deutscher gesinnung schöpfen kann — , das ist der wünsch
und die boffnung derjenigen, denen meiftter Hildebrand 'die einsieht

in die umkehr von unnötigen umwegen oder gar irrwegen auf die

wahren, rechten wege zur empfundenen Überzeugung gestärkt und
vertieft hat'.' wie viele haben den mann aus diesem buche allein

lieb gewonnen ! manchem bochangesehenen gelehrten , hunderten

von bescheidenen lebrem bat er mit diesem büchlein, das ihm nach

seinem eignen gettlndnis die rnnste frende nnter allen seinen

arbeiten bereitet bat, ans herz gegriffen I aber die lebrer vor allen

hatten anch gmnd, ihm sn danken^ denn er erst bat sie vielfisMsb von
einem Oden formalismns befreit nnd die frohe aberzengnng in ihnen

bestftrkt, dasx sie dnrch anscheinend kleine mittel hoffen dürfen, die

anfgabe höchster, das heisst innerlichster und danun auch tiefster

menschenbildong fOrdem zu helfen, mehr als einer, der seitab von
der heerstrasze der bildung sich einsam fOhlt in seinem dOrflein, hat

dem gelehrten professor in begeisterten worten seinen heiszen dank

ausgeströmt, weil er ihn vor yerzweiflung in seinem berufe bewahrt

nnd mit neuer liebe au ihm erftUlt hat. sie fühlten aus einem jeden
werte , dasz hier ein guter und groszer mensch , und nur ein solcher

kann ein groszer lebrer sein, zu ihnen sprach, ein mann, der 'kühn

und frei die schule als eine einheit' betrachtete, der, selber demüticr

und weise, kein verstUndnis hatte für den dünkel und die thorheit

derjenigen, denen die Volksschule weniger gilt als die sogenannten

höheren schulen, wie aber geriet er in eifer, wenn er hören muste,

dasz man die arbeit der Schulmeister gering hielt! da boh er die

stimme zu ihrem ganzen ernst, und mit bedeutsamem nachdruck er-

klärte er, 'nur der beste sei gut genug zum lebrer und erzieher*. —
Im Vorwort zu seinen gesammelten Vorträgen und aufsätzen bekennt

Hildebrand von sich als einem schüler Moritz Haupts, dasz er auch

im deutschen gern einen streifblick in das gebiet der alten pbilo-

logen werfe; nur durch die fttgung der yerhSltoisse sei er von sehiem

nrsprttnglichen lebensplan abgedrängt worden, den beiden philo*

logischen weiten, der alten und der neuen, möglichst gleichmBszig

anzugehören, um beide in engere beziehung zu bringen, als bisher

geschehen, zum vorteil unserer wshren höheren bildung. und ebenso

' an 'gegnerschaft bis zu g-orinprschätzig-er behandlunp* hat es ihm
natürlich anch nicht gefehlt, 'namentlich von selten solcher, welche die

alteu, ausgefahrenen gleise für die einzig möglichen wege halten, die

daroh den bergwald oder sn seinen sehfttsen nnd schOnbelten führen'

(orwort t. IV).
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später^: 'ich halte es für eine besonders wichtige aufgäbe unseres

böheren erziehungs- und bildungswesens, die beiden culturmassen,

die griechisch-römische und unsere eigne, die antike und die

mittelalterlich -moderne in immer engere, engste beziehung zu

bringen, statt sie einseitig getrennt zu behauJelii, als ob siekein

inneres band hätten, oder immer nur auf unserer seite abhängig-

keii und beeinflaasnng dnroh die andm bfldimg tu Boeheii.* wie er

Germuiieten — er Hebte das barbarisebe wort niobt — yor der ein*

seitigkeit warnte, die yerbindang mit der alten pbilologie in UtoeDi

80 forderte er aber auch von den jttngem dieser wisaensebaft, dav

sie im nnterricbt der alten spracben niobt die natnrgemaeie hilft

ersobmlben sollten, die ibnen nur die gesebicbtlicbe kenntnis dar

lebenden nnd swar der mntterspracfae darreiobe; von der gegenwart

ans mttsse man sucben, die Vergangenheit zu begreifen, wie jeos

gans nur durch diese verständlich werde, freilicb bat er stets, aber

ohne einseitigkeit und fanatismus, den gedanken verfochten, dasz 'du

dentsche kern nnd mittel der ganzen Jugenderziehung' werden müsse.

*da8 altertum , dessen benennung als classisch den alten Standpunkt

eben festhalten will, kann un< nicht mehr als musterbild nach allen

Seiten dienen.'^ was Hermann Grimm als loäungswort für unsere Zu-

kunft ausgesprochen hat, gilt auch ihm als eine Wahrheit, die man

zunächst nicht oft genug wiederholen könne: 'unsere jugend hat

bisher von Italien und Griechenland aus Deutschland betrachtet, sie

musz von Deutschljind aus Italien und Griechenland kennen lernen
*

Wer auch im einzelnen nicht all die bedeutenden Wirkungen

verfolgt bat oder nachweisen kann, die Hildebrands 'Sprachunter-

richt' im bereich unserer gesamten unterricbtslitteratur — mehr zu-

iiUcbst freilich im elementarunterricht — ausgeübt hat, der ahnt

doch, welch vielseitige anregungen von diesem einen buche aui-

gegangen sind, nnd wird der mebr^Msb bereits ausgesprochenen id-

siebt kaum widerspreeben, dass jenes bneb eine tbat war, dnreh

die sieb Badolf HUdebrand einen woblbegründeten anspinieb auf

den ebrennamen eines reformators des unterricbts erworben bii*

mochten nur alle, die sieb seine soblller nennen, ancb an der hoff-

nnng anf den sieg der *beiligen sacbe* festbalten, die ibn alleifltt

geboben nnd getragen batl^

* in dem aafsatz 'über Lessinga Laokoon' (Lyons ztschr. 6, d06).

* Tgl. 'ztir sogenannten renaMaanee' (stsehr. f. d. d. u. 6, 881)«

* wie auch Hildebrands nächster amtsgenosse, prof. dr. E.Sierers,

ihn 80 schön — bei der trauerfcior in der universitUtskirche — «!•

praeceptor Germaniae gefeiert hat. und mit gutem recht bat der Terelo

Leipziger volkssobnlldlrer eines lorbeerkrans mit der schliehtan ii*

Bobrift anf sein grab gelegt: 'seinem lehrer R. H. der Leipziger lebrer-

Vi roin.' ein solches Zeugnis geistiger gemeinschaft und voller Würdigung

seiner pildagogiscbcn bedeutung würde den bescheidenen mana bei leb*

Seiten mit hüchster befriedigang erföllt haben.
' seine anffassung vom 'dentseh in der achnle der sukunft* hst er

sasammenhftagend n. a. in Lyons seitsebr. 5 s. 1—6 (TgU wach 1, 1—^^/

dargelegt.

Digitized by Google



G. BerUt: Jiadolf Hüdebrand 551

Und wie reich besetzt war die tafel, zu der er die jünger der

Wissenschaft einlud, als er noch leichten Schrittes das kutheder des

hörsaals betreten konnte! Goethe und Schiller, die ihm eine einheit

darstellten und darum mehrfach in gemeinsamer betrachtung von

ihm gewürdigt wurden, standen da im mittelpunkt seiner tiefwirken-

den tbätigkeit." in der ersten blUtezeit unserer diebtung zogs ihn

immer wieder hin zu unserem grösten mittelalterlichen lyriker,

seinem liebling Waltber, und zu den liftderdiofatem des 12n und
13n Jabrlmnderts überhaupt; ferner beTonngte er die Gndnm* und
das von ihm wohl snersi in seinem ganzen dichteriseben wert ge-

würdigte gedidii Ton Meier Helmbrecht, aber auch für spräche nnd
recht der alten zeit suchte er sbn und Terständnis zu wecken, indem
er, wenn auch nur in dem auserlesenen kreu seines privattssimum,

den Sadisen- und den Schwabenspiegel behandelte; Ton ersterem

verdanken wir ihm — in der mitteldeutschen fassung — eine treff-

liche ausgäbe mit glossar. die brttcke gleichsam zur neueren litte-

ratnr, von deren gescbichte er in zusammenfassender darstellung

nur das 18e Jahrhundert durchmasz, mit besonderer Vorliebe das

keimen und knospen der groszen zeit belauschend, bildeten die allen

börem unvergeszlichen , wahrhaft weihevollen stunden , in denen er

uns die ganze schlichte Schönheit, die tiefe innigkeit und innige tiefe

des älteren und des neueren Volksliedes oÖenbarte. wie viel wert

wäre es doch, besäszen wir von diesen Vorlesungen eine getreue nach-

scbrift eines seiner hörer — wie das bei iU*r Schiller- und Goethe-

vorlesung der fall ist — da Hildebrand zu einer zusammenbiingen-

den darstellung und ausarbeit ung keine zeit gefunden hat: seine

eignen coUegienhefte bieten wohl nur notizen und citate. freilich

die saure arbeit seiner 'historischen Volkslieder' (das zweite hundert

der von Soltau begonnenen Sammlung), die 1856 erschien, ist ihm
kaum gedankt worden, und doch trägt auch sie, schon wertvoll

durch die gediegensten sprachlichen nnd sachlichen erlftuterungen,

in den zerstreuten ästhetischen bemerkangen, die sich in den philo-

logisdien einleitungen zu den einzelnen Uedem bescheiden yer-

stecken, durchaus den Stempel Hildebrandschen geistes. in einzel-

* 'Schiller und Goethe in ihrem verliältnis und zusammenwirken*.
•"Schillers und Goethes philosophische gedichte' ; 'über Goethes novelle

und Epimenidüä' erwachen', 'Faust', 'Goethes lieder', 'sprUche in prosa
nebst Freidsnks bescheidenhsit', *der junge Ooetbe\ 'Qoetbes philo-

flophie*, «Goethe und Horder'; 'SohiUoro philosophische godiehte' und
»ToU».

^ mit recht hat man es beklagt, dasz H. sich, zum schaden für die

Sache, durch gewisse rfioksicbten hat abhalten laasen, seine aoffassong
der Nibel an genfrage auch in Vorlesungen öffentlich darzulegen, wie
er die Nibelungen commentiert, wie tief er seine betrachtung geführt
hnben würde, können die ermessen, die je den genusz zu würdigen ge-
wnst haben, auch seiner kritik der Qudrun folgen zu dürfen.

<^ denn wirklioh nntsbar ist die in jähre 1840 von J. Weiske be-
sorgte ausgäbe erst in der sweiten aufläge (1868) dnroh HUdebrand
geworden.
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betrachtungen bat er die Stellung und bedeutung fast sämtlicbur

groszen führer unserer litteratur des 18n Jahrhunderts behandelt;

sonst lockten ihn gelegentlich auch alte lieblinge aus jugendtagen,

wie Hölderlin und Eichondorfif, doch nur im engeren kreise zn philo-

logischer betrachtung.

Durch die art und weise, wie Hildebrand sich bemühte, seine

hörer — bei denen er eine keiinluis der äuszeren tbatsacben voraus-

setzte, auch das/, sie sich mit dem stoflfe der quellen auf eigne band

bekauuL machten — zu einem tieferen ver>tänduis der litteratur

hinzufuhren, das heiszt zur lebendigen einsieht in die verschiedenen

richtungen und Strömungen , die mancherlei wirksamen kräfte mul

gegensätze, diA den fllhrenden geistern gemeiiiMUiieDaiisgaDgspunkte,

wege und siele — darin nntertohied aieh aein Terfifthren freilkh auf-

fallend Yon dem im akademischen unterriobt sonst Üblichen. seiBer

tiefgründigen, peinlich gewissenhaflea natnr sowohl wie dw beioB-

dem aufgiJie, dnrch anleitnng sn einem Tertieften, selbstlniUgm

stndinm der qaellen ein verstindnis fttr die innere geschichte der

litteratnr zu ersielen, widerstrebte es, die jungen stndentan mit

einem ballast unfruchtbarer gelehrsamkeit und der pedantisofaai

anfzttblung bibliographischer notizen su beschwereu , ebenso sehr

aber auch durch einen sogenannten schmingvollen, blendenden Vor-

trag in abgerundeten bildem zu einer rasch verrauschenden begeiste

rung fortzureiszen , die den scbmeicheLaden wabn erzengt, dasz die

Sache selbst nun auch wahres inneres eigentum geworden sei. viel-

mehr sah er seine aufgäbe als philolog, der aber Uber die grenz-

pfähle seiner disciplin zu blicken ^»ewohnt war, darin, die hdrer vor

allem in stand zu setzen, die lilttrari>cben orscheinungen geschicht-

lich zu begreifen, ihm, dem die spräche als ein 'spiegel der nation*,

als 'das unerMbÖpfte schatzhaus edelster bildung' galt, schien zur

erreichung jenes zieles das genaueste Verständnis der jeder zeit

eigentümlichen spräche unerläszliche Voraussetzung, wie weit er

aber bei solchen grundlegenden erörterungen , durch die viele, ja

wohl die meisten seiner zuhörer jene anscheinend ganz verständ-

lichen litteraturdenkmäler erst im höheren sinne lesen lernten, asf

das philobophische ; ästhetische, religiöse gebiet auszugreifen hebte,

und wie tief er eben dadurch zum kern sachlichen verstlndiiisseB

hinsufllhren Tcrmochte, ohne seine hOrer su ermüden, Ton diaseo

erfahren gewinnt man eine ausreichend deutliche ?orstdiaiig sot

einer reihe von aufsfttzen die er ausdrücklich als beiträge zur k«iiB(-

" in der zeitschr. f. d. deutschen unterrieht bd. 6 allein folgende:

'Charakter in der spräche des vorigen jabrbunderts, auch ein beiutg

snr ioneren geschiente tmterer littoralnr' (s. 467->469)i 'geaebnMck io

anwendnni? auf das schöne, sogleich ein hanptstäck unserer litteratar-

jr.'schiclite' (s. 065-080), 'kritik für Usthetik' (s. 227 ff), 'aMehniing

ewijfCMi nachruhms bei unsern dichtem' (s. 233 ff.), 'Pi'effel und Geliert'

bd. 7 (8. 84—90). auch 'aus unserer französischen zeit' (s. 250 ff. 518

gehört dahin, sowie in gewiMetn sinne 'die sogenannte renaisnaee*

(6, 377 ff.).
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nis der inneren geschichte unserer littcratur bezeichnet hat. welch

eine höhe, weite und tiefe litterargesehichtlicber betrachtung leuchtet

doch durch den jugendfrischen aufsatz über Goethes 'Ilmenau' (im

Goethe-jahrbuch 1894 s. 140 flf.)! unbefangen, durch keine ein-

seitige Parteinahme beengt, beurteilt er den sittlichen Charakter und
besonders das persönliche Verhältnis unserer groszen dichter zu ein-

ander: 'es ist uns ja sowohl Schuldigkeit als gewinn, unsern groszen,

auch wo sie sich so (wie Klopstock und Goethe im jähre 1776) ins

gehege kommen, in der weise gerecht zu werden, dasz jedem dai seine

wird.' wie ihm jenes Wielgelesene und vielgeliebte' gedieht, 'das

80 recht im mittttlpunkt von Goethes weit steht', als vom 'besten

goist imseres ISn jahrhimderts' erflUlt schien, so galt ihm dieses

fiberhanpt als 'unser groszes jabrhnndert, das ans so Tiel an ihm tu
lernen hinterlassen hat^ es handelte sich damals ja, das war Hilde-

brands anffassnng, nicht bloss um herstellung schOner gedichte,

sondern um 'nensohöpfung einer nationakeele*; *das war allen be*

wnst, das steckte auch hinter Gelierte, des damals wie hente viel

verspotteten, arg verkannten, moralischem streben' wenn er mit

einer gewissen Vorliebe bei den anfangen jener litteratarepoohe, bei

Brockes, Haller, Hagedom, Geliert usw. verweilte, so war es eben
doch die echt geschichtliche tlberzengung, dasz schon sie mit be-

wustsein jenem höchsten ziele nachstrebten, zugleich mit der nen-

schaitung einer deutachen litteratur auch den echten, ganzen men-
schen in uns wiederherzustellen, und diesem ideal sah er auch

Geliert fOr den ihn nicht etwa landsmannschaftliche Vorliebe ein-

ans notizen eines collef^ienheftes vom scmester 1872,73.

iUidebraudä auffassung von Gellerts bedeumiig ist au sich inter-

•BMDt ood wiehtig, aber aueh eharakteriatiteh fQr aetne art, dergleiobea
fragen im colle^ zu erörtern, so dass wir als eine probe seines katheder-
vortrags foltjentlen ausschnitt ans einer ziemlich zuverlässigen nach-
Sührifi (vom wtuter 1872/73) wohl mitteilen dUit'eo: 'Qellert wollte nicht
dichter, Sondern lebrer sein, wie schon Rabener und rain kreis ein
neues geschlecbt bilden wollten, die nationsah in G. zum ersten
mal ein panzes: in Haller war es mehr der grosze gedanke, in Hage-
dorn die heiterkeit, ip Gottsched der wiile, in Habener das moralische,
was litterariscb gleichsam gestalt gewonnen hatte. O. ist ein ich, iu

dem all die einielnen erscheinungen ihren mittelponkt haben für die
einzelnen punkte, und dieser nilttelpiii)kt wird zum ansslrahlunpspiinkt,
der bisher noch nicht da war. das staatliche, das dabei fehlt, fehlte ja
noch anch bei Goethe und Schiller . . . Geliert ist der erste seit
Opits, der die gelehrsamkeit gans abstreift: bei ihm stand

gl zam ersten mal der leser den dingen unmittelbar gegenüber,
so erklärt es sich, wie es möglich war, d;isz die glänze nation, vom
fUrsteu bis zum bauer, ihm zuflog, natürlich war ein gewisses darch-
Bchnittnnass dam nSUc , . . seine vermittelnng der gegensHtie seiner
•eit erklftrt sich aus der eiDbeitlic hkeit »einer natnr. was für

andere gegensätze sind, waren für ihn keine: für ihn war plaube und
yernunft kein gegensatz. seine bildung ist eine art Zusammensetzung
ans den beiden gegensEtten, ans denen sich das 18e jabrhnndert heraus-
arbeitet: auflüining nnd herzensbedürfnia sind bei ihm in schSnstem
einklang. data er daa hers betonte, war an eich nicht neu, nur in
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nahm, nachtrachten, dessen 'plan doch war, das menschliche, welt-

liche und göttliche zu verschmelzen*, und auf demselben wege

giengen dann Klopstock, auch Lessing, wenn sich freilich bei diesem

die trennung zwischen weltlichem und religiösem erweiterte, und

besonders Herder. " 'die grösze der seele', nicht im b'mnQ des genie-

wesens, sondern im allgemein menschlich-sittlichen sinne, dasz jedem

einzelnen der keim von gott und natur in die seele gesenkt war,

gerade die grOsze der seele ist einer Ton den leitenden begriffen,

denen man wie anfgesteekten stemen folgte' (GoetlM-jalirb. 1894

8. 145)* — In der Vorlesung Uber deutsche etymologie and wori-

forsdinng hat er ohne zweifei dnreh dieselben glänsenden eiges-

sohaften sn fesseln gewast, die seine arbeit am wOiterbnch anUber-

trefflich machen, dass er seine ansichten Aber deutsche metrik und

rhjrtbmik nicht im Zusammenhang und abechlieszend dargestellt bat,

der auffassung, die ihm eigen war: er stellt die bedeutung dei

Lerzeus io den uiittelpunkt seiner ganzen b estrebuDgen.
grossen mUnnem ist es eigen, dasz alles wlrmende, was tod ihnen

aasgehti auch Innorlich erhellt, und was erhellt, «inch erwärmt, wie das

in vollem niasze bei Goethe, so ists im kl>Mnen bei Geliert der fall,

frömmigkeit und freude ('traurigkeit ohne die höchste not ist sünde'),

tagend nnd glQck sind fSr ihn eins, nicht geschieden, bei ihm herBhrt

sich der begriff des menschenherzens mit der tiefsten aaffassong dei

menschen fiberhaupt. wenn Kästner einmal klagt, er möchte wie Geliert

'zärtlich fühlen, edel denken', so drückt dies dasjenige ans, was seine

seit berührt ('das edle, erhabene hert, der gott der beredsankslt').

daher erklärt sich auch der zorn nod scharfe kämpf gegen die religions-

spöttcr wie religionsheuchh r. Geliert ist es, der die mittel der kirche,

durch angst zu wirken, zuerst vou den Schriftstellern aufbebt: er setxt

an deren stelle das vertranen anf die menschennatar. dabir

kam die grosze Wirkung Oellerts . . . dnrch Goethe usw. wurde dar

blick ins menschliche bedeutend erweitert und vertieft; insofern kann

man sagen, dasz Geliert etwas voreilig die Versöhnung der gegensätze

gewonnen, die harmonie Gelierte aber ist nach der stürm- und dr&ng-

teit nieht wieder erobert« et Mit« ihm nnd eeiaem kreiee nor iis

männlichkeit, der kecke kämpf u. dergl.' so weit! die seite an Geliert,

die ihn uns tief krank zeigt, hat H. niolit üt)ersehen und vertuscht:

wie Geliert von der augat des orthodoxen glauben^, von der er andere

befreit hat, selbst helmgesncbt wird (vgl. sein tagebach); aber 'aiehts

lebendiges ist ohne seine tragische stite ; allein bei O. ist daraus gersdi

der beweis für seine edle seele zu ziehen*, aus vielen dieser Änsu-

rangen U.s hört man eineu auklang an seine bestrebungea auf er*

sieherischem gebiet, auch ihm galt es hier wesentlich nm zweierlei:

ftberbrückung der klaft zwischen sogenannter bildung und dem volk,

die Versöhnung zwischen köpf und herz, vergl. 'sn FanstS glaabeos-

bekenntnis' (ztscbr. f. d. d. u. bd. 5) bes. s. 373.
*^ dasz der ihm wahlverwandte Herder wenig andern so vertrsit

sei wie Rudolf HUdebrand, erfuhren seine schüIer mehr erst in aihefsfli

verkehr, da von seinen Vorlesungen nur zwei dim groszen Wegweiser

unserer litteratur galten; aber in knappen, docli iiibaltroichen recensioncD,

die er von den beiden bedeutendsten wisseuschuttlichen erscbeinuageo

anf diesem gebiete, Hayms Herderbiographie nnd Snphans grosser aas*

gäbe der werke, geschrieben bat, zeigte er diesen kennern, wiebeimisek

er auch in der weit jenes grossen geistesverwandten war.
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bedauern diejenigen, welche seinen Standpunkt aus den feinsinnigen

abhandlungen kennen gelernt haben, die sein tiefes interesse

gerade für diese fragen während der letzten jähre seines lebens

bezeugen, wo findet sich wohl bei gelehrten die gäbe wieder,

wie sie Hildebrand eigen war, lesern von der verschiedensten bil-

dung, sofern sie überhaupt derartigen fragen interesse entgegen-

bringen , für eine philologische einzelfrage eine ernsthafte teilnähme

einzuflöszenl —
In seiner art bedeutend, gediegen und grosz war alles eigent-

lich, waa Hildebrand anfaszte; aber ebenso groäz, ja gröszer ist, was
er gewollt hat nnd wm er gewesen ist ihm selber « der Ton echt

evangelischer gesinnnng erfüllt war, galt gntes wollen mehr als gute

werhe; hOher als die glftnsende leistnng stand ihm trene selbstlose

arbeit; denn 'gemeine naturen sahlen mit dem, was sie thnn, edle

mit dem, was sie sind'.

Einen gewis bedentsnden bsitrag znr gescbiehte des geistigen

lebens in Deutschland würden wir besitien, wenn er mnsze geftinden

bStte, uns sein leben und die geschiohte seines werdens nnd strebens

zn erzählen, eine solche Schilderung seiner geistigen nnd seelischen

entwicklung würde manch suchendem jüngling ohne Zweifel viel

forderndes, warnendes, lehrreiches haben bieten müssen, verjähren
hatte er auf wünsch Uoffmanns von Fallersleben für die neue auf-

läge der deutschen philologie im grundrisz einen lebensabrisz be-

gonnen, der aber zu ausführlich ausfiel und darum leider von ihm
abgebrochen ward, im mai 1869 machte er sich eines abends ans

werk, 'da er gerade nichts zu thun hatte und zudem einen lebens-

abschnitt mit behagen hinter sich fühlte*, was sich erhalten bat,

sind nur wenige Seiten , aber von hohem wert, weil sie uns das Ver-

ständnis dieses schon als knaben und jüngling so merkwürdigen
Charakters zu einmi wichtigen teile erschlieszen können.

Heinrich Rudolf Hildebrand wurde am 13 märz 1824 in Leipzig

geboren auf der 'bettelgaase*, wie sie im volksmunde hiesz, amtlich

die Johannisgasse, und zwar in dem östlichen teile, es war damals

'eine stille, znm teil frenndliehe gasse, mit prächtigen spielplfttzen*.

'ich war*, so heiszt es in seiner eignen erzfthlung, 'das zweite von
fünf hindern, war aber in meinem nennten jähre schon das einzige,

da alle geschwister mir so früh wegstarben.** so wnrde ich ein

*^ t. 'sam wesen des reimi, «ach des stabreinis' stsch. £ d. d. v.

5, 577—584 und 6, 1— 6, 'vom umpelegten rhythmus» 5, 730—740, 'pe-

migchter rbythmus' 8, 173— 183, 'zum daktylns. dem deutschen und
iHteiuischen, auch vom hexameter' 8, 1—8, 'zum hexameter' 8, 89— U4,

*tiir metrik des HibelangenHedei' 5, 067—666 n. 6, 104^116, «rhythmische
bewegung in der proia' 7, 641—647, 'zur urgeBchichte unserer metrik*

7, 1—6, 'metrisches ans dem kinderliode' gos. aufs, b, 186—206. vieles

auch in den anmerkungen zu den 'historischen Volksliedern*.

TOD dem llteren bmfler, einem künstlerisch hoebbegabten knaben
von stetem wesen, sprach er noch als greis gern nnd stets mit einem
gefühle fast von hochacbtnng.
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wahres angstkind. überhaupt war der tod und der schrecken davor

in meiner famiiie jähre lang gleichsam heimisch, in meinen ersten

neun lebensjahren starben auch meiner mutter, einer geborenen
Leipzigerin, namens Porges, zwei Schwestern und eine nichte und
die mutter, der vater war in den fechlachttagen 1813 auf schreck-

liche weise das opfer französischer brutalität geworden , man hatte

ihn mit zerspaltenem Schädel nach hause gebracht, als er in seiner

eigenschaft als bUrgergardist mit zur bevvachuug französischer ge-

fangener auf dem kircbhof commandiert gewesen war. auch er hatte

im leben schon viel leid und not und fabt nur inneres glQck gehabt,

iein sttnd war der der pedlckeDiiiacber. emcb meiii Ttter, ein eelirift-

eetxer, wüste von viel leid wob seiner fiunilie so enBhlen. er war mn
Arnstädter, die tahlreicbe famiiie batte dort in Tbfthngen in den-

selben seblaehttagen ibr banpt und ihren emftbrer plStslieb Terloren

durch das von der fliehenden armee eingeschleppte nenrenfieber.

doch hinweg Uber diese dttstem bilder. aber sie wirkten nodi mit
auf mich, denn mein vater war, von bans aus ernst, noch emster
geworden, litt an schwerer hypochondrie, und so wuchs ich in einer

im gronde dttstem lebensanschauang auf. dasu standen wir drei,

vater, mutter und ich , eben seit meinem 9n jähre allein in Leipzig,

ich meine ohne alle blutsverwandte, ohne innigen anhält in der
groszen Stadt." in mir stritten sich früh zwei ganz verschiedene

geister um die herschaft, düsterer, grübelnder ern^t vom vater und
eine sprinj?ende heiterkeit von der mutter, die im grund ihres

Wesens still heiter war; kindlich oflFenes vertrauen zu jedermann,
der mich freundlich ansah , und ängstliche menschenscheu, mein
guter vater wollte mich, bcin eins und alles seit 1833, auf jeden

fall vor den quälen der hypochondrie sichern, und — erzog mich
ohne es zu gewahren dabei zum hypochonder. ich habe später

die tiefsten hebel der philosophie an meine seele setzen müssen,

um mein freies gemüt aus dem schütte einer tinstern menschen-
und Weltanschauung herauszuholen, die dUbtersten Zeiten fielen

mir gerade in die Jahre, wo andere im morgenrot leben, in die

stndenteigahre; eben da bab ich aber auch jene blntsanre arbeit

gethan, habe mit hilfe der philosophie mich selbst gleichsam neu
geboren, unsere grossen dichter und denker fireilioh halfen mir red-

Uch dabei • .

.

*Icb war sehr früh in die schule gekommen, schon in meinem
fttniten jähre, und machte rasche fortschritte. latein su lernen hatte

ich sogar schon vorher angefangen, mein vater liebte die spräche

defsen fredaehte er spftter gar oft in tehmenllohem erinoeni.
die wUrme, die im eignen familicnkreise unsere seele mnfHngt, galt ihm
als 'hauptquelle aller kraft', und er pries solch ein glück als 'das
edelste |^ut, das es liienieden gebe und das er t>ich saaer habe wieder
erwerben müssen, seitdem er frfih aller geeehwister beraubt im groeten
Leipsig mit teioeii eitern jähre lang allein stehen mnite, ohne alle

verwandte'.
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sehr; sacb zum französischen hielt er mich früh an und ich lernte

aa seiner hand sehr frtth vergleicbnngen zwischen deutsch
, latein,

französisch anstellen; schon in meinem Idn jähre legte ich mir
ein heft für Sprachvergleichung auf eigne faust an, das lange mein
teuerster, vor den raitschülern ängstlich geheim gehaltener schätz

war. dabei zog mich die nachwirkung des geistes der befreiiings-

kriege, der in meinem vater wie in der mutter damals noch 8ehr

lebendig war, früh zur muttersprache hin. mir kam dreizehn-

jährigem quartaner einmal mit begeisterung der gedanke, ich sollte

einmal eine deutsche grammatik, ein deutsches Wörterbuch und eine

deutsche litteraturgeschichte schreiben; von Jacob Griram wuste ich

natürlich kein wort, ich habe den namen im gymnasium erst als

primaner nennen hören. Jacob Grimm war sehr erfreut, als ich ihm
einmal diesen knabengedanken mitteilte , der da so merkwürdig zu

einem stOckcben wabrbeit werden sollte vom 12n bis zum
19 leben^abre besnchte er die berilbmte Tbomaoai yon deren treff-

lichem rector Stallbanm er spSter stets mit bOebster acbtnng sprach,

die schale liess dem begabten knaben zeit genng, nm die yom Tater

empfongenen anregnngen weiter zn Terfolgen. sein drang in dichten

nnd in allen möglichen fremden sprechen verse sn machen regte sich

früh und ist bezeugt dnrob manches beft, das mit sanberster scbrift

geflUlt ward, zahlreiche gediehte, lateinisch, griechisch und deutsch,

poetische ttbersetsnhgen aus dem lateinischen ins griechische nnd
umgekehrt — so übersetzte der sechzehnjährige den an£sng von
Vergils Aeneis nnd ans Horas ins griechische in den versmaszen

der Urschriften — fransOsische , zum teil humoristische lieder und
epigramme, selbst ein deutsches lustspiel, worin er selbsterlebtes

aus der eben entschwundenen schülerzeit mit ekelst und witz dich-

terisch frei gestaltet hatte, besonders aber zahlreiche deutsche er-

güsse, einzelne voll emster philoaophischer grübele! und politischer

träume, mit oft wunderbaren ahnungen des eignen zukünftigen

lebensschicksals wie Prophezeiungen befürchteter oder erhoffter

politischer Wendungen sind noch erhalten, von seinem später oft

bewunderten gedächtnis zeugt in einem dieser hefte die niederschrift

einer umfangreichen lateinischen examenarbeit, die er aus der erinne-

rung eingetragen hat. ein sorgfältig geführtes tagebuch, das mit

dem jähre 1840 beginnt, bewahrt all seine inneren und äuszeren er-

lebnisse, so auch die farbigen berichte der erfrisdiendenWanderungen
durch die sftchsische heimat, das ihm besonders liebe Thüringen;

den Harz und das ünstmttlml, auf denen der zur beobachtnng von
land und leuten früh gcechftrfte sinn sich übte und sein geist reicb

befruchtet wurde, im jshre 1877 hat er selber aus dem Schüler-

tagebuch in der deutschen tuxnsMtung (nr. 15) auf anliegen eines

freundes, ohne nennung des namens, einen höchst interessanten be-

such dreier Thomaner beim tumyater Jahn in Freibuig a. d. ü. ge-

bier endet die skisse.
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schildert, und zwar mit einer schärfe der beobachtung und reife des

Urteils wie der durstellung, dasz einem der achtzehnjährige gymnasia^t

die höchste achtung einüöszt. bei einer so innerlichen, peinlich ge-

wissenhaften, zur Selbstbetrachtung und selbstbeobachtuDggeneigteD,

aber von jeder selbstbespiegelung freien natur, wie H. war, ist es

begreiflich, dasz er sich gedrängt fühlte, in tagebücbern und alma-

nachen , in gedankenheften, gewis fundgruben feinsinniger betrath-

tungen und urteile über gegenstände der kunst und wissenschali,

fragen der pbilosophie and lebensfübrung anzulegen, wer so w»
er von jeher im ganzen und fürs ganze lebte mit all seiafliii

ginnen, hoffen nnd wtlnsoiieii, dem in Wahrheit nichts menseh-

liches gleichgültig war, der konnte sieh nicht bloss nm sein eign«

liebes ich bewegen, so schwere sorge anch das ihm oft bereitet

hat, sondern moste sein dasein erst xedht fühlen im leben des grosKS

gansen.

Wer diese flUle von aa&eichnmigen siehti fragt sieh verwundert,

wie ein mensch neben den ernstesten umfassenden Studien, die sich

nicht bloBz auf sein fach beschränkten, sondern auf die nachbar*

gebiete erstreckten, noch zeit und kraft fdr jene nebenbeschftftigiiB-

gen bat finden können. Und dabei welch mosterbafte Ordnung und

Sauberkeit in diesen saromelbeften» von denen keins ausführlicher

register entbehrt, so sind auch die bUcher seiner zum teil unter

schweren opfern erworbenen bibliothek wie übersät mit einträgen,

verweisen, bemerkungen, so dasz, wer Hildebrand zu lesen versteht,

sich nichts genusz- und lehrreicheres denken kann, als ein buch von

ihm nur zu durchblättern; und alle^ auch hier so zierlich und sauber

eingetragen, dasz man nicht nur den form- und Schönheitssinn der

ktinstlernatur , sondeni auch die lauterkeit des menschen wie im

abbild darin glaubt wiederzuerkennen, wie schmerzte es ihn in

den letzten jähren , dasz er seine ^lieben bücher', in denen ein stück

seiner seele, weil ein stück leben, auch entbehren, begrififen war,

nun nicht mehr herunterlangen konnte, was nicht yon allen be-

sitzern solcher schtttze gilt; er kannte seine bttcher in- und soi*

wendig und wnste, wenn er diesen oder jenen liebling vorboltei

mit wenigen werten gar fesselnd das 'habent sua fata libeUi' zu er*

läutern oder sich ttber den Inhalt des bnches in lehrreicher plaudern

zu ergehen.

Kurz bevor er die schule yerliess, war er von seinen mitscbflleni

gedrSngt worden, beim 25j&hrigen lehrerjubilKum des von ihm hoch-

verehrten Stallbaum eine lateinische festode sn dichten, die jenem

am abend mit einem lorbeerkranze flberreicht wurde, obwohl das

gedieht in aller eile wie aus dem ttrmel geschüttelt worden war,

fand es doch Stallbaums beifall in einem solchen grade, dasz er er-

klärte, ^besser wie H. hätte ers selber nicht machen können'. — lo

seinem geliebten deutsch hat er sein ganzes leben hindurch gedichtet

und darin seinen lieben einen köstlichen schätz des besten und inner-

lichsten hinterlassen, ein im jähre 1850 im schönen Thüringeii be-
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gonnenes gedieht, — es war &ir ihn die selige zeit der mten miniie— das ihm 30 jähre später in die hände fiel , wüste er m derselben

Stimmung zum abschlusz zu bringen , so da>z selbst ein feinfühliges

ohr, ohne kenntnis des Sachverhalts, diesen schwerlich würde ent-

deckt haben; und aus bloszer erinnerung vermochte er den plan

dieser umfänglichen dichtung inhaltlich 35 jähre später zu er<^unzfcn.

die leichtigkeit der form, die sonnige Schönheit, der ganze gelialt

bekunden nicht blosz ein talent, sondern hohe dichterische begabung.
schelmi.»ch liebenswürdig lacht uns ein mittelhochdeutsches gedicht-

chen an, das der herzlich begrüszte gast im jähre 1864 zu Oberst-

dorf in G. Mayers ^ 'fremden buch im Sachsenhause' eintrug, als

ein scherz des geistvollen mannes darf es hier wohl seinen platz

finden:

Ein niawe büs im Albgöu st&t,

ein b&reieher wirt es inne häX
mit adelen fronwen zweien.
im engest nnd im meien
z'mht maneger d& ze neste,

man enviirht d& keine geste,
»It Reiuhart tete: dA Ut ein leben,
man kan wol in vrenden Sweben«
man niuzet ch'i daz beste,

daz ie ein Almän weste

:

LSndonwer kriesen, Bodens^wln,
geseihtes muoz noch 'echoen er' ein;

Gerstrnppener shilwistriubeli,

so der gast ze bovelicb nicbt ensi.

dt sinf^ent fronwen seböne
in Schilberes ddae
Toroo knabeu der am brunnen sas
nnd bluomen seinem kränze maz.
man klimmet üf daz Nebelborn
(onw6 daz was mir gar Terlom!),
man wandelt in dem tOttWe

xe SpUmaunes oawe.

und ob die &bentwinde
wMgent sQese nnd linde,

man sitiek tk( den stnofen
und beert den gup^ponch ruofen;
der ruoft die stunden naht und tac,

daz der Hipp in drumbe niden mac.
nnd sö der nlmel regenen wil,

man üebet da des sk.ltes spil.

der wirt ist wol mit sinnen:
er taet den gast gewinnen;
sam tnont die fronwen wts nnd gnot,
diz machet geste wol gemaot.
der wirt ist ouch ein solcher wirt,

der geste scbuobe er selbe smirt,

nnd tnot es alle morgen,
das beize icb «irtes sorgen!
des wil ich gerne volgen
(wie Qoete si erbolgen)
bem Adolfes Idre —
das iob dar wider k6re.

Auch in der Bchalzeit schon legte er den grund sa der erstaun-

lieben belesenheit in alter nnd nener, fremder nnd heimischer litte-

ratnr. sein bewundernswertes gedachtnis kam ihm hierfür noch im
greisenalter sn statten , als das auge mehr und mehr ihm den dienst

versagte, lange abschnitte aus Vergil und Homer, die er für einige

seiner letzten metrischen aufsätze (in der atschr. f. d. d. n. 1894
hft. 1 n. 2) gebrauchte , declamierte er frei aus früher erinnerung

her , nur selten stockend , dann aber vergnügt dreinschauend , wenn
ihm niemand aus der Umgebung forthelfen konnte.

Die Universität bezog er zunächst in der absieht, tbeologie zu

Gustav Mayer, der Verleger von Soltau-Hildebrands 'historlsclien

Volksliedern*, von dem er stets mit warmer Verehrung sprach, der am
scblusz des gedichtes genannte 'her Adoir — ein alter schüler H.s
on der Thomana her — ist der professor der mathematik an der nni-

Tersität Leipsig*
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stnclieren , wendete sich aber nach wenigen Semestern von ihr ab,

als ernste dogmatische fragen sein gewi-^sen bedrängten, seine sitt-

lich-religiöse griindstimraung und dieneigung zu religionsphilosophi-

scher speculation, aber auch der wünsch der eitern, hatten ihn der

theologie zugeführt, wurde er dem theologischen Studium nun auch
untreu, der religiöse grund , auf dem sein ganzes wesen ruhte, war
nicht erschüttert, mit aller entschiedenheit hat er vor einigen jähren

seine religiöse lebensanschauung öffentlich zum ausdruck gebracht»

als auch in der Zeitschrift, der er so manche gute stunde gewidmet
hat, eine auffassung beifall zu finden schien, die er im gründe
seiner seele fUr verderblich halten muste, der Standpunkt der so-

genannten dieeseitigkeity als deren Tertreter derym ihm eontt hoeli-

geschStzte Wilhelm Seherer war gerfihmt worden, 'die dieteeitig-

keit*, liesz er sich Temehmen (in der slschr. f. d. d. n. 1, 191), *isi

eine einseitigkeit, wie es sehen im begriff und wort angedeutet ist

nnd liebftngelt eq sehr mit einem krankhaften zuge des seitgeistes« als

dasz mir dabei nicht hange werden sollte ... die gebildeten meinen
damit wohl auch ganz genaa in Goethes reinen pfaden za steigen—
welcher irrtnm , . . . Goethe wüste recht gnt, erfahr es tief, dan
alles, was das diesseits gut und schön machen kann, das ist; was
ans dem jenseits in das diesseits hineinragt, er wnste von Herder,

von dem er den ausdrnck annahm, dasz wir zwischen zweien
weiten wandeln und unbem pfad durchs dickicbt zu suchen haben,

und das mtlste der lehrer der Jugend beibringen, dasz der ganze

Unterricht davon durchzogen ist.'*'^ anderseits aber ist er als eine

natur, die in den wichtigsten lebensfragen stets sich klar war und
fest stand , auch in späteren jähren , etwa unter dem druck körper-

licher leiden und erschütternder schicksalsschläge , nie den freien

und weiten religiösen ansichten untreu geworden, die er sich in

redlichem suchen und heiszem ringen erworben und durch stürm

und not des lebens gerettet hatte, nicht erst die Weisheit des alters

hat ihn gelehrt, in religiösen dingen den hauptwert nicht auf das

dogmatisch trennende, sondern in die lautere edle gesinnung zu

legen, die sich in tüchtigem handeln bewährt, und in eine ansieht

des lebens nnd der weit, die gar nicht anders Icann, als alles irdisdie

auf ein höheres zu beziehen, dadurch erfüllte er alle ernsten nnd
redlichen naturen

,
gleichviel welchen religiösen Standpunkt sie ein-

nahmen , mit wahrhafter ehrfureht vor seiner geistigen hoheit nnd
sittlichen fiberlegenheit, durch die man sich gelttutert und gehoben
ftlhlte. durch das liebevoll feine bild, das im Leipziger tageblatt

(1894 , 4 nov.) einer seiner jttngeren schttler entworfen hat, ist ja

der schöne vera auch zur kenntnis weiterer kreise gelangt, den man
als eine knndgebung seiner religiösen Weltanschauung ansehen darf:

eben dabin {"ehört auch die ruhige abfertiffung, die er der neu-
römischen litteraturbetracbtung des tftppisdiea Sebastian Brunner sa
teil werden Ueas (im 4n beft dieses jahrgangs der stsehr. f. 4. d. u.).
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Im finfre nicht, nnr schritt fQr fohrltti

kannst du ans ziel" gelangen;
und bringst du nicht die brüder mit|
bilt dn umsonst gegangen.

Wie ist ea zu beklagen, dasz es dem tiefsinnigen denker nicht

beschieden gewesen ist, noch im deutschen wörterbucbe den artikel

*gott' auszuarbeiten, der ihm freilich wohl weder des Verlegers noch
anderer lento dank wQrde erworben haben.

Damals, als der sncbende Jüngling das band löste, das ihn an
die theologie geknüpft hatte, argwöhnte der wohlmeinende Tater,

den dieser schritt des sohnes schmerste und bennruhigte, dasz er ans

sehen Yor freiem reden diesen weehsel Tollzogen habe, sn dessen

grosser frende widerlegte der söhn diese meinung, als er im jähre

1848 in einer Öffsntlichen Versammlung dnreh die abgeschmackten be-

banptnngen eines oommilitonen gedrftngt, in anwesenheit des freudig

erregten vaters, den er nicht bemerkt hatte, die rednerbfihne bestieg

und unvorbereitet einen glftnzenden erfolg davontrug.

Der abtrünnige theologe wendete sich nun der pbilosopbie und
Philologie zu, deren Studium er mit eifer und ans innerstem dränge

erfaszte. von philosophen zog ihn Hartenstein an , mehr wohl noch
Weisze, der geistvolle crklärer auch Goethescher dichtungen. was
für schwere innere kämpfe er eben in dieser zeit durchgekämpft hat,

ist in dem bereits mitgeteilten bruchstücke einer Selbstbiographie

hervorgehoben, und verständlicher wird das dortige bekenntnis

•* 80 lauten Me worte in der niederschrift Hildebrands, wie mir
frl. Hedwig Hildebrand freundlichst mitteilL es ist der scblusz eines

im jähre 1878 (1879), also wenige jähre nach dem tode der gattin rer*

fasaten gedichtes, das uns, ein schönes zengnis von dem hohen sinn des
verewigten, der sein eignes weh hinter die pflicht stellt, seine kräfte

den brüdem zu widmen, aar miiteilang hier anvertraut worden ist:

Mein weg dnreh die weit.

Im dnnkeln sncht' leh meinen weg,
und komme nun zur stelle:

ich bahnte selbst mir weg und Steg
geführt von ferner helle.

Ein matter schein am bimmelsrand
oft nnr anf angenblieke:
doch blieb die stelle, wo er stand,
sie blieb dem ianem blicke.

Und nun verstärkt bUokt mir der soheln
durch dich, du eine, meine:
mein nicht für hier mehr, und doch mein,
mein mit dem ew*gen seheine.

Um seh ich klar nun, hab ihn fest,

data ich gern gleich hinfldge »
weiss doch, was mich nicht fliegen lisit^

nnd wenn*s noch kräft'ger zög^e.

Im finge nicht, nnr schritt ffir schritt aew,

N.iahrb f. pMU c ptd. IL abu 18»! Iift. 18. 86
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durch die ySterlicbe mahnung, durch die er einmal einen an weit»

schmerz leidenden jungen freund zurechtsetzte: 'sind Sie hypo-
chonder? wird Ihnen das ideal so zur plage, dasz Sias nur empfin-

den in dem niederdrücken des eignen concreten ich? ich kenne
diesen hjpocbonderzustand , bin jetzt noch nicht ganz frei davon,

dann leg ich mir selbst Schimpfwörter bei.' wer ein rechtes, braves

deutsches leben führt, war seine lehre, 'der ist seine kraft der

menschheit schuldig, die uns immer gegenwärtig ist in dem ab-

schnitt davon, in den uns das Schicksal gesetzt hat — in jedem
solchen ausschnitt (der name, das bild ist ganz unpassend, weil

einem solchen immer die form des ganzen, nur in verkleinertem

maszstabe, beiwohnt) liegt ans dio mensehbeit rar band in allen

ibran b9be& ond tief«n . . .* er bat oft gesagt, dass es die Ver-

tiefung in die seele unseres Tolkes, wie sie sich in der dicbtnng und
spräche vor allem offenbart, gewesen sei» die ihn von nnfhichtbaren

und selbstpeinigenden grttbeleien befreit habe.

Unter den philologischen lebrem flbte den nachhaltigsten ein>

flnst auf ihn ans Morits Haupt, von dessen geistvoller Interpretation

altelassischer und deutscher dichtungen er allezeit mit höchster be-

wnnderung sprach : Haupt war 'sein mann, er galt ihm als das ideal

eines philologen*. bei aller Verschiedenheit des Charakters waren

lehrer und scbttler ausser den wissenschaftlichen neigungen darin

verwandte natnren, dasz sie mit derselben meistersdbaft die dich-

tungen vergangener zeiten der Griechen und Römer, wie des eignen

Volkes ihren hörern zu lebendigem verstSndnis und reinstem genusz

zugleich zu bringen wüsten, für eine diebternatur, die Rudolf Hilde-

brand war, gab es die schranken nicht, vor denen der nüchterne

verstand halt macht; seinem phantasievollen schauen erschlossen

sich, wie im reiche der spräche so auch der dichtung, wie von
selbst die verborgensten geheimnisse; ihm belebten sich die toten

oder schlummernden worte zu seelenbegabten, melodisch redenden,

rhythmisch bewegten wesen, und ihre spräche zauberte ihm ver-

gangene Zeiten und menschen in der ihnen eignen färbe vor die

seele. sein sicherer takt schied echtes von falschem, ergänzte mit
einem aus vertrautestem langjShrigen verhehre mit der diehter «rt

gewonnenen scharf- und tiefblick atditbare Ittcken und spaaa die

altgerissenen fftden eines Volksliedes zn mem das kttnstleriscbe ge-

fttbl befHedigenden ende, war der gelehrte in Hildebraad gross,

der dichter galt manchem, der jenen sehr hoch schitste, noäi für

grosser.

Nach beendigung seiner universitfttsstndien hat «r cwanzig

Jahre hindurch an derselben anstalt als lehrer gewirkt, anderer
einst den grund zur eignen bildong gelegt hatte, man begegnet

wohl zweifeln, ob der mann, der so köstliche lehren in seinem

Sprachunterricht zu geben weiss, sich selber in der praxis als ein

guter lehrer erwiesen habe, nun mag es leute geben auch unter

den lebrem, die befangen genug sind, um nur ein muster und awar
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ihr eignes ak das reebte lefarerideal gelten zu lassen , und das redit

der manigfaltigkeit gerade auf dem gebiete der menschenerdebnng
leugnen, wo scbablonenhafte einfiSniugkeit das gröste ttbel ist

wie Rudolf Hildebrand selbst zu keiner schale gebOrt bat, noch
schule im landläufigen sinn hat machen wollen , so gehört er als er-

zieher nnd lehrer auch zu denen, die für die persönlichkeit des

lebrers — wohlverstanden des ernsten, gewissenhaften, von der

hohen bedeutung seines berufes durchdrungenen lebrers ^ das

reebte masz von freibeit der bewegung fordern, und er beanspruchte

diese freibeit für sich selber in weitgebendem sinn, er hatte den

mut, sein beilkräftiges, gesundes und in sich sicheres verfahren an-

zuwenden, ohne vorher Hinz und Kunz um ihre meinung zu befragen;

wie er im Sprachunterricht (s. 226 anra.) eines falles gedenkt, wo
er beim versuche, im Unterricht das herkömmliche geleise schul-

mKsziger behandlung zu verlassen und einen eignen wog einzu-

schlagen, den beifall seines geschätzten rectors Stallbaum nicht

fand, aber an der richtigkeit des weges selbst darum nicht irre

ward, daäz in Hildebrand ein bedeutender mensch und auszer-

gewöbnlicber lebrer vor sie trat, das fühlten selbst unter den kleinen

quintanem die begabteren, und der eindruck, den eine achtung-

gebietende Persönlichkeit von tie&ittlichem ernst auch auf zucht-

losere geister macht, wirkte nachhaltig bei allen seinen schttlem.

unbSndigere, aber eigenartig begabte naturen lohnten dem liebe-

vollen lehrer, der sie durch die macht seines gewinnenden wesens

zu bannen wüste, seine persönliche teilnähme mit lebenslSngUcher

treue, einstimmig sind sie, der ersten berflhrung mit dem verehrten

lehrer gedenkend, im lobe der schOnen geographiestunden**! *die

yergiengen, ehe man es ahnte.' 'was man jetzt in der geographie

lernt, lernten wir freilich nicht, aber die Schilderungen von land

und leuten der gegenden Deatschlands, die er aus eigner anschaaung

kannte, prägten sich tief unsern gemtttern ein. mit welcher Span-

nung lauschten wir da der erzählung seiner erlebnisse in Thüringen,

aas dem sein vater und seine geliebte frau herstammten und das er

wie seine heimat liebte.* — Von altphilologischem unterriebt hatte

Hildebrand jähre lang in quarta Caesars Bellum Gallicum zu er-

klären , in tertia führte er die schüler in Homers Odyssee ein. er

liebte es, sich behaglich gehen zu lassen, damit die knaben durch

ruhe und Sammlung in die seele des Schriftstellers, den kern seines

Werkes eindrängen, nicht dran und drüber hinführen, sondern zu

liebevoller anschauung des lebendigen gelangten, da wurde oft halt

gemacht, dasz der blick einmal, von dem emen punkt aus im um-

kreise weiterschweifend, die zustände der alten zeit mit denen der

gegenwart vergleichend zum rechten verstftndnis beider sich erhöbe.

die folgende ausführnng- gründet sich auf die freundlichen mit-

teilonffen zweier alter schuler iiudolt llildcbrands, der herren collegen

prof. dr. B. Saehse uod dr. H. Brauie.
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80 gab ihm s. b. im anfang des 4n buches von Caesars B. 0. das

wort rat za anziebenden abschweifuDgen, sprachlicher wie caltar-

und recbtsgescbichtlicher art, willkommenen anlasz. doch finden

musten's die schüler; nichts, was ihnen erreichbar war, gab er fix

und fertig, denn das befreite den geist nicht, sondern drückte die

seele. von dem hetzen und jagen bei der lectüre, wie's heute viel-

fach mode ist, war keine rede, 'ich weisz noch die stelle, wo wir im

Homer begannen, es war im 8n buch der Odyssee v. 370 'AXkivooc
5' "AXiov usw. wir sind in dem jähre zwar nicht weit über das

9e buch hinausgekommen, aber es war ein KTfi|ua ic dei, was wir

lasen, und vor allem, was dabei in die erklärung mit hereingezogen

wurde, in diesen stunden wurden wir auch in die elemente der

Sprachvergleichung eingeführt; was natürlich auch za erquicklichen

Btreifsflgen auf die blflhmdeii flonn der matterapiaehe verledcto.

da Hess er sich denn gern einmal von Bolchen achfllem, die ihm

eigentOmliche ersoheinungen der heimischen volknprache intrugen,

zu llagerem verweilen halten, ebenso fseselnd, wie die spraohli^sn,

waren die cnlturgeschiehtlicben betrachtangen, bei denen es ai

Seitenblicken anf das dentsche altertam natlirlioh nicht fthlts.

durch H. lernten wir, wie ein Schriftsteller aufzufassen nnd ss

verstehen sei, und wie viel man durch ein liebevolles versenken

herausholen kann« so liesz er uns, erinnere ich mich , in qnarts

durch gemeinsames arbeiten vom thun und treiben der Soldaten im

römischen lager u. dergl. ein lebensvolles bild entwerfen , was <n

einem im höheren sinn reizvollen spiele der schaffenden phantasie

wurde, den grOsten einflusz aber auf die innere entwicklang seiner

schüler übte er in secunda durch den deutschen Unterricht, ans

allen unvergeszliche stunden, in denen er Schillers gedichte, nicht

viele, aber so tief und gründlich, mit uns besprach, dasz dichtungen

wie 'die schlacht*, 'die grösze der weit' aus jener zeit fest in den

Seelen hafteten, die erörterung wichtiger begriffe, wie 'spielen* im

letztgenannten gedichte, war so allseitig und tiefeindringend, dasz

öich eine zugleich fesselndere und lehrreichere, mehr zu gründ-

licher auffassung anleitende besprechung nicht denken liesz. in den

Nibelungen forderte er keine Vorbereitung '\ trotzdem ward auch in

grammatischen dingen viel gelernt, und das spielend, vor allem kam

es H. dsimf an, das Sprachgefühl za wecken, und von besondsvsr

Wirkung war, dass er selbst, ehe er erklSrte, den text in seiner ehi-

dringlichen, sn herzen gehenden weise vorlas, wer als student ihn

hat Waltiier oder Qudrun oder Meier Helmbreoht vorlesen hOrsn,

der weiss, wie tief da das wort aus der seele stieg, und die spiadw

on seinen Uppen Uang wie lauter musik. *die werte der Eriem-

bilde «du bist ennorder6t» tSnen mir noch heut im obre/ die ein-

drucksvolle art seines rhythmisch - melodischen vortrage bewirkte,

dasz die schttler ganze stellen inne hatten und behielten , ohne sie

vgl. spraehanterr. t. 198 u.
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je answe&dig gelernt zn baben.*^ gar Tieles, was sie sich da ein-

prftgteii; gietig bei mancbem erstspftteTi auf der bObe des lebens,

alt reife frucbt auf. in dem anbange sor 3n aufläge seines spracb-

nnterriebts bat H. das wort ergriffen, um für den anderwSrts be-

seitigten mittelbocbdeutscben imtenricbt in der scbule eine Umse
zu brechen und das ziel wie den weg zu zeigen, auf dem jenes an-

zustreben sei. nicbt um beberschung der alten spracbe als solcher

handle es sieb, was man im lateinischen und griechischen Unterricht

anzustreben habe
;
aufgäbe sei nicht, die scbtiler 7ai kleinen gelehrten

im altdeutschen zu machen, sondern zu guten Deutschen, die sich

aus spracbe, geist und leben unserer vorzeit heraus ihres Deutsch-

tums besser bewust und darin besser gestärkt und gegründet wer-

den, als es aus der gegenwart mit all ihrem geistesreichtura möglich

ist. 'für die schule, für unsere höhere bildung ist das lebende
deutsch das einzig rechte, natürliche ziel der kenntnis des alt-

deutschen, soweit sie zu erreichen ist.* und wie hier, so bat er

mttndlich oft vor dem falschen ziel der vollstSndigkeit im Unterricht

gerade des deuteeben gewarnt und mit spott gelegentlicb das beisse

bemflben gegeisselt, bier ein sebeinbares ganzes m erreieben, statt

die scbttler mit einem beileamen beitsbmiger, einem verlangenden

dorst naeb Vertiefung und erweiterang ibres sebalwisflens und
könnene ittr ibre weitere lebensreise so erfttUen. er bezeiebnet es

als ein sebweres unrecht gegen die jagend^ nnr weil jenes falsob ge-

steekte siel der gegner nicht erreicbbar sei, ibr den sntritt ra Sm
schätzen unserer idten spräche und dichtung zu wehren: 'das jngend-

Hobe, lebendige, morgenfrisobe, in sieb fertige der vorzeit Obt seine

anziebungskraft auf jeden aus, der einmal von diesem quellwasser

recht gekostet hat, es ist wie ein heilquell, wie ein jungbrunnen
ftlr unsere zeit, deren geist eo tief abstractionskrank ist.' — Man
merkte überall, wie er mit dem herzen bei der sacbe war, was sich

auch in seiner coiTectur der aufsätze darin kundgab, dasz er einen

selbständigen gedanken, der seinen beifall fand, durch ein 'gut!'

auszeichnete, bisweilen liesz er den Schülern die freiheit, ein selbst-

gewUhlte.s thema zu bearbeiten was einstmals einige leichtsinnige

verleitet hatte, abzuschreiben, als er nun bei der arbeit des secundus

auf den sprachlichen ausdruck eingieng, wobei er eine gewisse weit-

herzigkeit übte, nahm sein gesiebt plötzlich einen merkwürdig
ahnenden ausdruck an, und er sagte: ^dieser ausdruck rührt nicht

von Ihnen her; das entstammt einer frauenseele'; offenbar kam ihm
der gedanke erst in diesem augenblick. und wirklich , der so an-

geredete batte eine ganze stelle aus Maria Natbusius entnommen,
als er nocb andere onebrlicbe entdeckt batte, hielt er ein ernstes

strafgericbt, an das alle ffkr ihr leben denken werden.

** damit vergleiche tDan im d. fpraebnaterricbi aasftihrangen wie
8. 23d anm.

** vgl. sprachunterr. s. 64 ff. und den herlicheu aufsutz 'die äiil-

Ubang als kuosiarbeil* (ges. aufs. n. vortrSge s. 187^196].
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Durch seinen lehrer Haupt, der die feine philologische beobach-

tungsgabe^ die gediegenen kenntnisse und vor allem die umfassende

belesenbeit Hs. kannte, war dieser gleich bei der Verwirklichung

jenes mehr als 12 jähre zuvor gefaszten planes eines groszen deut-

schen Wörterbuchs als helfer des weitausschauenden Unternehmens

gewonnen worden, im jähre 1854 erschien die vorrede zum ersten

bände, an dem H. nicht blosz durch die überwachende thätigkeit

eines gewissenhaften correctors, sondern bereits durch fördernde

wissenschaftliche beihilfe als stiller mitarbeiter beteiligt gewesen

war. aber erst am 9 october 1859 hat er den altmeister der deutschen

spraobforscbuDg und altertamswissenschaft aaf dessen darchieiM

on Mflnchen hier in Leipzig persOnlieh kennen gelernt nnd des

wichtigen ereignisses in seiner achlichten schönen weise Öfters ge-

dacht, im tagebuch lesen wir nnterm 9 oct 1859: Hient früh heb

ich hohen besuch gehabt. Jacob Grimm war bei mir. er war auf

der durchreise von Mttnohen snrflck, £uid Hinein nicht daheim, der

in Coblens tat» und machte so sich selbst auf zn mir, in wagen, ge»

ftthrt von Hirzeis markthelfer. er ist etwa von ^/ilO bis 10 bei mir

gewesen und hat mir einen sehr gttnstigen eindruck hinterlassen,

wie ich erst nachher erkannt hab« er interessiert sich fttr

alles, er sprach viel von den plSnen, die in München von der

historischen eommission verhandelt worden sind, bot mir dabei eins

dahin gehörige arbeit an, die fortsetzung der weistOmer, mit reise-

geld für die fremden bibliotheken und honorar!' da fiel denn auch

das entscheidende wort aus Jacob Grimms munde: 'Sie werden also

das Wörterbuch von K an fortsetzen!' es ist mir wie ein träum,

indem ich dies schreibe. Hirzel war heute sehr erfreut über diese

iiuszerung beim fortgehen verlangte er erst noch mein

arbeitszimmer zu sehen und nahm das letzte blatt meiner arbeit in

die band, das eben da lag, doch ohne urteil darüber, er wunderte

sich über die hohe nummer der Seitenzahl; ich sprach entschuldigend

von einer revision und kürzung vor dem druck; da sagte er, wie es

seine üble angewohnheit sei, immer in einem fortzuschreiben und

nicht zurückzusehen, er könne das aber nicht ünderUf ich glaube, ff

nannte es gar eine unart. das und anderes zeigte mir deutlich, daa

er eine liebenswürdige natur ist; ich muss sagen , ich hab ihn Ueb

gewonnen, als ich ihm beim aufstehen vom sofit zum zweiten omI

meine freude ausdrflckte, dasz ich ihm meine Verehrung persönlidi

bezeigen könne, drttckte er mir die band, dann beim fortgeben aaf

dem saale fragte er nach den hindern, die kamen nnd er kflszte doi

knaben, der ihn ernst und änerlei ansah, auf die wange, ebenso dai

töchterchen, das nun im Sonntagskleid erschien, wBhrend sie ihm

vorher im alltagsrOckchen aufgemacht hatte; er bemerkte das gute

kleid scherzend.' wie liebenswürdig tritt hier doch das kindliche

und reine, das beiden männern gemein war, in dem Vorgang wie in

der art der erzählung hervor ! beide männer — denn in gewisaem

sinn hat man HUdebrand nicht mit unrecht einen sweiten Jacob
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Grimm genannt — bestätigen eine feine bemerkung Schillers, dasz

das gcnic auch in seinem privatleben und in seinen sitten den kind-

lichen Charakter zeige, den es in seinen werken abdrücke.

üm dieselbe zeit rüstete sich das deutsche volk, den hundert-

jährigen geburtstag seines lieblingsdichtcrs Schiller zu feiern, in

der akudemiu der Wissenschaften zu Berlin erhob der greise Jacob

Grimm seine stimme zu herzergreifender rede : 'glocken brechen den
donner und yerachenchen das lange unwetter. ach könnte doch an
hriwrgn festen alles fortgelSntei werden, was der einbeit unseres

olkes sieh entgegenstenmt, deren es bedarf und die es begdirt'
*aQch Leipzig begieng den tag', hebst es im tagebnoh^ *berlioh,

gross, den bOebsten ansprfteben genügend eine erbebnng nnd
weihe dnreb die Stadt nnd ganz Deutschland, dass ioh sn hoffen

wage, der idealismns werde von dem tage an seine anferstehong

feiern, wie das auch Rudolf Gottschall am scbluss seiner festrede

hier aasgesprooben hat/ einen vollen klang jener weihevollen tage

vernimmt man aus den getrosten Worten, mit denen der warmherzige
Deutsche, der schon so manche enttäuscbang unseres Volkes mit-

erlebt, mitdurchlitten hatte, damals in die Zukunft blickte: *e8 mttste

'wunderbar zugehen, aber Deutschland hat in diesen tagen einen ge-

waltigen ruck nach vorn und nach oben gethan, der eine neue epoche

beginnt, gott segne uns, wie er uns vor 100 jähren mit Schillers

gehurt gesegnet hat! einen solchen tag hat Deutschland seit den

groszen kaisertagen nicht wieder gesehen!' uns, denen sich die

schönsten träume unserer väter erfüllt haben, wird es schwer, das

tiefe sehnen und das gläubige ahnen ganz nachzuempünden, das

deren brüst durchbebte, wie gern und oft erzählte der verehrte

mann von diesen wie von den erbebenden tagen des jahres 1863,
der fünfzigjährigen gedenkfeier der schlacht bei Leipzig, und, wer
wie H. in der Vergangenheit unseres volkes trost und hoffnung für

die znknnfl suchte nnd fand , verwand auch den schmerz , von dem
nein treoes dentaebes bers beim ausbrach des bmderkrieges zer-

rissen ward, er sab schon damals im geiste durob das dunkle ge-

wOlk der gegenwart die sonne der sukunft siegreich durchbrechen«

was Jacob Grimm nicht mehr erlebt hatte, ihm war die beissesehn-

Bocht seines lebsns erfallt, ein geeintes deutsches Vaterland! das

grosse jähr 1870/71 liess ihn, wie so viele tansende, erleichtert auf-

atmen und jubelnden herzens die herliche Wendung begrOszen, die

eine schmerzliche Vergangenheit in Vergessenheit brachte, wie er

innerlich schon länger mit sich eins war, jetzt durfte er doch auch
laut dem grossen deutschen helden ans freier brüst zujubeln ohne
untreue am eignen vaterland. wie ihn die freude über die herliche

Wendung unserer deutschen geschicke auch bei seiner stillen forscher-

arbeit begleitete, daran erinnert den Schreiber dieser zeilen ein brief

des beimgegangenen vom 31 december 1871, dem er folgende nach-

schrift zugefügt hat: 'noch etwas doch, was Ihnen auch spasz machen
wird, in Georg Henischs deutschem Wörterbuch (Augsburg 1616)
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fand ich folgendes als Sprichwort unter D eutschland: Deutsch-

land ist wie ein schöner waidlicher hengst, der futter vnd alles gnug
hat, vnd fehlt jm nur ein guter reu ter." das schick icb heut
an Bismarck, auf ein kärtchen gemalt — das musz er doch
wissen? ' kein geburtstag des groszen mannes vergieng, an dein er

diesen nieht im kniae üt seinen und niberer freunde dmeli goto
rede bei klingendem bedher feierte, wenn er dann so daaaei, dieser

efarwttrdige mann im silberbarte mii seinem edelgesebnittenen köpfe,

in stiller wflrde oder in tiefer begeisterong für die grOise nnaere»

Vaterlandes 9 wie flir alles edle, aeine stimme erbebend — da teilte

er glmehsam dem andaobtaToll nm ihn Yersammelten kreise selbst

eine gewisse weihe mit — Seine Terehmng fClr Bismarck apiüdit

unter andern lebendig aus dem prächtigen aufsatz 'deutsche prophe-

seiongen über sieben jahrhanderte hin' grenzboten 1888 (nen wieder
gedraekt in den ges. aufs. n. yortr. s. 256—314), wo die ganzen ana*

ftthrnngen einen wie das politische vermSohtnis eines hochgesinnten

Patrioten bertthren. zq seiner höchsten frende sollte sich ihm später»

als ihm in ehrendsten ausdrücken 'von allerhöchster deutscher stelle,

eigentlich doch wie vom vaterlande selbst, für seine langjährige auf-

opfernde thätigkeit am deutschen wörterbuche eine anerkennung'

zu teil geworden war, die damals von tausenden vergeblich ersehnte

gelegenheit darbieten, seine gefUhle der Verehrung und dankbarkeit

gegen fürst Bismarck in einem schreiben auszusprechen, ihm, 'durch

dessen unsterbliche that Deutschland, dem seit seinen knabenjahren

all sein oberstes sehnen und sorgen angehört hatte, nun wieder

nach so langer lühmung wie mit einem geiste und willen sprechen

und handeln kann*, indem er seiner gelehrten thätigkeit gedenkt,

die ihn viel in die Vergangenheit unseres Volkes zurückführe, deutet

er an, 'wie das alte reiohselend, das einem sonst die seele snsfilmflrte,

nun rfiekwlrts wie mit einem trOstliek wsOhnendett lidite wunder-
bar beleuchtet sei eben duzob die that* Bismarcks und des kniser»

— 'früher wie eine grosie wunde für die gesunde deutsche seele^

nun wie eine grosse und frohe schule für Selbsterkenntnis und selbei-

sucht tum behuf einer besseren, so gott will, grossen sukunft, in

der der deutsche geist endlich gans su sich selbst kommen werde
sum besten der menschheit, wie es Fichte träumte und predigte in

allerschlimmster seit ..... mir ist, als spräche mein Deutschland

wie von ferne, von oben flüsternd mir zu: ich bin aufrieden mii

dir — die höchste freude, die es für ein deutsches gemüt geben
kann — und diese stimme Deutschlands ist mir der kaiser I

'

In dem persönlichen geschicke des mit arbeit überlasteten ge-

lehrton und lehrers kündigte sich eine befreiende Wendung an, ala

im dücember desselben jahres 1859 der eine von dem groszen brüder-

paar plötzlich aus der weit gerückt ward, der todesfall war für H.

*' nachher ans Luthers tischredeu BachgewiessB (a. deatsebea
Wörterbuch, vorrede sum 6ii bd.)*
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ectscheidend: fionntag, am 4 m&rz 1860 schreibt er in sein tage-

buch : 'nun geh ich in die weit als mitarbeiter am Wörterbuch I der

bimmel gebe seinen segen dazu ! mein wille wars nicht ! dasz ich

einmal gymnasiallehrer und — wörterbuchmacher werden würde,

das hätte ich mir einst am allerletzten träumen lassen! nun, gott

will es, denk ich doch, und ich bin nun mit herz und seele dabei —
wenn ich nur nicht darüber alles andere hohe, das ich einst als

meinen leitstem und Zielpunkt ansah, ganz liegen lassen müste.'

der weit kündigte Jac. Grimm noch in der vorrede zum zweiten

bände den neuen mitarbeiter an mit den bekannten Worten, dasz die

*von H. fortwährend und vorzUglicb dem buchstaben D erwiesen«

hilfe auf volle befähigung zur mitarbeit schlieszen lasse', das ihm
hier gespendete lob liat er In dem maeze gerechtfertigt, daes Herman
Grimm, ohne widereproeh erwarten ni mttssen, Ton Bndolf Hiide-

hrands arbeit rfihmen konnte*^, dass sie *wie kOstliehee gestein in-

mitten des Übrigen sehliehten manerwerks hervorglänse.* den rat,

den ihm selbst ein Morits Haapt einst gab, *sieh die arbeit leiehter

za machen*, hat er freilich nie befolgen kOnnen und sich darum, wie
jedmr meister, der am wege bant, von gar vielen mflssen meistern

lassen, unter den kennern steht es längst fest, dasz 'Hildebrands

arbeit die hingehendste, treueste, gründlichste and geistreichste ist.

duroh ihn ist das werk auf eine bis dabin kanm geahnte höhe ge-

hoben worden', nnd das lesen eines einzelnen artikeU schon ist

nirgends so genusz, wie grade in K und 6. 'staunenswerte belesen-

beit und ein unvergleichlich tiefer und feiner sprachsinn, so urteilte

(in der zeitschr. f. Österreich, gymnasial wesen 1882) ein berufener

kenner der neuhochdeutschen Sprachgeschichte, machen H. zum
meister der lexikograpbie. überall schaut er, als ein rechter schüler

Jac. Grimms, die spräche im zusammenhange mit dem leben des

Volkes in glauben, sitte und recht, er gibt eine wirkliche lebens-

geschichte des wortes, deren innerste seele er mit bewundernswerter

feinheit herausfühlt und auch dem leser zur empfmdung zu bringen

versteht, und damit gibt er zugleich ein stück der ^^eschichte unserer

nation. und mehr noch ! indem er mit eindringendem Scharfsinn und

liebevoller Vertiefung die verborgensten fftden der bedeutungs-
wandlungen hervoniehi nnd das stille weben und wirken der

Volksseele belauscht, arbeitet er emer geschichte des deutschen

sprachbewnstseinSy ja des sprachbewnstseins Oberhaupt vor.' doch

^e rein gelehrte wissenschaftliche anfgabe des grossen Werkes bfttte

ttnen mann , dem der selbstsweck der Wissenschaft als fiberspannte

schruUe galt, vielmehr Wissenschaft nnd leben nnd schnle eins

waren, nimmer befriedigen kennen, er sah die bedeutsame eigen-

tllmlichkeit des Grimmschen Wörterbuchs darin, dasz sich in ihm
swei aufgaben, die wissenschaftliche und nationale, 'eigentlich un-

scheidbar', verflochten, wie es ihm mehr als andern fachgelehrten

*T denttehe litteratanaiiang 1888 nr. 48.
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bedürfnis war, 'über dem einzelnen stets das ganze im auge zu be-

halten und alles von zeit zu zeit von einem höheren Standpunkt aus za

betrachten', so kann als das vorbildliche in Hildebrands forschungs-

und darstellungsweise dies aogesehen werden, dasz er immer nach

dum verbindenden faden sucht, der das zeitlich feine mit der bunten

erscbeiuungswelt der gegeuwart verknüpft obwohl inmitten müh-

seliger einzelarbeit, bleibt er sich auf den vielfach verschlangenen

forMliimgspfaden dnreh die trilmmer Tergangener jahrhnnderie hiB-

durch stets des immittelbareii susammenhangs mit der gegenwsrt

bewQst und YerUert sich keineo angenblick in die yergangenhsü

ihm war die deatsehe pbilologie — wie er am sehlosse seiner ge-

dankenreichen antrittsTorleeong** vom j. 1869 bekannt bat— *nidit

bloss eine Wissenschaft, sondern sogleidi arbeiter f&r das beol dw
nation , wie freilich jede Wissenschaft ; aber die deutsche philologis

ist dies nllber nnd unmittelbarer als jede andere, das wars , was

mich fast wider willen und von andern zielen ab zu ihr hinsog.'

in diesen werten ist die gnmdauffassung und grondstinunong seinsr

ganzen lebensarbeit ausgesproohen."

Auf die dauer freilich war selbst seine bewährte arbeitskrsfk

der zwiefachen bürde angestrengtester gelehrtenthätigkeit, die das

Wörterbuch forderte, und des aufreibenden Schulunterrichts nicht

gewachsen, um daher dem nationalen werke die unersetzliche kraft

dieses mannes ganz zu sichern, hatten einige seiner gelehrten freunde

anstrengungen gemacht, ihm eine gänzliche oder teilweise befreiung

von den pflichten seines lehrerberufes zu erwirken, eine bittscbrift

der hervorragendsten Germanisten an den rat seiner Vaterstadt, die

der Orientalist prof. Hermann Brockhaus warm befürwortete, hatte

erfolg, mitte märz 1863 liesz der rector Eckstein den damaligen

coliega sextus an der Thomasscbule zu sich kommeu und meldete

ihm, dasz 'sich die Germanisten Deutschlands verschworen hätten,

ihn der schule au entziehen' dem Wörterbuch su gefallen, auch die

wieder abfjediuekt in den gesammelten aufsetzen und vortrügen

2ur deutscUeu philologie und ^uin deutschen Unterricht von K. H.,

Leipzig 1890.
einst schrieb ich ihm (von meiner Vaterstadt Herefeld aus), wie

die ergeifenden worto Jacob Grimms: 'deutsche geliebte landsleate,

welches reichs, welches glaubens ihr seiet, tretet ein in die euch allea

anfg^thane halle usw.', womit er den ersten band dee wSrterbncIis ia

die weit hinausgehen liesz, aof mich als secundaner (kurz vor ausbrach

des deutschen bruderkriegs) einen so tiefen eindruck premacht und die

liebe zur matterspracbe mir als beilige pflicht in die seele geprägt

hätten, da antwortete er: *wert nnd eifien zugleich war mir sa lesen«

wie die vorrede tief und bestimmend auf Ihre jünglingsseele gewirkt

hat. ich hatte da recht deotlich einmal das gefiihl, wie für die iiation

ein neuer lebensabschoitt begonnen hat in unsern lebtageii, und — wie

ich dazu an meinem kleinen teile mitschaffen darf.' eine grosse freod«

war ea ihm damals, vom Verleger sn hören, dass in das alte Heriulfif

velty ein stidtchen von etwa 6000 einw., 9 exemplare des wSrterbacbs

giengen, wibrend nach dem nahen Fulda mit seinen 9—10000 nur swei.

Digitized by Google



G. Berlit: Bodolf Hüdebrand« 571

Stadtverordneten nahmen den beschlusz des rates, Hildebrand wahrend
dreier jähre zehn stunden wöchentlich abzunehmen, mit 59 stimmen
gegen eine an. im tageblatt erschien die vorläge des rats mit der

Zuschrift Franz Pfeiffers abgedruckt, und dessen ausführungen hatten

in weiteren kreisen eine solche Wirkung gethaUi dasz Hildebrand
«in paar tage fast das Stadtgespräch war.

In seinem dankschreiben an den rat durfte er 'die ihm ge-

wordene yergünstigung als eine in der geschiebte der stadt bis dahin

wohl unerhörte' preisen, mit gehobenem gefUhle gelobt er, 'dasz

er nun nidit mehr vom Pflichtgefühl bloss, sondern zugleich von
Ik^udig Msohem mute getragen aehie kraft der aufgäbe widmen
wolle, *die er von Jaeob Orimm selbst mindlicili flberkommen' habe

und die er als ^ein hohes pflichtTermflchtnis im herssn trage* : 'die

Vollendung des Werkes, das unsere teure mutterspracbe , so scMmk
er feierlich bewegt, in ihrem gansen glans und reichtum cur an-

aehannng bringen soll — unsere mutterspraohe, die ja fttr uns —
im jabre 1865 — ein rechtes nationales kleinod ist, ja sur seit fast
noch die einzige reine und scbmerzlose darstellung
unaeres armen groszen yaterlandes.' ein anklang hieran ist,

was er wenige jabre später, mit unverkennbarem hinblick auf sich

selber^ von feierlicher stelle ans in den werten ausgesprochen bat:

*in mancher zweifelnden seele hat das hochdeutsch das Vaterland

eelbst zu ersetzen gehabt, die geschichte unserer Schriftsprache ist

wirklich zugleich ein wesentliches stück unserer geschichte als

nation."^ hatte Hildebrand diese wesentliche erleichterung schon

als eine grosze wohlthat empfunden, so atmete er doch dann erst

ganz frei auf, als die sächsische staatsregierung ihn aus der auf-

reibenden und unerträglichen doppelstellung erlöste , indem sie ihn

auf den platz stellte, wo ein mann von seiner begabung allein

sieb den angemessenen Wirkungskreis ziehen konnte: er ward zum
auszerordentl. professor für deutsche litteratur ernannt, und 5 jähre

später zum ordentl. professor für neuere deutsche litteratur und

Sprache, an den raben, die ihn umschrieen, fehlte es ja nicht, doch

Im bewustsein seines reinen strebens brauchte er sich von neid und
misgnnst nicht anfechten so lassen; Ulblte er sich doch endlich in

seinem wahren berufe, die längst ersehnte thSUgkeit wirkte auf

ihn wie ein jungbrunnen, aus dem er für die mühsame einzelarbeit

an dem 'lieben bOsen wOrterbuch' immer wieder lust und Ansehe

schöpfte, denn die quelle ewiger jugend rann ihm nicht bloss in

der Wissenschaft und kunst, sondern vor allem in der frischen

Wirklichkeit, im anregenden verkehr mit der jugend. die stille

nebenarbeit eigner gedanken, die bei der pflichtmäszigen des wOrter-

buchs bergieng, all die tausend ideen, die ihm doch auch dadurch

gerade zuströmten oder angeregt wurden, konnte er hier unmittel-

bar fruchtbringend fttr seine zwecke höherer menschenbildung ver*

*• in der antrittivorlesnag 1869.
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werten und lebendig in curs bringen; dtis geschah besonders auf

den schönen Spaziergängen, die sich ans privatisBimum anschlössen

und auf denen er, wie wohl scherzend von den seinen bemerkt wurde,

sehr oft 'spazieren stand', die vom überlieferten kathedervortrag

augenfällig abweichende art, wie Hildebrand die gewählte aufg&be

behandelte, ibt oft genug, nicht immer unbefangen and Teratändnifl-

Toll, gesohildert wordan. da er Mcb im hdrsMle, wo er seinen
gefühle naeh dnrdi blicke doch auch in einem gewinen geisligeB

anetaaBob mit den suhSrern Staad, alles, so sorgsam er's aneb f<v-

bereitot baben moebte, wie neu erst wieder ans sieb erseogte, da er

niöbts ans dem köpfe, wie ein scbfller sein sprfleblein, sonden tu
der Üefb der seele bervorbolte, so riss ibn die flnt der godanlnn ind

empfindnngen oft mit fort; was er sagte, war wie offenbamagi

danim aber hatte es tiefen klang und ToUen ton, und ergriff, wtr

so ÜBrstlicb sebaltete mit dem k icbtum an ideen, bei dem siebsa-

sobaanng anf anschanang, gedanke auf gedenke drängte
,
empfin*

dang aal empfindung benrorquoll , der yerlor wobl gelegentlich die

meilensteine der langweiligen beerstrasze ans den angen and schweifte

ab auf saftige auen und in würzige wälder, wo wahre erquickung labte.

In der mitte der 60er jähre fällt eine bekanntschaft, die Hilde-

brand in eine ganz neue menscbenwelt einführte und seinem inneren

leben reichen inhalt zuführte : das war der hochbegabte junge bauer

und dichter Franz Michael Felder in Schoppernau im Bregenzer

walde, den er bei einem sommeraufenthalt am Bodensee kennen

lernte, als er den wanderstab weit^rsetzte hinein nach Vorarlberg,

in der 'gartenlaube*" und der 'illustrierten zeitung"* hat er damals

die wunderbare erscheinung dieses selbwachäenen dichters, der sich

sein brot mit einfacher bauemarbeit verdiente und doch zeit fand,

sieb in den kArglichen mussestunden ku bilden , zu dichten und asf

wirtsobaftUehem gebiete seine landslente von alten Vorarteflen n
befreien, beim pnblioam eingefflbrt. er war es, der diesen merk«

würdigen menseben für die norddeatsdie bildnngswelt gloidiaam<Bk^

deekt nnd in dem ibm befrenndeten gelebrten biubbBnSer SalBiiMl
einen yerleger für die beiden romsne *die Sonderlinge' nnd 'rodi

nnd arm' gewonnen batte* wer Eelders leben an^ aar kennt soi

dem sebönen lebensbilde, das ein landsmann Ton dem viel zu frflh

dem kämpfe nms dasein erlegenen genialen mann entworfen hat"!

der begreift, wie Hildebrand von die^^er erscbeinnng ecbt mensch-

licher grösse, in der sittliche kraft, adel der gesinnang, schärfe der

beobaobtang und dichterische gestaltungskraft sieb gleiehbewoo*

demswert zusammenfanden , durch und dnrcb gefangen genommen

werden moste, aber aaeb nur so reine, bobe natoren, wie Hilde-

*' 'ein bauer als dichter' jabrg. 1867 nr. 16.

im jabrg. 1869.
** das leben Felders, des baaers, dichters und TolksmanDes aos

dein Bregenzer walde. ein biograpbiseher Tenneh TOD HernaBa
Sander, 8e aofl., Innsbruck 1876.
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band, nicht sittlich gleichgültige und ttsthetisch abgeetompfte tagm-
litteratmi, konnten der wahren bedeutung eines so einzigartigen

mannes gerecht werden, ein reger brieflicher und persönlicher ver-

kehr befestigte die bekanntscbaft der beiden zu einem auf tiefstem

Verständnis der seele gegründeten freundschaftsbunde. Uildebrands

warmer anteil für den auch von hetzsüchtigen pfaffen verfolgten

edlen kämpen in den vielen bedräDgnissen seiner letzten lebensjahre

war Feldern ein wahres labsal. nun an demselben tage, wo Hilde-

brand auf die längst und heisz ersehnte stelle als auszerordentl.

Professor trat, starb sein Felder in einem alter von erst 29 jähren,

diesen verlust hat er ebenso wenig, wie den seiner gattin, je ver-

winden können, 'mit ihm ist mir ein ganzes stück meines Interesses

an der zukunft geraubt; und ein Interesse an der gegen wart, das

mich in angenehmster Spannung erhielt.' *nocb einmal*, klagt er

heftig erschüttert, 'hat mir das Schicksal den alten heiszen wünsch
eines herzensfreundes sn erfüllen versprochen, und noch einmal

mieh farobtbar getlnsebt . . Booh bis vor seinem tode liieng er

dem gedenken naeb, in einem würdigen denkmal den ibm so teuren

naeb verdienst zn würdigen and der stampfen weit sn sagen , was
sie an dem genialen manne verloren, arbeitsvolle jähre, die nan
kamen, seboben alle derartige plftne in weite ferne, docb binderten

ibn wobl weniger die bürden des amtes an der erfüllnng dieser

freundespfiicht als das gefühl, dasz er die eigne wnnde nur beftiger

zum bluten bringen würde, die bei der geringsten berObrong sobon
ibn tief schmerzte.

Nach 5 jähriger lebrzeit, im alter von 60jähren, ward er 'meister

von Staats- und facultätswegen', dasz er ordentlicher professor

wurde, war ein wohlverdienter erfolg und er dankte gott aus tiefem

herzen 'nicht der ehre wegen, sondern weil er jetzt nun erst auch

seine ruhe und kraft gefunden— nach zahllosen leiden, wie er sagte,

die nun alle zurücktreten , wie schatten in einem reichen gemälde,

und licht schaffen helfen über das, was das lebensrätsel ist.' erst

jetzt konnte er 'von sich aus, als demeinen brennpunkte, in seiner
form ausstrahlen, was sich alles von angesponnenen fUden oder em-
pfangenen strahlen aus frühester denkzeit da gesammelt hatte*,

nun, da er das erreicht hatte, was er der sache schuldig war, durfte

er ohne bitternis, mit der ganzen treuherzigkeit seiner wahrhaften

natur, versichern, dasz er auf alle ehren gern verzichte, und sein

herzlicher wünsch, als einfacher professor zu sterben, ist ibm erfQUt

worden, da brach in das neue glttek des still nmfriedeten bdms ein

fbrübtbarsr scUag: naeb sobwerer krankbeit riss der tod ibm die

treneste gattin von der seite, wenige monate nachdem der geliebte

der jagend das ziel erreiebt hatte, auf das seine nene lebensbahn

ibn notwendig bmwies. dem banse, das er sich gegründet — der

glücksgarten, in dem seine seele mit der nütigen wInne ancb das

rechte gedeihen gefanden hatte — fehlte die kröne, in dieser

scbweren zeit aber erfnbr er, 'wie einem die teilnähme fremder
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hmen, die sich da aufschlieszen , ein wunderbarer halt sein kaan^

v/enn man znsammenznbrecben droht*, mehr als vorher noch suchte

und fand er in seinen kindem und freunden frisches leben wieder,

auf das ihn die hoffnung in guten stunden auch damals nicht ver-

lassen hatte, und welch eine weihe lag über dem traulichen familieD-

kreise, den gemeinsamea leid noch inniger zusammenschlosz! ein

tiefes gottvertrauen hielt den mann, den das Unglück beugte, aber

nicht brechen konnte, 'so geht das leben', schrieb er damals, ^über

den tod hinweg weiter, denn vorn liegt alles, was man ersehnt,

obwohls auch hier an ort und stelle schon in uns hineinleuchten

kann, wenn man nur die pforten aufmacht, nicht zudrückt, wie jetzt

der Zeitgeist thut' und sein trost iöt: 'man darf nichts wollen, dann

bringt die seele alles ... da kommt mutter natur (und vater gott)

und nimmt das kind auf den schosz ond hätschelt und beschenktes,

das ist das still, was Goetlie oft als bedingung za allem gelingen

stellt — wie die alten mjstiker. so lernt man am leiden, Mb,

das beste!' wenige jähre darnach schreibt der selber leidende ai

einen von schwerer krankheit langsam genesenden ermutigest:

^nnn bloss noch ein weiteres krSfteholen, dann mnsz es stetig suf-

Wirts gehen, und da schmeckt jedes sdirittchen nach oben bester

noch als das obensteben selber, das ist das wunderbare, mir gebts

ftbnlich, ich schmecke auch ttfglich solche schritteben nach oben,

wo sich auch die aussieht in weit und leben wieder weitet usd

grosze einbeit bringt, nnr nicht gleich verzagen, wenn wieder ge-

strQpp und enge kommen, das heiszt, das predige ich auch mir.'''

wer den segen der arbeit in einem langen leben an sich erfahren

hatte und wüste, wie die frende selbstloser arbeit iSuterad and

heilend auf enttäuschte und verwundete herzen gesunder menschen

wirkt, der hatte auch ein recht, denen zu zürnen, die diese reine

freude ihren nächsten frevelhaft zerstörten; denn ihm war die arbeit,

'eine aus sittlichen motivon entspringende, nach sittlichem ziele

ringende that."* wie schalt er da aus seinem friedlichen Manebach

hinein in die groszstadt auf die *weltverbesserischen theorien, die

sich dort unterschieben als Wirklichkeit und vielfach nur das Seelen-

leben verderben, mit gram und groll erfüllen und eben dadurch mn

ums leben betrügen'.

Das scbdne wort" von der nationalen seelsorge, die Badotf

Htldebnmd gefibt habe vom katheder herab, wie im Terkehie^
tages; in wort und schrift — das passt so recht anch anf sein fe^

hältnis zn dem einzelnen , was gar mancher nnter den mitgliedem

seines privatissimnm so wohlthnend erfahren hat. wie leicht

sehersend bricht er ab; 'nno mnsi ich ins bid and Sie wokl

Ins bSd.' der brief pieng aus Teplitz nach Travemünde.
* wie es bei W. H. Riehl, dem auch von II. hochpeschätiten schrifi-

Bteller, in der deutschen arbeit ^2r abdr. 1862 s. 5) so schön beisct*

von dr. Ifaz WfiaschinaBn in dem fortreffUehen aaeknii*

(Leipziger tagebUtt, beiblatt 4 aoT.).
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raicli und aafthaend gieng man in seinem ^topognpliisdien* pri-

Yatissimnm, wie er scherzend die anregenden ansfiflge in Lflipsigs

Umgebung naamte, auf da^enige ein, wag ihm die hanptsacbe war»

nnd gar mancher dankt es ihm, wenn er den stabenmenschen aus«

sog. freilieh, fQr wen es nur fachwisRenschafÜiehe, nicht auch philo-

sophische, religiöse oder sittliche lehensfragen gab, der kam nicht

in die läge, die zarte teilnähme des wohlwollenden Täterlichen

freundes 8cbätren zu lernen, 'das beste, was einer hat, ist sein

selbsterlebtes , die geschichte seines vvollens und werdens', solche

Worte Öffneten ihm die herzen, und manch kaltes herz hat sein liebe-

volles eingeben auf persönliches leid aufgetaut und so reiche liebe

ausgesäet. gar fein und zart und groszmütig wüste er da jeden in

seiner art zu fassen, indem er aus seiner entwicklung eine tbat-

sache bereit hatte, die vertrauende mitteilsamkeit hervoriockte.

wen er einmal in sein herz geschlossen hatte, den liesz er nicht

leicht los und keiner, dem er das beiligtum seines hauses erschlossen

hatte, brauchte an seiner gesinnung irre zu werden, wenn es mal

ohne ein wehthan nicht abgieng. *dem ich dft gan^ dem gan ich gar^

Vas leh bin, das bin ieb gans', war anefa hiw, wie sonst, sein wähl«

Spruch» wer sie miterlebt hat, jene Wanderungen Aber wiese nnd
feld, durch wald und flur, dem sind sie unwgeszlidi. bei 'nem
kflblen trunk und einfachem imbiss in recht romantischer dorf*

schenke hielt man rast und bei munterer rede, heiterer und emster,

immer lehrreich, errannen da 'die stunden, und auf dem heimweg
im mondenschein giengs singend Uber die wiese von Groszzsöhocher

oder von Wahren her durchs Bosenthal, er selber anhebend mit
wohlklingender stimme das kräftige 'ich will zu land ausreiten,

sprach sich meister Hildebrand', oder das webmfltige scheidelied

*aoh gott, wie weh thut scheiden', denn der mann, der im unschein-

baren sprachbild die volle poesie, in jedem gesprochenen wOrte den

Wechsel des klangs und das gesetz des rhytbmus erkannte, liebte

frau Musica und liesz sichs gemüt erheben bis zu seinem letzten

lebenbtag durch gesang und musik. wie dankte er's oft der treuen

tochter, dasz sie ihn durch das spiel von Bach und Beethoven die

fesseln der krankheit vergessen machte und ihm noch in seinen alten

tagen Chopin und Schumann nahe brachte!

In guten wie schlimmen tagen verliesz ihn eine eigenschaft

nicht, die manchem wohl als der grundzug seines Charakters er-

schien, der echte humor; der war sein treuer begleiter und half

nicht nur ihn erheben über ernsten verdrusz und bitteres weh, son-

dern war auch eine anmutige würze selbst noch jener jugendlich

frischen aufstttze der letsten lebensjahre — manche davon nun
schon in den 'aufsfttsen und Vorträgen'— die er oft unter schweren

körperlichen leiden der treuen hellen in die feder gab. wohl man*
eher, der den Verfasser damals nicht geahnt, hat sich tief erquickt

an den köstlichen blättern 'ans dem tagebuch eines sonntagsphilo-

sophen*, die einst die 'grensboten' (jabrg. 1886) sohmflckten. hier
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hatte er sieb verlocken lassen, dem alten dränge, der ihn für körte

zeit in dem bewegten jähre 1848 ja unter die Zeitungsschreiber ge-

führt hatte, nachzugeben und in anderer art aufs ganze zu wirken,

auch durch aufgreifen von tagesfragen , besonders aber thorheiten

und verirrungen in kunst und Wissenschaft, in erziehung und

bildung mit ernstem und heiterem i?potte zu geiszeln, wie leicht

beschwingt manche dieser geistvollen ausführungen erscheinen

mochten, es waren keineswegs die ersten besten einfälle, die ein

sinnender grUbler geistreich wie im spiele hinwarf, vielmehr, wie

alles, was H. hat drucken lassen, das ergebnis manch stiller stunde,

gesammelten nachdenkens, gereifter zum teil schmerzlicher lebens-

erfabrung. für seinen liebling Waltber bat er diesen bumor, der auf

dem sidieni gniitde eines minnHehen ehanikters rubte , gleichsam

erst als eine hervorstechende eigeniflmliehkeit des dichten wisa«-

scbaltlich geltend gemacht. kopfbSnger nnd sanert0pfe liebte er lüiht,

ond hypochimder wies er hin, ans eigner erfahrong, wie er woU
schonend hinsnfOgtOi anfheilsameanenei: als solche galtenihm arbeit

und frenndschaft. *naeh 1870 — lautete sein nnwidetrspreehhani

macbtwort — darf es keine hypochonder mehr geben, am wenigsten

jonge, die dieneue weit mitanfbaoen sollen, die aas der knospe bi^t'
Dasz er aber nicht immer nur mit mildem spotte strafte , son-

dern fDr sittliche schftden und enghereige principienreiterei, die ihm

als feinde jedes gesunden lebens galten, kräftige zoniesworte hatte,

weisz jeder, der ihn auf solche gebiete unversehens oder absichtlich

hinführte, da brauste er freilich mit der ganzen leidenschaftlichkeit

einer verhaltenen dichfernatur auf und gosz die volle schale sitt-

licher entrtlstung über ungesundes, bedenkliches und gemeines, in

tiefster seele zuwider war ihm die neigung der menschen, eine ein-

zelne erscheinung oberflächlich und raschfertig zu verallgemeinem

und in die eignen engen schubföcher ihrer lieblosen oder beschränkten

Urteilskraft einzufügen, darum wendeteer sich auch, mit entschieden-

heit seinen Standpunkt begründend, oft scharf gegen herschende

tagesj'trömungen, die kurzsichtige eiferer in scene setzten, die gäng

und gäben politischen Schlagwörter waren, wie alle phrasen, nicht

nach seinem sinn, der stets aus hohen gesichtspunkten die dinge be-

trachtete, und so ein guter Deutscher er war, über der nation stind

ihm doch die menscbheit* so hat er denn auch mit einem der an-

gesehensten gelehrten Frankreichs, Michel Br^al, einem ebfloso

guten Franzosen, wie Budolf Hildebrand Deutscher war, in freimd-

schaftlichem Terkehie gestanden, und BML hat sich nicht gesebent,

or seinen landsleuten— man denke, im jähre 1872 ^ zn bekenuM*,

in dem biiclie : Quelques noto tur rinstruciion publi<^ae en Fraocf

par Michel I?rc'al, Paris 1872, wo es auf 8. 32 heiazt: je dois beao-

coup pour la suite de ce chapitre, ainsi que pour plusienra autrea pM-
sages de rooii liyre, u ua excellent travail de M. Kudolf Hildebrand:

vom dentachen sprachuiiterricht in der schnle, Leipsig 1867 (es war

die er«te, nur 78 «. vmfaMende aufläge).
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was er für seine der erneuerung des Schulwesens zugewandten ge-

danken und vorschlfige der anregung des groszen deutschen patrioten

verdankte, 'mir war es eine eigne, ich möchte sagen, stolze freude,

zu diesem zwecke unbewust ein und das andere bausteinchen ge-

liefert zu habeU; zugleich doch zor aberbrückung der klaft zwischen

den gegnero Ton 1870, die Tor gott und der menschbeit berofen.

Bind, einander zn fSrdem, nicht ra schftdigen, und damit der mensch- *

heit selbst ihren schuldigen dienst so leisten' (Sprachunterricht,

Torw. s. V, 4e anfl.). der geschichtliche sinn ist es, wie Hildebrand

immer und immer wieder betont^ der dnroh einen richtig betriebenen

Unterricht in der mnttersprache gebildet nnd gekittftigt wird, nnd
so betrachtete er denn aach den ernsten sosammenatoez der beiden

groszen cnlturvölker, die aufeinander angewiesen seien, von der

höheren warte eines besonnenen philosophischen Zuschauers, der

nicht in nationalen Vorurteilen befangen ist, trotz seines arkräftigen

nationalgefühls. so flocht er nach 1870 in seinen Vorlesungen gern
auch politische hetrachtungen ein, die sein geist schlechterdings

nif'ht abweisen konnte, wenn er die verschiedenartigen berührnngen

und beziehungen zwischen den beiden nachbarvölkern zu erörtenr

hatte, aber er gieng da stets in die tiefe, wie /. b. wenn er auf die

gefahr hindeutete, die unserm volke drohe, sobald es sich durch

seine neugewonnene machtstellung verleiten lasse, die lehrender

geschichte zu verachten, 'jetzt da wir Frankreich nicht mehr über

uns haben, sind wir endlich selpherre geworden, haben wir von
unseren früheren gegnern gelernt, so wollen wir nicht vergessen,

dasz der Jahrhunderte lange glänz die Franzosen vielfach vehiuszer-

licht hat. wir haben die unglUcksschule hinter uns, das unglUck bat

ons erzogen , hat unser leben erinnerlicht.* m(}chten vrir doch die

Warnung, die in diesen werten des getreuen Eckart ausgesprochen

liegt , allezeit vor engen behalten I

Im Tcrkehre liebenswflrdig im gewöhnlichen sinne des wertes

war er wohl nicht eben zu nennen, etwa so, dasz er zum schaden

der Sache schwächliche zugestftndnisse nur der person znlieb gemacht
hätte, ihm stand an erster stelle die sache, erst in zweiter linie die

person. und so mag es manchmal geschehen sein, dasz er auch un-

freundlich, kühl und abweisend, wo nicht herb und schroff sein

xnuste: das gehörte zu seiner auffassung von Wahrhaftigkeit, bis-

weilen mag eine zufällige schlimme erfahrung, denn seine ofTenheit

ward gelegentlich schändlich gegen ihn ausgebeutet, oder körper^

liches leiden den eindruck unfreundlichen wesens hervorgerufen

haben, absichtlich aber zu kränken oder wehezuthun, das wider-

sprach seiner herzensgute und dem starken gefühl für gerechtigkeit.

im gründe erfüllte ihn der unerschütterliche glaube an die gUte der

menschennatur und den sieg des edlen.

Was als ein zeichen von unmännlichkeit erscheinen konnte,

dasz er gegen unwürdige persönliche angriffe sich nicht zur wehr
setzte, das erklärt sieb aus der hohen gesinnung einer friedfertigen

N. Jahrb. f. phil. u. pAd. 11. abU 1S94 hfU 12. 37
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natur, die ängstlich rUckäicbt nahm auf die sache , die dabei etwa

leiden konnte, und aus der vornehmen scheu, ohne not in der Öffent-

lichkeit von sich reden zu machen. öO beschwichtigte er die erregung,

die durch einen ihm wohlmeinenden auf^atz Uber eine meiuuDgs-

verschiedenheit unter den arbeitem am deutschen Wörterbuch erzeugt

war, dnreli eine bochsmnige erklärung: 'dasas \m einem gemeinsameB

werke von solcher grOsse unter den beleiligten krftften rdbungen

vorkommen 9 »t nach menschlichen lebenegedotien onTermeidM,
daes aber der geist der gemeinsamkeit und eintradit daneben oder

darüber weiten bleibe, dafUr wird möglichst gesorgt sind dodi sUe

wir beteiligten für nnser thnn nnd lassen dabei eigentlich der naüoa

selbst Terantwortlieh anf Jahrhunderte hinaus.'

Die pflicht der treue hielt ihn fest bei dem werke, dem er seine

besten jähre geopfert hatte, treue war es, dasz er der schule noch

innig zugethan blieb, als die unifersitAt nnd die Wissenschaft den

nächsten ansprach an ihn hatte, und awar der volksschale nicht

weniger henlich als der höheren, treue hiesz ihn ausharren anf

seinem posten auch als akademischer lebrer aus den pietStsvollen

kundgebungen seiner jüngsten scbüler, die Tür den groszen lehrer

zeugten am sarge und durch die schrift, wird auch der ferner-

stehende, der es nicht hat begreifen können , es dem schwer heim-

gefauchten manne wohl gar zum Vorwurf gemacht hat, dasz er mit

unnacbgibiger beharrlichkeit sich von seiner akademischen Ibiitig-

keit nicht hat trennen mögen, die Überzeugung gewonnen haben,

dasz der schaffensfrobe gelehrte seinem innersten wesen nach gar

nicht anders bandeln konnte; fühlte er doch, dasz sein ganzes da-

sein durch eben diese akademische thätigkuit geradezu bedingt sei.

und er würde in der tbat sich selber vernichtet haben, wenn er nicht

mehr in der weise hfttte wirken dürfon, wie er es der von ihm ver-

tretenen Sache glaubte schnldig zn sein, denn bei aller besdheiden-

heit dachte er in echtem mannesstols von seiner wissenschafklicbeD

anffessung hoch genug, am es bis zum letzten aagenbliek als tan»

heilige pfiicht zu betraöhtent auch in unmittelbarem verkehr mit

der jagend seinen anscbaaongen bei denen geltang zn vendnffcn

oder doch den boden zu bereiten, in denen er die kfinftigen httter und

pfleger seiner Wissenschaft, die erzieher und bildner der deutschen

jagend erblickte, und wie er da noch gewirkt hat, der geistig noch

jugendliche greis, wir alle wissen es, denen das hohe glück zu teil

ward, ihn in standen zu geniessen, da ihn seine schweren leiden

minder bedrängten, wie fühlte man sich als gesunder und jüngerer

durch die geistige Spannkraft und seelische frische dieses siechen

greises oft beschämt! klar, sicher und in fesselnder darstellung,

eine kun»t, auf die er sich wie wenige verstand, entwickelte er im

kreise der seinigen da wie zur probe für die Stichhaltigkeit seiner

aubführungen, durch neckischen scherz die behandlung würzend, am

liebsten die probleme , deren lösung er seinen Schülern im privatis-

simum oder facbgenossen sowie einem weiteren leserkreise, meist
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in der ztscbr. f. d. o. ,
Torznlegen gedachte, so verschieden die su- '

hOrer waren an alter, gescblecht und wissen, stets gelang es seiner

reizvollen , echt pädagogischen behandlangsweise , ^le in lebhafter,

behaglicher Spannung festzuhalten, ja gelegentlich durch fragen, die

auf ein fehlendes glied in der kette seiner gedanken hinführen

sollten, für den gang oder die anläge eines noch in der gestaltung

begrififenen aufsatzes alle so zu sagen sich hilfreich zu machen, bis

zum letzten augenblick war er wissenschaftlich thätipj: am nach-

mittag vor der todesnacht sandte er einen vollendeten aufsatz für

Haupts Zeitschrift ab , zwei andere begonnene sind als bruchstücke

rührende denkmale seines rastlosen fleiszes. ja, för den 4 nov. hatte

er den beginn seines privatissimum festgesetzt, wie manchen lieb-

lingswunsch mag er in den stillen schlaflosen Dächten gehegt haben!

wie arbeitete es noch bis zuletzt in dem nimmer mUden geiste ! mit
der lebentfrende nährte er die lebenshofbnng und diese schmeichelte

ihm noch mit der Verwirklichung mancher alter wtlnsche. *ftlr andere

wichst in mir das edle gut', diese erhabene erkenninis machte anoh
seinen geist stark und fähig, der schnle nnd Wissenschaft noch so

köstliche gaben ta spenden.

Treue freunde vermittelten nftchst den gedruckten boten ihm
den verkehr mit der weit, bis sie, diejflngeren sogar, wie den treuen

Budolf Seydel, noch vor ihm, der tod von der seite rief, aber

trotsdem keine todessehnsucht, trotz furchtbarer leiden keine klage;

aber auch kein bitteres wort, wenn er die freunde frei die flttgel

regen wüste drauszen in den bergen, die er in rttstigen jähren so

oft darchstreift hatte, es klang uns draussen ja schmerzlich, in den

tagen , wo sich aus seinem lauschigen heim in der PfafiFendorfer

stras-ze die *föden und seile* mit denen in der ferne zusammenzogen,

wenn er auf die fröhlichen grüsze damals (august 1892) noch mit

eigner fester band antwortete: 'mir bleibt ja von all diesem welt-

glück nur ein nachträgliches träumen übrig, was ich doch auch viel

übe, ja nach Stimmung mit einer deutlichkeit, die nichts zu wünschen
übrig läszt.* und es war ihm, wie er tröstlich wohl zufügt, oft recht

'hell , heiter und froh', und er nahm 'in seinem geföngnis', in das

30 manch langer schöner klang aus dem walde zu ihm drang, an dem
glück der freunde teil, nachsuhmeckend und vorahnend: 'ich habe

80 viel liebe um mich , dasz trübsal nicht am platze wäre' (august

1894). *ich habe genossen das irdische glttck* das war der dank
eines frommen mannes, der in der geweäten stille einer der letzten

nSchte die seele der hütenden toohter halb weh, halb firiedsam er-

beben machte. —
Und wie bezeichnend ist es fttr den im ganzen lebenden sinn

dieses gelehrten, dasz seine letzten gedanken und sorgen in die ferne

schweiften, an das scbmerzenslager des kranken zaren, wo unserem
vaterlande vielleicht auch die wfirfel seines künftigen geschickes

fallen sollten, den politischen Vorgängen hat er, der ohne Zeitungen

eigentlich nicht leben konnte, von jeher eine mehr als gewöhnliche

87»
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teilnähme gewidmet, und wer sieb um die groszen tagesfragen nicht

kümmerte, der galt in seinen äugen wohl nicht als ein ganz voll-

wertiger mann, als dessen püicht er ea ansah
,
jedenfalls im gemüte

partei zu ergreifen.

Aber bei all seinen vielseitigen interessen, der liebe zur Wissen-

schaft, der leidenschaftlichen teilnähme an den geschicken der Völker,

der liebevollen sorge fttr die nächsten und die Areondei bot ihm dock

den rechten lebeiiBhalt bie snletit der gedenke , dess er eodi ia

seiner amtliehen thätigkeit noch nicht entbehrlich , wir sagen nodi

nnereetslich sei.

Ja, von seinem leben gilt das wort des psalmisten: 'wem'i

köstlich gewesen ist, so ist's mühe nnd arbnt gewesen*, nnd ftg»
wir hinsn liebe; die liebe, die er gesit, die er geemtet hati

Uns aber, seinen fremiden nnd Verehrern, bleibt nicht nnr *dsB

Vorrecht der trauer*, sondern auuh die erinnerung , die nicht bloB

ein dank sein soll für all <la$ schöne und gute, das er uns gegeben

und gelassen hat, sondern die auch rechte frucht trage , indem wir

nicht nnr in unsem hersen seine groszen gedenken nnd empfindimgen

tiefer und tiefer hineinwachsen lassen, sondern auch in andere nun

heile künftiger geschlechter als fruchtbringende Samenkörner pflanzen

helfen, allen, die ihn gekannt haben, hat ein freund des toten aus

dem herzen gesprochen , der das bild des teuren mannes warm und

feinsinnig gezeichnet hat*^: 'auch dieser treflfliche mann ist nun da-

hin; wir werden nicht wieder seines gleichen sehen, dasz er so

vielen so vieles hat sein können
,
vermag allein mit dem gedanken,

dasz wir ihn verloren haben, auszusöhnen, ein festgegründeter

mann mit dem herzen eines kindes, deutsch von gemüt, wenn irgend

einer, ein mann, in dem der gcnius der deutschen spräche person

geworden war, voll liebe für das geringste und voll begeisterung für

das höchste, tiefsinnig und scharfsinnig zugleich, ein meister geist*

oller deutung und ein schatzhaus der umfassendsten gelebrsamkeit:

so habe ich ihn gekannt, so habe ich smne fkwmdlldie fteilnahne,

seine immer bereite gflte erfahren, es ist immer ein glQck, eiM
solchen mann gekannt zn haben; es bleibt eine bereicberung dss

lebeneinhaltes auch Uber die zeitliche trennung hinaus.'

prof. dr. Adolf Lassen in Berlin.

LbipziO, im november. GbOBOBbbUT.
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(40.)

DIE PÄDAGOGIK HERBARTS UND DI£ N£U£B£
PSYCHOLOGIE.

(Bebloss.)

Bei dmk psychisohen processan, mit denen wir uns bisher

beschlfUgt haben, handelt es sich um die anifinduig neuer erkennt-

nisse, wie s. b. bei der ableitnng mathematiseher gesetze, sowie bei

allen fhigen naeh einem warom? oder wosn? 'anders dagegen

flberall, wo fremde gedanken anfsnlbssen sind^ wie s. b. bei der

philologisohen erklftmng eines satzes ans der schriftstellerleotflre*

das sog. construieren, wodurch wir in das TersiSndnis eines sats-

geftiges einzudringen suchen, besteht darin, dasz wir nnser nach-

denken fwischen den einzelnen Satzgliedern hin- nnd herschweifen

lassen, am dieselben auf grund bestimmter im bewnstsein bereit

liegender syntaktischer kategorien — das Verhältnis von subject

und prädicat, von verbum und object usw. — mit einander in Ver-

bindung zu bringen, hier gründet sich also das Verständnis auf die

spontane thätigkeit des vergleichenden denkens, welche die logi-

schen beziehungen zwischen den teilen des satzes erst schafft, um
so aus diesen das ganze zusammenzufügen, aber nur scheinbar, in

Wirklichkeit beruht der gedankenVorgang darauf, dasz das satzganze,

wenn auch in undeutlicher form, vermittels einer unwillkürlichen

association der ihn zusammensetzenden elemente mit dem bewnst-

sein der Zusammengehörigkeit früher aufgefaszt wird , als dessen

teile, durch das eingehen auf diese letzteren mu^z dünn auch das

ganze zu deutlicherer aaffassung gelangen. so erklärt es sich, dasz

wir in den sinn eines satzes am leichtesten eindringen , wenn wir

snnSchst das prädicat anfsnchen. denn dasselbe bildet den besten

ansgangspunkt ftlr die erfassung des ganzen darin ansgeprägten

gedankens.

Jeder erkenntnisact Unft also daraufhinaus, dassTorstellnngen,

seien diese durch die unmittelbare Wahrnehmung gegeben oder mit
hilfe des geditchtnisses reproduciert, die durch ihren objectiven

Charakter bedingte Verbindung mit einander eingehen, nnd der

associative Vorgang, an den dieser denkact gebunden ist, kann nur
dann in function treten, wenn wir die betr. objecto in ihrer qualität

klar vorzustellen vermOgen.

Wir koTnmen hiermit auf die schon aufgeworfene frage nach
der möglichkeit einer von jedem bestimmten inhalt abgelösten all-

gemeinen formalen Schulung des denkens zurück, es gibt keine der-

artige Schulung in dem sinne, dasz die auf einem gebiet erworbene

verstandesbildung sich unmittelbar auf andere gebiete Ubertragen

müsse, 'jede geistige kraft haftet vielmehr an dem boden, auf dem

vgl. hierzu Wandt physiol. ptiychol. s. 478.
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sie sich entwickelt, d. h. an dem Torstellongsinbalte, ea dem sie

eich gebildet hat."*® dies wird darcb die erfahrnngstbatsache be-

stätigt, dass E. b. nut tfichtigen loistungen auf sprachlichem ge-

biete keineswegs immer die leistungsfähigkeit in bezug auf das

mathematische lehr£ach verbanden ist, wie umgekehrt die beföhi-

gung in diesem noch nicht das verstftndnis und die fertigkeit in be-

fug auf das spracbliche gebiet einscblieszt. eine Übertragung des auf

einem gebiete gewonnenen ver*tundnisj5es auf ein anderes findet nur

statt, soweit zwischen beiden eine Verwandtschaft besteht.^*' somit

kann man allerdings von einer sprachlich-logischen schulunc^ reden,

da die erlangte beherschung einer spräche direct dem Studium jeder

andern zu gute kommt, wie anderseits auch die mathematik vermöge

der gewandtheit in der ableitung von gesetzen und formein, die sie

gewährt, ein hilfsmittel für den auf einer ähnlichen methode be-

ruhenden betrieb der uaturwissenschaft abgibt, im übrigen bleibt

die ausbildung der denkthätigkeit auf das gebiet beschränkt, auf

dem dieselbe erworben wurde, das denken, das sich in der ricbtung

auf die bearbeitnng sprachlicher erscheinungen entwickelt, ist ver-

schieden von dem, welches sich in der richtnng auf die combinatios

mathematischer begriffe entfaltet, und beide unterscheiden sich

wieder Ton dem denken, das sich etwa an dem stoffe der geschiehte

bildet, denn wenn das wissenschaftliche erkennen nnsem vor-

stehenden darlegnngen snfolge nicht an ein allgemeines logisches

ermOgen, sondern an die besondere qualitftt seiner objecte ge*

bnnden ist, setzt jede Wissenschaft ein eignes der speciellen nator

ihres gegenständes rechnang tragendes Studium voraus, der ver-

stand erfordert also ebenso wie das gedächtnis und die pbantasie

fftr die einzelnen gebiete seiner bethätigong eine besondere Schulung.

Dieser satz bedarf jedoch einer einschrttnkung. schon Acker-

mann, der 'die möglichkeit einer allgemeinen formalen bildung,

deren ergebnis der geringere oder gröszere grad der geisteskraft

überhaupt, wie insbesondere auch der kraft des Verstandes sei', ent-

schieden in abrede stellt gibt diese möglichkeit in gewissem sinne

wieder zu, wenn er äuszert, die erfahrung weise unwiderleglich nach,

'dasz im allgemeinen wenigstens diejenigen, welche den langen

bildungsgang des gymnasiuras und der Universität durchgemacht

haben, an klarheit und folgerichtigkeit des denkens vor andern

etwas voraushaben, und dasz sich dieser vorzug auch darin zeige,

dasz studierte leute selbst auf solchen gebieten, die ihrem speciellen

arbeitsfelde femer liegen, verhältnismäszig rascher sich zurecht-

finden'.*^ und weiter rftumt er ein, Masz die an andern gegen-

ständen gewonnene flbnng im scharfen erissseii und eneigisäieB

durchdringen der dinge auch ganz fremden gegenftber das streben

Ackermann a. a. o. •. 47.

ders. 8. 79.

a. a. o. 8. 48.
*«• ebd. 1. 42.
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emugi, mit gleicher energie dieselben in angriff za nehmen'.***

om Standpunkte der Herbertschen psychologie , za der jener neb
bekennt, iSsst sich eine derartige formale sdinlnng, die sich anob
ttber das gebiet, auf dem sie erworboi wurde, hinaas erstreckt,

nicht begründen, denn für diese psjchologie Iftcdft, wie Aekermann
selber angibt, die formale bildnng lediglich darauf hinaus, dass be-

sondere gruppen Ton Torstellungen in den inhaltlich ihnen ver-

wandten Vorstellungsmassen besonders starke, die reproduetion der-

selben fördernde hilfen finden. lediglich der umstand, dasz diese

hilfen sich jedem neaeniahaltlicb|ihnen verwandten Stoffe in gleichem

masze dienstbar erweisen, verleibt der betreffenden geistigen thätig-

keit, sei dies das gedäcbtnis, die phantasie oder der verstand, ihren

formalen cbarakter. die kraft, mit der die einzelnen Vorstellungen

sich im bewustsein behaupten, ist nach Herbart ein für alleraal ge-

geben; eine verslärkun? können diese deshalb nur durch mechani-

ecbes zusammenwirken gleichartiger elemente erlangen, eine andere

erklärung vermag eine lehre, welche die gesamten geistigen functionen

einzig und allein aus der vorstellungsthätigkeit herleiten will, natür-

lich nicht zu bieten, dieselbe reicht aber nicht aus, um die allgemeine

geistige zucht begreiflich zu machen, welche, wie Ackermann selber in

der obigen stelle anerkennt, thatsSohlich das formale ergebnis mancher
«nterrichtsflefaer ist. diese thateache kann nur dareh die annähme
einer oentraleren function des bewnstseins erklftrt werden, welche un-

abb&ngpg von dem Wechsel der Vorstellungen verharrt und somit eine

allgem eine Schulung erfahren kann ; das ist die wiUensthatigkeit oder

die appereeption. der ansdruck 'geistige sacht' deutet schon an, dass

hierbei an eme einwirkong auf den willen gedacht wurd. die scbSrfe

und klarheit des denkens ist wesentlich von der stSrke abhängig, mit
welcher jener in den verlauf der logischen processe eingreift, dasz der

Wille in dieeer weise einen einflusz auf den vorstellungsverlauf ans-

sullben vermag, ist erst von der neueren psjchologie vollkommen ge-

würdigt worden, unsere eigne innere beobachtung lehrt, wie Wundt
geltend macht, dasz es gelingt, durch willkürliche anstrengung

erinnerungs- und phantasiebilder zu erwecken und durch fest-

gehaltene aufmerksam keit bis zu einem gewissen grade zu ver-

stärken , wodurch zugleich der durch diesen act eingeleitete denk-

process einen höheren grad der Sicherheit und genauigkeit erlangt,

so kann durch die Verstärkung, welche die Wirksamkeit des willens

durch manigfache Übung den intellectuellen functionen gegenüber
erlangt, allerdings eine Steigerung der geistigen kraft herbeigeführt

werden, naturgemäsz wird dies — um auch hier im Zusammenhang
mit der pädagogischen praxis zu bleiben — am erfolgreichsten durch

solche Unterrichtsgegenstände geschehen, welche die geistige tbätig-

keit am nachdrücklichsten in anspruch nehmen; in dieser beziehung

8. 56. ganz ähnlich Ballauff a. a. o. 8. 248.

s. 28 f. in gleiehem siuie urteilt BalUeff e. a. o. s. 8i7 f.
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I

haben aber die alten sprachen und die mathematik nnstititig den

tonog Tor allen andern Hohem des lehrplans» wenngleich aiMh

diese ihren beitrag tn einer derartigen geistigen scholnngm Uefmi

im Stande sind, so ist in letster seit wieder mit recht darauf hin»

gewiesen worden, dass namentlich die eindringlidie beschiftignig

mit den alten sprachen erfahrnngsmftszig eine besondere geistig»

ZQcht verleihti nnd dass sie das einzige bewahrte mittel darstellen,

die jngend tu strenger wissenschaftlicber arbeit zu erziehen, dioi

ist nicht etwa so zu verstehen , als ob dem, der alt« sprachen ge-

trieben hat, das Verständnis anfallen antlern Wissensgebieten gleich-

sam von selber zufiele; jede Wissenschaft setzt vielmehr ein besondere»

Studium voraus, aber das einarbeiten in den neuen gej^enstand geht

leichter und sicherer von statten, und die art, wie die arbeit von

vorn herein in angriff genommen wird, ist äuszerst wichtig für dea

fortgang derselben, wollte z. b. jemand mit ungeschultem geiste

sich an den stoß' der rechtswissenschaft machen, so dürfte er sehr

bald erlahmen; er würde nur unklare begriffe in sich aufnehmen

und so zu einem eindringlichen Verständnis überhaupt nicht ge-

langen, 'arbeiten gelernt zu haben*, dieser ausdruck bezeichnet

recht eigentlich den erfolg, welchen der classische Unterricht ein-

trägt nnd den das wissenschaftliche Studium voraussetzen musz, um

in fruchtbarer weise betrieben werden zq kOnnen. deshalb ist ems

wissensehaftliöhe Torbildung erforderlich; darftber besteht llberhaspt

wohl kein sweifel. als fraglich konnte nnr erscheinen, ob nichtsneb

andere lehrfkeher sich dasn eignen, diese Vorbildung sn ermittefai.

insofern hat man besonders das deutsche namhaft gemacht , eia

gegenständ, der sich in letcter seit einer ausserordentlichen

besserung seiner methode zu erfifeuen gehabt hat und der sich be-

sonders aus dem gründe für den angegebenen zweck empfiehlt, weil

er gleichzeitig die nationale bildung der jugend zu fördern vermag,

jedoch musz vorläufig daran festgehalten werden, dass die classischsa

sprachen sich als ein zum siele führendes mittel snr geistigen ans-

bildang bewährt haben.

Wenn übrigens innerhalb unseres lehrplans sowohl die alten

sprachen wie auch die mathematik das ziel der formalen bildung ver-

folgen, 80 möchte zu erwägen sein, wie weit der eine gegenständ

den andern zu ersetzen im stände ist. für die gymnasien insbesondere

wird es sich darum handeln, ob nicht bei genügender ausnutzunif

des classischen Unterrichts für den gedachten zweck die mathematik

sich auf das masz beschränken liesze, wie es durch den ihr eigen-

tttmlichen bildungswert bedingt ist. je mehr dies lehrfach eine

solcbe beschränkung in stofflicher beziehung erfahren kann , desto

mehr läszt sich aUdann das hauptgewicht auf die Verarbeitung durch

die anzuknüpfenden aufgaben legen, welche den schülern zeigen

sollen, *was man mit der mathematik machen kann', wodurch die

mathematischen kenntnisse erst eingang in den gedankenkreis finden

und damit einen beitrag snr allgemeinen bildung zu liefern YermQgen«
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Mf dieie weise wird aach der formale bildimgttweek dieees imter-

ricbttfSMbes um so foUkommener in errmchen seia^ der baoptsicb-

lich in der erregnag der selbsitb&tigkeit besieht

Es wurde so eben gesagt, dass der wille einen gewissen ein-

fluss auf die denktbSügkeit bei^tst. es ist wertvoll , einen einbliek

in diesen Vorgang su gewinnen , weil wir dadurch in den stand ge-

setzt werden, den schülern in ihrer denkarbeit zu folgen and ihnen

die etwa erforderliche Unterstützung zu teil werden zu lassen, der

einflusz des willens auf den gedankenverlauf non beschrttnkt sich

darauf, die gerade im bewustsein befindlichen Vorstellungen, von
denen dieser verlauf seinen ausgang nimmt, durch spontane verstär*

kung der aufmerksamkeit zu einem höheren grade der klarheit zu

erheben, wodurch allerdings zugleich der zu vollziehende gedanken-

piocesri selbst eine föidtrung erfährt, denn da, wie wir gesehen

haben, alle erkenntuis darin besteht, dasz Vorstellungen ein durch

die art derselben bestimmtes associatives Verhältnis mit einander

eingehen, so werden in dem masze, wie jene zu gröszerer klarheit

gelangen, auch die elemente derselben, auf denen diu zwischen ihnen

btatthndenden beziebungen beruhen, deutlicher hervortreten, so dasz

der as&ociative gedankenprocess nunmehr um so leichter und sicherer

von statten gehen kann* der eigentliche sich ansohlieszende denkaot

selber erfolgt jedoch onabh&ngig von dem spontanen eingreifen des

willens, saehe des vorao^henden nnterrichts ist es, dafilr sn sorgen,

dass das material für die duroh den gedankenprocess bedingte vor«

stelhuigs?erkn1lpfüng in hinreichender Tollstlndigkeit and klarheit

im bewnstsein der aSglinge bereit liegt, damit diese TerknUpfong
m0gli«shst ungestört vor sich gehen kann; gegebenenfidls mnsz ein-

gebolfen werden, jedoch bleibt sn berttcksichtigen , dasz der ablanf

der vorstellnngSTerbindungen eine gewisse zeit erfordert, um in

gang zu kommen, weshalb je nach der Individualität bei dem einen

mdu bei dem andern weniger geduld zu üben ist."* ein äusserer

zwang kann also nur dahin ausgeübt werden, dasz der schttler seine

gedanken auf den vorliegenden gegenständ concentriert, auf welchen
der denkprocess sich bezieht, um ihn zu klarem be wustsein zu er-

heben, und die fähigkeit hierzu läszt sich durch Übung allmählich

verstärken, im übrigen aber verläuft der erkenntnisact, wie gezeigt

wurde, in der form der unwillkürlichen logischen association zwischen

der mechanische Charakter des denkprocesses zeigt sich am
deatlicbsteo, wenn die löBung eines erkenntnijproblcms gleichsam blitz-

artig in ODS auftaucht, auch in diesem falle sind es vorstellongeB, die
zeitweilig yerdunkelt waren, dann aber auf rein mechanische weise in

das durch ihre qualitiit gegebene associative verhiiltnis za einander
treten. — Ebenso äussert sich der psychiHchu mechauismus z. b. bei
ttbaniltaii, neltt Ton eiaem affect der ttberrasehnng, der Sngstliehkeit
oder erregtheit vcranluszten antworten, diese können den schfilem nicht
oder doch nnr in bedingtem masze in anrechnung gebracht werden,
weil bei ihnen die active apperception oder willenstbätigkeit nicht be>
teiligt war.
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gegebenen Toratellnngen. der fehler der denktrigheit, der Unauf-

merksamkeit nsw. ist also in dem beieichneten sinne sn benrteUn.

Auf dem nämlichen mechanisclien Vorgänge beruht die fonctioD

des gedichtnissee und der phantaeie. auch diese geistestbStigkeiin

können daher nur vermöge der mitwirkung des bezeichneten spon-

tanen psychischen factors eine gewisse allgemeine sebnlong erfaln«.

eine andere art der schalang gibt es also ebenso wenig fttr den ver-

stand wie fUr jene beiden geistesthätigkeiten. das beste mittel, um
der verstandcsfunction den boden zu bereiten, liegt eben darin, dasz

das erworbene vorstellungsmaterial einer vielseitigen Verarbeitung

und durchdringung unterworfen wird, damit die vorstellungsverbin-

dungen, welche wir dieser geistesfunction zuschreiben, einen mög-

lichst ungehinderten verlaut" nehmen können.

Neben dieser allgemeinen maözregel, welche auf die Unter-

stützung der verstandesthätigkeit gerichtet ist, müssen besondere

Übungen hergehen, die auf der praktischen bethStigung der denk-

functionen beruhen, mit derselben berechtigung , wie es ftir die

Herbartsche pädagogik eine psychologische Vertiefung gibt, die wir

weiter oben besprochen haben und welche die anffassang der im 1mte^

rieht vorkommenden psychologischen TerhftlUiisse besweckti kann

anch von einer logischen vertiefang geredet werden, diese beetebi

darin, dass durchweg die logischen beziehnngen, welche der nnteriieht
bietet^ klargelegt werden, 'flberall ist', wie Herbart sich ansdrOekt,

'bei der analjse des erfahrongskreises der snsammenhang swisebtn

mittel nnd zweck, nrsache und Wirkung au zeigen, wobei dieautmerfc*

samkeit auf das verhiltnis der bedingung und abhftngigkeit znrichtea

ist, welche mitjeder ver&nderten nrsache auch ein verändertes eigeb*

nis hervorruft' ein mittel, das nach jenem zur anregung der speca-

lation dienen soll, in gleicher weise sind auch die motive, welche

den handlungen der im Unterricht vorgeführten personen zu gronde

liegen , aufzudecken ; denn das nachdenken soll sich nicht nur auf

die ereignij-sc im umkreise der realen natur beziehen, sondern ebenso

sehr auf die thaten und gesinnungsäuszerungen der menschen, in

einfachster form erfolgt die logische Vertiefung dadurch, dasz den

ecbtilern der gedankengehalt der schriftstellerlectüre zu klarer auf-

fassung gebracht wird, indem sie so die gedanken groszer mönner

nachdenken lernen, erlangen sie die fiibigkeit selber richtig und in-

haltsvoll zu denken, eine nicht geringere förderung im folgerichtigen

denken ergibt sich für die Zöglinge daraus, wenn der lehrer ihnen

in ihren gedanken zu folgen weisz; sei es dasz er sie zu selbständiger

lösung von problemen anleitet oder fehler und misgrifife durch eigne

bemObung auffinden und berichtigen lehrt.

Das am meisten nnd nachhaltigsten angewandte mittel der

geistigen Schulung liegt, wenn wir hier von dem bereits bertthrtea

mathematischen Unterricht absehen, in der erlemnng und einUhuag

allg. pid. U cap. 5 IL
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fremder sprachen, nameiitlich der durch ihren streng logischen bau
anegeKetehneten beiden alten, nnd in der that flbt die fortgesetrte

fibertraguDg eines gedankens ans der eignen spräche in die ihrem
ausdruck nach sieh weit von derselben entfernende fremde, und
umgekehrt ans dieser in jene einen nnerbittlichen zwang anf den
jugendlichen geist ans, diesen gedenken klar za erfrssen nnd ihn in

ebenfaUs klarer form wiedersogeben, so dasz eine nachhaltige ge-

wöhnung an schärfe und genanigkeit im denken Überhaupt nicht

ansbleiben kann, hierin besteht nicht znm geringsten teil derjenige

gewinn, den wir mit dem namen der sprachlich-logischen Schulung
zu bezeichnen pflegen, für uns kommt noch ein anderes ergebnis

dieser Übungen in betracht. durch die andauernde vergleicbung

der formen der fremden spräche und derer der .heimischen näm-
lich werden die formen dieser letzteren den schtilern zu deutlichem

hewustsein gebracht, ursprünglich j^ind sie gewohnt, ihre mutter-

bprache in unmittelbarer, unreflectiei ter weise zu gebrauchen, erst

vermittels der fremdsprachlichen Übungen wird der gebrauch der-

selben in einen reflectierten , auf bewuster erfassung ihrer gesetze

beruhenden umgewandelt, dies ist aber die Voraussetzung zu der

vollen beherschung der spräche, denn nur dann haben wir dieselbe

in unserer gewalt, wenn wir uns rechenschaft über die Verwendung
der sprachlichen formen geben können, bo vermag der Unterricht

in der fremden spräche der Sicherheit im gebrauche der eignen eine

besondere ontersttltzmig zu leihen.

Gleichzeitig dient aber die erkenntnis der formalen TerlüUtnisse

der spräche anch tnr yoUkommeneren erfbssnng dergedenken, welche
hierin snm ausdmck kommen, nur dann, wenn iä den grammati-
schen ban eines satzes sofort zu ttberscbaaen im stände bin, Termag
ich mit logischer grflndlicbkeit in den sinn desselben einzudringen,

die sprachliche form bildet, wie schon Öfter bemerkt worden ist,

einen teil des gedankens. diejenigen leute , welchen der einblick in

die grammatischen Terhftltnisse der spräche fehlt, gelangen wohl zu

einer ungeffthren erfassung dessen , was in einem setze ausgedrückt
ist, aber niemals zu dem logisch klaren Verständnis, wie es z. b. der

betrieb jeder Wissenschaft voraussetzt, ihre gedanken bleiben ver-

schwommen; feie wissen ihnen keine scharf bestimmte fassung zu

geben, weil ihnen die beherschung der sprachlichen formen abgeht,

ohne welche ein gedanke überhaupt keine in allen seinen elementen

klar ausgeprägte fassung annehmen kann, die zucht des denkens
ist es recht eigentlich, die ihnen fehlt, so liegt für den lehrer denn
auch die einzige controUe darüber, ob die schüler einen gedanken-
gang deutlich und richtig aufgefaszt haben, in dem masze, wie

sie ihn in angemessener ausdrucksweise wiederzugeben im stände

sind, die bedeutung, die hiernach der üuszeren, formalen Seite der
rede zukommt, bleibt uns deshalb leicht verborgen, weil es un-

hewuste processe sind, durch welche wir die grammatische analyse

ollziehen, yermittels deren wir erst zn eindringendem Terstftn^s
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des in die spraeUiebe form geklmdeten godaBkeniokalts gelang«,

nur sofern aber die «iffiMSimg der grammatiseheii verblltiiiase ohne

sekwierigkeiten von statten geht, können wir unsere anfmerkssM-

keit anf diejenigen teile und momente der rede concentrieren , auf

denen der specielle sinn dersülben beruht, es bedarf also vielfsdur

tibnngin, nm die erforderliche bewnste behersehong der grammati-

schen regeln tu erlangen, und diese wird am wirkssmsten im fremd*

sprachlichen Unterricht erworben werden können.

Somit bat sich uns ein weiterer gewinn herausgestellt, den

diese seite des Unterrichts für die ausbildung des Verständnisses ein-

zutragen vermag; derselbe besteht also darin, dasz er diejenigen

sprachlichen formen dauernd dem bewustsein der scbüler einprägt,

welche das mitte] zum Verständnis der in jene formen gefaszteu ge-

danken darbieten, die grammatik bildet hiernach, um einen aas-

druck der Herbartschen pädagogik zu gebrauchen, die 'apper-

cipierende vorstellungsmasse* der spräche, dies ist ein neuer ertrag

des grammatischen Unterrichts, der erst mit dem vorhin bezeichneten

Eusammeu den vollen begriff der sprachlich-logischen bildung aoi*

macht.

Die anf die Schulung des Verstandes gerichteten Übungen neki
—- damit dürfte die aufgäbe derselben treffend tu beseichnen sein—
darauf ab, den Zöglingen die wissenschaftliche ansbfldung zu geben,

wie sie eben der höhere schnlnnterrioht zu vermitteln hat diessr

kann nicht anf alle wissenschafUiohen gebiete racksiöht nehmen,

sondern muss sich auf diejenigen beschrfbiken, welche für eine all-

gemeine menschliche bildung am meisten in betracbt kommen, da-

gegen wird er eben um der wissenschaftlichen schnlung willen tta

die entwicklung der hauptricbtungen des denkens sorge zu tragen

haben, welche auf den verschiedenen gebieten der wissenschaft-

lichen forschung wiederkehren; das sind die indnctive und die de-

ductive methode, von denen die erstere die einzelnen thatsachen,

welche die unmittelbaren • objecto der erfahrung bilden , auf all-

gemeine begriffe und gesetze zurückführt, während die letztere um-

gekehrt den durch das denken erzeugten begrifflichen formen und

geset/en das einzelne unterzuordnen sucht, jene läszt sich auch wohl

als die empirische, diese als die speculative form des denkens be-

zeichnen, entsprechend der Herbartschen Unterscheidung der empiri-

schen und speculativen richtung des interesses. freilich fallen beide

auf keinem gebiete der wissenschaftlichen bethätigung, wie sie auch

schon der Schulunterricht ins wei k zu setzen hat, völlig auseinander;

vielmehr wechselt die eine methode fortwährend mit der andern,

gleichwohl herscht aufjedem gebiete die eine von beiden entschiedSB

vor , so dasz hier Torzugsweise diese geUbt werden kann, dabei ist

jedoch dahin su wirken , dasz die schOler an bewnster erfusimg^
betr. methode angeleitet werden, weil dadurch deren anwendeag

auf neue gebiete, wie sie das spfttere wissenschaftliche Studium dar

uniyersitftt erfordert, erleichtert wird.
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Die Herbartscbe pädagogik , der es vor allem auf freie ent&l-

tung der geistigen kräfte ankommt^ legt ein besonderes gewicht auf

das die spontane betbätigung vorzugsweise befördernde inductive

verfabren, und zwar bringt sie es nicbt nur hinsichtlich der lehr-

fäcber zur anwendung, welche schon ihrem charakter nach zu einer

inductiven behandlung einladen, wie die naturgeschichte , sondern

auch in bezug auf solche lehrgebiete, die an sich mehr zu systemati-

schem betriebe geeignet scheinen, wie die mathematik und gram-
roatik. die form des Systems folgt erst auf einer höheren stufe des

Unterrichts, nachdem zuvor einzelne beobacbtungen gemacht und je

nach ihrer gleichartigkeit in einen gewissen vorläufigen Zusammen-
hang gebracht worden sind, die nachfolgende bekanntscbaft mit dem
System wird, wie Herbart sich Saszert, den vorzug geordneter
kenntniflse fthlbar machen und dorcb grössere ToUatBndigkeit die

somme dmc kenntnisse yennekren. beides wissen die lernenden aber

nicht tu scbitfen» wenn der systematische Tortmg in frflk kommt.
im gesohidhtlichen nnterricht sollen ebenfalls die Terwandten ei^

scheinnngen (politische und sociale einiichtungen, thatsachen nnd
ereigniflse TOn allgemeinerer bedeutnng, charakteristische sflge ond
gedanken der yorgefllhrten personen nsw.) unter gemeinsame ge*

sichtspaokte gestellt werden, die Willmannschen historischen lehr-

bttcher, welche die Odyssee, die griechische gescbicbte nach Herodot
nnd die rOmiscbe nach Livins — letzteres werk ist im anscblusz an

die Yorigen von Loos verfaszt — zum gegenstände haben, sind nach

einem derartigen princip bearbeitet, eine systematische tabellarische

Übersicht, womit man zuweilen den geschichtsunterricht beginnt,

würde hiernach viel mehr an das ende, als an den anfang dieses Unter-

richts gehören, auch bei der behandlung der lectUre werden wert-

volle anschauungen und gedanken aus dem concreten stoflF 'heraus-

gehoben', in systematische Verknüpfung mit früher gewonnenem
material gebracht und so den Zöglingen zu dauerndem geistigen be-

sitztum dargeboten.

Die inductive methode ist bis zu ihren letzten consequenzen

nicht durchführbar, die schüler können nicbt in jeder Wissenschaft

Yon vom anfangen, um von einzelnen thatsachen za allgemeinen

gesetzen fortzuschreiten, das sah Herbart aach sebr woU ein. des-

halb fordert er nnr, dass gewisse ansfttze sur systembildnng auf in-

ductivem wege gewonnen werden, das Übrige soll sich dann an

geeigneten punkten in das bereits bekannte erglnsend einschalten.'*

so wechselt fortwShrend fortsetm und einschalten mit einander ab,

wodurch die üieignung des neuen erleichtert wird, da dieses an dem
schon Yorbandenen wissen eine stütze findet.'"^

Wir haben uns etwas näher mit denjenigen richtungen der

geistigen thtttigkeit beschäftigt^ durch welche die Vorstellungen, die

R. a. o. § 69.

a. a. o. § 1S9.

ebd.
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der Unterricht erzeugt, in Verbindung mit einander treten, ohne

diese functionen würde — soweit der Unterricht hierauf überhaupt

einen einflusz zu üben im stände ist — kein zusammenhängendes

geistiges leben oder, um das von Herbart gewählte bild beizubehalten,

kein in seinen teilen innig verknüpfter gedankenkreisge.>:chaflFen wer-

den können, hierbei bedurfte die natur der verstandesthätigkeit einer

eingehenderen erörterung, weil diese in der Herbartschen pädagogik

nicht ausdrücklich zur geltung kommt und sie gleichwohl als die

erkenntni88cbaffende function des geistes besonders für den nntov

riebt der bMieren scbolen von grOater wiebtigkeit ist. Herbert

spricht in seiner pSdagogik, wie schon erwftbnt wnrde^ nur ganz all-

gemein von der assooiation der yorstellongen^ ein begriff, der absr

docby wie wir gesehen haben, verschiedene arten der orstelloogs-

erbindosg besnchnen kann«

Anszerdem gibt es noch ein mittel, durch welches das gebotene

Torstellungsmaterial eine besonders wirksame erarbeitnng imd

dnrchdringung erfahrt, das sind die an die anffassnng jedes neosB

Stoffes geknüpften aufgaben, durch diese werden ganz neue gmp-

pierongen und weit innigere Verknüpfungen anter den elementen

des gedankenkreises geschaffen als darcb die oben erwähnten formes

der vorstellungsverbindung, welche immer nur associationen zwi-

schen einzelnen Vorstellungen herzustellen vermögen. Herbart

betrachtet diese aufgaben zugleich noch unter einem bcbondem ge-

Sichtspunkte, das System (z. b. die graramatik oder die mathematik

in der logi.^chen anordnung der einzelnen sätze, wie bie auf beiden

gebieten vorherseht) soll nämlich nicht blosz gelernt, sondern aach

angewandt, oftmals durch neue zusStze, welche an gehörigen orten

einzuschalten sind, vervollständigt werden."' hierzu bedarf das-

selbe der einübung, welche da« by^^tem für den künftigen gebrauch

bereit stellt, dies ist der zweck der angeknüpften aufgaben, die

nach Herbart ein mittel bilden, um die schüler im methodischen

denken, d. h. in der selbstthStigen KJsung von wissenscbaftUdwn

Problemen zn schnlen. hieran mnsz sich zeigen, wie er Snssert, ob

jene die hauptgedanken des Systems richtig aufgefaszt, ob sie die-

selben in den besondem ftllen ihrer anwradnng wiedersnerkemicB

nnd selbstindig ansnwenden Terstehen. bemerkenswert ist ei^

dem Hnf^egebeoeo zweck der dorcbarbeiiang des angeeigneten

oretellangBinaterials dienen & b. aoob die mfindliehen and sebrifUiclMe

fibani^en in der deutschen spräche, die piidagogische bedeutan^ der

spräche überhaupt bestellt darin, flasz sie ein mittel zur beherschtine

der vorstellunpen bietet, die nur mit hilfe der sprachlichen bezeichnaogeo

fixiert und disponibel gemacht werden küuucn. demnach sind jene

übaofen etets so einzorichteD, dass sie nicht bloss eine formale seholuf
im sprachlichen ausdnick, sondern zugleich auch die bewältigunj?- eines

gewissen j^edankeuniaterials im äuge haben, 'am besten sind schrift-

liche Übungen, wenn ihnen ein bestimmter und reicher gedaukenvorral

an frande liegt» (Herbart ebd. § S76).
a. a. o. § 68.

ebd. § 69.
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dasz diese Übungen auch im dienste der sittlichen bildung Ver-

wertung finden sollen, indem die im unterriebt gewonnenen sitt-

lichen lehren, Vorschriften und grund^ätze sofort auf concrete fälle

aus dem leben angewandt werden, da dies verfahren in den selten-

sten fällen praktisch durchführbar ist, soll es als Vorbereitung für

das wirkliche handeln wenigstens in der phantasie geübt werden,

indem iich der zögling in gedanken in die läge der praktischen be-

thätigung versetzt und sich die mittel und wege hierzu klar vor

äugen stellt. Ostermann erklärt dies verfahren für völlig fruchtlos,

da das wie des sittlichen handelns überall so einfacher natur sei,

dasz eine besondere Vorbereitung in dieser hinsieht durch phan-

tanertee handeln ganz flberflQssig erscheine.*** abgesehen aber

davon, dasz man vQllig triviftle flUe fiberhaapt nicht heranziehen

wird, hat doch der hinweis auf praktische beispiele erstlich den
wert, dasz die sittlichen Vorschriften den Idndem— denn an den
nntemcht auf den nnteren stufen ist hier doch vorzugsweise nur
zn denken erst an diesen klar gemacht werden kitoinen. sodann
l8sst sich aber dem wirklieben handeln— soweit dies der theoretische

Charakter des Unterrichts tiberhaupt ermöglicht — in der that da»

durch der boden bereiten, dasz sich für die schlller an die einzelnen

moralischen lehren der gedanke knüpft, dasz es mit dem bloszen

wissen derselben nicht sein bewenden haben darf, sondern dasz sie

vielmehr in directe beziehung auf das leben, und zwar auf ihr eignes

leben gesetzt werden sollen, bilden die religiösen und sittlichen

belebrungen eine abgesonderte vorstellungsmasse des gedanken-

kreises für sich , so vermögen sie wenig einflusz auf das sonstige

denken und noch viel weniger auf das handeln zu gewinnen, soll dies

geschehen^ wie es doch der letzte zweck der sittlichen bildung ist, so

musz das sittliche urteil, das der Unterricht erzeugt, auf den Zög-

ling selbst zurückgewendet werden"*; denn nur auf diese weise

kann er zu der Selbstbeobachtung und selbstbeurteilung gelangen,

die den besten antrieb zum sittlichen streben bildet.

Wir haben im vorstehenden diejenigen maszregeln kennen ge-

lernt, welche erforderlich sind, um den lebrstoff zum vollkommenen
gmatigen besitztum der sehtller zn erheben. Herbart dentet darauf

hin, dasz diese maszregeln ebenso viele selbstlndige formen des

Unterrichts darstellen, denn es gibt erstlich lehrer, welche den
grOsten wert auf klare auffassung im einzelnen legen, andern
kommt es vorzugsweise darauf an, anknttpfungspunkte an das

firaher gelernte zu finden, und sie lassen den schtüem deehalb viel

freiheit, ihre eignen gedanken zum lebrvortrag zu Süssem, um so

ffkr möglichste Verbindung des neuen mit dem schon vorhandenen

vorstellungsmaterial zu sorgen, noch andere legen den hauptnach-

druck auf die streng systematische gliedernng des lehrstoffes, so

a. a. o. s. 221.
^•^ Vgl. Herbart $ 9.
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dasz die hauptgedanken deutlich hervortreten und das übrige sieb

denselben unterordnet, endlich finden sich solche, die nicht eher

zufrieden sind , als bis es ihre schüler zu einer gewissen fertigkeit

im selbständigen denken gebracht haben."* alle diese verschiedenen

lehrweisen sucht nun Herbart zu einem zusammengesetzten ver-

fahren in der art zu verbinden, dasz jede derselben ihren besondern

beitrag zur vielseitigen geistigen durchbildung der Zöglinge liefert'",

ein verfahren, das unter der bezeicbnung der formalstufen bekannt

geworden ist nnd das sieb dadnnh aii8sm<diiiet, duz es dem antnv

rieht einen klar flberBielitliehen nnd angleiob allen baupterforder-

nissen einer encbOpfenden behandlong rechnnng tragenden plan

yoneiebnet."' wir branehen nns anf dasselbe niebt weiter einsn*

lassen, da das^ was darftber sn sagen wire» bereits in den obigen

aasftthrnngen snr spraohe gekommen ist. nur anf einen einzeln

pnnkt woUen wir bindenten, wttl derselbe erst dnrdi die oben ge-

gebene darlegnng des Vorgangs der geistigen aneignnng seine foUe

psychologische erklämng und begründung erbllt.

Wir haben schon an früherer stelle hervorgehoben, dass sieh

das kindliche bewastsein den einwirkungen des Unterrichts gegen-

über niemals rein passiv verhält; selbst wenn z. b. in der matbe*

matik die figuren, auf die sich deren deductionen beziehen, an-

schaulich (durch die Zeichnung an der tafcl oder durch plastische

darstellungen) dargeboten werden, hängt doch der fortgang des

Unterrichts davon ab, wie die scbüler jene figuren innerlich nach-

zubilden wissen, der unmittelbare sinnliche eindruck, der noch

einen mehr oder weniger passiven Charakter hat, wird also in einen

spontanen psychischen act umgesetzt, den nämlichen, welchen wir

schon oben als den der geistigen aneignung oder der apperception

bezeichnet haben, denselben Vorgang hatte bereits Comenius im

sinne, wenn er lehrte, dasz auf die aubchauung oder das sehen der

begriff oder das denken folgen müsse, und in gleicher weise forderte

Pestalozzi , dasz besonderes gewicht auf die erseugung des inneren,

psychisoben bildes sn legen sei, yon dem alles lernen nnd Terstehen

abhienge. ein fehler, der sieh durch direete miserfolge im Unter-

richt sQ rfteben pflegt, ist es, wenn man sieb s. b. bei einflbnng einer

grammatischen regel nach erfolgter worterklSmng mit dem blossen

lernen derselben begnttgen und sofort zur praktischen anwendang
schreiten wollte, ein yerfahren, das eben jene yorbin erwähnte

mittelstufe des aneignungsproeesses ausser aeht lassen wQrde. der

yorzug der inductiven metbode grttndet sieh gerade daran^ dasz sie

das mittelglied dieses processes zu seinem vollen rechte gelangen

läszt. die Herbartsche pädagogik unterscheidet gleichfalls eine

solche mittlere stufe^ der sie die bezeicbnung 'system' beilegt, in

dem angegebenen sinne kam dieselbe jedoch erst haaptsfichlicb

a. a. o. § 67.
ebd.

vgl. hierüber Th. Wiget die formalen stufen, Chor, ie anfl.
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durch Ziller zur geltnng, der die lehre von den formalsinfen in

mehreren punkten weitergebildet hat. fDr ihn hat die stnüft der

aseociatioD , welche deijenigen des Bjsteme Torangeht, nicht mehr
blosz die bedeatong, den neu anzueignenden lehrstoff in manig-

fache verbindang mit dem bereits bekannten zu bringen, sondern

vielmebr wesentlich die, aus dem durch die darbietnng herbei»

geschafften concreten material (unter heranziebung auch anderer

bereits bekannter beispiele) auf dem wege der abstraction allgemeine

begriffe und allgemeingültige sätze (so die allgemeine regel aus

einzelnen beispielen, den grundgedanken aus dem stoff eines ge-

dichts u. dergl. m.) berauszuarbeiten , um diesell^en sodann in das

bereits erworbene begriffliche material einzureihen, ein verfahren,

das also im wesentlichen dem der induction entspricht, wir haben

diesen punkt schon früher berührt und brauchen uns deshalb jetzt

nicht weiter auf ihn einzulassen, nur darauf wollen wir noch

kurz hindeuten, dasz ein geistiger act, der die innerliche seite

des lernprocesses darstellt, nicht nur bei behandlung eines wissen-

schaftlichen Stoffes , sondern ebenso sehr bei einübung von tech-

nischen fertigkeiten eine rolle spielte ein paar beispiele mOgen daza

dienen , dies im einzelnen nachzuweisen.

Zunftchst kann hier auf den Zeichenunterricht hingedeutet

werden, man ist erst allm&hlich davon abgekommen, den sohtUem
ffir die ersten jähre ausschlieszlich ein rein mechanisches nachbilden

ebener Agaren zuzumuten, wollen sie nach dieser Vorbereitung

plastische kOrper, die doch recht eigentlich die objecto alles Zeichnens

sind, zur darstellung bringen, so kann ihnen dies nur wenig ge-

lingen, weil bei dem obigen Terfahren lediglich die ttuszere tech-

nische seile geübt wurde; die innere, psychische dagegen , welche

darauf gerichtet ist, die plastischen Verhältnisse der betr. objecto

innerlich aufzufassen, völlig zurückgetreten war. das von derphan-
tasie zu schaffende innere bild fehlt ihnen, das durch die Zeichnung

objectiviert werden soll, und doch ist es eine wichtige aufgäbe dieses

Unterrichtszweiges, auf die elementare ausbildung der künstlerischen

Phantasie bedacht zu nehmen, denn darin liegt die hauptsächliche

pädagogische bedeutung desselben, dasz die Zöglinge für die ästhe-

tische auffassung der werke der kunst vorbereitet werden sollen.
'**

ein Uhnlicher fehler begegnet nicht selten beim musiktintcrricht.

man legt auch hier in der regel den hauptnachdrack auf die tech-

nischen fibungen und bedenkt nicht, dasi auch die innere teite der
musikaliscben ausbildung, die pflege der phantasie und des gefUbls, xn
ihrem rechte kommen musz. der knabe, der Instrumentalmusik aus-
üben soll, wird am besten dadurch vorbereitet, wenn ihm zuvor ge*
legenbeit geboten wird, sich ein paar ansprechende melodlen anaa-
eignen, ein gefälliger aeoord, der in ihm nachklingt, vermag mehr die
musikalischen kräfte zu wecken, als die ermüdenden fingerübungeu.
diese sollten erst eintreten , wenn bereits eine gewisse musikalische
dispotitioa Torbandeo ist, die von selber cur auefibnng dränet. wem
diese abgeht, der eignet sieh fiberhanpt wenig fQr arasik. 'wo das Inter*

AJalirb. f. fhl\. 0. pid. II. abt. SSS« hfl. IS. 88

Digitized by Google



594 A. Hather: die pAdagogik Herbaite und die neuere pqrchologie.

in neuerer zeit pflegt man möglichst bald zur darstellnng plastischer,

im anfang hauptsäcblicb stereometrischer körper zu schreiten, oder

man läszt die Zöglinge die darzustellenden objecte in verSndertem
maszstabe nachbilden ; bei dieser methode bleibt die phantaeie wenig-

siens nicht ganz untbätig.

Lehrreich ist es, wie die Vernachlässigung des psychischen

factors bei einem andern technischen unterrichtsgegenstande nicht

selten directe miserfolge nach sich zieht, nämlich beim schreibunter-

richt. in vielen bcbulen herscbt noch immer ein völlig mechanisches

lebrverfabren vor, demzufolge der anfänger die buchstaben und worte,

die er auf der wandtafel oder aof beeondem gedruckten vorlagen

vorgebildet findet, einfiMh strich fttr strieh anfder eehiefertafel oder
Bpiter im beft naebtaxelebnen bat non bedarf es aber, wie wir
wissen, snr rermittlnng des sinnlicben eindmcks, der in der anf-

fassnng der vorsohrift birateht, und dessen graphisober darstellnng

eines psyobiscben actes, dem die nmsetsnng des sensorisoben nenren-

processes in den entsprecbenden motorischen sufSllt. fehlt diese

Vermittlung, so kann die muskelbewegnng, welche für die thätig-

keit des Schreibens erforderlich ist, nur onTollkommen in gang
kommen, es stellt sich dann jene falsche gewOhnung der hand
heraus, die sieb in einer sog. verkritzelten schrift Suszert, ein mangel,
der den hiervon betroffenen Zöglingen gewöhnlich ihr ganzes leben

hindurch anhaftet, um diesem miserfolg vorzubeugen, läszt man
die Zöglinge die schriftzüge zuerst in groszen umrissen in die luft

malen, wobei die einzelnen bewegungen, durch welche sie die baar-

und grundstriche, die häkchen und schleifen abbilden, durch ein

angemessenes commandowort geleitet werden, auf diese weise

nötigt man sie, sich das bild der einzelnen schriftzüge zuvor deut-

lich vorzustellen, ehe .sie daran gehen, dieselben auf die tafel oder

das papier zu projicieren. dadurch entwickelt sich zugleich jenes

muskelgeftlhl , ohne das eine sorgfältige handscbrift nicht zu stände

kommen kann.

Dasz anch der tnmnnterricht bei der einttbnng zusammen-
gesetzter k((rperbewegungen eine nnterstfltsnog erfBhrt| wenn die

zOglinge Tcranlasst werden, sich vor inangriffliahme derselben das
die erforderliche körperliche bewegung vorwegnehmende psyehischA

bild dentlich vor engen sn halten, brancht hier nur knrs erwihnt sn
werden«

Die Herbartsche pädagogik, die wir, soweit sie die Unterrichts*

lehre betrifft, in ihren hanp^nnkten zur darstellnng gebracht haben,

zeichnet sich dadurch aus, dasz sie sich ansgesproehenermaszen die

bildung des ganzen menschen , der gesamten geistigen Persönlich-

keit zur aufgäbe stellt, sie will diese aufgäbe dadurch lOsen, dasa

usbe nicht erwacht und uicht kann geweckt werden, d& ist das erxwingea
der fertigkeit nieht bloss wertlos, weil es sa einem geiatlosen treiben
führt, sondern auch scbädlicb, well OS die gemQtsstimmwig rerdirbt*
(Uerbart a. a. o. § 289).
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sie in dem geist der zOglinge einen reichen, in seinen teilen innig

verbundenen gedankenkreis begründet, in dem alle bauptrichtungen

des interesses ihren sitz haben, damit wird dem f^esamten Unter-

richt ein gemeinsames ziel gesetzt, zu dessen erreichung alle ein-

zelnen lehrfächer zusammenzuwirken haben, indem sie zur aus-

gestaltung des gedankenkreises ihren beitrag liefern.'^ und in der

that wird man dieser pädagogik darin zustimmen mtissen, dasz

dem Unterricht nicht blosz die aufgäbe zukommt, den Zöglingen

manigfaltige kenntnisse und fertigkeiten aus den verschiedenen

Wissensgebieten mitzuteilen, sondern dai?z im letzten ziele das ge-

eamtstreben aller unterrichtlichen maszregeln auf harmonische ent-

felinng der krftfte des jugendlichen geistes gerichtet sein musz. in-

detsen haben wir bereits betont, daas uns ein wichtiger punkt,

die ausbildung der TerBtandeeftinctionen, in der lehre Herharts

nicht genflgend herronntreten scheint, letsterer hat nur die sab-

jeotive Seite der intellectnellen bildnng im ange, wenn er verlangt,

es solle das empirische und speonlative Interesse gepflegt werden,

wir meinen jedoch, dass der nnterricht gmndstttslich anch dieobjec-

tiyen erkenntnisfonctionen entwickeln müsse, wenn er der aufgäbe,

welche wenigstens den gelehrten schulen obliegt, der aufgäbe einer

wissenschaftlichen Schulung, gerecht werden wilL hiernach würde
an stelle der forderung, jene beiden interessen zu wecken, die andere

ZQ treten haben, für die ausbildung der erstandestbätigkeit sorge

zu tragen, wobei die beiden bauptrichtungen derselben, die indnctiv-

empirische und die deductiv-.^peculalive besonders zu berücksich-

tigen sind, wenn auch der verstand unseren voraufgehenden dar-

legungen zufolge kein angeborenes reales Seelenvermögen bezeichnet,

so dient doch diese geistebrichtung im entwickelten bewustsein als

eine art formale function (als 'appercipierende vorstellungsmasse*)

für die erkenntnibmiiszige auffassung der objecte der auszenwelt.

nur wird man bei der ausbildung dieser function die einzelnen

Wissensgebiete besonders zu berücksiclitigen haben.

Obrigens kann es dem Unterricht gar nicht so sehr darum zu thon

sein , die schüler anzuleiten, dasz sie an der bloszen manigfaltigkeit

nnd dem honten Wechsel des nnmütelhar gegebenen, unTcrarbeiteten

erfahrangsmaterials gefollen finden, wie es nach Herbart sache der

pflege des empirischen interesses sein wflrde, als Tielmehr dämm,
dass ihre beobachtongsgabe geweckt wird, die sie antreibt, die ein-

seinen erscheinongen — wenn anch nur in elementarster weise —
naob gemeinsamen merkmalen zu groppieren nnd unter allgemeinere

gesiebtspnnkte sn ftssen. dies bestreben dürfte treffender durch das

wort 'inductive form der verstandesfunction' zu bezeichnen sein,

femer aber erweist sich auch die ableitung der sechs interessen aus

den beiden quellen der erfahrong und des Umganges als wenig

IM wie dies geschehen kann, habe ich in dem schon mehrfach er-

wlhnten aofsati, s. 18 f. näber darsulegen gesucht.

88 •
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glücklich. Ilerbart gründet zunächst das empirische und speculative

interesse ausschlieszlich auf die betrachtung von erfahrung.-^gegen-

stfinden, während es doch nicht weniger menschlichen Verhältnissen

gegenüber zur geltung kommen musz. ebenso beziebt er das ästhe-

tische interesse bei jener ableitung nur auf gegenstände der natur,

will aber gleichwohl den ästhetischen sinn auch an der kunst, im

Umgang , im anstand, im ausdrack, also im mnlorels« der menschen-
weit gepflegt wiflaen.**' ganz einseitig erscheint der begriff des

religiösen interesses gefasst, wenn es nnr als eine ans dem Umgang
fliessende , anf das gefühl der abhBngigkeit gegründete art der ge-

sinnung erklftrt wird'^; dasselbe mass sich, wie Herbart selber an
einer andern stelle angibt'^, ebenso sehr auf die gegenwirtigea

Beugnisse der dorebgSngigen zweckmfiszigkeit in der natarli<£eB

Schöpfung stutzen, es sind endlich zu yerschiedenartige dinge,

die Herbart unter dem begriff des interesses zusammenfiaszt , als

dasz sie sich auf gleiche stufe mit einander stellen Uesien. jener

begriff bezeichnet seiner erklärung zufolge ein ruhendes verweilen

des geistes bei seinem gegenstände, zumal die bethätigung reli-

giösen und sittlichen sinnes hat dagegen eine directe beziehung

auf das handeln; für regungen dieser art wird daher, wie schon

hervorgehoben wurde, besser der ausdruck 'gemütsbewegungen'
oder *gefüble' am platze sein. Herbart selbst macht übrigens

einen unterschied zwischen den beiden reihen der interessen,

die er aufstellt, indem er die reihe derjenigen, welche er aus

dem Umgang herleitet, speciell als 'gesinnungen' bezeichnet, so

faszt er auch das ästhetische, sympathetische, gesellschaftliche und
religiöse Interesse unter dem besondern ausdruck 'empfinden' zu-

sammen, welches dorn beobachten (empirischen interesse) und dem
denken (speculatiyen interesse) gegenflber gestellt wird.'^ wir .

haben demgemftss schon oben ittr £e regungen des intereesea, auf
welche Jener aasdni6k geht, nebst dem sittlichen, das gleich&lls eine

der intellectnellen entgegengesetzte richtnng der geistigen thitig-

keit bildet, die bezeiclmnng ^geftthle' gewfthlt. die fordemng, daci
interesse geweckt werde, bedeutet ein methodisches princip, das
darauf gerichtet ist, die selbstthfttigkeit zu befördern; in diesem
ainne haben wir diese Vorschrift im gegebenen zusammenhange
unserer ausführungen zur geltung gebracht, eine besondere seite

des geistigen lebens stellt das interesse nicht dar, und die erregung
desselben kann deshalb auch nicht als das ziel eines auf die psycho-
logie gegründeten Unterrichts betrachtet werden, wohl aber erkennt
die Psychologie die gefühle als eigentümliche formen der geistigen

thätigkeit an. auf die entfaltung der verschiedenen gefühlsregungen

musz der Unterricht deshalb bedacht nehmen, das interesse ist nur

nllg. pudagog. II cap. 6 II.

umrisz päd. Torlesiingea S 88 und 84.
ebd. § 235.

pädag. gutachteo über schulclassen (werke bd. XI s. 306).
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die &uszere form , in der sich die vom Unterricht angeregte geistige

tbätigkeit knnd gibt) die zu gründe liegende psychische function

igt jedoch das gefühl. wird der begriff des Interesses in diesem

sinne gefasst, so mag man immerhin daran festhalten, denselben als

das siel des nnteriicfats hinzustellen, wir mästen indessen anf die

psychologische bedentung jenes begriflii hinweisen, da man inner-

halb der Herbartschen schale znweilen die fordemng der selbst-

thäügheit sa einseitig betont hat» ohne gleichzeitig auf die entwick-

long des geltthls bedacht zn sein, der letztere pankt setzt voraus,

dasz in manchen lohrfUchern, z. b. im geschieb tsunterricbt auch die

ruhige passive hinnähme des lehrstoffee von Seiten der sohOler, wie
sie der snsammenhftngende yortrag yermittelt, za ihrem rechte

kommen musz.

Wir schlieszen uns also — dies ist das ergebnis unserer dar-

legungen — darin Herbart an, dasz es die allgemeine aufgäbe sämt-

licher lehrfiicber ist, zu der ausgestaltung und bearbeituug des

jugendlichen gedankenkreises beizutragen, zugleich müssen aber

nach unserer meinung besondere maszregeln getroflen werden, welche

auf die ausbildung der Verstandes- und gefUhlsthätigkeit abzielen,

endlich wird auch der entwicklung des willens, wodurch hieb erst

die allseitige ausgestaltung der geistigen Persönlichkeit vollendet,

dadurch rechnung zu tragen sein, dasz auf allen gebieten der intellec-

iuellen schnlnng möglichst die selbsttbätigkeit darch erregang des

interesses snr geltnng kommt, anf letztere aufgäbe des Unterrichts

kann unsem vorstehenden ansfnhrungen zufolge einzig und allein

der begriff der formalen bildung im strengen sinne des wertes be-

zogen werden, dies drei&che ziel musz also die wissenschaftliche

bildung der jagend, wenn auch sunBchst fflr die einzelnen fKcher

ein gewisser realer lehrstoff zu Terarbeiten ist, in letzter linie im
auge behalten, anders formuliert, würde die aufgäbe des Unterrichts,

aoweit er pftdagogischer natur ist, zwei selten umfassen, nftmlich

erstlich menschenbilduug, welche auf der ausgestaltung des ge-

dankenkreises beruht, mit der maszgabe^ dasz gewisse gemüts*

zustände ihren sitz darin haben; zweitens logische Schulung, die

vornehmlich auf erregung der selbsttbätigkeit abzielen musz. nicht

zu übersehen ist hierbei allerdings, dasz die wissenschaftliche bildung

Auch einen gewissen schätz an realen wissenschaftlichen kenninissen

und erkenntnissen einschlieszt.

Wenn Herbart daher verlangt, dasz der lehrplan von anfang

bis zu ende die sämtlichen hauptclassen des interesses zugleich

berücksichtige"^, so haben wir diese forderung dahin zu modifi-

cieren, dasz die verschiedenen vorhin bezeichneten Seiten des jugend-

lichen geistes im laufe der für die ausbildung desselben bestimmten

zeit in möglichst harmonischer weise ihre nahrung und pflege er-

halten müssen.

umrisz § 136.

Cottbus. Auqust HuraER.
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49.

BIB BLBMEHTB DBB MATBBMATIK. f6b DAS OTHNASIÜM BBABBBITBT

VOH Fr. Busslbr, pbopbssob am SOFBIBNoOTIIIIASIUV SU
BBRLm. TBIL I. PBHBDM FÜR DAS IWTERGTMNASIUM. lY—IIB.

TEIL n» PBNSUM FÜR DAS 0BER07MNA8IDM. IIA— I. DresdeDt

L. Ehlermann. 1898. teil 1 148 s. 4. teil II 212 s. 4.

Die vorliegenden beiden bfleher, die den ganien mathemetischeB

Brissensitoff oneeres gymnaainms enthalten, weichen in der anläge

von den meisten derartigen werken ab. der stoiF ist nKmlich nicht

nach ftchem geordnet, sondern so abgeteilt, wie er im gjmnasiam
com Vortrag gelangt, es kommt also snerst das pensnm der IV in

der Planimetrie, dann iBr DI^ a) planimetriei b) arlthmetik, hierauf

Iklr ni* dasselbe nsw. das ist meines eraohtens eine nenmng, nnd
bei guter ausfUbrung eine löbliche; denn es ist unter normalen Ter-

bältnissen, glaube ich, richtiger, nach einem lebrbuch oder, wenn man
die felilende aufgabeasammlung für aritbmetik und algebrannd eine

logarithmentafel hinzurechnet, nacb drei lebrbücbem za unterrichten,

als nach vier oder secbs, die vielleicbt ganz verscbieden angelegt

sind, oder wenn sie denselben Verfasser haben, von dem lehrer oder

den lehrern erst wieder für die verschiedenen olassen abgeteilt werden
müssen.

Ob der vertasser diese Verteilung in richtiger weise vorgenommen
hat, mag ich nicht entscheiden; doch sind mir wesentliche ungleich-

mäszigkeiten nicht aufgefallen, nur scheint die mit 5 seiten

planimetrie — und noch dazu ziemlich unwesentlichen — ein wenig
stiefmütterlich abgefunden worden zu sein, im übrigen ist die aus-

führung derart, dasz ich recht vielen jungen leuten das glQck, an

der hand dieser bUcher sich eine gründliche kenntnis der niedern

mathematik in erwerben, wttnsohim nnd gönnen mOdite. sa viel

wird freilich nicht geboten, doch ist das recht gut ; denn etwa nötig

werdende ergSntongen, wie s.b. hier vielleieht der neben dem Pascal

fehlende Brianchon, kann der lehr^ ja leicht geben, nur wenigstens
sind lehrbttcher, die sich weise anf das notwendigste besofarSnkeB«

in der hand des schttlers lieber als solche, die nach möglichster voll-

stftndigkeit streben; das flberflfissige nützt dem sohüler doch nur
ansnahmsweise, nnd diesen aasnahmen kann man wohl besser anf
anderem wege gerecht werden.

Im II teil sind' die buchstaben des textes und der figuren mit
verschiedenen lettem gesetzt, es dürfte sich doch empfehlen, an
der Übereinstimmung der typen festzuhalten; denn wer z. b. B und B
für gleichbedeutend erklärt, kann auch nicht allzu viel dagegen ein-

wenden, wenn man B und iö, ^ und &, h und b, kurz alle 6-formen
einander gleichsetzte, das würde aber doch recht unliebsame folgen

nach j-ich ziehen; so z. b. würde es uns des sehr bequemen und be-

liebten mittels berauben, entsprechende aber verschiedene gröszen
gleichlautend mit verschiedenen lettern zu bezeichnen.

Digitized by Google



J. Sievers: anz. t. Fr. Baaslor die elemente der mathematik. 599

Die geschichtlichen angaben sind correct, könnten aber wohl
etwas reichhaltiger sein; die Übungsaufgaben sind gut ausgewählt

und gestellt, auch werden sie wohl den notwendigen bedarf einiger-

maszen decken.

Es seien mir nun noch einige bemerkungen über einzelnes ge-

stattet: t, I 8. 62 heiszt es irrtümlich: '7V2 km oder 7500 m sind

eine geographische meile'; da ist wohl eine metrische meile, die sich

allerdings nie reebt MOgebUrgert bat, gemeint, die geographisebe

meile ist bekanntlieb etwas bttraer.

Das wort 'grosakreis' (t. I s. 141) ist ein guter ersats fUr die ^

bisber Abliebe misbildung ^grteter kreis'. — Fremdwörter, wie

'regnlftres polygen' lassen sicä wobl ebne sobaden yermeiden, da die

dentscbe llbersetanng mindestens ebenso gebrftucbliob ist. — Die
vom yerfesser (i I s« 163 ff.) entwickelte methode sor bestimmnng
der ausgezeichneten werte von functionen Iftuft swar anf eine ver-

kappte differentiation hinaus, scheint aber reebt verwendbar zu

sein. — T. I 8. 62 beisst es : 'erklftrang 1 : zwei zahlen mnltipli-

eieren heiszt die erste so oft als summandus setzen, als die zweite

angibt, erklärung 5: sind beide factoren benannt, so erhält das

product die zusammengesetzte benennung der factoren, doch musz
in diesem falle der begriff des producta eine erWeiterung erfahren,

die hier nicht am platz ist.

bsp.: 5m . 3 kg = 15 m kg (meterkilogramm)
= 15 kg m (kilogrammeter)/

hierzu ist zu bemerken: 1) es ist zwar so ziemlich allgemein üblich,

den ersten factor eines products als multiplicand , den zweiten als

multiplicator anzusehen und zu bezeichnen, doch ist das kaum zu

rechtfertigen; denn in '3 äpfel', 2 m usw. ist 3 und 2 jaanobmnlti-

plieator. man sagt wohl, der multiplicand werde snerst gedacht und
mttsse desbalb yoransteben; das ist aber doob keineswegs nötig und
tbatsftcblicb sonst aneb gar nicbt der fall , so z. b. ist in sin. (p ancb

offenbar <p zuerst ?orbiuiden nnd stebt docb binter der operations-

benennnng (sin.). 2) dass der Terüssser 16 mkg für ein product ans

6 m nnd 3 kg erklärt, wird üun wenig lob bringen, dennoch bat

er recht, nur lassen sieb seine beiden erklfimngen nicbt anf eine

Operation vereinigen, weil sie zwei verschiedenen Operationen, näm*
lieb der wiederholten addition und der eigentlichen multiplication,

angehören, meine ansiebt hierüber, hoffe ich später einmal ausfObr-

Hoher darlegen zu können und bitte, mir bis dahin meine ketzere!

zu gute zu halten. — Die ausstattung des Werkes ist gut.

Fbajikbnbbro in Saobsbk. Jürqbm Sievebs.
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